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Moderne evangelifdre Predigt. 
Bon Baitor Th. Kugler. 

Manden mögen die Worte „moderne“ und „evangeliih” fait 
wie Gegenfäße anmuten. Doc viel Modernes ilt ja uralt, und- der 
Reit laßt eine WuSleje zu, wie jenes Net voll manderlei Gattung. 
Eine Speife, nach bemährtem Nezept bereitet, wird durch moderne 
Ausitattung ihre Nahrfraft nicht verlieren; fowenig ein neuer Becher 
die Güte des ZTranfes beeinträadtigt. Nuc, der Zeugengetit,/ "der Rt 
durch das Wort redet, it an feine jtarre Form gebunden. Ko er mil- 
lige Organe findet, fann er auf manderlei Weife Gottesfraft ver- 
mitteln, indem er auch) die Eigenart jener dienstbar geitaltet. 

Sur unsere Borwärtsbewegung wird mit Necht betont, um blei- 
benden Erfolg zu erzielen, jet der Nahdrucf unferer Predigt auf Er- 
neuerung. und Vertiefung des GlaubenSlebens zu legen. Man braucht 
auch nicht von Dan nad) Berjaba zu wandern, um da3 als dringende 
Notwendigkeit zu erfunden. Someit jenes vornehmite Defiderium 
unerreicht bleibt, jtehen Scheinerfolge in Ausficht. 

Wie jollen wir aber nur die Mehrzahl unferer Glieder mit um 
Worte erreihen? Mupten nit Shon mande Kirchen die erfolgloje 
Konkurrenz mit den Vergnügungsorten aufgeben und die Abendgot- 
tesdienite einitellen oder gemeinjam veranitalten, weil die Höhlen der 
Weltluft überfüllt und die Gotteshäufer menfchenleer werden? Sit 
eine veraltete Bredigtweife daran Shuld? Hat nicht ein gieriger 
Taumelgetiit die Maffen erfaßt, daß fie jedem Alleinfern- mit Gott ımd 
ihrem jchuldigen Gewiljen ausweichen? Sicher haben gar mande 
Seelforger die Erfahrung gemadt, dak auch wiederholte Mahnung 
Sernbleibender an ihre heilige Gliederpflicht vergebens blieb. Etliche 
haben sich auch Durch andersartiges „Veötigen” viel vergeblide Miihe 
gemacht; fie nahmen Stonzerte, allerlei Schaugepränge und weltliche 
Unterhaltung in ihr Brogramm auf, um ur ja Leute in die Kirche zu 
bringen. Auf die Dauer haben fie avıch damit nicht zu fejfeln ver- 
mocht, denn die rein weltlichen Sat itute bieten doch noch mehr Kar- 
nedal. 
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Möchte man dem gegenüber heute nicht mit Paulus fagen: Ei- 
nerlei, aus welhem Grunde, wenn nur Chrijtus auf allerlei Wetje 
verfündigt wird, will ich mich freuen (Bhil. 1, 18). Sa, follten wir 
demmad) nicht willig auch jolche Neuerungen erproben, wie 3. B. nicht 
nur Ranzelmechjel, fondern auc Predigt im Freien oder in großen 
Sallen und ähnliches? Und wenn zum Halten und Gewinnen bon. 
Sliedern auch eine,gut moderne Predigt gehört, jollten wir un die- 
je Mittel3 ettva nicht bedienen? Da für uns aber vor allem daS: 
PBoftulat echt evangelifcher Nede bejtehen bleibt, wollen wir uns, an- 
gefichtS aller eingeriffenen Abirrungen, zunädhit den urjprünglichen 
und reinsten Mujtern einer folhen zuwenden, die wir nur bei Chrijto 
und feinen AWpoiteln antreffen.. Bei ihnen finden wir ungetrübte Vor- 
lagen alter Wetiter, aljo: 


Hleibende Vorbilder. 


Das ihnen Charakteriftiiche Fönnen wir hier bloß in Furzen Zü- 
gen angeben. Zunäcdhjt wird uns bei Jeju Nedeweife bald bewußt, daB 
wir diefelbe nur big zu einer bejtimmten Grenze nahahmen Fünnen. 
Er jelbft ift ja Inhalt und Mittelpunkt unjeres Zeugnijjes und hat 
geredet, vie nur er, das ewige Wort reden fonnte. ZTroßdem bieten 
uns die Bergpredigt, manche Gejvräcdhe, die Sleihnijfe und gelegent- 
Yihe Worte mehr al® bloße Texte. Zumal feine Redeweije verdient 
unfer fortgejektes Studium. Die erhabenjten Gedanken Fleidet er in 
ichlichte Worte und geht in feiner Rede jtet3 ohne Umjchwerfe auf fein 
itehende3 Ziel zu. Mit heiligem Ernit wedt er Gewiljen und Herz zu 
jener Sinnesänderung, in weldher der Menfch der göttlichen Stimme 
gehordht. Mit Mugen heiligen Erbarmens fieht er das Bolt an, dej- 
fen Prophet und Mittler er ift, um fein Fönigliher Bruder für im- 
mer zu bleiben. Seine Worte bezeugen den brennenden Eifer eines 
Herzens, das fich im Eifer um des Vaters Ehre und in göttlicher Bru- 
derliebe verzehrt. f 

Als Ehriitt Brüder und Botihhafter und Gottes Mitarbeiter dür- 
fen wir in ähnlicher Weife zu den Brüdern reden. Wenn EChriiti Liebe 
uns zu herzlidem Mitleid mit den uns anvertrauten Seelen bewegt, 
wird unser Reden auch zu Herzen gehen: Das Herz macht den Theolo- 
gen. Doc find wir nit nur Zeugen der ewigen Vaterliebe in 
Ehriito, Sondern auch Zeugen eines heiligen ©erichtes. Derjelbe 
Mind, der die Seligpreifungen jpracd), hat auch wiederholt: Wehe! 
gejagt und den Liignern und Verächtern die Verdammmis verfiindigt. 
Derielbe Mimd, welcher rief: Kommet her zu mit, wird über die Ver- 
jtocten urteilen: Weichet von mir! Wohl möchte er, daß alle die Bub- 
pforte zum Lebensweg durhfichreiten; doch erweitert er fie nie, um 
mehr Singer zu befommen. Obwohl er der Arnold von Winfelried 
aller Gefährdeten werden will, verjchweigt er doch nicht jene „harte 
Hede,” die ihn viel Nachfolger fojtet. Denn er fucht weder eigene 
Ehre noch eigenen ©ewinn, fondern drängt zur bleibenden Entichei- 
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dung. Mit nichts halben Hit ihm gedient, er fordert durch Wort und 
Vorbild: Alles für alles! In allen Eindlihen Seelen wedt er das 


feite- Vertrauen atıf des Vaters liebende Sürforge, die Engel den 


Sındern zu Wactern beitellt. 


Sejus lehrt uns die wahre Größe in Gottes Reich. Allen zu die-. 


nen. fihert den Ehrenrang, und aufopfernde Selbithingabe tjt Be- 
weis größter Liebe. Wenn aber der Friedefürit für böfe Zornesworte 
mit VBerdammmis droht, was mögen folche zu erwarten. haben, die 
zum Maffenmord. des Krieges reizten? Kur aufrichtige Se iedenajti], 
ter werden jelige Gottesföhne heiken. 

Der himmlifche Vater, al3 Herr ımd Geber aller Saben, ver- 
langt, daß alle in feinem Dienjte arbeiten; alles jelbitfüchtige Treiben 
tt dagegen Müpßiggang. MS Haushalter und nicht Eigentümer, find 
wir für jedes Pfund Gott verantwortlich und ihm Abrechnung jchul- 
dig; vergl. WeinbergSarbeiter, anvertraute Pfunde, ungeredhter Haus- 
halter. ®ott fordert herzlicheg Erbarmen und jelbitlofen Liebes- 
dient allen Brüdern, jedem Nächten gegenüber. Unjer Verhalten 
ihnen gegenüber wird über Seligfeit oder Berdammnis entjcheiden; 


vergl. Schalfsfnecht, batmherziger Samariter, Gericht. Endlich ver- 


langt Seju legter”Befehl, daß neben der Berwaltung feiner Safra- 
mente, die Predigt, als Miffionspredigt, andauern joll, bi er wie- 
derfommt. | | 

Die Neden der Npoftel jind im allgemeinen Setlsderfündigung 
und Belehrung darüber. Das harakterijtiiche Gepräge aber verleiht 
ihrer Predigt der Umstand, daß fie Augenzeugen dejjen jind, was fie 


., 


S 


„vom Worte des Lebens“ verfündigen. Das Erlöferwerf Sefu haben 


fie. al3 vorermählte Zeugen miterlebt. Seit Sohannis Taufe haben fie 
den Meiiter begleitet und ihn auch als den Nuferjtandenen in ihrer 
Mitte gehabt. Darum find Jefu Leben, Leiden und Sterben, Aufer- 


itehen umd Himmelfahrt bleibender Mittelpunst ihrer Bezeugung., 


Ste fennen fein Heil ohne feinen lebenmwirfenden Seiit. Diefes Zeug: 


nis, von dem fie durch nichts fich abjchreden liegen, hat au Eindrud 
gemacht. Ist ihren Briefen tritt dann die belehrende und bei Paulus 
auch die logifch überzeugende Nedemweije mehr hervor. 


Der vom Bfingitgeiit gebeiligte Eifer eines Betrns en auch 


in jeinen Reden auf. Eine freudige Weltüberwindung befeelt den 
Feljenmann. Wie Sohannes, fo läßt aud) er fortan die eigene PBer- 
fon zurüctreten. Weder Leiden noch Hindernilje erwähnt er. Er 
fennt nur den einen Tert: Die frohe Botichaft vom Fürften des Le- 
bens, den Sjrael verivarf, in dem alle Sottesfürchtigen angenehm find. 
.Sohannes stellt die Gegenfäte vor Augen, die das Reich des 
Lichtes und der FiniterniS aufweifen. Dadurch drängt diefer Sün- 
ger der Xiebe, im Sinne des Meifterd, zur Entiheidung. Während 
er den Wideriwärtigen in wucdhtiger Nede das Gericht vorhält, itarft 
er die „Lieben Kindlein“ in Ehrifto mit hoffnungsreihitem Troft. 
PBanlııs endlich übertrifft die andern nicht mır im Xobpreis ‚gött- 
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lihen Erbarmens, fondern auch durch reumütiges Sindenbefenntnis. 
Shm tft überfchwenglihe Gnade geworden, die er nicht müde wird zu 
"preifen, und die ihn auch zum undergleichlichen Hohenlied der Liebe 
begeiitert. Wie er allen alles geworden, jo atmen aucd). die Worte Die- 
jes Meijterd der Nede ein unermüdliches Werben um Seelen für jei- 
nen Herrn. 

Yu3 dem apojtolischen Heugnis lernen wir wohl vor allem dies, 
dak auch wir in einem perfönlihen Verhältnis zum ewigen Worte 
itehen müffen,\um rechte Zeugen zu fein. Inwiefern unjere Sprad)- 
weise fich den Umständen anpafjen Fönnte, lernen wir bejonders aus 
Pauli Neden verfchiedenartigen Zuhörern gegenüber. Alle -apojtoli- 
ihen Reden aber wollen uns zu unerjehrodenem Zeugnis begeiltern 
und zu treuem Nushalten, trog allen Widerjtandes und fcheinbar nur 
geringen Erfolges — um ihrer etliche zu gewinnen. 

. Während wir e$ uns verfagen müflen, noch auf einzelne herror- 
tragende Beifpiele von Predigern der jpäteren Zeiten näher einzu- 
gehen, möchten wir num doch noch in aller Kürze zeigen, welche Aban- 
derungen die apoftolifche Predigt in der Folge erfuhr. 


Neberblid. 


Nicht muır die Form, aud) der Inhalt der Predigt hat ja, jeit Atı- 
fang der chriftlichen SHeilsverfindigung, im Yauf der Sahrhunderte, 
gar verichiedene Wandlungen erfahren. E3 hat an Zeiten geiitlicher 
Dürre und Hungersnot nicht gefehlt. Durdy verhängnisvolle Verir- 
rungen wurde Chrifti Herde von der Xebensquelle gar an den Rand 
des Abarunds geführt; namentlich auch damals, als die Bauchfrage 
und Träberjättigung des verlorenen Sohnes für die „Elardenfenden 
Setjter” ausschlaggebend wurde. 

Nah dem apojtoliichen Zeitalter verfielen: die Epigonen in eine 
törichte Nahahmung heidnifcher Nhetorif. Die Sucht, nad Selbit- 
ruhm und Slängenmwollen ftellte nur zu oft den in Schalten, von dem 
es für die evangelifche Predigt für immer heißen joll: Sie jahen Se- 
fum allein! Bon da an trat das lebendige Wort immer mehr hin- 
. ter Zormen und Sabßungen einer Kirche zurüc, die in ujurpierter 
Weltmacht erjtarrte und innerlich derdorrte. 

Neben einzelnen lebendigen Bolfspredigern finden wir im Mit- 
telalter. den fcholaftiichen Sormalismus vorherrihend. Diejem ge- 
genliber vermochten die mehr vereinzelten Miojtiter nur ein geringes 
Gegengewicht aufzubringen. Dann aber erwachte frifches Neben aus 
dem neu ausgegrabenen und gereinigten Born des ewigen Wortes; 
ichon vorgebahnt durch heldenhafte Borreformatoren, jeine weltiiber- 
windende Kraft aber zumal in der Neformationszeit beweifend. Da 
befam die Seilspredigt einen befonders hellen Klang, der in den dar- 
benden Seelen einen doppelt frohen Wiederhall fand.. Vor allem 
steht Luther jelbit als Volfsprediger unerreicht da. Leider fiel auf 
diefen erneuten Zebensfrühling der erjtarrende Reiffrojt eines flachen 
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Schematismus, und der nivellierende Mehltau einer verfnöchernden 
Orthodorie, deren taube Stubenblüten jchlieglih gar die troftlofen 
Sodomsäpfel jenes öden Nationalismus zeitigten, der jeitdem nie 
mehr völlig überwunden wurde. 

Dem unverjtändigen Treiben diejer Bertreter der „reinen Ver- 
nunft” gegenüber, war al3 gehaltuolles Gegengewicht ein teiliweije 
möitiiher Pietismus bejchieden. Defjen Herzensinnigfeit und Find- 
lie Einfalt zeugen von jo aufrichtiger Gottes- und Näcdhjitenliebe, daß 
Tindiie) anmutende Ausnahmefälle daran nicht ändern. Dieje reine 
Duelle von Herzensfrömmigfeit hat bereit3 den dürren Sand der 
rationaliitiihen Zeit al befruchtendes Lebenswaffer durchzogen und 
an ihrem Teil überwunden. Sie führte die Aufrichtigen zum Lebens- 
jftrom.- Sa, überall, wo eine heilfame Erneuerung auch in der Bre- 
digtmwerje eintrat, war e3 ftet3 eine Frucht der Vertiefung in den 
Wahrheitsquell geivefen. 

Iroß mander trübenden Wandlungen, die das Chriftusbild der 
Evangelien dann noch im Xauf der Sabre, infolge philofophiicher und 
negativer Fritif erfuhr, blieb es doch bejonders der letten Sahrhuns 
dertiwende vorbehalten, auf die älteiten Zeugner der Gottesfohnichaft 
zurüdzugreifen. Man entblödete jich nicht, die Berfon Ehriiti ihres 
göttlihen Strahlenfhimmers zu entfleiden, al$ eines undhiitorifchen 
Slanzes; ja, au) noch für feinen menjchlicden Charakter die Worte 
zu Itreihen: alısgenommen die Sünde. Um diefen wunderlojen und 
verjtiimmelten „Sdealmenjihen“ mollte man dann eine moderne 
„Hriitlide Gemeinde“ jammeln! Derartige „Unternehmer“ beriefen 
fit) — troß Befenntnis und Amtsverjpreden — auf ihre Gewijjen- 
baftigfeit, der zufolge fie auch in ihren Predigten nur ihrer wahren 
Veberzeugung Musdrucd verleihen dürften. : 

Möchten Doch hiefige Nachäffer der: negativen Theologen endlich 
zur Einjiht Fommen, daß der moderne Menih vor allem von einem 
Getitlichen verlangt, daß er Farbe befenne, namlich die der Areuzes- 
fahne. Veberall, wo die geiitlihen Führer zu blinden Blindenleitern 
wurden, wird bor jeder wahren Vorwärtsbewegung eine entichiedene 
Hefonitruftion der Bredigt nach apoftolifhem Mufter am Plake fein. 
Soll durch diejelbe eine gründliche Zebenserneuerung erzielt werden, 
jo muß das evangelifche Zeugnis wieder aus der Urgquelle gefchöpft 
fein. 

Welche Boitulate ergeben fi nun, aufgrund umferer bisherigen 
Ausführungen, für unjere Bredigt? | 


Zeitgemäße Anforderungen. 


Dem erhöhten Weltjinn, wie dem erweiterten allgemeinen Wil: 
fen gegenüber, bat ficher die heutige VBredigt eine erweiterte und er- 
ichwerte Aufgabe. Derjelben wird fie jedoch weniger durch ganz neue 
Mittel gerecht als durch) unentwegtes Feithalten an, oder Zurücdgehen 
zu den unverrüdbaren Grenzen und bewährten homiletifchen Grumd- 
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linien; vor allem zu den Grundfäten der Wahrheit, Natürlichkeit und 
Bopılarität. 

-. Dennod wird nur die Predigt den heutigen Anforderungen ent- 
fprechen, welche auch die jegt im Vordergrund jtehenden Firchlichen 
 Ssnterejjen gebührend berükfichtigt; vor allem die Vorgänge und Be- 
wegungen der eigenen Gemeinfhaft. Aber auch die einander ablö- 
jenden Zeitfragen erheijchen von einem geiltlihen Sührer eine per- 
fonlide Stellungnahme Nicht nur die Schlide de8 Mammon3- 
dienites, jowie die fräftigen Srrfümer und fittlihen Zeitjchäden gilt 
e3 aufzudecken, jondern auch den Zufammenhang zwiihen Schuld und 
Elend ırteilsfähig zu begründen. 

Unsere Bredigt wird mehr als jonit die allgemeinen sogialen 
Beziehungen jchriftgemäß zu behandeln haben, ftet3 vom Reichigot- 
tesgedanfen geleitet. Den Eonfolidierenden Beitrebungen gegenüber, 
die heute von Weltmächten und allerlei Vereinen, auf allen Gebie- 
ten, eifrigft betrieben werden, hat die Predigt nahdrüdlich unjere 
Borwärtsbewegung zu betonen, al3 ein gemeinjames, pflihtgemäßes 
Streben nach wahrhaft hriitlihem Leben und Zielen und zur Veber- 
windung der zunehmenden Verweltligung unter uns. 

Schon damit unfer Zeugnis Eingang finde, mu e8 dem tatjäd- 
lihen Bedürfnis des jpeziellen Gemeindefreifes Genüge leilten. Das 
geihieht am ficherjten, wenn der Prediger dur Hausbefuche in le- 
bendiger Beziehung zu feinen Hörern fteht. Durch jene wird ihm das 
Veritändnis-für das Geiftesleben, die Anfichten und Bedürfniije der 
Glieder eröffnet. Geht er in vorfichtiger Weife, aus teilnehmenden 
Herzen darauf ein, fo werden feine Worte au) Gehör finden. Ein- 
selfülle aus dem Gemeindeleben zu perhorreszieren, iit unbeiljan; 
. vielmehr jtnd befondere Vorfommnilje nur im Sinblik auf die ganze 
Herde Ehriitt taftvoll zu beleuchten. Wo fih Würdiges findet, it 
Solche gebührend anzuerfennen, aber jtet$ dabei auf das Eine, was 
not tut, hHinzumeifen. 

Soll neues Zeben gewect werden, jo muB die heutige Rede mehr. 
als je dazu angetan fein, nicht nur die Nufmerfjamfeit der Hörer mad 
su halten, jondern auch Herz und Gewilfen zu treffen. Dem apoito- 
Hidhen Beifpiel nach, bleibt ja die Verfimdigung des Erlöferwerkes 
Ehrifti der Hauptinhalt unferes Zeugniffes, der Mittler jelbit Kern 
und Stern desselben. Seine gottmenihlige Berfon umd fein alleini- 
ger Heilsname joll dauernd gepriejen werden. Allen ihriftiwidrigen, 
Hırgen Einwänden zum Troß, fol aud) feine Wiederfunft ihre erimed- 
Yiche und hoffnungsreiche Stellung behaupten. Denn das bleibt doc 
für immer das vornehmfte Voftulat, daß die Predigt jchriftgemäß jei. 


Das bedeutet ja nicht etwa, daß fie befonders reich mit Bibelitellen | 


gefpickt, fondern vom Geist der Schrift durchzogen jei. Ferner, daß 
ihr Inhalt mit dem Gefamtzeugnis de3 neuen Tejtament3 harmo- 
niere; denn Hriftozentrifch joll doch auch die Behandlung alttejtament- 
 Tiher Zerte fein. 
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Arch in unferer Zeit erniten Niederganges beiteht noch Pauli 
Wort zurecht: So fommt nım der Glaube durch die Predigt, die Pre- 
digt aber durch das Wort Gottes! Dem treuen Zeugnis wird hyıyıı) 
noch) ein ähnlicher Erfolg bejchieden fein, wie jener, von dem Aft. 4, 4, 
bis Kap. 8, 37 oder 10, 44 berichtet. Wollen wir den Franten Seelen 
Genefung bringen, jo müffen wir fie zum Seelenarzt führen; feine 
Rezepte find die Blätter vom Lebensbaum, die nie veralten, jondern 
eivige Lebenskraft enthalten. Sie allein lafien den Folgjamen für 
immer genefen, fie allein führen zum Born ewiger Jugend. 

Cine gutmoderne Predigt darf aber auch nicht länger das Licht 
unter den Scheffel ftellen Iafjen. In Chriftt Namen muß fie vielmehr 
die Hingabe der ganzen Verjönlichfeit in den Dienft de3 Herrn for- 
dern, zum Ausbau jenes Reiches und zum Seil der Brüder. Die in- 
dipiduelle Soteriologie muß der hriitlihen Soziologie Raum maden. 
E8 iit, aufgrund der Schrift, enticgieden zu betonen, daß die perjön- 
liche Erlöfung jedes Chrijten in engjter Beziehung und Verbindung 
steht mit. der perjönlihen Zeugen- und Dienitpflicht eines Sünger? 
Sefu dem Nächten gegenüber. Das Glaubensleben des einzelnen 
involviert die Forderung feiner Ausbreitung. Dem Zeugnis de3 ein- 
zelnen, durch Wort und Tat, joll al3 dem lebendigen Saatkorn eine 
30—100-fältige Frucht erwacdhjen. FR / 

Um womöglich d&8 Verderben der Welt nod) aufzuhalten, muß 
der Glaube aller Chriiten fih als Salz und Licht lebendig und nötig 
ermweifen: zugleich auch al3 Sauerteig, der die Umgebung neurbeleben, 
heben und umwandeln fol. Am dummgewordenen Salz, dem ber- 
deckten Licht und dem immer noch zu oft verlegten oder jeparierten 
Sauerteige liegt die Schuld, dab die heutige Welt von Verderbens- 
mächten zerrifien it und Mbgrundsgeiitern zum Spielball dient. 

Srimdlihe Sinnesänderung zu entfchiedener Umkehr und auf- 
richtiger Neuergreifung göttliher Geiltesfraft muß daher die mo- 
derne Vredigt unermüdlich fordern. Sie muß die Perantwortlichfeit 
jedes Gliedes dem Herrn gegenüber neu betonen, aufgrund Der 
Sleihnifie Sein, 3. B. anvertraute Pfunde, Arbeiter im Weinberg, 
reicher Siingling, reicher Mann und Lazaru2. 

Zwar geihah das ja fchon immer, doch hat die heutige Predigt _ 
die perfönliche Verantwortung jedes fonftrmierten Gliedes, als eines 
Saushalters, nun zur tatfählihen Applikation auch wirffam über- 
zuleiten. Anders als dur) Tatbeiveiß des guten und bewußten Wil- 
[en aller Gutiwilligen fommt nicht3 der Sade Chrilti Witrdiges zu- 
itande, nichts was den prahlerifchen, finnbetörenden und verderblichen 
Machenichaften der Weltmenihen gegenüber auch nur das geringlie 
Gegengewicht bietet. Wo freilich die zeitgemäße Predigt, beim An- 
bahnen aller fonitigen Getitesfrüchte, die Barmherzigfeit gegen ım- 
jere Stammesbrüder verleugnete, die unter die Mörder fielen, jo 
mwirde die Mitichuld der modernen gewiffenlofen Briejter und herzlo- 
fen Zeviten auch fie mit verhängnispoller Wucht treffen. Wird das 
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Urbild des barmberzigen Samariters durd) uns verwijcht, jo erjcheint 
alles übrige Hriitlihe Neden und Zun nur al3 Bhrafe und Seuchelet. 
| Da3 bebarrliche Beitehen auf zeitgemäß erhöhte, perjönliche Zei- 

tung des einzelnen wird fih audy darin heilfam erweijen, daß es 
laue und träge Glieder zur Entjiheidung drängt; während der et- 
waige Verlujt an toten und veritocten Gliedern ji) namentlich dort 
mehr jchämerzlo3 ertragen läßt, wo eben deren Austritt mehr LXeben- 
dige zum Eintritt veranlaßt. Dit der tief eingerijienen Weltjeligfeit 
muß ja ohnehin in gar mander Gemeinde gründlich aufgeraumt wer- 
den. Die Bredigt wird ihr redlich Teil dazu beitragen müfjen, wenn 
Gottes Haus aus einem Gefchäfts- und Wirtshaus wieder\ein Bet- 
haus werden jol. Solcdher, in höhitem Grade zeitgemäßen Bredigt 
itehen ja die befannten furzen Worte als Terte zu Geboten: Mein 
- Reich tit nicht von diefer Welt; jtellet euch nicht diefer Welt gleich. 
Mein Haus tt ein Bethaus, ihr Fünnet nicht Gott dienen und dem 
Mammon. 

Wir dürfen heute weniger al3 je dem Sreuze jeine fritijch jchar- 
fen Santen nehmen; Chriftus wird nie mit Belial ftimmen und der 
Welt Freunde werden zu Gottes Feinden, denen der Bauch ihr Gott: 
it. Ein biblisches, evangeliihes WahrheitszeugniS wird heute mehr 
als je Anjtog und Mergernis erregen unter allen Kindern der Xüge 
und des Unglaubens; aber auch bei vielen, die bisher gleihgültig und 
unentichieden waren. Denen es fein Gerucd) des Lebens zum Xeben 
wird, muß es endlich ein folder zum Tode werden. Den wenigen 
YuSerwählten wird es aber die Seligfeit vermitteln, welche viel Be- 
rufene verachten. | 

Dem falfhen Stolz unferer in Selbitfucht eritidenden Zeit ge- 
genitber hat das evangelifche Zeugnis den Borzug der Ehrijtenmwürde 
anzupreifen, die uns dur) einen Wandel in Chrifti und jeiner Apo- 
Stel Nachfolge zuteil wird. Selbitlojer Liebesdienit an den Brüdern 

‚adelt den Chrijten und der Ehrenplag unter Chriiti Brüdern gebührt 
dem, der allen zu dienen weiß, nad) des Meijters Wort: Wer da will 
der vornehmite jein, der jeiseuer aller Knecht; vergl. Chriiti Selbit- 
entäußerung, feine Sußwaschung u. j. w., und Bauli dienjtwilliges 


.. Streben, allen alles zu jein. 


Merl man ji Schon allazulange mit den allergeringiten Alnforde- 
rungen an ein lebendig tätiges Chrijtentum begnügte, werden die zeit- 
gemäßen Forderungen des PVBrogramms unjerer VBorwärtsbewegung 
an manchen Orten, in diejer HSinjicht, mandherleiı Schwierigkeiten be- 
gegnen. Da wird wohl aud) unjere Predigt etliche ungewohnte Wege 
zu erproben und die geeignetjten zu gehen haben. Bor allem gilt es 
allen, die jehen wollen, die Augen des Glaubens und der Xiebe zu öff- 
nen. Nur durch fie erfennt ei nMenich, welch unvergleihliden Wert 
Ehriftus und jeine Sache für den einzelnen und alle Menjchen hat, ja, 
fir Gottes Reich daheim und draußen. Glaubenserneuerung bleibt 
eben der Hauptzwec des heutigen Zeugnijjes, namentlih auch durch 


Moderne evangeliiche Predigt. ) 
gewifienwerfende Buhpredigt; denn das tit das erite Erfordernis für 


jeden wahren, hrijtlichen Sortigritt. 
Organ and Form der Predigt. 
te wir bereits gelegentlich andeuteten, läbt ih die Berfönlich- 
feit des Predigers nicht von feiner Predigt trennen. Gerade bei ihm 
müffen vielmehr Perfonen und Sache derart in innigitem Zujfammen- 
bang itehen, daß der Snhalt der Predigt von der Perjon des geugen 
getragen wird. Der Baftor muB den ‚Eindrudf machen, wirflid ein 
Deuge Ehrijti und jeiner ewigen Wahrheit zu jein. Seine Worte mül- 
fen aus jener erbarntenden Hirtenliebe feines Metijtes herausgeboren 
fein, von der e8 heißt: Ihn jammerte des Volkes. Daber muß zu- 
gleich die apoftolifche Lofung unfere eigene, unerfegliche Heberzengung 
fein: Wir glauben, darum reden wir. Das innere Miterleben it 
ia die Seele jeder Predigt. Wie den Emmauten will der Nuferjtan-- 
dene noch heute feinen Zeugen zur Seite jtehen, damit fie mit bren- 
nendem Herzen um der Brüder Heil eifern. Cine derart begetiterte 
Predigt wird auch die Hörer begeijtern Fönmen. - = Bee 
Meder die äufere Erfcheinung noch die pajjenditen Selten ver- 
mögen jedoch den nachhaltigen Eindrud zu erfegen, den nur der ganze 
Charakter des Pajtors hervorbringen kann. Mandelt derjelbe im 
täglichen Selbftgericht, jo bleibt er auch eher vor der Gefahr bewahrt, 
nur den andern zu, predigen. Ein Prediger aber, der nicht feinen 
Morten nachlebt, jtellt dadıcd) den ganzen Grfolg feiner Tätigkeit in 
Frage. Weltmenjchen wie Ehrijten erivarten eben, da% fein Wandel 
ein trautes Mbbild feier Worte jet. | 
| Die Apoftel durften, neben dem ‚Sinmweis auf Ehrijti einzigar- 
tigeS Beifpiel, vergl. 1. Petri 2, 4, auch auf ihren eigenen Wandel 
ich berufen. Paulus 3. ®. fordert nicht nur von Timotheus, Kap. 
4, 12, daß er den Gläubigen in Wort und Wandel ein Vorbild jei, 
md von Titus, Kap. 2, 7, daß er, um des Leumumndes willen, jich 
ielbit jtet3 zum Vorbild guter Werfe stelle, durch unverfälichte Lehre 
und Ehrbarfeit; jondern er fann aud) wiederholt auf fein und der 
. _Mitapoitel Betjpiel fi berufen; tie Philipper 3, 17: Tolget mir, 
Tiebe Brüder und jehet auf die, die alfo wandeln, iwie ihr uns habt 
zum Vorbilde; oder 2. Thefi.,3, 9: Daß wir uns jelbit zum Borbilde 
euch geben, ans nachzufolgen. | 
ft jenes heilige Muß, da8 den Heiland erfüllte, und die Apoitel 
3u unermüdlichen Zeugen machte, die TIriebfraft jeines Wejens, jo 
wird dies heilige Feuer des Seelforgers Herz reinigen und zum heili- 
gen Altar geitalten, dejjen Opferflamme aud auf die Hörer über- 
fpringen und zünden wird. Die Sirtenliebe zur den anderfrauten 
Seelen ift A und DO aller erfolgreichen Seeljorge und Predigt. Wer 
in folcher Ziebe fich verzehrt, ijt ein Licht im Herrn und ein Führer 
der Blinden. Bee , 
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Wer erjt jich jelbjt hat bingegeben, nur der erhält das volle 
Leben! 

Nicht die großen Kreuzesnägel, nein, die Erlöferliebe hielt einit 
Chriftum am Kreuze feit. Diefelbe' Gefinnung wird auch) den heuti- 
gen Hirten und Zeugen zur Treue bi$ an den Tod befeelen. Sie 
wird auch den heutigen Petrus, auf. des Meifterg Geheiß, auf den 
Wogen ungewohnter und ungebahnter Wege, gehen lafjen. 

Wie aber Prediger und Predigt ein Stück wie diıs einem Guß 
darjtellen follen, fowenig läßt fich Inhalt und Sorm des gengniifes 
trennen. Dem erhabenen Inhalt fol auch die geeignete Form ent- 
iprechen. 

Zunachjit it es Kalt nötig, dah ei ein Bajtor jich jtet$ der befannten 
homiletifhen Negeln bewußt bleibe, um nicht durch Sormlofigfeit den 


 Sioerk feiner Predigt zu vereiteln. E83 kommt ja ficher in unferen Ta- 


gen mehr wie je auf die Form an, in der wir den Predigtanhalt bie- 
ten. Zroßdem jteht befonders foldhen die Gefahr nahe, in Formlofig- 
feit zu verfallen, welche 3. B. derartigen Rednern nahahmen, die ein 
endlojes Gefchichtenerzählen für die Seele der Predigt halten; weil 
fie meinen, die Yeute hörten daS gerne und fie jelbit darin ziemlich 
geübt find. Diefe erachten natürlich jede REOERneNE Bredigtfonitruf- 
tion für ein anjtößiges Profruftesbett. 

se jorgfältiger aber ein Somilet in der PRredigtvorbereitung be- 


 barrt, fich zu einer geiviffenhaften Meditation ‚Zeit läßt und au 


Heißig die Barfition ausarbeitet, deito eher wird er auch, im Notfall 
und bei Zeitmangel, imjtande fein, unvorbereitet zu reden. Doch ohne 
getvilienhafte Treue auc) hierin zu üben, wird der Prediger zu einem 
tönenden Erz und-einer Elingenden Schelle. Ienem, der fich rühmte, 
er fönne am felben Sonntag dreimal predigen und merfe e8 nicht, 
ward befanntlih zur Antwort: Sa, umd’ deine Hörer werden das- 
jelbe jagen! 

Obwohl alfo jeder Predigt auch eine jachgemäße Partition au- 
grund liegen joll, ericheint doch, durch das heute übliche Zurücktre- 
tenlafjen der Unterabteilungen, auch bei Tonthetiicher Bredigtform, 
das Ganze der Rede mehr abgerundet. Iene zu langem Bredigten, 
die öfter der Hörer Geduld Itarf erprobten, haben einer fürzeren Re- 
deiveije Plat gemacht, die bei lebendigem Vortrag und Anwendung 
türzerer Säße deito anziehender zu wirfen vermag. 


Dem erhabenen Inhalt einer chriftlichen Predigt vermag nur. 
eine edle, gewählte Sprache Genüge leiiten. Much ein gemifchter 
HörerfreiS wird eine folhe auf die Dauer vorziehen. An jener 
Sprache der Gafje und Gofje, mit ihrem unflätigen: Verrat, welche 
moderne Snöuftrieritter, wie W. Sunday, in ihren „Predigten“ dem 
gerupften und dafür verzupften und berächtlich behandelten „PBubli- 
tum“ zur bieten wagen, fönnen do nur rohe Gemüter Gefallen fin- 
den. Eher noch dürfte hier und da ein Rörnlein vom Salze jener 
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+ x 
heiligen Ironie vorfichtige Verwendung finden, die 3. DB. Elia den 
Baalsprieitern gegenüber jo trefflich auf dem Karmel gebrauchte. 

Möchten die obigen, mur furzen Andeutungen, an ihrem Teil, 
denen ein wenig zu dienen vermögen, welcje wünjchen, daß unjere 
Bredigt auch in unferer Zeit wieder mehr Eingang finde! 


Die Erbfiünde. 
Bon Baftor &. Schweizer. | 

Ueber diejes Thema gibt e8 viele und verjchiedene Anfichten und 
Erklärungen. Sede Kirche hat ihre eigene Auffaffung von der Erb- 
fünde. Die Kirchenlehre gilt als orthodor. Wir müfjen aber bei 
jeder hriftlichen Lehre auf die Schriftausfagen zurücgehen und au) 
die Erfahrung berücjichtigen; denn Schrift und Erfahrung jind un- 
trügliche Lehrerinnen, was die firchlichen Belenntnilje und dogmati- 
ichen Lehrbücher nicht immer find. Unfer Katechismus enthält die 
Zehre von der Sinde und Erbfünde, wie fie die Dogntatit des Alt- 
protejtantismus geprägt hat. Nummer 38 ftellt die Stage: „Halt 
du oder irgend ein Menjc das Gefet je gehalten?“ und antworte: 
„Nein, feiner; denn wir find von Natur böfe und geborne Sünder, 
haben auch Gottes Gebote vielfach übertreten und den Fluch) des Ge- 
fees reichlich verdient.“ Daß die Hebertreter des Gejeßes unter dem 
Sluche find, d. bh. zum Tode verurteilt, das ijt Xehre der Schrift. 
Sündig und zum Böfen geneigt find wir von Geburt an; aber ein 
fündiger Menfch tit doc) nicht immer ein böfer Menfch; vielmehr gibt 
e3 doch in allerlei Wolf gute Menfchen, wenn fie auc) alle fündig find. 
Ein „Sünder“ wird man aud) erft durch die Tat; wir ind darum 
auch Feine geborenen Sünder und nicht von Geburt an vom Reiche 
Gottes ausgefhloffen. „Ihrer ift da Neich Gottes“ jagt Selus von 
Heinen Slindern, d. h. jie jtehen nod) in Berbisoung an Gottes Neidh. 
Normal find fie ja nicht, aber unfchuldig. 

Jrummer 64 handelt von den traurigen Tolgen des Abfall und 
fagt: „Der Menfc) verlor da3 Ebenbild Gottes." Wäre das richtig, 
wo gehörte dann der Menjch Hin? E3 gibt beitialifche, vermwilderte, 
entmenschte Menfchen; auch wahre Satansmenjhen; aber zu jagen: 
„jo find fie,“ wäre doch ein fehr unberechtigter Schluß. Die oft ent- 
jegliche Beichaffenheit von Menfchen ift verjchuldete Entartung und 
nicht natürliche Notwendigkeit. Darum ift fie auch nicht allgemein. 
Denn es gibt doc) immer und überall auch edle Menfchen, mit einen 
guten Schak und Trieb im Herzen von Natur, d. h. jchon vor einer 
fittliden Umtwandlung, die wir Befehrung und Wiedergeburt nen- 
nen. Die Schrift fett auch beim Menfchen, iwie er jeßt tit, das Eben- 
bild Gottes voraus. Am Ebenbild Gottes vergreift jich, wer fich am 
gefallenen Menfchen vergreift: 1. Moje 9, 6. Yuch das Neue Tejta- 
ment erfennt im fündigen_Menfhen das Ebenbild Gottes noch an. 
Baulus führt Apg. 17, 28 den Ausfprud eines heidniichen Dichters 


12 | 2 Die: Erbfünde. x 


: „Wir find feines. Gefchlehtes!" Das: war ja doc des Mpojtels 
ER Memung, Jonft hätte er zuvor: nicht: jagen. fönnen: „Gott it 
nicht ferne von einem Iegoen un?) Be in a (eben, were 
und find wir." - ; HEN 

safobus jagt ‘3, 9 bare den Bunke: Burd Mas Finden jvir de 

Menjchen, die nad) dem Bilde Gottes gemacht find.“ Durch die ein- 

gedrungene Sindigfeit tjt das. Ebenbild Gottes befhädigt worden 

und nicht zur Bollendung gekommen, gleichwie das abgejchliffene Bild 
auf einer Minze. ber: die’ Grundlage it geblieben; und daran 

Tnüpft die Gnade, d. h. der: Seit Chriftt; an: „Daß wir gleich-geftal- 

tet werden fönnen dem Bilde: feines: Sohnes" (Nom. 8,29; 1. Sor. 

15, 49); ‚welcher ift das Ebenbild‘ Gottes": (2. Kor. 4, 4). „Der 

Menich Fam unter die Herrichaft des. Teufels; de Todes ıumd der 

Sünde,“ heißt e8 unter Nummer 64. Re Diejes Verderben erbte 

fih von Adam auf alle Menfchen fort." "Was fi) don Adam aufralle 

Menfchen fortgeerbt hat, it Gegenjtand' umferer LER NDUDS, umd 

tpir werden fehen, worin'dies Erbe bejteht. NE AB 

Nunmer 65 ift die Konfequienz von 64, denn tft das Ebenbild 

Gottes im Menjchen verloren: gegangen, md tt er unter die Herr! 

Ichaft des Teufels etc. geraten, fo muß er im jenem MWejen jo verderbt 

jein, „daß er zu allem Stuten untüchtig und‘: zu allen Böfen fertig tft. 

. Dieje angeborne Berderbtheit "heißt dat die Erbjünde.“ Diefen 
iharfen Säaben widerjprechen Scärift und Erfahrung. Die Schrift 
‚zeigt uns edle PVerfönlichkeiten in Menge. Zacharias und Clifabeth, 

Simeon und Sanna, die Hirten auf dem Felde bei Bethlehem, des 

Herrn Singer und feine Freunde zu Bethanien. Das waren fromme 

Leute, die jtill und treu einhergingen in allen Geboten und Satum- 

gen des Herrn md untadelig. Und wiedergeborne Leute waren e8 

nicht, denn das Gejet gab den Getit ja nicht, fondern natürliche Men- 

Ihen waren fie, aber durchaus nicht „zuallen Guten untüchtig und zu. 

allem Böjen fertig.” Das war aitch bei den beiden römischen Saupt- 

männern der Fall; das waren fehr tefpeftable Leute. Die Erbfünde 
muß aljo doch nicht eine allgemeine und völlige Korruption der 
menjchlihen Natur jein. Somwenig die Feuerländer und Kannibalen 
die Nepräjentanten aller Heiden find, daß man jagen dürfte, was 
aber oft geichieht: „Sehet, fo find die Heiden!“ Ebenfowenig ift e8 
recht und billig, einen verfommenen Menfhen oder einen Erzböfe- 
wicht hinzuitellen und zu rufen: „Sebet, das tft der natürliche Mensch! 

Sit er nicht zu allem Guten untüchtig und zu allem Bhfen fertig?“ 

Auch Petrus redet von Leuten, die Gott fürchten und recht tun in al- 

Verlei Volk; und ohne joldhe Zeute fände dag Evangelium gar fein Ge- \ 

hör und fen Verjtändnis. „Wer aus Gott tit, höret Gottes Wort,“ . 

und „Wer aus der Wahrheit ift, hört des quten Sirten Stimme“ — 

in allen Bölfern: „Berjtreute Kinder Gottes,“ die der gute Sirte her- 
beiruft und GEIDRUIERIDEN. > Tehrt ums die Schrift und die Er- 
fahrung. 


‚ Die Exbfünde. 13 


sm, Nitich hat in einer Abhandlung über die Erbfünde auch auf 
den fittlichen Wertunterfchied aufmerkfam ‚gemacht, der zwischen den 
Ssnöibiduen aud) abgefehen von der Erlöfung beiteht. Er hat gejagt: 
„Die Erfahrung bezeugt uns diefen Unterfchted überall, und die Sei- 
lige Schrift bejtätigt ihn fo entfchieden, daß feine Anerkennung durch 
da3 ganze Alte und Neue Teitamenit durchgreift.; Sa, fo groß erfcheint 
diefer Unterjchied, daß es ung zweifelhaft machen fann, ob wir wohl 
befugt find, dieje mannigfaltigen Arten und Brade des fittlichen Le- 
bens unter Ein dverneinendes Urteil in Beziehung auf fein innerjtes, 
Prinzip aufammenzufaffen., - ES gibt aber nicht nur einen Gegenfat 
swiichen dem Leben in und außerhalb der Teilname an der Erlöfung, 
jondern innerhalb des letteren Gebietes jtehen einander wieder ge- 
genüber die edlen, überiviegend auf das Geiftige gerichteten Naturen, 
denen e3 eben deshalb leichter wird ihre Sinnlichkeit in gewiffen Zü- 
geln zu halten, und die gemeinen, dem Meateriellen zugewandten Na- 
turen, bald in der Weife wilder Ausfchweifung, bald in Geitalt trä- 
ger. Hingebung, Knechte der Sinnlichkeit; die Menfchen von wohlwol- - 
lendem, mildem, verjöhnlichem Sinne, von Iebendigem Gefühl’ für 
Wahrheit und Recht und hartherzige, hafjfende Menfchen, denen ihrem 
Ssnterejje gegenüber Wahrheit und Recht gleichgültig geworden find. 
E3 gibt alfo eine Auswahl edler und rechtichaffener Menfchen in ımd 
außerhalb de3 Gebietes der Erlöfung.” - So Immanuel Niki. Es 
müßte einer ein fchlechter Menfchenfenner, oder ein bornierter Dof- 
trinär fein, wenn er nicht zugeben wollte, daß Nitich genau beobachtet 
und richtig geurteilt habe. Genau fo urteilt auch der gründliche und 
‚ Iharfjinnige Sul. Miller. Allein die Kirchenlehre und vor allem die 
Konkordienformel twijjen von feinem Unterfchted. Noch ift ihr der 
natürliche Menjh log und Stein — zu allem Guter unfähig, — 
„und wenn die untideritehlich gedachte Gnade ihn nicht ausfucht und 
‚anfaßt, bleibt er, wie er iff; von freiem Willen und Spontanität darf 
die Rede nicht fein. Das wäre ja Synergismus, der als ssrrlehre 
gebrandmarft ift, mag er auch von Schrift und Erfahrung gründlich 
als zu Necht bejtehend eriviefen fein. Die Sätße der Konfordienformel 
führen mit unmiderftehlicher Notwendigkeit zur Prädeitination. Voll 
ausgereift find aber weder die Böfen no die Guten. Die Döfen 
nicht. „Die Erfahrung zeigt ung Buftände der außerjten Unter- 
drücung des jittlihen Bewußtfeins, fowie feiner tiefiten Trübung 
und Entartung; aber deshalb auf. irgend einer Stufe der jittlichen 
Entartung dem Menjchen fchlechterdings die Erlöfungsmöglichfeit ab- 
zufbrechen, dazır berechtigt fie uns nicht. Db auch ‘welche fich britjten 
mit ihrem Sreifein von Gott und feinem heiligen Gejek: In feinem 
inneren Urteil toird der Menfdh nie gleichgültig gegen den Gegenfat 
de8 Guten und Böfen; er Fan nie ganz aufhören das Tun des Saj- 
je, der Lüge und der Ungeredtigkeit'zu mißbilligen und das Segen- 
teil zu billigen. Much für den verhärteten Böfewicht, defjen Maxime 
es ijt, nur feiner Zuft und feinem Vorteil nachzugehen umd fi um die 
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Prlicht nicht zu Fiimmern, niht e3 doc) noch Freveltaten, gegen die, jich 
jein fittliches Urteil fträubt, wenn er dazu verfucht wird.“ Jul. Mül- 
ler. — &o lehrt die Erfahrung, da man aud an den entartetjten 
Cremplaren des natürlichen Zuftandes nod jittlides Berubtiein, 
noch-einen Reft von fittlihen Willen findet. Auch im tiefiten Fall 
find immer no Spuren der urfprünglichen Vortrefflichkeit, und finft 
der Menfch. nie zur Beftie oder zum Teufel herab, wenn auc) die Ver- 
fommenbeit jo groß werden fann, daß man von vertierten und jata- 
Hilden Menichen reden fann. 

Sn Römer 7, 14— 25 -beichreibt Baulus feinen Zuftand vor der 
Wiedergeburt. Denn;dte Darjtellung zeigt, daß feine jittliche Kraft 
vorhanden war. was nac) ‚dem Geiftesempfang nicht mehr der Fall 
war. E38 war fein Bermögen vorhanden das in die Gewalt der Siinde 
verfaufte Sch zu befreien, fondern es blieb gefangen unter der Sünde 
Sefet, welches fein Leben beherrjchte. Aber diejer tiefe Ziviefpalt und 
Kampf, diefe Lujt an Gottes Gejeß nach den. iniwendigen Menfchen, 
diefes Wollen, das Gute zu tun, welches aber immer vo mPrinzip des 
leijches verhindert ward: das alles iit doch nicht das Verhalten des 
Steines gegen Gottes Gefeg im natürlichen Zuftand. — 

Ber totaler Verderbtheit der menfhlihen Natur wäre auch fein 
Anfnüpfungspunft für den Geift Goftes vorhanden, und die Befeh- 
rung des Menfchen wäre durchaus eine Mactwirfung Gottes ohne 
- Beteiligung des Menfchen. ES verjteht ji, dab bei jolhen Anfchau- 
ungen der Synergismus abgeiviefen werden müßte. Wenn man dod) 
den Menfchen für fein Tun verantivortlich machen wollte, jo war das 
eine umverträgliche SSsnfönjequenz. Das Syitem der Mahrheit dul- 
det aber feine inneren Widerfprücde und Ssnkonjequenzen. 

Freilich find auch die Befjeren allzumal Sünder und die Edel- 
iten find eben nur befier als die andern und nicht vollfommten, nicht 
abfohut qut, wie anderfeit3 die Unedlen nicht abjohut böfe find. 

Einitimmig lehren Schrift und Erfahrung, dab jedes menschliche 
Leben, welches die Findliche Bewußtlofigkeit hinter fich hat, auch mit 
wirklicher Sünde befleckt ift. „Selbit die Theorieen, welche die wahre 
Bedeutung dr Simde, verflüchtigen und dadurd vernichten, müffen 
ihr allgemeines VBorfoinmen im menjhlichen Xeben anerfeimen. Die 
pantheiftiichen Denfweifen müflen auf ihren jvefulativen Standpunf- 
ten die Siimde als folche leugnen. Aber darım leugnen fie Feines- 
ivegs, dab, was das fittliche Bewußtfein als Simde vermwerfen muB, 
in jedem Leben vorfommen. Gerade der Pantheismus mit feiner 
großartigen Weltanfhauung weiß auch das Böfe in der Energie fei- 
nes Gegenjates gegen da Gute und im Umfang jeiner Gewalt über 
den Menschen viel lebendiger aufzufallen und auszudrücden, als der 
‚ beichränfte theologische Nationalismus.” I. Miller. Dasjelbe weih 
und befennt auch der deiftifche Pelagianismns. Er legt zwar fein 
großes Gewicht auf die dielfahen Unlauterfeiten ıumd unbedeuten- 
den Schwachheitsfünder, welche zu entichuldigen er -jehr bereit ijt, 
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aber auffallende Pflichtverlegungen und Freveltaten, fchlimme Lafter 
und Entartungen find auch) ihm-ein Greuel. So find aud) die religiös 
und moralifch jeichten Geilter niht im Stande, aus der Sünde fich 
nicht$ zu machen und die anormalen Zuftande zu feugnen. 

E3 wären auch aus der alten und neuen Heidenmelt viele und 
ergreifende Zeugnijje beizubringen für die Allgemeinheit der Sünde 
und des Simdigens, fo daß wir. jagen fünnen: Unter den Bejleren 
und fittlied Erniteren wird jchwerlich einer die VBerfiherung ernitlich 
wagen, daß er niemals in beftimmtem Widerjpruch gegen fein Gewij- 


fen gehandelt, d. h. daß er niemals gefündigt habex Der Brahmane ı 


wird das nicht zugeben, weil er fich, für, fein Tun nicht verantivortlich 
glaubt, indem er rtach feiner panthetitiichen Anjchanung ein willen- 
. Iojes Werfzeug der Gottheit tft, die alles durch ihn wirft und tut. 
Das moraliihe Verderben wird der Gottheit, augejchrieben und zur 
Naturnotiwendigfeit gemadt. — | 
Die Meinung, die Simde beitehe nur in vereinzelten Handlum- 
gen, jo daß man bei fejtem Entihluß und energiicher VBorjicht wohl 
fiindenfrei bleiben fünnte, diefe Meinung leugnet die Sümpdigfeit der 
Natur umd tft ein ertremer Belagianismus. Sejus allein fonnte fün- 
denfrei bleiben, weil in ihm da3 Böfe feinen Anfnüpfungspunft fand. 
Doch verjtand ich jeine Heiligfeit auch nicht von jelbjt, mit Naturnot- 
wendigfeit. Denn er war zum Fehlen verjucht allenthalben wie wir, 
muır nicht wie wir mit Sünde, fondern ohne Sünde fraft feiner Wac)- 
famfeit und Energie, womit er jich in der Gemeinjchaft mit Gott be- 
wahrte. Seine Heiligkeit ijt ferne fittliche Tat; das Rejultat jeines 
Rirfens an fich felbjt. Allen andern Menfchen macht die innewoh- 
nende Dispofitton zum Srren md’ Fehlen das Freilein vom Sün- 
digen unmöglid. „An den Früchten erfennt man den Baum.” Ein 
böjer Menjch bringt Böfes hervor dus dem böjen Schaß jenes Her- 
zens. | 
Yan ift die Frage, wie der Menich fündig und zu einen böfen 
Schaß im Herzen gefommen fer! \Zunädhft mu man entjchieden die 
Meinung zurichveifen, das Böfe gehöre zum Wefen des Menjchen 
und fei ihm anerjchaffen. Damit würde Gott zum Urheber auch des 
Böfen gemacht, wogegen die Schrift, das Gewiljen und die Vermunft 
protejtieren. Diejenige Wbilofopbie, die das Böfe fiir eine Notwen- 
digfeit hält, muß es freilich dem Schöpfer auf Nechnung jegen. lach 
dem PBantheismus Hegels ijt, alles Sein, und Gejchehen vernünftig, 
d. bh. göttlich. Selbjt Leibnik, ein TIheijt und frommer Ehrift, hielt 
das Böfe für unentbehrlich zur beiten Welt. Wenn aber, wie diefe 
RHilofophie annimt, das Gute nicht werden Fönnte-ohne feinen Ge- 
genfat, das Böfe, dann Fönnte diefes nicht mehr ein Gegenitand des 
Zornes Gottes fein; e8 wäre nicht trafbar, begründete feine Schuld, 
eine Sühne und Vergebung wäre nicht notwendig; nur eine Weber- 
windung, und eben im Kampf mit dem Böjen wird das Gute. Ein 
Moment der Wahrheit enthalt diefe Anfhanung infotern, als das 
; 
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Gute feine Bewährung findet in der Mbweifung und Weberwwinding 
des Böfen. Darum mußte der erjte Menjch auf die Probe und zur Ent- 
iheidung genötigt werden, und jeder folgende Menjch muß auf die 
Brobe, jo auch Ehriftus; und felig ijt der Menjch, der dte Probe be- 
iteht. Aber das Böje hätte ewig ein zu Heberwindendes und Nicht- 
fein-follendes bleiben follen und niemals ein Seiendes werden jollen. 
- Durd) des Stammvaterd Schuld tit das Böfe eine Tatjache, eine WBo- 
tenz im menjhlihen Leben geworden. Adams Sünde war jeine 
Schuld und jede Verfündigung begründet eine Schuld. Adams 
Sünde it die Urfache der menjchlichen Südigfeit; wie das gejhhehen, 
iit nicht ganz leicht zu erflären und auf fehr verjchtedene Weije erklärt 
worden; aber Zehre der Schrift ift 8. Parrlus fchreibt: „Durch einen 
Menichen — Adam — ilt die Sünde gefommen in die Welt.“ „Durch 
eines Menjhhen Ungeharfam find viele Sünder geworden.“ Rom. 5, 
19 no Ad. 
Jun aber find fündig, die es nicht Durch eigenes Wollen und Tun 
- geworden find und e3 ohne ihre Schuld fern müjfen. Das ijt ein ge- 
wichtiges Bedenken ımd der Bunkt, an dem die Meinungen ausein- 
ander gehen. Zunähft muß man einen Unterfchted ziwifchen dem 
Böfen im Rinde und dem Böfen im Erwachfenen feititellen. „Es 
- wäre in der Tat eine rohe Auffaffung des menjchlichen Lebens und 
der hriftlichen Lehre von der allgemeinen Simdhaftigkeit dazu, die 
den großen Unterfchied zu mißfennen vermöcdte zwischen der lrt, wie 
das Böfe im Rinde ist, unbewußt und unentfaltet, und wie es geretit, 
entfaltet und zur bemußten Marime erhoben ijt im Erwachjenen, der 
ihm willig dient. Namentlich it es Unbefanntiehaft mit Lüge und 
Salichheit, und das offen, hingebende Vertrauen, welches der Unfchuld 
des Kindes ihr eigentüimliches Gepräge gibt.“ 3. M. ben, auf dieje 
relative Unjehuld des Findlihen Alters, auf fein unbefangenes Ber- 
trauen, auf feine Demut, und Dankbarkeit für Liebe gehen Chrilti 
Aussprüche, in denen er des Kindes Sinn zum Mufter aufitellt und 
ihn al® geeignet zum Neich Gottes bezeichnet (Matth. 18, 2; 19, 14; 
Zuf. 18, 17). — Doc ist die Unschuld des Kindes feine abjolute, fie 
iit feine Simdlofigfeit. Denn früh genug zeigen fi) beim Lieben 
Rinde allerlei Unarten, auch wo durdhaus nicht Schlechte ‚Erziehung 
und böfes Beijpiel daran jchuld find. — Das erfahren alle Eltern und 
tun wohl daran, wenn fie bei Zeiten Zucht üben und dem Böjen weh- 
ren, damit das Böfe nicht des Arndes Wille und Gewohnheit werde. 
Aber e8 zeigt fich auch ein Unterjchted ziwiichen ind und Kind. BZivei 
Kinder werden mit gleicher Liebe gepflegt, mit gleicher Treue bewacht, 
mit gleicher Weisheit geleitet, und wie verjhhieden Fonnen jte geraten! 
Yu dem einen wird ein anftändiger Menjch, aus dem andern ein 
Taugenicht3. Die Kinder find innerlich verjhteden; das eine fündt- 
ger, anders al3 das andere. Was fie von Adam her haben ijt ohne 
Zweifel bei allen dasfelbe; was fie aber von ihren Eltern, Großeltern 
und weiter zuriic herhaben, tjt verjchieden und jchlimmer al3 das 
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Erbe von Adam her. Eine chledhte VPerfon wurde die Stammutter 
einer Verbrecherjippfchaft von mehreren hundert Köpfen, wie die Ge- 
richtsprototolle nachgewiejen haben. Ich fannte einen jungen Mann 
aus guter Familie, gut gejchult, gebildet und ein geichickter Hand- 
mwerfer; aber die Aleptomanie war ihm angeboren, und er mußte im- 
mer umd immer wieder im Zuchthaus fiten. Einer, der Beicheid 
wußte, jagte mir, jene Mutter habe fich allerlei Maufereten erlaubt, 
als fie mit ihm ging. So gibt e$ geborne Lügner, oder zum Trunf, 
zur Unzucht und andern Lajtern Geneigte von Geburt an, indei die 
Kinder fittlich tüchtiger und frommer Eltern jchlechte Neigungen obi- 
ger Art nicht an fich haben, im Gegenteil der Eltern guten Charafter 
ererben. | 

Daraus geht mit Getwißheit hervor, daß tn der Zeugung nicht 
bloß des Zeibes, jondern auch der Seele Subitanz mitgeteilt wird md 
im Mutterleibe der beiden Gatten Leibes- und Seelenjubitanz jich ver- 
einigen; und in der mitgeteilten Seelenfubitanz gehen gute und boöje 
Gigenichaften auf das Kind über. So find des fündiggewordenen 
Adams Kinder in feiner Nehnlichfeit geboren; und die einzige Mög- 
lichkeit zur Erziehung eines füntdlos geborenen Menjhen mar die, 

übernatürliche Erzeugung desjelben. — | 

' Refzt Stehen wir vor der Frage: Was haben wir von Adam her? 
Worin beiteht die fogenannte Erbfünde, das raditale Böfe, vie Kant 
e3 genannt? | 

Peceatum 'originale lautet der firhliche Ausdrude Naturfünde 
hat man fie auch genannt umd fie unterichieden von der Perjonfünde, 
dem peccatum actuale, der Todjünde, Die Aıguftana und andere 
Bekenntnisichritten gehen aber viel zu weit, wenn jie behaupten, das 
erite Moment des peccatum origino jei das esse sene metu Dei, sine 
fidueia ergo Deum; fei ignorantia Dei, fugere Deum judicantem, 
irasci Deo, desperare gratia und andere Webertreibungen. So it 
e3 freilich bei vielen, aber nicht bei allen, und ijt darum der natürliche 
Buftand des Menfchen nicht richtig gezeichnet. Die eigentlihe Erb- 
finde, um den gebräuchlichen Ausdrud beizubehalten, fann nicht eine 
fo völlige Zerjtörung der religiöjfen und fittlichen Anlagen jein, jonit 
gäbe es nicht: neben anderen fittlih. und religiös verfommenen, aud) 
vortrefflihe Menfhen. Wie wir oben gejehen, gehört die völlige 
Korruption nicht zum Wejen der Erbfünde. — \ 

Die Sauptitelle, die vom Urjprung und Wefen der jogenannten 
Erbfiinde handelt, ift Röm. 5, 12 und laute: „Dur einen Menjchen 
it die Siinde gekommen in die Welt und der Tod durch die Sünde, 
und tft alfo der Tod zu allen Menfchen durchgedrungen, weshalb alle 
gefiindigt haben.“ Wir üiberjeßen das &# 8 durch „weshalb,“ oder 
„worauf hin.“ Luther hat es\mit „dieweil” überfeßt: „Dieweil alle 
gefündigt haben, ilt der Tod zu allen hHindurd gedrungen.“ Damit 
hat er den Nachjak zur Begründung des Borhergehenden gemacht, 
{was aber nicht angeht, weil der Tod jchon dor dem Sindigen bei Un- 
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zähligen vorhanden tit. Lnzählige hat der Tod weggerafft, die nicht 
gefündigt haben, die alfo nicht an eigener Sünde geftorben find. „Der 
Sufammenbang der Stelle verlangt durchaus den Gedanken, dah nicht 
erit ein jeder Menfc von neuem durch eigene Schuld den Tod ber- 
diene neben und unabhängig von. Adams. Sünde, da vielmehr 
Adams Sünde und Tod über das ganze Gefchlecht feiner Kinder 
Simde und Tod herbeigeführt habe, fowie auf der anderen Seite Ge- 
rechtigfeit (Seiligung der Berjon) und Leben nur aus der einen 
Quelle der Gerechtigfeit und des Lebens Chrifti jtamme.“ Der zu 
allen hindurch gedrumgene und zur fehranfenlofen Serrichaft gelangte 
' od ijt aber durdhaus nicht bloß vom leiblichen Sterben zu verjtehen, 
jondern umfaffender, wie auch fonft in der Schrift, vom geiitlichen 
Zodfeind, Sünde und Tod find immer. beifammen, die Sünde ift die 
moralijche und der Tod die phofifche, die weienhafte Scheidung von 
Gott.” Erjt wenn der legte Net der Siümde getilgt und die Heiligung 
vollfommeir geworden ijt, verjchtwindet auch der Tette Neit des Todes 
ganz und die Gemeinjchaft mit Gott ift vollfommen. „Der Tod tft 
zu allen Menjchen hindurchgedrungen, weil Adams Simdigkeit, die 
Urjache des Todes, fich auf alle fortgeerbt hat. „Darauf hin,“ oder 
„Deshalb“, fündigen auch alle, wenn fie felbjttätig werden. Das geiit- 
fihe Totjein ift die Urfache der Sündigkeit Iımd des Sündigens. Den 
aus der Geiitesgemeinfchaft herausgetretenen Menfchen fehlt die | 
Straft, fi) der Sünde zu erwehren und das emanzipierte Steh in 
Sucht zu halten. Wie fommt e8 aber, dat das Fleifch, d. b. die Na- 
tur, dem Geift widerftrebt? Wie-ift denn das Böfe als ein Brinzib in 
die Natur, vielmehr in die Seele gefommen? Die Scheidung von 
Gott tjt doch nur eine Privation, etwas Negatives. Die Siündigfeit 
aber tjt ettvas Bofitives. Wenn der Menjch eben nur geiftlich tot und 
Ihwad ins Dafein träte, und feine Simndigfeit nur ein Refultat 
ihlechter Erziehung umd böfen Beifpiels wäre, dann läge die Sache 
jehr einfach und EHar. Nun aber it die Simdigfeit angeboren. Das 
it auch eine „Erur“ der Bhilofophen, fo daß die tiefiten Denker, näm- 
li Origenes, Kant ımd Julius Müller, von einer Präeriitenz der 
Seelen geredet haben und behauptet, dre Seelen hätten in ihrem vor- 
trötichen Dafein-gefündigt, denn die Sündigfeit fönne nur aus einer 
freien fündigen Tat rejultieren. | 
Die firliche Lehre erflärt die Entjtehung der Simdigfeit an- 
ders, aber auf Grund einer falfchen Ueberjegung von 0 © in 
Aonter 5, 12. Sie überjett es: „in welchem,“ nämlich) in Adam ha- 
ben alle gejündigt. „Sn quo,” jagt Auguftin, die oberite Autorität 
der Firchlichen Lehre. Aber le S ift nicht &v ©, nicht „in quo,” 
und nicht jo, dat die ganze gewaltige Nahfommenfhaft mit einem 
Schlag Sünder und gar mit fhuldig geivorden wären, al3 Adam jün- 
digte. „Unfer Gewiffen erfährt die Umverbriichlichfeit des göttlichen 
Gejetes, die Heiligfeit des Gejeßgebers ımd Nichters, wonad e8 un- 
möglich tt, daß der Schöpfer jelbjt den Samen des Sindigens in un- 
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jere Natur eingejtreut hätte. Kam num die menjhlihe Natur rein 
aus des Schöpfers Hand, jo muß ihre Verdorbendeit durch Menjchen 
entitanden jein und findet ich die VBerdorbenheit bei allen Menjchen, 
jo fann fie uns dur) den Stammoater entjtanden fein. 

Num jagft dur vielleicht: Sollen wir durd; Adams Sünde dem 
Tod von Seele und Leib verfallen fein, wo bleibt Gottes Gerehtig- 
feit? Sch antworte: Sit es nicht nad} der täglichen Erfahrung jo, daß 
die Samtilien eintreten in den Fluch) und Segen, der vom Vater der 
‚Samilie erworben wird? Die Hinder der verdienten Männer genie- 
Ben den Nuhm des Vaters, die Kinder des Verbrechens teilen de3 
Vaters Shmah. Was Paulus von dem Erbe jagt, das von Adam 
ber über alle Menichen gefommen Set, tft im Großen dasjelbe, was im 
Stleinen täglich ‚gei'hieht und bei jedermann für natürlich, gilt.“ So 
bat Geb gejagt. , Es trifft aber nicht ganz zu, denn Adams Sündig- 
feit wird jeinen Kindern nicht außerlich angerechnet, wie den Sihdern 
des Gerechten und Ungerechten des Vaters Ehre oder Schmad). 
Adams Sindigfeit haftet an der Natur, an der Seelenfubltanz, die 
in der Zeugung fortgepflangt wird. Unsere Sündigfeit jteht nicht in 
einem bloß idealen oder mechaniichen, jondern in einem organijehen, 
realen Zufanmmenhang mit Adams Sündigfert. Mber von Sünden 
und Zurechnung; der Erbjünde fann nicht die Rede fein. Dagegen 
jträubt fich daS Gerechtigfeitsgefühl, obgleih auch Sul. Miller mit 
allem Scharfiinn die ererbte Simndigfeit als Schuld zu erweijen_ge- 
jucht hat. Eine Schuld entjteht durch eigenes Sündigen. Die Nin- 
der find ımjchırldig, aber fündig und der Wiedergeburt bedürftig. 
Die Arminianer und viele Theologen der neueren Zeit erflären ji 
in Beziehung auf Zurednung alfo: Zugegeben wird, daß der Sün- 
denfall der erjten Menfchen nicht bloß eine phofiiche, Jondern auch eine 
fittlide Störung und Verderbnis in der menschlichen Natur nad) Tid) 
gezogen habe, fo dal die Nachfonımen Adams nicht in derjelben \sn- 
tegrität geboren werden, in der ihr Stammmvater erfchaffen worden, 
fondern von Anfang mit einer gewillen Untreinheit, mit einer jtarfen 
Nerqung zum Böfen behaftet feren. Allein dieje Neigung zum Böfen 
fönne dem Menfchen, eben darum, daß fi) ihnen ohne ihr Yutun an- 
geboren jet, nicht als Schuld angerechnet werden; fie fer ihnen als 
eitt Uebel, als eine dur) den Fall in die menfhlihe Natur einge- 
drungene Sranfheit, aber nicht als eigentliche Sünde. Diefe entitehe 
erit dadurrd), dak der einzelne nach erwachten, fittlihem Bermußtiein 
den Solizitationen diefer verderbten Neigung folge, wodurd er fi 
nicht „bloß mit Tatfünden beflede, jondern auch jene Neigung zum 
Böfen veritärfe und zu einem berrfchenden Hang jteigere, der dann 
die Quelle mannigfaltiger Tatfünden werde. Nur für die Einwilli- 
qung in die Neizungen der angebornen Simdhaftigfeit und für alle 
fündlihen Handlungen und Zujtände, die aus diefer Einwilligung 
folgen, fei der Menjch verantwortlich, nur dadurd) werde er jehuldig 
vor Gott.‘ | 
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Dieje Erflarung fheint mir von allen die vernümftigite und hat 
meine volle. Zultimmung. CS erheben fich freilich von fompetenter 
Seite geivichtige Bedenken dagegen, die wir nicht überfehen wollen. 
Ssullus Müller jagt: „Um der allgemeinen Notwendigkeit der Erlö- 
jung willen, fer für die Bedingungen der Zuredhnumg gehörig Sorge 
zu tragen. Weil der Uebergang aus dem ererbten findhaften Zu- 
ftand zur wirklichen Sünde ein notwendiger, d. h. ein unpermeidli- 
cher jet, jo tjt der Sündenfall die Urfache der wirklichen Sünden jo- 
wohl, als er die Urjache der angebornen Siündhaftigfeit tft. Soll uns 
nun die Erbfünde nicht zugerechnet werden fünnen, weil fie durch die 
Tat anderer Individuen, der eriten Menjchen, in uns gejeßt tit, jo 
folgt unwiderfpredlich, daß fich die wirklichen Simden der Zured- 
nung entziehen, da das VBorhandenfein der leßteren in unfjerem Le= 
ben durch unfere Selbittätigfeit bedingt ist, daS Borhandenfein des 
eriteren dagegen nicht, hat auf die Sache jelbit gar feinen Einfluß.“ 
So „sul. Müller. Bei aller Hohadhtung vor dem großen, längit 
entichlafenen Theologen, wage.ich doch ihm etwas einzuwenden. - Sft 
denn der Uebergang aus der angebornen Simdhaftigfeit zu Totfün- 
den wirklich ein durchaus notwendiger? Die Erfahrung fcheint da- 
für aufprechen, und. die Wiffenfchaft muß die Erfahrung zu Nate zie- 
hen. So jchreibt auch Melanchthon: Semper cum peccato originalt 
simul sunt peccata actualia. Ich glaube, daß e8 Nusnahmen gege- 
ben hat — und immer geben fann. Die Untugenden des noch nicht 
zum fittlichen Bewußtjein fortgefehrittenen Kindes and Schwachheiten. 
auch reiferen Alters werden nicht al3 eigene Schuld angerechnet. 
Außerdem dürfte die angeborne Schwachheit und Dispofition zum. 
Widergöttlichen die fündige Entwiclung einigermaßen entihuldigen,. 
jo daß dem einzelnen feine Tatfünden doch nicht fo angerechnet iwer- 
den, al3 ob er die erite Sünde begangen und das Siimdige angefan- 
gen hätte. Die Schuld und ihr Berwußtjein, die Notwendigkeit der 
Erlöjung. und ihre ErfenntniS werden dadurh nicht abgeihmwädht.. 
Auch das unjchludige, aber doch nicht normale Rind bedarf der Ge- 
nejung abgejehen von eigenen Sünden. 

Das fittliche Bewußtjein nahm jtets Anjtoß an dem Dogma, daß: 
die Nahfömmen Adams durch eine fremde Sünde jhuldig umd Straf 
bar werden jollen, und immer wird e3 den Grundjat des Velagianis- 
mus geltend machen: Deus, qui propria peccata remittit, aliena non 
imputat. 

Dem gegenüber behaupte die orthodore Xehre, daß hinter dem’ 
alienum ein proprium Tiege, dadurch, daß im Willen Adams der- 
Wille aller feiner Nachkommen enthalten gewefen und gefündigt habe; 
und bleibt dabei, daß fittliche Zujtände und Sandlungen, die aus. 
einer der Iurehnung unterliegenden Tat entfpringen, jelbft der Zu- 
rechnung ımterliegen. Allein fo groß aud) der Scharfjinn der alten’ 
protejtantiihen Dogmatifer, womit fie diefes Dogma zu rechtferti- 
gen juchten, daS Gewiljen läßt fich durch Feine Dialeftif zwingen zu: 
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übernehmen, was nun einmal nicht darinliegt und der Sriantang 
widerfprid.t - 

Die Lehrart des Thomas von Aquino, welche fpäter in der fa- 
tholiichen Kirche die Herrichaft erlangt und felbft an dem ausgezeich- 
nete Iutherifhen Theologen Georg Calirt einen Anhänger gewonnen | 
hat, lautet anderd. Bon einer pofitiven Verderbnis der menschlichen 
Tatırr it da nicht die Rede und darum auch nicht von einer unmittel- 
baren Zurehnung des Sindenfallg. Dem mit der Erbfünde behafte- 
ten Menschen fehlt bloß die urfprimgliche Gerechtigfeit, da die con- 
cupiscentia, welche den Reformatoren al& die pofitive Seite jenes VBer- 
derbens galt, nach diefer Anficht gar nicht fündlich ift. — Da die ur- 
iprüngliche Gerechtigkeit ein donum superadditum war, fo tft mit 
ihrem Verluft der menschlichen Natur nicht3 verloren gegangen, denn: 
Tie hat nicht wejentlidh zur menjchlichen Natur gehört./ Dennod tit von 
einer Schuld der Erbfiinde die Nede, fie entiteht durch unmittelbare 
Zurehnung don Mams Fall; „eine Zurechnung, die ohne allen 
realen Grund in der Luft fchwebt,” jagt Sul. Müller. „Die lautere 
Unfhuld findet fich mit einer Schuld behaftet, und die reine Natur, 
das unentweibhte Geihöpf Gottes, jol jih vor ihrem Schöpfer ver- 
dammlich erfennen.“ An den Nachkommen Adams hafte von ihrer 
Geburt her fein Mangel, der nicht zum Wejen der menschlichen Na- 
tur gehöre. 

Bellarmin, ein gelehrter Sefuit, redet im Unterfchied von Tho- 
mas von Wıumden der Natur (corruptio, depravatio) in Jolge de 
Sündenfall3; aber dieje fogenannten Wunden witrden aus der menid)- 
lichen Natur felbit ausgebrochen fein, wenn es ihr Gott hätte fehlen 
Yaflen in dem übernatürlichen Sejchent der urfprünglichen ‚Serechtig- 
feit, durch welches, tie dur) einen goldenen Zügel das aus der Be- 
' Achaffenheit der Materie entfpringende Wideritreben der niederen 
Kräfte gegen die höhere unterdrückt werden müßte. Dann bleibt 
- für die Erbfünde nicht$ anders übrig al3 die Zurehhnung von Adams 
Ungehorjam. Diefe Zurechnung wird damit begründet, daß. alle 
Menjhen eine organiiche Einheit bilden und vermöge der gemeinja- 
men Natur gleichjam nur ein Menich feien.” So Bellarmin. Die Ge- 
meinjamfeit der Natur begründet wohl die Gemeinfamfeit der Sün- 
digkeit; aber die Zurechnung von Adams Sünde ald® Sünde aller 
Nahfommen wird dadurch nicht begründet. 

Die Theologie hat e8 zu feiner Flaren und unanfechtbaren Er- 
tennints gebracht und wir find auf Nöm. 5, 12 angewviefen. Die Er- 
Härung. diefer Stelle ijt oben gegeben. Die Stelle erflärt vollfom- 
men den Zufammenbang unserer Sündigfeit mit Wdam3 Simde und 
die Entjitehung der allgemeinen Simdigfeit; aber von a 
bon Adams Sünde jteht nichts darin. 


a8 Nefultat diefeg Nurffabes Toten. wir in folgende. Süße ai 
 Jammen: 
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I. Dur Adams Sünde erlitt die menihliche Natur eine tief- 
gehende Veränderung, aber die Grundlage des göttlichen Ebenbildes, 
da3 religiöfe und fittliche Bewußtfein, tft geblieben. 

2. Durch die Sünde ift der Tod in die menjhliche Natur ge- 
fommen, die Sünde ijt die moralische, a Tod die pbofiihe Scei- 
dung bon Gott. 

3. sm geiltlihen Tode und in der huruke Keipieften Disdoft- 
tion zum Bojen beiteht die Erbfünde. Diefe Dispofition wird von 
den alten Theologen „Koneupiscentia“ genannt. 

4. Diefe fogenannte Erbfünderhaftet an der Seele und wird im 
der en fortgepflanzt. (Tradution von Leib und Seele.) A 

(Zujab.) Dadurch) wird begreiflich, daß Sefus von der Sung- 
frau ahnen werden mußte, wenn jein menschliches Dafein ohne Erb- ı 
fünde beginnen ee 


Mie wird der Sünder vor Gott ren? 
Neferat von, Baftor Chr. Bucisch. 
Auf Beichluß des Colorado-Mifjiong-DiftriftsS veröffentlicht. 


Vorbemerfung: Mit diefem Referat ift nicht eine Ab- 
handlung über die umfangreiche RechtfertigungSlehre der Kirche be- 
abjichtigt. Ihr Studium hat als Vorarbeit feinen Wert. Aber went 
e3 Jich um ihre Wiedergabe auf Grund der Heiligen Schrift handelt — 
joll diefe feine bloße Reproduktion fein — dann muß fie den Stem- 
Del der eigenen Auffallung und eigenen Berarbeitung an fich tragen, 
d. 5. jte wird ihre jubjeftive Färbung haben. Andere mögen die Ar- 
beit Fritifieren. Welcher Kritiker fich) aber jemals jelbit an die Ar- 
beit wagt, wird finden, daß er ein fehr mangelhaftes Werk zujtande 
bringt. Ein vollendetes Werf wird erjt dann möglich jein, wenn nad): 
Dffenbarung 20, 11—12: „Der auf dem großen, weißen Thron“ 
auf Grund der „aufgeichlagenen Bücher“ das fette Wort im Gericht 
gebrochen haben wird. 

Sehen wir mit diefer Borbemerfung zu unjerene Thema über? 
„Wie wird der Siinder vor Gott gerecht?” - 

Bor Gott der Simder! Ein Gegenfaß, der größer und tiefer 
wird, je mehr fich der Forjcher mit ihm beichäftigt. Die Aluft öffnet 
fi) vor feinen Augen, von welcher Zufas. 16, 26 redet. Ueber dieje 
fann feine Rräpofition (vor) eine Brüce jchlagen, fie fann feine Ei- 
genfchaft (gerecht) ausfüllen, e$ fei denn, daß die Cigenichaft ein Dr 
Itand wird. 

Fallen wir Gotf und Sünder abitraft, fo haben wir auf einer 
Seite Leben, Licht, Xiebe mit ihren entjprechenden Eigenjchaften, von 
denen jede ein Name des bezeichnenden Wejens wird, uns dasjelbe 
verftändlicher macht und e8 uns in feiner Fülle vor die Mugen des 
Seiftes malt. Auf der- anderen Seite haben wir ein Wefen, da$ 
jterblich, verfinitert, jelbjtiich ift. Gott jet Dank, dab wir nicht gleich. 
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hier den äußerjten Gegenjaß jeßen müjjen: Tod, Finiternis, Haß; 
denn dann Fönnte uns obige Frage überhaupt nicht bejehäftigen, die 
Scheidung wäre unwiderruflich vollzogen, „die luft befeitigt.“ Aber 
nad) Zehre der Schrift und der Erfahrung fol und fann das Ster- 
bende gefunden und — leben (Hef. 16, 6), das Verfiniterte erleuch- 
te werden und — helle jcheinen (Matth. 5, 14—16; Bhil. 2, 15), 
das Selbitifhe in Selbitverleugnung umgewandelt werden und — 
lieben (Matth. 5, 44; 16, 24; Soh. 12, 25; 13, 35). 


Wenn wwir hier oft Blinden gleichen Und vergejjen, daß wir Staub, 
Bon dem Pfad der Güte weichen, Gegen Nedht und Wahrheit taub: 
Dort im ewgen Gottesfrieden Hat die Schwachheit feinen Raum; 

- Simmelsfraft wird uns beihieden Wenn einit flieht der Erde Traum. 


Wenn der Traum als jhredliche Wirklichkeit geflohen tit, danır 
it auch die luft zwischen Gott und dem Sünder gefhwunden. Der 
Sünder ijt nicht mehr Simder vor Gott, er ift dor ihm ein Gerechtge- 
wordener. Wie fann das erreicht werden, ijt die Frage in meinem 
Thema. 

| J; 


Zur Beantivortung der Frage werden wir uns zuerjt Flar, wie 
jene Stluft entitanden ift. Urfprünglich war fie nicht vorhanden. Wie 
ih nad 1. Mofe 3, 8 Gott dem Veenjchen nahte, jo dürfen wir aus 
Bers 10 jchließen, daß der Menjch' auch ihm zu begegnen pflegte. 
us dem Negativ Römer 3, 23 dürfen wir ferner annehmen, daß der 
Menih in jolhem Begegnen eine gewifle dsFa roö Yeon gehabt habe. 
Bei ihm, als dem Ebenbilde Gottes Fonnte diefe wohl nichts anderes: 
geivejen fein, al$ der Widerfchein der 6a feines Schöpfers, näm- 
lic) eine Abfpiegelung fänltcher Eigenihaften Gottes, die durd) an- 
baltenden Verfehr mit Gott hätten fein Zuftand werden fönnen. So 
hätte jich denn da3 Himmelsbild des Seherd Dffenbarung Kap. 4, 
ohne SHingzutritt des 5. Kapitel mit allem daraus fich Ergebenden 
(Kap. 6—20), geitaltet. Kap. A wird doch) zur Tat werden, aber 
das nur durch das Auftreten umd die Werke des Lamımes, das fortan 
die Sejchicke der Welt in feiner Sand hat und fie jo lenkt, daß fih 1. 
Kor. 15, 24 u. 28 erfüllt. Dann ift das Ziel der Schöpfung erreicht; 
e3 it durch die Erlöfung nur um fo reicher und fchöner entfaltet. Der 
Lobpreis in Kap. 4, 8—11 hat fih zu dem in ap. 5, 8—14 er- 
weitert. | En 
Aber warım it Kap. 5 mit all dem Folgenden bis Kap. 20 
notwendig geworden?. Das Ebenbild Gottes hat mit feinem Urbild 
gebrochen, der Menjch ift Sünder geworden. Das tit der Nik, aus 
dem jich die luft bildet. Die hebräifche Sprache hat dafür fehr be- 
zeichnende Nusdrüde.. Simde ijt im allgemeinen Sinne Nym. MAY. 
ein Seblen, Verfehlen, wie im, Öriechiihen dwapria., Der Menfch 
hat jein Glüc gefucht und jucht es, leider außer Gott, ohne Gott und 


; 
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wider Gott. Das it jeine Beitimmung nicht, ebenfowenig als daß 
der Stich im Sande leben follte. In jolchdem gottiwidrigen Verhältnis 
muß der Mensch fortgehend fein Ziel verfehlen. : Anjtatt Gliidf wird 
ihm lauter Unheil.  Ephejer 4, 226 ift fein Gang. Bei dem KU 
bleibt e83 nicht. Diefes geht in PER über. Mögeleitet von der 
Grundbedeutung „brechen,“ führt e3 auf die Tatfache zurüd, daß der 
Mensch mutwillig mit Gott gebrochen ‚hat; hat an Gott „Ireubrudh“ 
begangen. Sit beides fchon fchwermwiegend genug: gegen ihn, fo tritt 
doch noch ein drittes hinzu. Auf feinem Wege von Gott ab wird fein 
ana, Tun und Treiben ein P- Die Wurzel geht auf „Eriim- 
men,“ „verdrehen“ zurüd. Der Sünder Frümmt die göttliche LXe- 
bensnorm, verdreht das Necht und ladet damit Schuld auf fich, die 
ihn dor den Nichter bringt. Nach Sejatas tjt fein ganzes Rolf in 
folch einem 7%-- Kap. 19, 14 redet von einem FI? MM und ent- 
‚wirft das haßlichite Bild, an welches Die yevedı (WEGE RAH UI BHil. 2, 
15 nicht heranreidt. ° 

Sit der Sünder vor Gott fo geitaltet, dann it eg Far, daß 3ti- 
chen den beiden eine durch gewöhnliche Mittel unüberbrüdbare, ım- 
ausfüllbare Muft beftehen muß. Dem Leben gegenüber ijt der Sin- 
der auf dem Wege in den Tod, dem Licht gegenüber ift er-aiıf dem 
ege in die Finfternis, der Liebe gegenüber ijt er auf dem Wege in 
den Hab, und das in allen drei Fallen abjolut. Auf dem Wege. da- 
' Hin, leider! Aber Gott jei Danf, no nit am Biele. Kann er auf- 
gehalten zur Umkehr, gebradht und umgewandelt werden? Aber- 
-mal8, Gott jei gedankt, ja! Das Motiv dazu, die Kraft, das Mittel 
geht von Gott aus.. Gott gibt dem Simder dazu jede N 
und das jedem EUBHNIEL nach jeiner Eigenart. 

2. 

- &ott tut e8 durch die Erlöfung in Chrifto Sefu, Nom. 3, 24. 

Sm Alten Bunde hat David diefe Erlöjung am tiefiten .im 
Vorfchmad empfunden. Seine Seligfeit darüber hat er in. jeinen 
Palmen 32 und 51 zu Kirchlich Haffiischem Ausdruck gebradt. Ein 
ganzes Sahr hatte er es verjucht, feine Sünde an Bath-Seba und 
Uria durch Verfchweigen (32, 3) zu verbergen. Damit hatte er an ji) 
felbjt eine 77 (ein Faltdh, einen Betrug) geübt, welche als ein Banrı 
auf ihm lajtete, 32, 3—4. Infolge der Bußpredigt Nathan Fam er 
mit feinem Sindenbefenntnis frei heraus, Blalm 51. Seinen Ber- 
derben nahfpürend, ging er bis auf fein Werden (51, 7) zurüd. Aber 
es war ihm feine Entjchuldigung, vertiefte vielmehr jeine Buße. DD- 
wohl er Hlärlich an Menjchen gefündigt hatte, erfannte und befannte 
er doch feine Siimde ganz richtig al8 an Gott begangen (2. 6). Damit 
war der auf ihm laftende Bann gebrochen, die 7?) mar abgetan 
und dafür ftanden ihm der göttliche FF und die göttlihen FT 
offen. Sich auf diejelben berufend, £onnte er. flehen: „Tilge meinen 
Treubrud), DR mich von meiner Schuld und reinige mich von mei- 


- 
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nen Sehl“ (51, 3—4). Dazu war er bereit, die gottgeordneten Mit- 
tel anzuwenden, B. 9 (cf. 3. Mofe 14, 6—7). In diefem Zuftande 
empfand er das Schauerliche der Uebertretung, gegen welche er ji) 
fünftig hin verwahren möchte. Darum der Ausruf: „Ein reines 
Herz jhaffe in mir, o Gott, und einen fejten Geijt erneuere in meinem 
Ssnneren,“ B. 12. Das tt daS geängitete und zerjchlagene Herz, das 
Gott nicht veradhtet, VB. 19, und auf Grund folcher Keravova in 
ihm war er für die Seligfeit Pialm 32, 1—2 emwfänglid. „Der 
Treubrud ilt aufgehoben, der Fehl ijt zugededt, die Schuld nicht an- 
gerechnet.“ Gott tat es. -,Du, dur nahmejt hinweg die Schuld mei- 
nes Vergeheng,“ B.5. Damit war David nicht mehr der Sünder vor 
Gott; er war und fühlte fich als der Gerechtgewordene vor ihm, den 
feine SMuft mehr bedrohte. 

Was David jo im VBorihmad überaus glüclic” machte, das 
durfte Saulus als Baulus in der ganzen Fülle genießen. Cr hatte 
nicht ın der Weife Davids gefündigt an Gott. Sein ganzes Wefen 
und Streben war von Sugend auf auf Gottes Ehre gerichtet. Got- 
tes Gejeß war ihm Norm des Lebens, war ihm heilig und gut (No- 
mer 7, 12). Dasjelbe zu erfüllen, war ihm voller Ernft. Das meinte 
er auch mit feiner Verfolgung der Betenner Sein zu tun (Bhilipper 
3, 6). Und doch hatte er in dem allen fein Genüge gefunden (Römer 
7, 18— 19). Wahrfeheinlich war es bei ihm fchon vor „Damaskus“ 
zu dem Seufzer Römer 7, 24 gefommen, wodurd) er wohl für das 
himmlische Gefiht pradisponiert war. Darım auch die bereite 
Stage: „Herr, was willit du, daß ich tun fol?” Wenn unter der Ver- 
fündigung des Ananias „es von feinen Mugen fiel wie Schuppen,“ 
fo durfte das doch mit einfchließen, daß er all jein bisheriges Wirfen 
nad) dem ©ejeß al3 verfehlt erfannte und darum bereitwillig feine 
gejetliche Gerechtigkeit al3 eine Zruia über Bord feines Xebensfchiifes 
au werfen (cf. Bhrl. 3, 7 mit Apg. 27, 10), um die fich ihm in Ehrifto 
Sefu eröffnete Gerechtigfeit zu gewinnen, Phil. 3, 9. Er hatte einen 
tiefen Blid in den ihm erfchienenen Chriftus Sefus geworfen. Das 
vrepEXov TA yvöooeoce Sefu Chrijti hatte es ihm angetan. Darin 
bot fi jeinem nad Gerechtigteit fuchenden Geiite der immer fprur- 
delnde Quell, dem gegenüber im Sortichritt feiner Erfahrungen feine 
einitige Gerechtigkeit von einer Zraia . zu einem exößalov' herabfanf. ' 
Gerechtigkeit vor Gott ward ihm mehr al$ eine Tugend, mehr als 
eine Eigenjhaft. Zuerit war fie ihm zugerechnet (Bhil. 3, 9), als 
reines Gejchenf (Nom. 3, 24). Mber damit hatte fi ihm erit die 
Fülle der Gerechtigkeit Gottes eröffnet. Für ihn war fie'da in der 
Berjon Seju Chriiti. ©erecht vor Gott fonnte er fi nur toifjen in 
Ehriito Sefu. Darum war ımd blieb fortan fein Streben, „in ihm 
erfunden zu werden” (Phil. 3, 9). Das zieht fich- durch fein ganzes 
fernere3 Leben. ı Der Blan it gefaßt: „zu erfennen ihn und die Kraft 
jeiner Auferftehung und die Gemeinfchaft jeiner Leiden, daß ich fei- 
nem Tode Aahnlic) werde,” d. h. doch mit ihm fterbe und mit ihm auf- 
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eritehe, im Bewußtjein von Römer 4, 25 und 6, 4. Aber dies zu dem 
med, „daß ich entgegen fomme zur Auferitehung der Toten,” Phil. 
3, 11. Denn da erwartet er da3 Ppaßeiv (B. 14), das ihm gegen 
Ende jeiner Laufbahn zu dem. or&davos räs dıkauovvns wird, 2. Tim. 4, 8. 
Krone der Gerechtigkeit ijt doch die Gerechtigfeit in ihrer Vollendung, 
wie der Baum in jeiner vollen Muögeitaltung der Veite, Blätter, Blü- 
ten, Srüchte jeine Krone erreicht. - Zu diefer Höhe der Bollendung 
hinauf zu gelangen, tjt jeim' Ziel in der in Christo Seju erfannten Ge- 
rechtigfeit. Darüber hinaus brauchte er nicht zu jorgen. Denn in 
folder Vollendung würde für ihn feine Kluft fein, die ihn von Gott 
trennen fönnte. Kommt er doch vor ihm an in Chrifto yeit. NY: 
ihm ift er gerecht vor Gott. 


Nenn in der Lehre der Kirche die Nede von der Rechtfertigung 
tt alS von einem einmaligen Aft, der fich in der Heiligung fortjeßen 
muß, fo fann das wohl gejchehen, um die Wortbegriffe zu beitimmen, 
aber fofern auch der Gerechtfertigte auf Erden immer no Siümpder 
1, 1.805. 1, 8, muB auch die Nechtfertigung fich in der Heiligung 
fortjeßen und fann erjt terminieren, wenn daS non posse peccare 
eingetreten it. Das lehrt die bereit3 benutte Stelle Phil. 3, 6—14 
im Vergleich mit 2, Tim. 4, 8. Vollendung feiner Gerechtigkeit er- 
wartete Bauhis erjt unter dem leßten Urteil des „gerechten Richters“ 
über ihn. Ingwifchen hat er bei all feiner. Arbeit an anderen doch 
fleißig feine ©erechtigteit geprüft und auf ihre Gültigkeit hin er- 
forjcht, wozir ihm die Erlöjung in Chriito Sefu immer neue Bar 
 lafjung ynd Nahrung gab. 


Sm Meittelpunfte derjelben ftand ihm Chriftus Sefus, welchen 
Gott als ein aorzptov durch den Glauben in feinem Blut dargeitellt 
hatte, Röm. 3, 25. Das Bild nimmt er von dem Dedel der Bun- 
deslade im Allerheiligiten des Tempels: Derfelbe heißt im Hebrät- 
chen „Rabporet;“ Die ıxx überfeßt diejes mit Maornpıov, Quther 
mit Snadenjtuhl. Das Hebrätfche hat feine Grumdbedeutung im 
„Bedecden,“ aber nicht in dem Sinn, daß der Dedel daS Gefeß in der 
Lade zudecte, fondern der Decel mit dem Blut der Verjöhnung be- 
iprengt tat e8. nsbefondere tjt nach Gottes Ordnung (3. Moje 17, 
11) das Blut die Dede, die Sühne. So bedeutet auch im Griehifchen 
i?doxonas ich fühne — „verfühne die Götter.“ Demgemäß ijt !AaorHpuov 
als Siühnmittel aufzufaffen. War dies Sühnemittel im Alten Tejta- 
ment der Decdel der Bundeslade, bejprengt mit dem vorgejchriebenen 
Blut (3. Mofe 16), in dem für gewöhnliche Menjchen unzugänglicen 
Alferheiligiten und in dejieh Dunkel, jo hat Gott im Neuen Tejta- 
ment e8 „herausgeftellt.“ E3 ijt Chriitus Jejus durch den Ölauben 
in feinem Blute, d: h. Ehriftus Sefus, wie er feine Glaubenstrene zu 
Gott in, VBergiekung feines Blutes befundet hat. MS folcher ift er 
von Gott als Sühnmittel gejtellt vor die Augen aller Welt. Der 
Sinn berührt ji) mit Soh. 3, 14 und 12, 32. Ohne Bild nennt ihn 
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Sohanne3 in dem gleihen Sinne die Sühne, Sühnung für umjere 
Sünden, 1. oh. 2, 2 und 4, 10. 

Betrus und Sohannes veriverten den heiten Sedanfen von 
dem Blute Chrifti weiter. 1. Petri 1, 19 nennt e&8 Betrus den teu- 
ren Breis, mit dem die Nuserwählten- losgefauft jeten. Sohannes 
nennt e8 das Mittel, das uns rein macht von aller Sünde, 1. oh. 
1,7. Sn nod anderem Sinne hört e8 der Seher, Offb. 12, 11 ge= 
priefen. Die große Stimme im Himmel jagt in dem Siegesgejange, 
daß die Brüder den Satan, der fie Tag und Nacht vor Gott verflagte, 
überwunden haben „um des Blutes willen des Yanımes“ (dia rd alua.) 
Unter all den Anflagen Satans tit das Blut des Lammes da vor Gott. 
Es ijt die unmwiderftehlihe Gegenanflage gegen den Satan in fernen, 
Anflagen der-Brüder. Er hat ja das unfhuldige Lamm Gottes durch 
feine Werfzeuge getötet. Dafür iit da Blut der beredte Zeuge, das 
„Exrhibit.“ E3 befagt: Satan fommt es nicht auf Wahrheit und Ge- 
. rechtigfeit an, fonit hätte er fi} nicht an der Unschuld vergriffen. Die 


Tat jtemvelt ihn alS Erzverbrecher ıumd macht jeine Anflagen um- 


wirfjam. Er muß verjtummen. Sodann haben fich die Brüder un- 


ter dieje3 Blut geflüchtet. Sie find ja „Brüder“ geiworden, weil 
fte nad) ihrem Chriftentum jamtlich aus diefem Blute gezeuget Jind. ” 


"Damit find fie auch dem Lamme nachgeartet. Das haben fie dadurd) 
beiiejen, daß fie ihr Leben nicht geliebet haben bi3 in den Tod „um 
de8 Wortes willen ihres Zeugnifjes,“ das ihnen von dem Kreuze Seju 
Ehriiti; an dem. er fein Blut vergofjen hat, verfündigt worden tft. 
Daran haben fie feitgehalten bis in den Tod, der bei vielen Märtyrer- 
tod geworden ilt. So tt Chriftus in feinem Blut Ihre Nechtferti- 
gung, die bis in ihre Vollendung andauert. 

lufgrumd folcher amoAörpwove in dem Iaornpıov wird dem Paulus 
eritere zur einer xaraArayy, die Ausgleihung zwifchen Gott umd dem 
- Siinder, die Nusfühnung, Röm. 5, 11; 11, 155 2. Kor. 1, 18-19. 
Damit it ji) Paulus des Wertes Tokıror Gerehtigteit gewiß. ‚Sit Ste 


doc) don Gott ausgegangen, Gottes eigen, in dem Sünder zu deffen . 


Eigentum geworden, von Gott felbit gewirft. 

„Bor Gott fonjt nichts gilt als jein eigen Bild.” Das in fich 
wirfen zu lafien, an dem reitzubalten in allen Lagen des Lebens, ift 
Sade de8 Glaubens. Und wer in dent Glauben jteht, in dem wirft 
und lebt, der ift eben dadurch fo innig in Chriftum' eingegangen, daß 


er in Ehrifto erfunden wird vor Gott. In Chrifto und mit Chrifto | 


it jeine verlorene Zeit göttlich ausgefüllt, ferne Berjäuldung iit ab- 
getan, alle Neigung zur Abkehr don Gott ertötet; ein Neues hat an- 
gefangen, ein hriitus-ähnliches Leben von Gott und für Gott. 
Wie abjolut die Vergebung und Neugeftaltung werden fann und 
: fol, jehen wir auf flarjte an der „großen Sünderin“ eremplifiziert, 
Qufas 7, 36-50. Daß es Maria Magdalena war, geht aus der Be- 
merfung ziveier Evangeliften hervor, daß der Serr von ihr fieben 
Zeitfel ausgefrieben hatte (Xufas 8, 2 und Marf. 16,9). ‚Dennoch 


” 
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var jie gewürdigt, al erjte den Auferstandenen zu fehen und die Bot-- 
Ihaft jeiner Auferjtehung den Süngern zu bringen. Aber gerade am 
ihr jehen wir, wie völlig ihre Buße, wie rein ihre Liebe (Luf. 7, AT) 
war. Gleich auf das losfprechende Wort de3 Herrn, Luk. 7, 50, ant- 
wortete fie mit ihrem bingebenden Dienite in feiner Nachfolge, Zufag- 
8, 2, in dem fie bi8 zu Karfreitagabend blieb, Matth. 27, 56; Mark. 
15, 47, und Dftern it fie in der Morgendämmerung die erjte, „das- 
Grab zu bejuchen,” Matth. 28, 1; Marf. 16, 1; Soh. 20,1. So- 
bannes geht mit jenem Auferjtehungs-Sapitel von ihr als. Sagt 
Marfus furz (Kap. 16, 9), daß „Sefus, da er auferjtanden war... , 
erichten er am erjten der Maria Magdalena, von welcher er fieben: 
Zeufel ausgetrieben hatte,” jo zeigt Sohannes (20, 1—18), wie fie 
für Diefe Auszeihnung empfänglich war. So jehr war fie ihm erge- 
ben, fo tief in feinen Tod eingegangen, daß auch Engel auf fie fei- 
nen Eindruck madhen fonnten (®. 12—14). Sein „Maria!“ aber: 
eriwidert fie augenblicklich mit ihre „Rabbuni!“ Und die ablehnende 
Mahnung des Herrn Ber3 17a zeigt, wie fie ihr alles in diefem „Nab- 
bunt!” fand, über ihr damaliges Faffungsvermögen hinaus. Shr: 
ganzes Wejen war im Prinzip in ihm bejchloffen, welches Prinzip 
vergleihungsmweife in. der weitejten Entwielung fih befand. Wie 
außerlih, war Maria Magdalena auch innerlich allen vorausgeeilt,. 
wenn auch no nicht am Ziele angelangt. Nach ihrem Bemwuhtfern 
‚trennte fie nicht3 von dem Herrn. Sollte darin nit auch an ihr: 
oh. 16, 27 zur Tat geworden fein? Was dann fonnte fie jcheiden 
bon der Liebe Gottes, die in Chrijto Sefu ihren Herrn ich verwirklicht“ 
hatte? DB fie es fich theologifch vorhielt oder nicht, fie war doch: 
gerecht, gerecht vor Gott, 
3. 

Die Rechtfertigung dor Gott vollzieht fih nur auf Grund der- 
Erlöjung in Ehriito Sefu. Sm Zufammenhang damit behandeln die 
Dogmatifer auch die Frage: „Hat da Heilswerf Chrijti Wert vor: 
Gott ohne Nüdfiht auf jene Wirfung innerhalb der Menfchheit?‘ 
Dder fönnen wir ihn nur nad Mahgabe der Tekteren bejtimmen?“ 
Sch muß jagen, eine Behandlung der Alternative im eriteren Sinne 
fann doc) nur afademijchen Wert haben, in der Praxis wird es fi 
immer um die lektere Auffajlung handeln. Gott hat nicht etwa um 
feinetwillen Chrijtum in den Tod gegeben, als ob ihm an eriter.Stelle- 
um Stillung feines Yornes zu fun gewejen wäre. „Der Aufgang aus: 
der Höhe hat uns bejucht durch die Herzliche Barmherzigkeit unjeres: 
Gottes (Lufas 1,78; cf. auch Hefefiel 16, 6; Koh. 3, 16 und 1. Tim. 
1, 16). Ganz recht jagt DO. Kirn in jenem Artifel über „VBerjöh- 
nung“ in der Nealeneyflopädie: „Der Kreuzestod (Chrijti) tit nicht 
nur der höchite, das Vertrauen unerjhütterlich begründende Erweis 
der im Erlöjer handelnden göttlichen Ziebe; er sieht zugleich die mit 
Ehriftus verbundene Menfchheit in daS Sterben ihres natürlichen: 
Mejens, in die tiefjte und umfasiendite Buhe hinein. Damit gewähr- 
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Tleijtet er den Anbruc eines neuen Verhältnifies zwifchen Gott und 
dem Menjchengeichlecht, in dem Gottes Liebe jchranfenlos walten 
fann und ihr der vertrauende Gehorfam einer neuen Sreatur ant- 
wortet.” . Bergl. Sad). 12, 10; 13, 1; Sob. 12, 25—26. So wird 
uns 1. Stor. 15, 22 verftandlih. In Chrifti Tode verjöhnt mit Gott, 
in jeiner Auferjtehung. teilhaftig geworden der Gerechtigkeit (Nöm. 
4, 25), gehen. wir, wie Paulus, der Muferjtehung entgegen, gewiß, 
darnad) die Krone der Gerechtigkeit zu empfangen aus der Sand des 
gerechten Richters (2. Tim. 4, 8). Die Seligpreifung ift Tatfache ge- 
worden: „Selig find, die da hungert und dürjtet nach der. Gerechtig- 
feit; denn fie jollen jatt werden,“ Matth. 5, 6. ES fommt auf dies 
Hungern und dürften bei und an. Dann werden wir, wie David umd 
Banlıs, die gottgeiviefenen Wege zur Vefriedigung, zur Seligfeit 
gehen. Wir werden reines Herzens und — „schauen Gott!” (Matth. 
5,8), find mit ihm vereint. 

Abjichtlich ijt hier die guttliche Seite in dem ganzen Vorgange 
hervorgehoben worden. Denn will der Sünder auch wieder Gemein- 
Ichaft mit Gott, jo ift doch offenbar dies fein Wollen felbjt von’ Sott 
angeregt worden, oh. 6, 44. Und will er e8, dann wird er fi) au) 
gerne von Gott dem Herrn auf jenen Wegen leiten lafien, und Gott 
wird jein Werf an ihm vollenden, fo daß er in der Tat Gottes Werk 
wird, Eph. 2, 10. Es wird aber jtattfinden im Rahmen von Phil. 
3, 6-14 und 2. Tim. 4, 7—8. | 


A Pilgrimage Towards Unity. 
(‘This address by the’ “Preliminary Commission” bears at the head 
the names of all the Episcopal bishops of the United States. 
They are dropped for practical reasons.) 


Ten years ago a little group of Christians embraced the pur- 
a special pilgrimage towards unity in the broken Church of Jesus 
Christ. It was not a man-made scheme but a humble endeavor to 
put ourselves in accord with the mind of our Lord expressed in 
His prayer THAT THEY ALL MAY BE ONE. From this mod- 
est beginning a world-wide movement has grown, so that at the 
preliminary meeting of the World Conference on Faith and Order 
which has just closed at Geneva, eighty churches and forty nations 
were represented. This Öonference marks a stage on our journey 
and also exhibits the spirit of the pilgrims, some of whom, such as 
the Germans and the Roumanians, came at great cost to themselves. 

Our journey isa long one. Christians have taken more than a 
thousand years to reach the far country of disunion where they now 
reside. We cannot return home again in a moment.” Some of the 
pilgrims who first caught the vision a decade since had 'hardly 
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hoped to get as [ar as they have in so brief a space of*time. The 

temptation- is‘'to be content with slow progress, and to rest satisfied 
‚with something less than the goal of God’s placing—a Church, on 
‚earth, among men, visibly and organically one. Partial unities 
seem more possible and federation has alluring features, but they 
‘ fall far short of home. Then, too, impossibilities, according to 
God’s design, are the only aim high enough for human capacity. 
We have allowed ourselves to take for granted,the necessity of 
Christian disunion, blind to the fact that oneness is the first, not 
the last, requirement for God’s firm foothold among men. The 
tinkling ambitions of separation are shocking in the face of a shat- 
tered, bewildered world that is looking for/leadership and finding 
none... The performance of the churches, first and last, individually 
and collectively, is pitifully measured by their highsounding pro- 
fessions and claims. The failure of Christianity—and it has failed 
—is the inevitable failure of a Kingdom divided against itself. It 
will go on failing until it manifests unity and all the privileges 
and Wealth which each enjofe manetein are Be at the disposal 
of all. 


The re do not maintain that iheire is the only method 
of ‚travel, by the way of Öonference on Faith and Order, bnt they 
do contend that theirs is the.only goal and that the spirit for which 
conference stands is the only spirit for a pilgrimage towards unity 
—the filial spirit. which embraces God’s purpose as its own and the 
 fraternal spirit which claims each Christian as a brother beloved. 
Thru a long streteh of time. controversy has burned with fierce 
flame in the churches, great and small, and has blackened and 
scorched many a fair subject. It is not extinguished yet. The 
spirit of controversy ‚rejoices in a dialectic victory—what a hol- 
low triumph it is—and gloats over a defeated foe. The spirit of 
conference is the slave of .the Truth and weeps because gulfs re- 
main unbridged and good men are alienated from one another. 
Controversy loves war and conference loves peace. ÜControversy has: 
great respect for its own convictions and \little for those df others. 
Conference applies the Golden Rule to the separated and demands 
mutual respect for each other’s convietions. 


For a week the pilgrims were in conference in Geneva. Dif- 
ferences of thought were sketched in clear outline nor did any im- 
mediate reconciliation appear on the horizon, but'never was there 
a word of harshness or self-will. The common eonvietion at the 
center of being, was that difficulties boldly exposed and openly met, 
were the only difficulties in a fair way of settlement.—What appear 
as contradietions have, as the secret to their strength, riches of be- 
ing which, when at length put into harmonious relation to the 
whole of God’s scheme, will be revealed as supplementary elements 


ie: 
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necessary to perfection. The study of the Church as it exists in 
the mind of God, of what we mean by unity, of the sources of the 
Church’s inspiration, of the best expression in language of a living 
faith, oceupied the prayers.and thoughts of the pilgrims during the 
Conference, and for a long time to come will continue to oceupy 
them. Faith first and then Order. The inner principle of life, the 
ideal, and then the mode of propagating and protecting by organic 
self-government of what’is within. | 


The competition of churches received a body blow from the 
united action of the pilgrims. It is a sin against love to endeavor. 
to detach a Christian from his own church in order to aid another 
‘ church to increase its roll. Sheep-stealing in the cattle world is 
held to be a crime. How then ought it to be viewed by the under- 
shepherds of the Good Shepherd? That is’a question as tho the 
whole world were evangelized or there were any dearth of oppor- 
tunity anywhere. The number of. unconverted and untouched in. 
almost any given community form the majority of that community. 
A combined effort in the direction of those who know not Christ 
is our elementary duty. 


The spirit of God was the strength of the pilgrims. He made . 
us one in our fellowship. The Conference was a living’body. Life 
touched life, nation touched nation, the spirit of the East held 
communion with the spirit of the West as perhaps never before. 
‘By invitation on the last day of the Conference we gathered toge- 
ther—it was the Feast of the Transfiguration i in the Eastern calen-. 
dar—in the Russian Orthodox Church iin Geneva for the solemn. 
worship of the Divine Liturgy. Anglican, Baptist, Old Catholic, 
Presbyterian, Wesleyan, Lutheran, Quaker-were all there, and all 
there to worship. 'T'he Metropolitan of Seleucia in a spiritual ad- ' 
dress spoke to the pilgrims of his own joy in the vision of unity, 
and told how, out of the transfigured troubles and pains of the 
present, would rise the glory of the future. We of the West need 
the fragrant, graceful worship of the East. The beauty of God 
filled His temple. . We felt that we had been drawn within the 
pearly gates of. the Apocalypse, and we came away, with pain beni 
and grapes in our hands, and sweetness in our ‚souls, under the: 
spell of the mystic East. It was fitting that we should forthwith 
consider certain proposals of the Orthodox Churches, sane and 
strong, touching on cooperation and fellowship. A few minutes: 
later and the Conference became a fact of history, a hope and & 
vision. 

. The pilgrims go home with added inspiration, conviction and' 
responsibility. No one departed unmoved. “What another decade 


will bring forth in thismovement who can say? But it isinthehands 
of God from Whom it camie and to Whom it belongs. It is aurs 
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only so far as we recognize it t0 be His. Directly and indireetly it 
has already reached far. Its possibilities are measured only by 
our willingness to explore them. They will be realized fully if we 
pilgrims continue to aim to do our little share as God, Whose co- 
workers we are, does His great share. Some day there will be one 
flock under one Shepherd. We pilgrims register our active belief 
in this fact and .promise to pursue our Re until we reach the 
Heaven where we would be. 
C. H. Brent 
Chairman of the preliminary meeting 

of the World Conference on Faith and Order. 
(Geneva, Switzerland, 
August 21, 1920. 


Modern Inventions in the Light of God’s Word 
| By Rev. R. J. Kunz 

History is generally divided into three periods: Ancient, Me- 
diaeval and Modern. The mediaeval.period is supposed to have 
begun with the dethronement of Augustulus, the last Roman Em- 
. peror, A. D. 476, while the modern age, in which we are living, is 
usually dated from the beginning of the Reformation, A. D. 151%. 
From an economic point of view, however, the modern era was 
ushered in when machinery came into general use, i. e. machinery 
- driven by power other than that of man or beast. 'T'he social and 
economic life of the eivilized world ran in the same established 
grooves from the earliest days of history until that day when the 
first steam engines took up the various tasks of production and 
transportation. Beginning at that point and within a compara- 
tively short period of time the entire social and economic fabrie of 
eivilization was transformed. "This process of transformation was 
still further accelerated by the subsequent harnessing of electrieity 
and other natural, inorganic forces. Water had indeed been used 
thousands of years ago by the Egyptians for the labor of turning 
irrigation-wheels on the Nile; wind was made use of to push man- 
made ships over the oceans of antiquity; gun-powder in due time 
banished the mailed knight from the battle-fields and the feudal 
system from the politics of Europe; and the invention of printing 
by Johann Gutenberg made possible a more ready - diffusion of 
knowledge and a more general education among the masses. Yet 
none of these inventions produced more than‘ a comparatively 
slight and extraneous change in the economic fabric of its day; the 
fundamentals remained untouched, namely that manufacture was 
generally carried on in the home or in small shops, that human or 
animal strength was the chief source of power, and that the shap- 
ing tool was usually held directly in the human hand. It re- 
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mained for our modern era with its water-vapor, gas-vapor, and 
eleetrieity-driven engines to overturn the entire world-old order of 
things, to tranform it unto a new order, for which there was no 
precedent of any kind. | 

“Progress” was expected as the result of the introduction of 
mechanical, nature-driven devices. Whether that object has been 
attained, depends entirely upon the definition of that term “prog- 
ress,” and these definitions may vary greatly, according to the na- 
ture of the interests at stake. Further, nature-deiven machinery, 
(if the designation be allowable), is said within the last 100 years 
to have reduced the amount of labor required of the individual 
to sustain life, and it is likewise said to have increased those things 
which generally pass for pleasures. Be that as it may,—it is of 
small eoncern, for today, as a result of our reliance on machinery, 
we stand confounded, nonplussed before.the indisputable fact of 
approaching economic and social chaos, a chaos such as the world 
has never seen. Ancient civilizations have indeed also collapsed, 
many of them, but they were as a rule confined to one empire, one 
nation, one eity. Other empires, nations and eities remained un- 
touched by the ruin of their neighbor. Today, however, the decay 
is general, world-wide touching every coast that the white man’s 
foot has trod. What is at fault? Certainly the-white man’s way 
of living, since man ever reaps what he sows, even in the eeonomie 
sphere. We, the white race, have surrounded ourselves with a horde 
of mechanical servants, without whom we have persuaded ourselves 
we cannot &xist as a eivilized people; tho the example of the Chin- 
ese should show the .contrary, and tho it is barely 100 years ago 
since the change was made, from the life of all tie world before 
to a mode of existence utterly untried and unknown. Indeed, tho 
our physical and mental labors had been reduced to nothing at all 
by modern machinery, and tho our so-called pleasures had been in- 
creased a thousandfold, would it be worth the complete ruin star- 
ing the world in the face today? The nature-driven machine, in- 
vented and employed by the selfishness and sloth of man, is truly 
responsible for the ruin which threatens modern civilization. 


Take deforestation, for instaänce. The day is in sight when . 
the last accessible forests of the earth will have been destroyed in 
the mad quest for pulp-wood. What that destruction will mean, to 
mention only one result, to every consumer of paper (and we are 
all consumers of paper) is not hard to imagine. As yet no substi- 
tute for wood-pulp has been found. And even were such a substi- 
tute found, deforestation, especially in the United States, is noth- 
ing short of a national disaster, Only one-sixth of our forests re- 
main, five-sixths have disappeared thru ruthless lumbering. And 
yet we wonder why the climate seems to be changing in the last 
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few years, why floods rush down the naked hill-sides, overwhelm- 
ing populous valleys, and why, incidentally, building a home is al- 
most beyond the financial ability of the average eitizen. 

Looking upon the vast deforested areas in our fair land, one 
almost wonders whether. that ancient accusation is not true after 


all, namely that the Anglo-Saxon, true to his Norman ancestry, al- 
. ways comes to a new land as a destroyer, and ‚hence came to Amer- 


ica as a hater and destroyer of forests. 
But, one might ask, has not man, since his expüulsion from 


. the garden of Eden, ever gone out into the forests, armed with 


N 


- ing. 


his ax? True enough, —but when he returned, the forest was still 
standing; man only culled trees for fire-wood, for building-ma- 
terial, or at most he effected a clearing in which to pasture his 
herds and flocks or to sow grain. Today, when a steam or electric 
railroad is pushed into the heart of_a forest, it is the itrees that 
the operator is after; the landscape is denuded of the trunks over 
thousands of square miles and left to lie naked, a,sore on the face 
of the earth and an abomination in the sight of the Almighty. It 
would not be possible for organized greed to despoil large areas in 
this manner had not greed at its command our modern mechanical 
means of transportation, such as the railroad. Five hundred years 
ago man had only ox teams to drag out trunks. That is why he 
could hardly destroy forests then. Where forests grow the all-wise 
Creator has ordered elimatic and atmospherie condition so as to 
produce that result. To fly in the face of the natural laws which 


He has ordained is always followed by a catastrophe. The Amer- 


ican Indian, wise in the economy of nature, ‚was no destroyer of 
forests. The white man, armed with railroad and steam-saw, de- 
stroys forests wherever he finds them, —and the catastrophe is com- 


We have read many times that men lived longer and that the 
health of the world was never so good as in these days of sanitation, 
hygiene, anaesthetics, obstetries, prophylacties, hospitals, “opera- 
tions, X-rays, ete. One mäy, however, be pardoned for being a trifle 
slow in concurring in this opinion, since local epidemies were never 
more common, born diseases were never more rampant, the sur- 
geons never slew more victims, the insane asylumns were never 
more crowded, and the jails were never fuller than they are today. 
Our modern age’has. even produced a brand-new malady: Worry, 
the result of diseased nerves. Whoever imagines that “nervous- 
ness” and “worry” are purely mental or spiritual states forgets 
that nerves are actual, living white strands running 'thru the hu- 
man body, that the brain itself is a mass of gray nerves and that 
both are as much jarred by our modern machine-life as‘tho they 
were struck and beaten continually with a thousand fine steel ham- 
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mers, Therefore the need of modern-man to leave the roaring 
Babel of city streets every year for a few weeks’ stay in the country 
or in any other place where he may escape noise, hurry and other 
nerve-jars of modern life. The term “frayed nerves” describes not 
an imagined, nor even a purely mental but an actual physical state 
of modern man. | = 


In the matter of spreading epidemies we may blame modern 
machinery even more directly. History knows of only two great 
epidemics in Europe, one caused by cholera, and the other by the 
bubonic plague. To these modern man has added at least leprosy, 
which is spreading all over the world now, and the “Hu”, probably 
a Chinese plague,—and both of these scourges were spread by 
‚travelers on steamship and railroad. In fact all epidemies today 
are spread by modern travel, by newspapers, letters, shipped foods, 
manufactured articles of all kinds. The injury to public health 
thru the widespread use of food canned in tin, alone cries, aloud for 
congressional investigation. And whence came the San Jose scale, _ 
whence all the pests and diseases which today infest-our orchards, 
our domestie animals, our field crops? Those diseases existed pri- 
marily in some isolated spot in the world, for instance the San 
Jose scale-in Japan, until some new invention made possible the 
“shipment of infeeted animals, infected trees, infected seed t6 hith- 
erto untouched herds, orchards, gardens and fields all over the 
world. Modern machine production and transportation not only 
has undermined the health and vitality of our age, but is also re. 
sponsible for making modern war the hellish monster which it is 
everywhere conceded to be. God has not forbidden war; He com- 
missioned His own Son to battle with and overthrow rebellious 
Satan, and it is ever better to have bloody war with evil than a 
“stinking- peace.”. Yet certainly the Creator of the human body 
willed not that it should be cooked, burned, boiled, poisoned and 
smashed as it is by modern engines and agents of war. It is in- 
deed a far road back to the chivalrous challenges, heroic personal 
combats and magnanimous vietories of the age ‘of the Ilias, the 
Nibelungenlied and the Crusaders; but it is a road we moderns 
would do more than well to consider seeking again. The road 
leads past the scerapping- of the howitzer, hand-grenade and rifle 
back to the shield, helmet, sword and spear of the days of so-called 
“pomance,” which after all were also days of good common sense, 
such as is lacking in war today, because our intellects are befuddled 
by the poisonous fumes of the engines with which we tear each 
other to pieces. 

Modern machinery makes possible the newspaper, with its 
daily ragout of happenings the world over, happenings to which 
usually clings the smell and filth of sin. Modern machinery pro- 
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“duced the moving picture show, “the children’s newspaper,” where 
our infants who cannot yet read are fed Satan’s hash by the morbid 
characters of the screen. Why should reformers drool about “cen- 
soring” this or that paper, book or show? The only effective cen- 
sorship is stoppage of manufacture, elimination from our economie 
life of machinery, by the use of which alone the production of such 
things is possible. Who can measure the subtle injurious effects 
of our modern telephone, the wrought-up nerves its constant use 
produces; the fatal misunderstandings, since conversation over the 
telephone is not face to face and eye in eye; the overheard slanders 
and consequent enmities, especially in rural distriets; the general 
lowering of the standard of friendly intercourse in a community? 
Why go to see a neighbor personally when you can just as well 
throw him a few phrases over the ”phone, and count your neigh- 
borly duties done? Who knows -how to counteract the menace of 
th& automobile as a corrupter of our youth? Who may count the 
. number of those for whom an auto-ride at night or to a lonely spot 
"proved the occasion for the loss of that which is dearer than life? 
And lonely spots are so quickly reached by the swift modern auto- 
car! | Er EN 
Yet why proceed with further examples. when we all realize, 
or at least should realize the situation we are facing? “A house 
built on.the sand cannot stand,” says our Saviour, St. Matth. 7: 
26-27. Modern civilization was built up on just such a foundation 
as that. Within the last few years “the rain descended, and the 
floods came, and the winds blew and beat upon the house,” and now 
the final act in the catastrophe seems near at hand: “And it fell, 
and great was the fall thereof.” Our modern eeonomie life rests on 
engine-power, and engine-power is quick-sand, variable as the winds 
that blow. If because of a strike or for any other reason no more 
ı1ron-ore is mined, that means no more engines can be built. If 
for any reason no more coal or oil is forthöoming, that means no 
more engines can be run. And why should there be all these 
strikes, this general dissatisfaction among those whose work it is 
to produce and operate engines, that is, among the laboring class? 
Because deep down in their hearts they hate these inanimate, devil- 
ish constructions, hate them for what they are: cold-blooded, soul- 
crushing tyrants. When steam machinery was first placed in the 
manufactories of England, 100 years ago, a political party was 
formed, which wrote upon its banners opposition to the tremendous 
innovation. "These protesters have ever since been held up to ridi- 
cule by historians, as representing the very acme of stubbornness 
and ignorance. But in these 100 years the wheel of time and eir- 
cumstance, which no man may halt, has slowly been turning 
around, back to the starting-point, and today many a so-called 
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“operative” at his bench is thinking the thoughts of that forgot- 
ten English anti-machine party, even tho he may not even so much 
as know that such a party ever existed. T'he foundation of our 
social and economic life is sand,—and it.is crumbling. 


The cures which are being advocated for our economie ills are 
lesion,—and worthless, for each and every one cuts off only a few 
diseased growths, but leaves the root of the cancer, — machinery it- 
self. With Socialism we have had only disheartening experiences, 
in our own country during government control of railroads, and in 
Germany since the war. T'he' fallacy of Socialism may be shown 
by a simple question: Will the laborer under a government that 
calls itself Socialistie instead of, say democratic, by working at 
anything else than he worked at before, i. e. will he not still be 
employing his brain and hand in the production and operation of 
machinery? Will his life not be practically the same as before, re- 
gardless of who owns the industry in which he is employed? Hence, 
will he be any better satisfied than before? Is our economic situa- 
tion therefore improved by a mere change to Socialism? The 
same is true of Bolshevism, which originally, it seems, sought 
the disintegration of industry into numberless small units, one for 
every community, but which, if reports are true, has long since re- 
turned to the old centralized industrial methods. Socialism and 
Bolshevism both spared the root of the cancer, the nature-driven 
machine, which, if left in control of the economie situation, will 
‘without fail reproduce identieal conditions in any age, in any 
country, among any race of men, and under any form of govern- 
ment, from depotism to demoeraey. This is the fatal defeet in 
every cure so far proposed. 

T'here is, however, one cure left, the true and only one, where- 
fore it seems also so bitter,—the Word of God. From the very 
beginning Christianity has been preeminently the white man’s re- 
ligion, and the Bible the white man’s standard of Christianity, be 
he Catholic, or Protestant, or member of any other Christian sub- 
division. Faith-and conduct of the'white man are measured ac- 
cording to this Book of books, not only by himself, but also by 
other races and religions. The question then arises: If the Al- 
mighty God gave us the Bible as the standard of our religious life, 
did He not also intend it to be our social and economic guide? The 
authoritative voice of the Word of God ends all controversies on 
. religious matters; it will do no less in the great economic ques- 
tions now troubling eivilized man. It is well-known that civiliza- 
tion, and partieularly the eivilization of the white race had not 
passed beyond the status portrayed in the Bible, until the innova- 
tion of nature driven machinery 100 years ago. A citizen of me- 
diaeval Europe might have been picked up in his sleep, transported 
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to ancıent Egypt, Palestine, Greece, Babylon or Rome, and on 
awakening in these ancient kingdoms he would have felt quite at 
home in the economic methods prevailing, since Mediaeval Rurope 
and even the Europe of Luther employed practically the same tools _ 
of production and transportation as the ancients. Economic up- 
heavals, aside from minor local disturbances, or social revolutions 
as such are unknown in the history of the world, until machinery 
comes in, reducing the artist of the tool to an artisan, and the ar- 
tisan to all but a serf, who is bought and sold with his tools. Hand- 
power, even animal-power tools, left room for personal initiative, 
for pride in- the finished product; machine-power tools make a 
machine of the worker himself, call forth only one quality of char- 
acter, a low one in comparison, namely endurance, while on the 
other hand they inspire indifference or even loathing to their work 
as such in the vast run of “operatives.”. Is it then a matter for sur- 
prise that the moral atmosphere of most faetories is said to be 
badh, | | 

Turning to the Bible for ameloriation of our economic woes, 
we find that the Bible, God’s Word, knows no nature-driven-ma- 
chinery, it knows only machinery which is operated by man or ani- 
mal power. Produetion is in’the home or'at most in a small shop 
(1 Sam. 13: 19-21; 1 Kings 234: 14; Eeel. 12: 3-4; Lev. 26: 26: 
Ex. 35: 30-35; Isa. 41: 6-7 etc.) "There we find the hand spinning- 
wheel (Prov. 31: 19) ; the hand loom (1 Sam. 17: 7) ; the hand, 
flour-mill (St. Matth. 24: 41) ; the threshing flail, threshing ox: 
and threshing carts (Isa. 28: 27; Deut. 25:.4) etc., but no ma- 
chinery driven by natural, i. e. artificial power, excepting only 
wind and water. Transportation is on foot, by cart, wagon, char- 
iot, litter (Isa. 66: 20), on horse- or mule-back, by row- or sail- 
boat. "This pieture of the tools. of production and transportation 
meets our eyes among all nations of history until the coming of 
the modern era, and the tools themselves differed at various periods 
only in pattern, quality or workmanship, according to the state of 
civilization of the workman or owner. 


As our individual souls and bodies find true rest and quietness 
only in the final, supreme religious truth of the Bible, so shall 
modern nations “seek rest and find it not,” so shall they endeavor 
to establish and maintain economie 'equilibrium, yet steadily fight 
a losing battle, until they rid themselves of this ineubus, this Fran- 
kenstein called “machine” and return to the naturalness and sim- 
‚ plieity of the divine ordained standard, —the life of the Bible. He 
who breaks God’s laws always meets disaster, whether it be some 
super-modern philosopher trying to replace the divinely instituted 
family by some newly-invented relationship of the sexes; or 
whether it be super-modern eivilization trying to disprove God’s 
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wisdom in mundane affairs, by ignoring the economic and social 
truths He has laid down in His Word, and by establishing an order 
diametrically opposed to these truths. 'The result is the same in 
both cases, —catastrophe. 

We have become so accustomed to hearing modern inventors, 
especially the first inventors of steam machinery, lauded to the 
skies as benefactors of the human race, that it takes some little time 
to see them clearly in this new light. Earnest men they were, with- 
out a doubt, most of these Inventors, men who sincerely believed 
that they were lightening the burdens of humanity by plaeing such 
powerful servants at its disposal as for instance the cotton gin, the 
'steam-boat and the telephone. Yet “earnestness and sincerity, com- 
mendable virtues tho they be in themselves, are by no means guar- 
antees that any certain course is true and pleasing to God. A man 
may be very much in earnest and very sincere about a certain 
thing, he may adopt a certain course out of the most ältruistic mo- 
tives, he may be willing to lay his life down for his convictions, 
and yet be sorely mistaken about it all. Here man’s opinions count 
for very little; more than that: if they lead away from the revealed 
truth of the Bible, we cannot but reject them, no matter how sincere 
the intentions back of them may be; and that is the case here. Our 
modern inventors meddled and are still meddling with secrets of 
the natural realm which were better left untouched, as the outcome 
has demonstrated. They are like the, sorcerer’s apprentice in 
Goethe, who indeed is able to change broomsticks into spirits which 
carry water for his bath, but who, when: the house is being flooded, 
realizes he knows not the magie formula for transmuting these 
insubordinate, dangerous servants back into harmless wood and 
straw, and eries out in despair: 


“Die Geister, die ich gerufen, 
Die werd’ ich nun nicht los.” 


It is not hard to imagine a sinister face, red from the glare 
of infernal fires, leering over the shoulder of the inventor or scien- 
tist, ureing him on in his mad search thru erucible, retort and bat- 
tery. Just recently we-read that the inventor par excellence of our 
generation, its inventive symbol so to say, was attempting to devise 
an instrument by means of which one might communicate with the 
spirit world. He may sücceed; why not? The intelligence at the 
other end of such an instrument will be perfectly willing to com- 
municate. Christians, however, will no doubt deeline to use an 
instrument of this sort, remembering what God has commanded 
in Deut. 18: 10-12. Sorcery is still sorcery, even if it wears a mo- 
dern shield labeled: “Spiritualism” or “Science.” "The inventors 
and scientists of our age have wrested secrets from the realm ‚of 
nature which -God, according to the standard of His infallible 
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Word, did not intend for man to know; seerets which He at length 
permitted them to acquire, because they ceased not from storming 
the elosed gates with their impious tests and experiments, and be- 
cause they needed to taste the ultimate fruits of their headlong 
folly. These fruits are now apparent in universal ferment, to use 
no stronger word. God alone knows the outcome,—and may it not 
be that of the young man of Sais in Egypt, who, it will be remem- 
bered, lifted the forbidden veil from the statue in the temple, and 
fell lifeless at its feet. RR: 

It has often been stated that’we needed the introduction of 
machinery because population was increasing with such great ra- 
pidity, especially since the diseovery and settling of the New World. 
As a matter of history, however, the population of the world in- 
creased at an accelerated rate of speed not before but’ after the 
introduction of machinery; which lends color to the belief that 
this increase is at bottom not a normal, but an abnormal one, gen- 
erated by our artificial, machine-protected mode of life. One ra- 
ther [rank economie authority recently stated that a species of an- 
imal which is due for extinetion usually shows an abnormal repro- 
duction shortly before the arrival of the cataclysm. If this be true, 
then abnormal increase in the world’s population in our age is a 
matter for everything else but rejoicing. 

The thousands of settlers who spread over the face of our fair 
America lived according to the Bible standard of economic life, 
at a time when in the Old World machinery had already become 
a dominant’ factor, —and our pioneer forefathers were a healthy, 
sturdy lot. Many are the spinning-wheels, hand-looms and other 
home- or shop-made utensils still easy of access in garrets, atties 
or cellars. 'The return to-“primitive” industry in the home or‘ 
small shop is not so hard as one might at first imagine. The prin- 
eipal instruments needed are a spinning-wheel, a loom, a grain 
mill; in addition, a carpenter shop and a small smithy. Grain, 
wool etc. should be produced on every man’s own parcel of ground, 
‚or it should at least be produced within easy transporting distance. 
Minor problems are met and solved, as they arise, with the aid of 
neighbors. "That a return to this so-called “primitive” mode of life 
means, among other things, the permanent disintegration of the 
modern large eity and the cutting up of immense tracts of land, 
now held for rent or for speculation will seem a calamity only to 
him who prefers the materialistie, artificial standard of the twenti- 
eth century with all its attendant economic misery to the standard 
of the-holy God, which means social and economie contentment 
(Micah 4: 4). "The former generations were in this respect wiser 
than we. May modern man no longer delay casting aside a false, 
mistaken science and retracing his steps ‘to that simplieity of 
existence which an all-wise God ordained in the beginning for the 
true benefit of mankind,—before it is too late. 
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The Foolishness of the Cross. 


BY CHARLES JoHN KEPPEL 


EEE: 
THE RED ÜRoss 


| The society of the American National Red Cross thru its hu- 
manitarian service provided one of the very few bright spots in the 
whole terrible world chaos out of which we are just emerging. It 
has represented Merey and Love and Light amid scenes of ven- 
geance, of hatred and of infernal blackness. It was therefore with 
deepest regret that we received the information shortly after our 
entranee into the war that even this organization had seen fit to 
abandon its distinetively Christian character. 

It is true that cause for supieion was given even. before our 
entrance as a nation into the conflicet,—when Red Cross supplies 
direeted to the Central Powers were held by the British Govern- 
ment to be eontraband of war. And the American National Red 
Cross submitted in silence, issuing orders to the American donors 
to cease marking their contributions for the Central Powers. 

But after the entrance of our nation upon the arena of the 
world’s slaughter the American National Red Cross declared its in- 
tention to surrender even more fully that breadth of sympathy and 
service that is the insignia of the Christian spirit, to become, not 
the more a messenger of Light in.the death-eursed world, but to 
become rather only part and parcel of the American war machine, 
its aim thenceforward not first to give succor to those in need, ir- 
respective of race or color or alignment in the struggle, but solely 
to increase the effieieney of America’s fighting force. 

Mr. H. P. Davidson, Chairman of the War Couneil of the 
American Red Cross and incidentaly a vice-president of J. P. 
Morgan & Co. in an offieial statement expressed himself as follows: 

“With a complete appreciation in the United States that we 
and our Allies must vanquish the enemy, the War Council of the 
American National Red Cross came into existence. Our duty with 
our Allies toward the enemy is therefore in direct accord with the 
universal war measure, and I may. add sentiment, to defeat the 
enemy. | 

“Therefore it is entirely fitting that the. American National 
Red Cross should align itself on the side of world democracy, and 
that its speeifie intentions of merey to all should become a part of 
the great moral upheaval against Imperialism. 

“It is the purpose of the War Council of the American Na- 
tional Red Cross, and I believe it is the universal opinion, that the 
- insignia of the American Red Cross will operate exclusively in fa- 
vor of the American Army and our Allies. | 
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“Following the inevitable spirit of all Red Cross Service, the 
American Red Öross will not deeline first aid to any wounded 
soldier or eivilian of any 'nationality whatever, providing he is 
within the lines of the Allies. i 

“Since the American Red Cross goes into the field of action 
in Europe as a war measure for the United States and the Allies 
in this war, however, it would-scarcely be expected that the Amer- 
ican Red Cross flag should give aid or comforts to the enemy.” 
(Italies ours—C. J. K.) 7 

This is the utterance of the Chairman of the War Couneil of: 
the American National Red Cross. Its hypoeritical euphemism is 
revolting. Its crass insinuations are an insult to the Christian 
Church—or should be if the Church knows her Lord. May we 
pray (God that this mighty agency for good, the American National 
Red Cross, may not permanently degenerate as thus suggested into. 
an instrument of warfare! 

But if it does, and indeed it seems almost inevitable—if it 
does, whom shall we blame? Mr. Davidson and his co-worker? Per- 
haps, yes. "They have played a part in it, of course. And yet, they 
as men, must not be blamed for it all. They are not actually at 
the heart of it. It is the spirit that is abroad in the world. They 
are but its vietims, and their attitude represents but one type of 
- its manifold bitter fruitage. It is the spirit of man just man,— 
of man without God. It is the spirit of dependence on the strength 
of the human arm; and a humanitarianism without God is but an 
empty name, Substituting for the warm, all-ineluding and all-im- 
pelling love of the Father s heart, a purely selfish, human motive, 
as in this instance, where the “milk of human kindness,” God’s 
gift to suffering mankind thru the hearts of their brothers, has. 
been supplanted by a motive that represents a war measure in the 
interests of military efficieney. Limit divine love by hardening 
your heart against any brother, even tho he be your enemy,—re- 
serve your love for your friends, your own boys, your “Allies,”— 
and you have lost the very thing you are pretending to express: you 
have not Love at all—you have killed Love, as Scotland’s ill-fated 
king murdered sleep. You have but a mask left,—a hollow, grin- 
nıng mask,—or something even worse. 

I say it.is the fruitage of the spirit that is abroad-in the öde 
today, the spirit 07 man—just man without. God. 

The Babel builders strive to reach the heavens by the power of 
man— just man—without God. And they fail. Their motive is 
not unworthy so far as scaling the heavens is concerned, but their 
understanding of the law of human life is inadequate. They fail 
to appreciate the limitation of human strength. They expect from 
the arm and the mind of man ae that can come only from the 
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hand of God. And the mistake they made is not a strange one 
among men. Men are always doing that, just the very same'thing, 
but of course not always along the same line. We have learned 
that the canopy of blue above us is not. an inverted bowl fashioned 
in its celestial beauty by the gods of long ago—not a tangible thing 
"that can be grasped—but the vast depth of infinite space, made 
azure by its very vastness. And of course we would not build a 
_ tower today in the hope of scaling BB heights of the material 
heaven above us. ; 

No, we are not so childish today. Experience with things of the 
earth ne taught us the limitations of human strength ‚from a'ma- 
terial viewpoint. There are things in the physical world that can 
never be accomplished by Pe man. We no Ber try. We 
know so well. | 

And yet in other spheres of human effort we have not pro- 
gressed one step beyond the foolish ones of far-away Babel. Still 
we are trying to scale the heights of the moral and the spiritual 
heaven, of the social and of the political neaven, by human strength. 
And are we sueceeding ? 

Someone says: “Yes, indeed, we are succeeding! Look at the 
foundation already laid in the ideals of democracy: and humanity, 
that are fast being accepted by men. Look at the Foundation! 

So said the builders of Babel, for they had a foundation too. 
But did their foundation insure their success ? 

“But,” you say, “look at the progress we are making. One by 
one,—indeed with heroic effort and with the sweating of blood, — 
but surely one by one the huge boulders of imperishable eranite are 
being piled, up. One eternal rock upon another! Behold the 
beauty of the Temple of Man as it soars aloft into the blue of 
heaven, where. some day it will find God !” 

Yes, but the builders of Babel made progress t0o0. One stone 
upon another—up went the Temple of Man! Super-human effort, 
sweating of blood, straining and tugging and lifting and strug- 
gling, falling and rising and trying again! Onward and upward! 
“Never give up, O brothers! for heaven and God are the goal! We 
cannot fail, for surely God is with’us in such an effort! DBehold 
the pride of man!” 


So said the builders of Babel! 


But they knew not heaven! And they knew not God! And 
they knew not man! They knew not—O how could they know— 
that the task they had chosen was God’s own task, that He in His 
Wisdom and Love had reserved for Himself—to lift men to heaven 
—-not by a tower built by men, but by a Öross of wood, on which a 
Saviour should die! The blood of “the Lamb that was slain from 
the foundation of the world”—that alone could lift men. from the 
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sorrow and pain and need of earth to the peace and joy and glory 
. of heaven. They did not know—they could not know! And so 
hey built a tower. And for a time they seemed to succeed ; they 
really made progress. But it could not last. They fell apart. 
They could not understand each other. (Get the wonderful mes- 
sage of that picture!) And despite their common lofty ideal, and 
their common heroie effort, they failed and they were scattered. 
The Tower of Man could not reach heaven; the effort of man 2 could 
not do the work of God. ; 

For untold ages man has been trying to realize social and 
political ideals by man-power and man-effort. O how he has strug- 
gled and anguished! How he has yearned and hoped! How he has 
idealized’and sacrificed! And he has made progress. Despotism, 
tyranny, absolute monarchy, oligarchy, feudalism, slavery—all have 
been beaten down by the strength of man. And the tower, the 
monument to man’s triumph, is growing every day. Political li- 
berty, equality, freedom of speech, and of the’press, and of religion, 
—all belong to man by man’s effort.. And what man hath done, 
man can do again. "The Tower shall go on growing, and some day 
the Millennium will be ushered in by the efforts of man! 


It is this type of philosophy that has gripped the nations of 
the earth and holds them helpless in its ee grasp. It is 
an a:tractive philosophy, because it flatters man’s pride and makes 
him feel his own importance. It is a comfortable philosophy, be- 
cause it does not require necessarily the adjusting of life ‘to the 
will of God. It is a popular philosophy, because it always enlists 
in its service the baser passions of men and even glorifies these 
with a halo of light reflected from the ideals which such service 
seeks to promote. 


But it is a godless philosophy, for it leaves God out. Not that 
it ignores Him. No, it holds up the ideals He has revealed and 
seeks His help in attaining them, —but it is godless because it re- 
jects God’s way. And no man can have God, who is unwilling to 
follow after His leading. 


The world’s plan is to usher in divine ideals on the basis of 
brute strength. This whole ‘idea, which involves war as its last 
word and ultimate means, is contrary to the leading of God as re- 
vealed in Jesus Christ. It is the complete misunderstanding of 
the Redeemer and His mission that impels men still to look to hu- 
man strength for enduring results in the struggle for the emanci- 
pation of mankind. Men, jusi men without God,—and that is 
what we are when we reject God’s way,—men may succeed every 
now and then by human force in piling another stone on the tower 
of their proud ambition, only to find in the end that, after all, 
their differences are too deeply seated for human effort to eradicate. 


The Foolishness of the Cross 45 


They speak different tongues. 'T'hey do not understand each other. 
It has been all in vain. All the effort, all the sweating of blood, 
all the straining and toiling and sacrificing—all in vaın—and they 
are scattered, to leave their unfinished work a monument, not to 
man’s isdem and power as they had hoped, but to man’s folly and 
failure. 

You cannot achieve the ideals that God has planted in the 
human heart except by the means, the divine means, that God m 
His infinite mercy and love has placed within the reach of men. 
Or did Jesus die in vain? Do men not really need Him? Can men 
‚work out, fight out, their own destiny, and by shedding “= human 
. blood usher the Millennium in? 


But you say that Jesus was the ine the ideal man, showing 
us the way to go, that we may follow in His footsteps and die as 
He died. | 

How well it sounds! But if that were really the whole track 
— which it is not—even then we would be falling far short of our 
following of Him. 

For the Master slew no man, but as a lamb that is led to the 
slaughter, “so openeth He not His mouth.” He refused to have 
the sword drawn in His behalf, but reproached Peter with the 
words: “Put up again thy sword into-its place, for all they that 
take the sword shall perish with the sword. T'hinkest thou that I 
cannot now pray to my Father, and He shall presently give more 
that twelve legions of angels? But how then shall the Se 
be fulfilled, ‚that thus it must be?” | 


Jesus shed no blood, neither did He permit blood to be shed, 
except His own, in the interests of His God-given ideals.: We, as 
men, on the human basis, insist that our lofty human ideals must 
be realized, and we not only are willing to die but we are keen to 
kill in order to give strength to our insistence. Jesus’ methods, far 
from: being followed, are ridieuled today, because He did not sue- 
ceed in clearing the “oppressors” out of the way for His people. . 
He was too easy. Occasionally indeed, He would win a passing vic- 
tory thru His great power of personality, but eventually tltey 
cleared Him out of the way, and He lost. He should have “killed 
oft the oppressors” and released His people—so says the militarist. 
But behold, the oppression goes on, an oppression worse than phys- 
ical, causing ultimately so complete a moral and spiritual deteriora- 
tion that the well-meaning and mereiful Servant of God must go 
to the Cross. Jesus was too feeble, too faint-hearted for His job! . 
—-Instead of recognizing Him today as the Ideal Man, as we.try to 
maintain, we repudiate Him and indignantly rejeect Him from the 
very beginning to the very end of our practical philosophy of life. 


But the religion of Jesus holds up the Master not merely as 
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the Ideal Man in whose footsteps we are to follow, but it presents 
Him as the Mighty Son of God, who humbly gave His life, with- 
out the, semblance of resistance, to organized and deeply entrenched 
evil,—aye, gave His life to set men free! And’Christianity teaches 
that “other foundation can no man lay than that is laid, which is 
Jesus Christ ;” that He is “the Way, the Truth and the Life,” and 
no man cometh to the Father but by Him. 


Yes, He is the way; not warfare is the-way,—but the Red 
Cross of Jesus is the way. We have sought to substitute a cross 
made red by the blood of men, to accomplish the work that alone 
can be done by the Uross: made red with the blood of the Son of 
God. | 


We are told that it is absurd faney, food for fools. So said 
- the world always: “Unto the Jews a stumbling block, and unto 
-the’Greeks foolishness; but, unto them which are called, both Jews 
and Greeks, Christ the power of God, and the wisdom of God. Be- 
cause the foolishness of God is wiser than. men; and the weakness 
of God is stronger than men.” 

Rather, from the point of view of sane Christian thinking, 
is the method of-warfare the most tragic foolishness conceivable. 
In the first place it defeats its own purposes. 1t destroys by the 
methods it employs the very ideals that such methods are aiming 
to establish. Höw indeed ean brotherhood and humanity be ad- 
vanced by the wholesale. destruction of human life, the devasta- 
tion»of homes, the violation of every moral principle sacred to eiv-. 
ilized society? Or how can faith in militarism be destroyed when 
the thing in which men are asked to place their only possible hope - 
‚of its destruction is a military machine, more powerful because it is 
bigger than the one which is looked upon as the embodiment of the | 
spirit of militarism? And if this militarism is thus annihilated, 
it will have been accomplished by sheer destruetive brute force, — 
and to militarism, to sheer destructive brute force goes the glory! 
Not to God, because it is not His Hand that is the vital factor in 
winning the battle, not His cooperation, —nay, rather, it is our 
guns, and our trained men, and our economic and sturdy morale 
at home, and our superior strategy, if that be possible, in the field. 
Not God—O no!--God helps them that help themselves! That ıs 
the philosophy of war. That is the philosophy of the “Red Cross” 
of man,—but it is not the philosophy of the “Red Cross” of Jesus 
Christ. RE | 
The fundamental secret of the power of the Jesus is to be- 
come the fundamental secret of the power of the Christian individ-. 
ual and of Christian society. Jesus recognized no human element 
in His triumph. From Manger to Cross, from the conception of 
the Ideal to its fulfilment, from the challenge of Earth’s need to 
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the vicarious atonement thru His death, everywhere and in every- 
thing did Jesus recognize the utter inadequacy of human strength 
and relied not only on the direct and minute leading of God (cl. 
“Mine hour is not yet come” and similar statements.), but de- 
pended with. a startling immediaey upon the inspiration and power 
of the Father. Jesus leaves no place in all His interpretation of 
life for “man, just man.” With Him it,is God and only God who 
avails. And to Him God is indeed Love—for in all the Love-acts 
as well as in His Love-death Jesus is consciously revealing His 
"Father. “Have I been so long a time with you; and dost thou not 
know me, Philip- he that hath seen me hath seen the Father; how 
sayest thou, Show us the Father? Believest thou not tat Iam in 
the Father, and the Father in me? the words that I say unto you I 
speak no from myself: but the Father abiding in me doeth His 
works. Believe me that I am in the Father, and the Father in me: 
or else believe me for-the very works sake. Verily, verily, I say 
' unto you, he that believeth on me, the works that I do shall he 
do also; and greater works than these shall he do: because I go unto 
the Father. And -whatsoever ye shall ask in my name, that will I 
do that the Father may be glorified in the Son.” (John 14: 9-13) 


The Christian interpretation, it is true, does not flatter human 

pride, It appeals to .man’s deepest humility. It is intended for 
“ those who are conseiously in need—blind, sick, helpless. Days 
Jesus to the Pharisees, John 9: 30 ff: “For judgment/came I unto 
this world, that they that see not may see; and that they-that see 
may become blind. "Those of the Pharisees who were with him 
heard these things, and’said unto him, Are we also blind! Jesus 
said unto them, If ye were blind, ye would have no sin: but now 
ye say, We see: your sin remaineth.” 
Aye, and humanity’s sin remaineth! Phariseeism erred in 
that it was blind to the need of God. "These professional religion- 
ists acknowledged the God of Israel, served Hım with much effort 
and ostentation in tithes of time and substance and in all manner 
of legalistice minutix, teaching even the ultimate deliverance of the 
nation at His hand; but they withheld‘ from Him that depth of 
humility, the childlike eonsciousness of immediate and \utter de- 
pendence that is the unalterable condition of power-sharing with 
God. “Blessed. are the poor in spirit,—they that mourn,—the 
meek,—they which do hunger and thirst after righteousness.” 

The spectacular strides of applied science within the last cen- 
tury have not aided to temper man’s pride. nor to lower his own 
exalted estimate of himself and his abilities. It is with respect to 
this factor in the situation that Dr. Charles H. Parkhurst is quoted 
in the New York Times as saying: “Our civilization, broadly con- 
sidered, is a dead failure. There is no spot in the page of history 
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so black as the blot that has just recently been dropped upon. it. 
Our civilization is brilliant, but it is unholy. The fruits of our 
civilization, such as intelligence, diseoveries, inventions of all kinds 
have been among the most eflieient contributions to the brutalities 
of the last two years. . 

“The eurrent ebullition of the patriötie spirit is wonderful 
and from one point of view is most encouraging, but it is purely 
the outeome of our humanism. The world will continue to be a 
fighting world until it is a better world, and when it is a matter of 
fighting, the nation with the weakest military equipment will be 
the victim of a disastrous liability.” 

And the world will never become a better world until it be- 
comes a humbler world. God does not loom large until man grows 
small. God’s resources will not be tapped until man’s have. been 
abandoned. “Ye cannot serve God and Mammon.” The drawn 
sword of insistent humanism must give way to the Red Cross of 
the non-resisting, Love-revealing Prince of Peace. 

And in the light of this the Church’s task is clear :—not to 
become the mouthpiece of the Jingo interests in every land, but 
to recognize only one Lord, and Him crucified,—a Love-Gift, point- 
ing the Love-way. 

When I survey the wondrous cross 
On which the Prince of Glory died, 

My richest gain I count but loss, 

- And pour contempt on all my pride. 


Forbid it, Lord, that I should boast, 
Save in the death of Christ my God; 
AN the vain things that charm me most, 

<T sacrifice them to His blood. 


What do we look for and What do we find in 


Literature ? 
By Pror. Jonx RE. SCHMALE 


Prohably the most common -motive for reading is a desire for 
recreation. 'The idealistie business man, after struggling all day 
to get his share:of the world’s wealth, takes up a book to forget the 
sordidness of everyday existence. The lawyer, whose days are filled: 
with an attempt to square the conduct of his clients with the prin- 
ciples of ethics laid down in the laws of the state and the eustoms 
and traditions of the past seizes a few spare moments to get away 
to the world of books where life is less baffling. The doctor tilts 
back his chair between office hours and reads. The house-wife 
snatches an hour after dinner to peep behind the scenes of society 
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thru the latest installment of the continued, story in the daily paper 


or in some magazine. The young girl in her teens glows over the 


love affairs of some heroine; and the half grown boy breathlessiy 
. shares the exploits of his hero. Recreation is the real motive of 
their reading. They are ventertained. 


But it would be an injustice to literature to assume that en- 
tertainment is all that literature has to offer. Not the least of 
literary blessings is the information books convey. A book like 
‘ Thackeray’s “Vanity Fair” is a masterly analysis of the maze of 
life in which everybody-takesa part, if he rises atallabove the mere 
pursuit of gaining a fivelihood, and even then he becomes the ex- 
ploited vietim of the order of society above him. “Les Miserables” 
by Vietor Hugo, treats the same subject from exactly the opposite 
point of view. Here the underworld is in the foreground and we. 
see the incessant attack on the social order and the hopeless degra-- 
dation of human character that forms the waste product of civiliza- 
tion. And then there is Dickens who presents the struggles of the 
work-a-day people and their life of pathos and ludierous whims. 
and eccentricities, coupled with the very pith of strength and vir- 
tue. David Copperfield and Oliver Twist, Lucy Manette and her 
father, Madame Defarge, Sidney Carton, Bill Sikes are characters: 


from real life, and to know them is to enlarge our acquaintance 


“ with humanity. History too is taught in its most effective form. 
Nobody can estimate the service of Walter Scott in popularizing: 


history. “Ivanhoe” can never be laid down without having con- 


‚veyed a pieture of Norman English which no amount of critical 
study will ever need discredit. And so with “Kenilworth” with: 
regard to the Elizabethan age: Blackmore’s “Lorna Doone” is an 
excellent comparison study to the Stuart period of English his-. 
tory; and for general information regarding life in the Middle: 
Ages, “The Cloister and the Hearth” by Charles Reade is the best 
book I know. If you are interested in the struggle of early Chris- 
tianity with paganism and philosophy read “Hypatia” by Charles 


Kingsley ; or, if you want a graphic presentation of the persecutions: 
under Nero, read “Quo Vadis, by Sienkiewiez. If earlier Roman 


history interests you, “The Last Days of Pompeii” is a good book; 


or if you want a pieturesque account of the struggle between the: 


Greeks and Persians, read “The Hero of Salamis” by Davis.. 
George Eliot’s “Romola” gives an excellent sketch of Savonarola 
and his activities in Florence. Dickens’ “Tale of Two Cities” is: 
very good reading in conection with the French Revolution. The: 
list might be extended to a hundred names without more than: 
touching on the subject. | 

But entertainment and historical information are not the 
whole of literature, nor even an essential part of it. The all en- 
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grossing subject of literature is human nature. 'To know ourselves 
is a natural craving and literature both feeds on and feeds this 
craving. Shakespeare was not mentioned among the authors whose. 
works can be recommended to the student of history, tho his his- 
torical plays are good records of fact. Those plays indeed which 
deal with English history have considerable value as source ma- 
terial, for Shakespeare lived near enough to the events_he deals 
with to have a critical audience with regard to facts, so he had to 
be careful what liberties he took. But this merit is merely accı- . 
dentäl. There is no reason to believe that Shakespeare was at any 
pains to be accurate for the sake of history, Hke Seott for instance. 
Shakespeare was interested primarily in the-psychology of human 
relations: the motives that lead to action, the influences that deter 
from evil, the fundamental driving force in human institutions; 
and, the more we study his work, the more we marvel at his compre- 
hension. Kings and beggars, saints and villains, philosophers and 
poets, merchanics, all are presented so convincingly that they cease 
t6ö be creations of the imagination and live in our consciousness 
'as actual Auman beings, whom we have met and have understood 
in life. This quality alone is enough to put Shakespeare at the 
head of all literary men of all times, so that he has become a. sort 
of ideal which others may hope to approach but never can reach. 
We say George Eliot has some of this quality, and when we say 
that we feel that George Eliot has been highly praised. Scott, we 
say, has. some of this quality; T'hackeray has it, Dickens, Kingsley, 
Bulwer-Lytton, John Milton has it, but applies it tosuperhuman be- 
ings. If Robert Louis Stevenson had more of it, we’d regard him 
with a great döal more of respect. Knowledge of human nature 
is the very essence of literature. | 


But an equally important quality is a knowledge of moral 
forces.. Wrong must not seem more attractive than right. The 
moral law is not a human creation, but absolute, like the laws of 
physies or chemistry, and all good literature recognizes this fact. 
From this-point of view Scott’s “Ivanhoe” is a masterpiece. Who 
can put down this book without feeling that God does protect his 
own and that those who unflinchingly rely on his guidance can not 
be defeated? The Jewish Rebecca is a glorious embodiment of 
fidelity to spiritual values. George Eliot’s “Silas Marner” or “Ro- 
mola” deserve equal praise, and of course Shakespeare’s work. Here, 
too, is the place to speak of Tennyson’s “Idylles of the King.” 
Each of these authors presents convineingly the apparent triumph 
of evil, but nobody will contest that virtue is made to seem the less 
wise choice. | 

One more quality of literature I should like to mention before 
I close. I/dealism is everywhere present in literature. _Indeed 
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-mere stark realism is perhaps impossible. It is customary to smile 
at books like Porter’s “Harvester” or Florence Barclay’s “Rosary,, 
but who can deny that there is in them a glorious idealism. In- 
‚deed I’ve never read any so-called light reading without being 
struck by the noble idealism pervading it. To be sure I should ad- 
vise Hawthorne or Cooper, rather than Porter or Myrtle Reade, but 
in defense of my own plebeian taste and that of the vast majority 
.of readers, I stoutly deny that books like “Freckles’”” or “The Mas- 
ter’s Violin” are not worth reading. Indeed a boy that loves an 
Alger book has, in my opinion, a very good start toward genuinely 
Christian manhood. - It is no more than just, however, to say that 
it is a great pity if readers can not rise above this elass of literature. 
So too, I cannot be satisfied not to pay a tribute in this connection 
to Walter Scott. I am willing to say that in the matter of idealism 
I regard Walter Scott superior even to Shakespeare. Think of the 
-charaeter Ivanhoe, and especially of the wonderful Rebecca. Can 
you mention any character in Shakespeare at once so life-like and 
so strongly appealing for emulation? Our demand for men and 
women as they should be is splendidly met. What literature, so 
far äs I am acquainted with it, is comparatively meagre in, is ideal- 
isn of a broader sort, that is the presentation of ideal social con- 
ditions. Moore’s “Utopia,” Plato’s “Republie,” and a short story 
by Tolstoy are the only works of this kind commonly known, for 
Sidney’s “Arcadia” is not so far as I know, more than a fairy tale. 
"Tho to be honest, I have not read any of the four except only the 
story by Tolstoy. But why couldn’t we have dreamers who would 
do for the social order what Jules Verne, for instance, has done 
for the submarine? 

. But I am anxious to_come to a close. I have taken the liberty 
to confine the definition of literature to fietion because In my con- 
ciousness, and I rather think in that of most readers, fietion 0c- 
cupies at least three-fourths of the concept covered by the term lit- 
erature. At any rate, the limiting of the term has simplified the 
presentation and in no way stands in the way of applying what I 
have said to-other forms of literature as well, in so far as this is 
feasible.. No doubt there are people who get genuine entertain- 
ment from essays and other prosy forms of expression and of 
course they can get information, knowledge of human nature, af- 
firmation of the moral law, and a presentation of ideals as. well; 
but surely most of us prefer the more attractive form of novel 
‚drama, and poetry. So too, I have not attempted to be exhausted in 
my discussion. There are other things in literature than those I 
have mentioned, but we cannot hope to say everything. Let us be 
‚satisfied to have been reminded of the five points treated, entertain- 
ment, information, presentation of human nature, affirmation of 
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the moral law, and idealism. If I may express a hope as to what: 
purpose may have been attained by my endeavor, I should say, if 
you have been led to feel that the study of literaure is one of the 
noblest pursuits open to human endeavor, I shall feel richly repaid: 
for the labor of gathering together this material. 
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Der fünfte Einigungsverfucnh Der Brisilicien Kirchen, 

Die Einladung der anglifanifchen Kirche zu einer Konferenz „on 
Satth and Order“ in Genf war, öfumenisch in ihrem Umfang. Sie 
war nieht nur an die protejtantifhen Kirchen gerichtet, fondern auch 
an die griechtich-Fatholifchen und fogar an die Rapftkirche. Die Iek- 
tere verhielt fich ablehriend, aber die Sriehiich-Katholifen fchlugen 
herzhaft in die dargebotene Hand ein. Unter diefen Umitänden mußte 
man bon vornherein dem Unternehmen zweifelhaft gegenüberitehen, 
. denn an eine Einigung in Glaubensfachen war nicht zu denken. Die 

protejtantiichen Kirchen verdanken ihre Exijtenz der Neformation des 
16. Sahrhunderts. Der Glaube an Chriftum die einzige Heil3bedin- 
gung und die Schrift die maßgebende Quelle hriftlicher Erfenntnis— 
das find die beiden Grundprinzipien der Kirchen der Reformation. 
Diefe Fönnen fie nimmer aufgeben, e3 jet denn, fie geben fich felbft auf. 
. Die griechtfceh-fatholiiche Kirche hat Feine folde Neformation erlebt. 
Koc) mehr als die römisch-Fatholische tit fie in Bilderdienit und äuße- 
rem Werk jtedlen geblieben. Wie follte e8 num zur Einigung fom- 
men, außer jie unternähme auch erjt an fich eine Neformation an 
Haupt und Gliedern? Aber das wurde gar nicht von ihr verlangt. 

E3 ijt bezeichnend, daß die Einladımg — mit foldem Umfang, 
— bon der anglifanifchen Kirche ausging. Keine. andere proteftan- 
tiiche Kirche würde die Griechifch-Ratholiichen eingeichloifen haben, 
ausgenommen die Unifarier. Die „Kirche von England“ nimmt 
ziviichen den protejtantifchen Kirchen auf der. einen Seite und den Ra- 
tholifen auf der anderen eine Mittelftelung ein. Sie hat zwar au 
ihre Reformation und fogar ihre Neformationsmärtyrer gehabt, aber: 
die Bewegung ging von oben aus, fie erreichte die Maffen faum. Da$- 
engliiche Bolf wurde erjt religiös ergriffen in der Zeit des Purita- 
nismus und im Ssahrhundert darauf in der Erwerfungsbemwegung des: 
Methodismus. Der lebendige Proteitantismus fammelt fich in der 
Solge in den Freifirhen. Die Hohfirche dagegen hat zwar auch ihre 
39 Artikel, welche wejentlich aus der Augsburgifchen Konfeffion ge- 
ichopft Tind (dom Abendmahl abgefehen) und daher mit der prote= 
Itantifchen Zehre übereinjtimmen. Aber fie legte doch mehr Gewicht. 
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auf die Kirche, die äußere Seilsanitalt, als auf die Heilölehre. Der 
Engländer ift fonfervativ im Kirchlichen wie im Bolitichen. Er legt 
Mert auf den gefhichtlihen Zufammenhang. Ihm ijt eine religiöfe 

Semeinihaft nicht einfach eine Kirche, weil fie fi zum bibliihen 
&lauben befennt. Sie muß ihren Zufammenbang mit der gejchicht- 
Tichen Kirche nacjiweifen. Wenn fie das nicht Fan, verfagt er ihr die 
Eriftenzberecdtigung, oder nennt fie eine Sefte. 

Diefe Geiftesrichtung des Engländers fpricht fich befanntlich aus 
in der Lehre von der avoftolifchen Sıreceffion der Biichöfe. Für ihre 
Biichöfe beaniprucht die Hochfirche eine ununterbrochene Kontinuität 
der Amtsübermittlung bi3 zu den Apofteln hin. Diefe Bifchöfe jeßen 
die Prieiter ein, und auf diefe Wetfe iit ihrem Priejterjtand („Drder“) 
die göttliche Gültigkeit garantiert. Ohne einen joldhen Briefterjtand 
Fann fich der hochfirchliche Engländer feine Kirche denten. Man 
fieht alfo, wie die äußeren gejhihtlihen Faktoren das Uebergewicht 
haben gegen die ‚geistigen der Lehre und des Glaubens. Man fieht, 
tie jtarf fi die Kirche von England in diefen Dingen mit dent Sta- 
4holizismus berührt. Man veriteht, woher da3 fortwährende De- 
müben auf eine Wiedervereinigung mit Nom fommt, und warum 
ich viele in der anglifanischen und auch in der amerifantichen Epij- 
fopalfirche lieber fatholifch alS proteftantifch nennen. Daß es natürlich 
auch einen Flügel in der Kirche von England gibt, der lieber Anjchluß 
mit den proteftantifchen Kirchen jucht, ift wahr und tft auch nicht zu 
berwimdern. 

Nenn man diefe Sachlage im Auge behält, wird e3 Klar, warum 
die Konferenz eingeladen war, fie „on Faith and Order” auszufpre- 
hen.. Der zweite Bımft, die Verfalfung der Kirche, infonderheit der 
BPriefterftand und die hiftorifchen Gründe feiner Gültigkeit war da3 
wichtigste. Sedenfalls war e8 das, worauf es den einladenden Bijchd- 
fen anfam. Sie wollten nicht die in Genf vertretenen protejtantichen 
Kirchen einfach anerfennen, jondern in jedem Fall prüfen, wie e3 mit 
der biltoriichen Berechtigung feines Predigtamtes jtehe. Die Tuthe- 
rische Kirche von Schweden 3."B. erfennen fie an, darum war e& auch 
zu .veritehen, warum Bifchof Soederblom von dort fich jo in feinem 
Elemente befand. Bei den amerikanifchen Freifirhen war da$ aber 
nicht fo ohne weiteres Far. 3 würde hier auf eine Nachprüfung | 
und Sichtung binausgelaufen fein. MIS das offenbar wurde, dauerte 
- e8 nicht lange, bi fie eine Gegenitrömung geltend madte. Dr. Me 
Sarland, der Sekretär des Federal Council, Tieß alSbald eine Einla- 
dmg zu einer neuen Konferenz in zwei Jahren ergehen, mit Be- 
ihränfung auf protejtantifche Kirchen allen. 

So fonnte denn von praftiichen ‚Erfolgen der Stonferenz bon 
Genf nicht wohl die Rede fein, obwohl gern zugegeben wird, daß in 
- dem Aufruf der Bifchöfe fih ein edler chriftlicher Geiit ausiprad). 
Die Epiffopalfirche wird endgiltig fich zu enticheiden haben, öb fie ih- 
ren Anichluß bei den Kirchen der Reformation oder bei den Katholiten 
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juchen will. Nom und Wittenberg laffen fi au im 20. Sahrhun- 
dert nicht sujammenbringen. Erne Einigfeit ohne denselben Glau- 
bensgrund tt nur eine jcheinbare, eine Einigung auf NKoiten der 
Ueberzeugung fann nur Uebles wirfen. 


Wovon hängt der Erfolg der Borwärtspewegung ab? 

Bir hoffen, daß die Borwärtsbeiwegung, forweit fie das fynodale- 
Budget anbetrifft, von zufriedenstellendem. Erfolg begleitet worden 
iit. . Soweit fi von hier aus (von Eleveland und Ohio) zu -diefer- 
Zeit (um den Danfjfagungstag herum) jagen läßt, muß die Sache 
gut gehen. Wir haben hier Gemeinden, welche früher fajt nichts für: 
die Synode getan und diesmal ihren- Anteil weit iiberzeichnet haben. 
Die gejegte Summe ift von fo vielen überjchritten worden, daß ihr 
Veberjchuß den Mangel derer, die nicht genug getan haben oder tum 
- fonnten, wett machen jollte. Doch iit, wie jo oft gejagt worden ift,. 
das Geld nicht die Hauptjahe. Das Geld ijt nötig und wichtig, doch; 
nicht an ft, jondern als Zeichen und Zeugnis gefteigerten Snterejjes 
und erwadhten PflichtgefühlS. Die Hauptjache tit daS Erwachen geift- 
lichen Lebens. Mit nicht3 anderen follte man fich zufrieden geben. 
Wovon hängt der geijtliche Erfolg der Vorwärtsbewegung ab? Wenn 
die Kirche voranjchreiten jol, jo müjjen ihre Führer zunädjit poran- 
gehen. Wer find die Führer? Ohne Zweifel die Baftoren. Alfo: 
hängt der eigentlihe Erfolg — nächjit Gott — von den Baftoren der 
Kirche ab. Schon bei dem finanziellen Teil unferes Brogramms 
war das jo. Wenn der Bajtor aus irgend welchen Gründen dagegen 
geivejen wäre, wie leicht hätte er die Sache im Keime 'eriticfen Fön- 
nen, wenigjtens in lauen Gemeinden. Auch wenn fonit irgendeine 
gemetmnüßige Sade den Gemeinden no) jo warm empfohlen wird, 
ver Baltor hat es in feiner Macht, ihr die Tür in feiner Gemeinde: 
zu verjchließen. Er ladet eine fchwere Schuld auf Sich, zum wenigiten 
eine grobe Unterlaffungsfünde, und doch findet hier umd da, wie e$: 
icheint, einer eine geheime Genugtuung darin, auf diefe Weife feinen 
Einfluß und feine Serrjherjtellung darzutun. Die Evangelifche- 
Kirche hat feinen Bapit, aber gar mand ein Bäpitlein. 

Noch viel mehr it der Waitor die conditio sine,qua non in 
geiitlihen Dingen. Es liegt auf der Hand, daß man fich die apojto- 
iiche Kirche nicht denfen Fanın ohne die Apoftel, noch die Heidenfirche 
ohne die Arbeit der Miffionare. Sie waren die Zeugen, wel das - 
geiltliche Leben erjt weckten. Aber auch da, wo geiftliches Leben und 
hrijtlihe Gemeinden jchon vorhanden find, wo alfo eg dem. Baitor- 
obliegt, dies Leben zu pflegen und zu fördern, ift fein Einfluß un- 
berechenbar. &$ ift ja fchon vorgefommen, dat geiitlih rege '&e- 
meinden auch) einen ungeistlichen Baitor eine Zeit lang tragen fünnen 
ohne zu verfiimmern, aber es ijt nicht oft der Tall. In der Negel 
fallt aus der Atmofphäre, die ein Weltling fcehaftt, bald ein ertöten- 
der Mehltau auf das Geistesleben der Gemeinde. Darum it und 
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Baftoren auch von Brüdern, die dur Stellung, Charafter und Er- 
fahrung dazu berufen fehienen, die Schiwere unferer Verantwortung 
und die Pflicht eifrigiten Streben3 ans Herz gelegt worden. 

E3 darf angenommen werden, glauberr wir, daß vielen von uns 
der Ernit der Zeit und ihr ftarfer Appell zu Herzen gegangen ilt. 
Wir fühlen deutlich, daß ein bloßer Routinemenfch der Aufgabe nicht | 
geivachien tit, und doch fallt man fo leicht in den handwerfsmäßigen ° 
Betrieb des Amtes hinein. Noch viel weniger ift-von einem Ge- 
ichäftspaftor etwas zu erwarten. Wer mit geheimer Freude die Zahl 
feiner Amtshandlungen betrachtet, den Gewinn zufammenrechnet und 
aus perfönliden Gründen fich ftarf für das Steigen und Sallen der 
Börfenpapiere interefjiert, mag wohl bedenfen, was Sejus don den 
zwei Herren gejagt hat, denen man nicht gleichzeitig dienen Fann. 
Auch der Pfarrer, der ein großer Gejellfchaftsmenih und VBergnü- 
gungsdireftor tft, zerjplittert feine Sraft zu fehr, alS daß er für getit- 
liche Hebung viel übrig haben Fönnte. 

Sn leßter Linie jind e3 die allein, die in affer Aufrichtigfeit fa- 
gen fönnten: „Ich habe dein Wort in meinem Herzen,” von denen die 
Gemeinden lebenjchaffendes Zeugnis erwarten dürfen. Wer ji) mit 
dem Worte Gottes nicht bloß zum Zmwed der VBredigtausarbeitung be- 
fchäftigt, fondern um in täglider Berührurig zu bleiben mit dem 
Neichtum: göttlihen Lebens in ihr, wird nie mit bloß außerem Tun 
oder außerem Frieden fich begnügen. Cr weib, daß das Wort Got- 
tes eine raft tit, die da felig macht, und er erivartet, daß joldhe Kraft 
noch heute von ihm ausgeht, und daher erjtrebt er foldhe Kraftbeiver- 
jungen. Wenn fein Umgang mit Gottes Wort ein läfliger wird, und 
jein GebetSleben auf ein niedriges Niveau finft, jo fieht er darin ein 
untrügliches Zeichen geiftlichen Niedergangs. Wenn alte Charafter- 
Ihwäachen noch, immer unüberiwunden find, oder neue herborbrecden, 
jo treibt ihn das mit gejteigertem Ernit au dem Gnadenthron. Er 
Ihaut fich in feinem Bücherihaß um und nimmt die Nutoren von der 
Stelle, die am erwedlichiten zu jeiner Seele reden. Ssnfonderbheit 
vertieft er jih ın die Biographien wahrer Gottesmänner, und mn 
Kraft folder Speife geht er mit erhobenem Haudte viele Tage lang. 
Nuch das eigentlich theologische Studium wird ihm je länger jur lie- 
ber, denn er weiß, er foll andern ein Führer fein in einer Welt vol 
‚serlehren und Salbwahrheiten, und wie fann ein Blinder einen 
Blinden leiten? Unzweifelbaft haben hier Naturanlagen und Gei- 
tesrichtungen ein Wort mit zu reden, doch fünnen wir uns faum 
einen Pajtor denken, der nicht au in etwa Theologe jei, oder eine 
Studierjtube, Die bloß Telephonbude und ein Mufbewahrungsort für 
TZaufjcheine und Kirchenbiicher ware. _ 

Wenn jich in unferer Kirche die Bajtoren mehren, die jo im Feuer 
des PBfingitgeijtes jteben, jo fönnen wir Erwecfungszeiten erwarten. 
E3 hat ein alter Hirchenvater gejagt: „Wenn die Kirche da aufmwachte, 
io fie jollte, namlich in ihren Predigern, jo. würde fich die Welt be- 
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fehren vor Sonnenuntergang.” Mag dies Wort auch immer gar 
. weit gehen, wer möchte nicht in einer. Zeit wie diefer mit Baulus be- 
ten: Herr, gib, daß ich nicht andern predige und felbit verwerflich 
werde!? | 


„Durch Stillefein und Hoffen.“ 

Das neue Sahr wird uns eine große pohitifche Ummälzung brin- 
‚gen. Ein neuer PBräfident wird ins Weiße Haus einziehen und ein 
neuer Kongreß in das Kapitol. Wilfon und jein Syitem haben eine 
Niederlage erlitten, wie fie in der Gefchichte unferes. Volfes noch 
nicht da geiwejen lt. ES ijt wahr, was der „Mancheiter Guardian” 
jagt, die gewaltige Mehrheit iftt mehr ein Ausdruck der Unzufrieden- 
beit mit WVilfon, al$ das Vertrauen zu Harding. Dennod) legt fie 
eine ungeheure Macht in die Sand des neuen Brafidenten, und damit 
bürdet jie ibm auch eine fait erdrüdende Verantwortung. Darum 
fann man e3 verjtehen, daß Harding gleich nach) der Wahl diefem Ge- 
fühl einen fajt rührenden Ausdruck gab. Er jagte, e3 fer ihm nicht 
zum Subilieren zu Mut, fondern e3 treibe ihn vielmehr zum Gebet 
um den göttlichen Beiltand. Much Ipäter hat er ahnlich geiprocdhen, 
bejonder3 auf der Fahrt nach Panama, wo er Sonntags in der Kafüte 
den 25. Bfalm öffentlich vorlas: „Mein Gott, ich hoffe auf di. Lab 
mic nicht zu Schanden werden, daß fich meine Feinde nicht über mich 
freuen. Schledt und recht, das behüte mich; denn ich barre dein.“ 

Harding bat offenbar einen frommen Sinn. - Seine Demut und 
das Bewuktjein feiner Schranfen find ein fompathifcher Zug in ihm 
und berechtigen zu guter Hoffnung. E38 ift ja nicht zu verfennen, daß 
es ihm an Selbitändigfeit und großen Getitesgaben mangelt. Starfe 
Einflüjfe und Sntereffen in der republifaniihen Bartei und in der 
Gejchäftswelt werden verjuchen, ihn für ihre Zmwede zu gebrauchen. 
Die Schußzöllner und „Scharfmacder”“ werden ihn in eine reaftio- 
näre Bolitif zu drangen juchen, eine Bolitif der Ausbeutung de 
Bolfes zum Beiten privilegierter Sreife. Das fühlt Harding ohne 
Simeifel. Darum fein Aufblie nad) oben und zugleich feine ausge- 
iprochene Mbjicht, einen gebührenden Teil der Verantwortung auf 
den Kongreß und das Kabinet abzuivalzen. ES wird demnach jehr 
viel dabon abhängen, was für Leute er zu jeinen direkten Beamten 
auswählt. Wir hoffen, das Männer wie Root, Zodge und Wood von 
der Ziite fernbleiben, und jolche wie Sen. Anor, Sohnfon, Yorah) viel- 
mehr Berücjichtigung finden werden. | 

Much für unfere auswärtige Volitif wird die Zufammenjeßung 
des Kabinet3 von großer Wichtigkeit fein. Der zur fchließende Friede 
mit Deutihland und die Stellung zur VBölferliga jind die beiden mich- 
tigjten Dinge, die zunächit Berücfichtigung fordern. Senator Knor 
al Staat3fefretär wirrde wahricheinlich einen anltandigen Frieden 
nit Deutfchland dem Senat annehmbar maden und für eine Rebijton 
de3 Berjailler Schandfriedens nicht unerheblich in die Wagichale fallen. 
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Dies jind alles fehr wichtige Dinge und Dinge, die uns die Seele 
nicht. wenig bewegen. Unfer direkter Einfluß auf die Geitaltung de3- 
jelben ijt Außerjt gering. Dennoch bleibt uns nichts anders übrig, 
al3 uns des „Stillefeins und Hoffens“ zu befleigigen (Sef. 30, 15). 
- Der Brophet jagt: „Dadurch werdet ihr Itarf jein.“ ES handelt fich. 
alfo nicht um ein bloßes die Hände in den Schoß legen, jondern um: 
eine jtille Herzensfajjung, die jich auf den Slauben gründet, daß e$ 
nicht nur eine fittlihe Weltordnung gibt, jondern einen Gott, der in 
feiner Welt jeine Zivede durchführt, zu feiner Zeit und auf feine 
Weife. 

Snzwilchen jollen wir nicht müde werden Gutes zu tun, befon- 
ders nicht müde am dentfchen Hilfswerf, Die deutiche Methodtiten- 
firche ijt dabei, 300,000. zur Erhaltung von Sinderheimen drüben 
zu fammeln: Der „Apologete“ führt zur Erreihung diejes Zivedes- 
eine überaus lebhafte Kampagne. Sollten wir nicht Mehnliches er- 
itreben und erreichen fönnen in unjerer Kirche? 


Ehicagus mwuchtiger en gegen die ns a ig 

Den Chicagoer Zeitungen, die uns danf der Poitverwaltung des Wil- 
fonmannes Burlefon — he keeps us out of mail — mit mehrtägiger Ver= 
fpätung, wie itblich zugegangen find, entnehmen wir den folgenden Bericht 
iiber die in Chicago fürzlich abgehaltene große Broteftdemonftration gegen die 
„Schwarze Schmach” am Rhein. 

Sn’ zündenden Worten wurde .in der Riejenverfammlung im Medinah 
Temple die „Schwarze Schmach” gegeißelt, deren die Vereinigten Staaten 
fich mitfchuldig machen, indem fie nicht auf fofortiger Säuberung der deut> 
fchen Rheingegend von den Ihtvarzen Beitien beitehen, die Franfreich dorthin 
gejchiet hat, um weiße Frauen und Kinder zır vergewaltigen. Der enorme 
. Bau an der State und Ohio Straße erivies fich al3 zu flein, um all die Tau= 
fende zu fallen, die aus allen Teilen Chicago herbeigeftrömt waren. Draus 
Ben vor den Türen ftauten fich, nachdem im Innern fämtliche Sibe befchlag- 
nahmt waren, Männer und Frauen noch zu Hunderten an, und auch zu ihnen 
Iprachen berufene Redner von den Entjeßlichfeiten, die drüben verübt werden, 
und zu denen der Mann im Weißen Haufe, der fich alS der ee der Bivilis 
fation aufzufpielen wagte, immer noch ftill fchiweigt. 

Schmad für Sranentum der Welt. 

Woodroim Wilfon, Elemenceau, Lloyd George und die übrigen Männer, 
die duch den Gemaltfrieden von Verfailles die ungeheure -Blutfaat jäten, 
wurde Durch Reden und die angenommenen geharnifchten Beichliife ins Ges 
ficht gefchrien, daß die „Schiwarge Schmach” am Rhein feineswegs allein eine 
Snfamie gegen deutfche Frauen und Kinder it, fondern gegen das Frauentum 
der ganzen Welt, und vor allem gegen die Frauen Amerifas, da doch von ung, 
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um den Eintritt in den Weltfrieg zu rechtfertigen, die Bhrafen von Menfch- 
fichfeit und Menjchentwiirde am meisten im Munde geführt wurden. 

Sämtliche Redner verliehen der Hoffnung Ausdrud, daß die gewaltige 
Demonftration dazu führen werde, daß .ganz .Amerifa fich erhebt und die 
Machthaber. in. Wajhington zu einem Eingreifen zwingt. Die Befchlitife, 
welche die Berjammlung annahın und die nicht nur dem PBräfidenten Wilfon, 
fondern auch den beiden Sllinoifer Senatoren und den Mitgliedern des Se- 
natsausjchuffes für auswärtige Beziehungen übermittelt tmıurcden, hatten den 
folgenden Wortlaut: 

Die angenommenen Befehfüffe. 

Da fich die Frauen in den Rheinlanden Deutfchlands an die menfchlich 
gelinnte Bepglferung der Welt um Schuß gegen die halbzivilijierten fchivarzen 
franzöftichen Truppen im Befaßungsgebiete Deutfchlandg gewendet haben, \ 

Und da die Handlungsmweife Franfreichs jchlieglich einen neuen Krieg 
megen der graufamen, unmenjchlichen und unmoralifden Handlungen diefer 
halb barbarifchen Truppen herbeiführen muß, 

Und da ferner diefe volitifche Mafnahme Franfreiche, bezeichnet al3 die 
„Schwarze Schmad“ und „die größte Schandtat des 20. Sahrhunderts,” ein 
Berbrechen gegen die weißen Krauen und Siinder bedeutet, 

©o jei e3 bejchloifen, daß toir, weil Frankreich die Macht iiber die deut- 
iche Bevölferung nur infolge der Siege unserer amerifanifchen Soldaten er- 
balterı hat, al8 Bürger diefer großen Nepublif, in Maflen berjammelt, ent= 
rüftet und energifch gegen die Verwendung von unzibilifietsen oder Halbzivili- 
terten Negertruppen in Deutjchland Einwand erheben. 

Und jet es ferner bejchlojien, daß eine Kopie diefer Refolution dem Rrä- 
fidenten der Vereinigten Staaten übermittelt wird, mit dem ©rfuchen, im 
Namen der Menfchlichfeit feinen Einfluß auszuüben, damit Diele franzöfifchen 
Negerteuppen aus dem Bejabungsgebiet zurücgezogen werden. 

Auch jei es weiter bejchlofien, daß eine Stopie den beiden Bundesfenato- 
ren unfer3 Staates, joiwie dem „Senatsausichuß für auswärtige Angelegen- 
heiten“ augejandt tird. 

Wilfonz Name ausgeziidt. 

Der Mehrzahl nach waren die Teilnehmer an der Berfammlung Deutiche, 
Doch auch zahlreiche Angehörige anderer Nationalitäten hatten fich eingefun- 
den, und ihnen fochte bei der Schilderung der Scheußlichkeiten, die deutiche 
Frauen und Kinder durch vertierte Wilde aus Senegal und Madagasfar er- 
dulden mitjjen, das Blut nicht minder al3 jenen Männern und Frauen, deren ° 
eigene Wiege am Nheiniteom, der Elbe, Wejer oder Donau jtand. Diefen 
Nichtdeutihen wurde offenbar, daß an dem Frauentum der Welt ein Ver- 
brechen begangen wird, das ficlh an der ganzen Menschheit rächen muß. Ueber 
die Wangen ungzäbliger der Antvefenden fah man die Tränen rollen, Zähren 
des Mitheids und auch des Abicheus. 

Beritändlich war, daß jedesmal, wenn einer der Redner den Namen 
Woodrom Wilfon nannte, ein Sturm der Entrüftung da3 Gebäude fait er- 
zittern ließ. Seder dachte dabei auch an die vorläufige Abrechnung, die am 
2. November bei der Abgabe der Stimmzettel an den Miturhebern des Elend3 
vorzunehmen ilt. 

Bon den Reden — e3 Sprachen ae dem Vorfißenden, Michael 8. 
Girten, der republifanifche Anwalt Batrid 9. O’Donnell und Pater Alfred 
Meyer bon der Sohannes-Gemeinde — übte die Ansprache Baltor Meyers, 
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weil fie auf den Kern der Sache einging, die ee Wirfung aus. Er-jagte 
unter anderm: 
„a oil! nicht über vierzehn Punkte Fe: ich babe nur einen Punkt 
im Sinn: Die Wacht am Rhein. _Die Wacht am Rhein hat fich nur verändert. 
Man bat fie verraten, belogen und betrogen, und jo legte die Macht am Rhein 
die Waffen nieder. Und nun hält die Rache, die Nevande, die Wacht am 
Rhein. Nicht die Kriegsfurie, fondern die nadte niedrige Nache hält da 
Wacht am Ahein. Für das Werk der Nache var der Tiger nicht mehr gut 
genug. Dazu bedurfte e8 der Shane. Mit Hohnlackhen jagte der. viehtiche 
Senegaleje, der Auswurf der Wirte Sahara, von fich-jelbit: „Ich bin Die 
Macht am Nhein!“ Die Franzofen lachen über die Hunnen und fpotten: 
„Die englifche Krankheit Haben fie fehon, jebt follen fie für. alle Zeiten Die 
frangöfifche Stranfheit haben.“ Die frangöfiiche Krankheit! Schon dor 400 
_Sahren hat Mrich von Hutten die Qualen der frangöfifchen Krankheit erlitten 
und als die Reit von Europa bezeichnet. Sie wollen den Genius de3 deutfchen 
Bolfes zeritören, denn fie befürchten deifen Sieg in Fünftiger Zeit, und wollen 
des Volfes Wurzel zeritören, das teutonifche, Blut bis ins Mart hinein ver= 
nichten. Und wenn das deutfche Volk dann die englifche Krankheit und das 
"Franzöfiiche Reitgefchwiir Hat, dann ist eg der Vernichtung preisgegeben. 


Sranzöfiihes Schmutbild. 

„Sch habe bier ein franzöftiches Bild: Eine Sau mit einem Rufenktang 
und einem eifernen Kreuz, die einem Senegalejen verliebte Bftefe zumirft. 
Diefe Sau foll die deutfche Frau, die deutjche Jungfrau fein! Der tapfere 
Senegalefe tft mit den VBoches fertig geworden, aber vor der deutjchen Zrau 
muß er fich hüten! - (Laute Pfutrufe.) Das ift ein Stüc frangöfifcher 
Zidilifation! Aber der Adler wird einmal wieder fliegen, und jeßt müfjen 
die Franzofen Wache itehen! Welch eine Mufgeblajenheit eines Volfes| 
Mir oiffen, wie hohl, mie berjeucht die franzöftiche Zivilijatisft fchon jeit 
Sadrzehnten, ja feit Sahrehunderten ift. x 

„Wie fann ein Volf einem andern nur folche Schmac arthın?. Wenn 
‚auch England iiber Deutfchland die entjebliche Hungerfranfheit gebracht hat, 
fo hat Frankreich das doch noch in feheußlichiter Weife übertroffen. Gegen 
Die unbefchreiblichen, nicht nennbaren Schandtaten der Ihmarzen Krangofen, 
Die , gutgeheigen merden bon den meißen rangzofen,. erheben fote  unfere 
Stimme. L 

Der Glanbe an die Menjchheit. 

„Der. Deutfehe glaubt noch immer an den edlen Sinn der Menfchheit. 
&r, der gehaßt, getreten, geftoßen, verachtet wurde, hat den guten Glauben 
noch nicht verloren, er, iwie einjt Gottes Sohn, hat den guten Glauben, und 
an diefem Glauben laßt uns fejthalten. Diefer Glaube hat diefe Berfamm- 
fung zuftande gebracht, und wenn erft dag amerifanifche Volf weiß, was für 
eine Schmach am deutfchen Volf, an weißen Frauen und Qungfrauen be= 
gangen wird, dann wird fich die amerifanifche Frauenielt, ja alle amerifa- 
nifhen Männer einitimmig dagegen erheben, wir wagen zw glauben, daß fich 
jelbit Srangofen finden werden, am zu helfen, diefe Schmach auszutilgen. 


Die größte Schmad). 
„Unter dem Waffenitillitandsvertrag war Deutfchland gehalten, Bor- 
delle für die Befabungstruppen zu ftellen; ımd diefe Bordelle find mit deut- 
Ichen Mädchen gefüllt... Fortgefchleppt mit Gewalt, felbft vom Altar der 
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Kirche weg werden deutjche Mädchen geriffen. Dieje furchtbare Schmad 
jchreit zum Himmel. E3 jteht gefchrieben: Die Nache ift mein, ich will ver- 
gelten, jpricht der Herr. Aber der Franzofje, der ausgepichte Atheiit, fpricht 
mit höhnifshemn Laden: „Die Nache ift mein, ich will vergelten am Rhein!“ 
Er weiß aber nicht, daß über ihn fehon das Urteil gejprocdhen tft: Geiwogen: 
bift du und zu leicht befunden!!” 


Uneivilized Troops Still Quartered in Europe 

.. From time to time reports have come of the tragice conditions re- 
sulting from the presence of black and brown soldiers belonging to: 
the allied armies, and still kept on garrison duty in Germany. Pro- 
tests against this situation, and the crimes against womanhood and 
childhood which have abounded in the unhappy distriets where they are 
kept, have met mild denial from the State Department and the repre- 
sentatives of the allied governments. But the accounts are too numer- 
ous and too eircumstantial to be longer denied. Unquestioned testi- 
mony from several parts of Europe bears witness to the affront 'to- 
civilization which is being offered by the continuance of these Singa- 
lese, Arab, Algerian and other foreign soldiers in German towns. The: 
circumstantial narratives that come to hand are terribly dishearten- 
ing. A whole people is being subjected to outrage and disease The 
conscience of the world needs to be stirrred regarding this peril to: 
the homes and health of an-entire section of Germany. Whatever one’s 
sentiments may be regarding the part Germany took in the war, the 
sinister spectacle of misusage and humiliation now presented brooks. 
no patience or delay. It is a call to civilization to act at once. : 

—Ohristian Century. 


A Great Quaker Pronouncement 

From the days of William Penn until now the Friends or Quakers, 
as we more familiarly call them, have been singularly able to orient. 
themselves in the principles of the Gospel and look with objective calm 
upon a storm tossed and troubled world. In these days of passion and 
bitter prejudices, when so many Christians have forgotten their Gos- 
pel, it is refreshing to read the pronouncement of the great World 
Conference of the Religious Society of Friends which met in London 
last month with a thousand representative Quakers in attendance. 
They came from every English-speaking country, from Scandinavia, 
Austria, France, Syria, China and Japan. 

The Quakers are a prosperous folk, hence their pronouncements: 
on industry come from a conservative class economically. They are 
overwhelmingly English, therefore if.they express critical or adverse 
convictions on the Irish situation we may be sure such convictions: 
are born of deliberation and not prejudice. Being men of peace by 
religious conviction and tradition we would expect them to speak. 
clearly on questions of government and the League of Nations. The 
very hope of the world is in such types of mind and temper as theirs. 
Unless we can serenely but with dynamic conviction keep our heads. 
above storm and class and prejudice we cannot bring this torn world& 
back into ways of peace. 
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"The principles of Jesus depend upon cultural, educational and 
directive action if they are to be projected into society’s warring pas- 
sions.. No man can ride with the waves and winds and make them 
his chart and compass.. It is a time for every religious body to reas- 
sert before the world, with precision and decision, the Christian view- 
point . 

* =” % 
To Labor 

Directing their message to labor by means of a letter to the new 
Council of Action of the British labor movement they preface it with 
the statement, that they have been “considering-Christ’s teaching in 
its relation to war, whether between nations or classes within a nation, 
and also to our industrial system, which is at present based upon 
personal gain rather than upon service to the community.” In this 
iast clause we have the fundamental to which all Christian bodies are 
turning and one upon which the recent notable pronouncement of a 
‘group of leading British Quaker employers was based. In these words 
there lies the revolutionary ethic of a Christianized industrial order. 


The Council of Action, our readers will recall, is the new commiit- 
tee on policy in regard to political action, which notified the British gov- 
ernment that they would refuse to load men or munitions for a war upon 
Russia. In this sort of attitude, as a growing body of working ‚world 
opinion is coming to believe, lies the only hope of democratizing the 
horrible business of war making, i. e., by serving notice upon the diplo- 
mats and small government groups that they cannot play the game 
of life and death without reckoning with those who must die. The 
Friends do “not presume to judge” as to the wisdom of such action 
but they do commend their efforts for the maintenance of peace with 
Russia. 

They say to Labor: “We wish to support you in your efforts to 
' give expression to the true brotherhood of all men, by such means, as 
are- in accord with the life and teachings of Jesus.” To which they 
add: “We believe in the value of spiritual forc&es in human affairs, 
and are convinced that good will, fellowship and mutual trust are 
the effective means to progress, and that to this end armed force is 
futile.”’ "It is significant that the most peace-loving of all religious 
bodies should select the most representative of forward labor move- 
ments as subject for its fellowship in an appeal to the world on the 
. subject of peace. As an active force for world peace today the labor 
movement is in advance of the church as a whole. 

To the Irish People 

Here is an overwhelming English conference saying “our hearts 
80 out in prayer and sympathy to the Irish people.” Let no American, 
however deep his anti-Catholic prejudices, think that the rank and 
file of England’s best conscience is supporting the present Tory policy 
‘of coercion and violence in Ireland. From nowhere do we read more 
stirring appeals and denunciations than from very influential British 
journals in their judgment upon the present militaristice and partisan 
‚government policy in that sad land. 
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Without discussing the political issues involved, the/ Friends ‚say: 
“We desire to express our conviction that the withdrawal of all coer- 
cion and violence against Ireland, or against any part of Ireland, and 
the cessation of acts of violence by ‚all sections of the Irish people. 
are essential” to secure a lasting reconciliation. ‘The power of God. 
is greater than the forces, of evil, and we feel that in this tragic hour, 
-there is a call to Great Britain and Ireland, by the exercise of trust. 
in God and in that something of God which is in all men to triumph 
over hatred and injustice.” N 

It is tragical in this day that such violence and blood-shed as 
that which opens Ireland’s wounds again should exist between two» 
great Christian peoples, and that its very genesis and continuance: 
should bein an ancient religious strife. Where is sacrifice for “the 
rights of small nations” and for “the self-determination of govern-- 
ments” and where are the sacred prineiples upon which a covenant of 
peoples is to be builded into a League of Nations? 


To the Governments of Europe 

Deeply impressed “by the imminent danger of chaos and ruin” in. 
continental Europe they call for “the immediate cessation of war be-- 
tween ‚Russia and Poland,” the “abandonment of all support, whether 
direct or indirect, for attacks upon the government of Russia, and the 
resumption of normal relations with that country.” They ask for an 
international commission, after the manner of the Danubian Commis-- 
sion, “upon which all the states concerned shall be represented,” as 
a means for the “speedy re-establishment of the economic life of the- 
nations of Central Europe.” They demand the general disarmament of 
all nations and the abolition of compulsory military training. 

They believe certain amendments are necessary to make the League: 
of Nations a positive working force that will beget the confidence of 
mankind, but these amendments are of exäctly opposing quality from 
. the reservations demanded by the United States Senate. They con-- 
template a more complete commitment of the faith of mankind rather 
than an injection of a narrow and selfish natiönalism, and require the 
“inelusion of Germany, Austria and Russia at the earliest possible mo-- 
ment and any other nation, great or small, that wishes to come 0: 


They .believe-the constitution of the leage “should be made more 
‘“ fully representative of the peoples themselves and the possibility of the 
dietatorship of a small group of nations should be removed.” They 
would remove all threat of economic blockade and force, because “the 
peace we seek cannot be based. upon fear,” and would make deeision 
possible without’ waiting for absolute unanimity. In other words, they 
would build peace upon the faith of mankind rather than upon a no-: 
tion of receiprocal advantage. With such amendment they would “in-- 
deed rejoice that the league had been formed and should have reason. 
to expect that it would be a potent means toward establishing on earth 
the kingdom of God.” —AlWwa W. Taylor. 
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Not a Christian Peace 
EpIToR THE CHRISTIAN CENTURY: 

SIR: I read with sympathetic appreeiation the article by Rabbi 
Wolf in your issue of J uly 15, and I have read with interest also the 
communications which it evoked. I had not thought to make any 
comment thereon, but “out of the abundance of the heart, the mouth 
speaketh,” and perhaps this one more echo of that frank article may. 
not be amiss. The Rabbi’s indictment of the church in its attitude 
toward the war needs neither apology nor defense. It is straight- 
forward, courageous and just. i 

When hostilities ceased one had a right to hope that Christian 
America would come to look a little more sanely at the situation and 
to manifest'some generosity toward a crushed and humiliated foe. But 
alas! instead, from press, pulpit and platform came the insistent de- 
mand for, reprisal, retaliation, punishment, in tones of hate as dan- 
gerous to justice and to human welfare as political bolshevism, and 
as destructive to man’s spiritual nature as Lewisite gas to his physical 
nature. | 

If,the war waged by the Allies was a righteous one, as we were 
led to believe, why could not the appeal for its support have been made 
on that high ground? Why was it necessary to base the appeal on the 
most virulent passions of .the human heart—hate and revenge? Grant- 
ing, however, thät'the cause of the Allies was a righteous one, what. 
“ can be said of the peace? Did it contain any of the’elements of right- 
eousness? Did it in any way reflect the spirit of Christianity? Only 
the veriest, hypocrite can pretend that it did. It was pagan to the last 
degree. 

The.peace-makers rejected the principle of Jesus änd went back to: 
the tooth and claw of the jungle. 

In the first place, it was a perfidious peace. The Allies were guilty 
of Punic faith with the enemy. The abrogation of “The Fourteen 
Points which had been accepted by the enemy as a basis of agreement 
for their surrender was as much a breach of faith as was the violation. 
of Belgium neutrality. In essence they are the same. Be it remem- 
bered, too, that the “Fourteen Points” had not only been accepted by 
the enemy, but they had been formally presented to the Allies by Pres- 
ident Wilson and had been accepted by them as the basis upon which 
peace was to be made; and yet “The Fourteen Points” were violated 
both in letter and in spirit. 

Second, it was a Carthaginian peace shot thru and thru with the 
spirit of revenge and retaliation, and not a peace of reconciliation, as 
we had been promised—not a peace to end war, for which our soldiers: 
died, but a peace that has sown the dragon’s teeth of resentment and 
bitterness. 

Third it was a backward-looking peace, based on what had hap- 
pened, not a forward-looking one based on what weuld bring the con- 
dition. for which the world was hoping and longing. 

The only defense the writer has ever heard for the crushing terms 
of the Treaty of Versailles was, “But what would the Germans have 
done had they won the war?” Well, that is beside the mark. That has 
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nothing at all to do with the case. We cannot determine our conduct 
and our responsibility by what others would do. Besides, had the 
:Germans won, it is dificult to see how they could have exceeded the 
"Treaty, of Versailles in cruelty apart from the complete extermination 
‘of their conquered foe. - 

The only :posisble good to humanity, as the writer sees it, that 
can come out of the Treary of Versailles, is to prove that the world 
cannot disregard the plain teachings of Jesus, cannot thrust aside the 
Golden Rule and follow a course of unmitigated revenge and not suf- 
fer. The terrible unrest and strife in the world today are due to the 
rejection of the principles of forgiveness and reconciliation and the sub- 
stitution therefore of revenge. (Mrs) NANCY CAMERON MORROW 
Fairmont, W. Va. (in “Christian Century”). 


The Geneva Conference 
By Fınıs IDLEMAN 

A preliminary “Conference on Faith and Order,” representing all 
the Christian fellowship of the world, that of Rome alone excepted, 
closed its sessions at Geneva, Switzerland, after ten days of delibera- 
tion. Preparations were begun for it ten years ago. It can easily be 
recognized that this is not a movement of haste. Impatient souls get 
little comfort from such procedure. One look at that Conference, how- 
ever, would have revealed the necessity for patient methods in bridg- 
ing the wide chasms of language and tradition, habits of thought and 
customs of worship which divide the church. 

The Conference was weakened by the lack of a Drepared "Program. 
The first days were spent in “statements’” from the various bodies 
represented. These were interesting or monotonous in proportion as 
they came from communions little or well known. When it is re- 
' membered that each address“ and every motion had to be translated 
into three and sometimes four languages, it can be understood that 
the grace of patience was sorely tried. 
QOutstanding Utterances 

Among the utterances which commanded the a interest 
were those of the Greek Orthodox patriarchs and the 'representatives 
of the Anglican church lately come from the Lambeth Conference. 
Other addresses may have been more consonant with Protestant ideals 
but the isolation of the Greek Orthodox church and the avowed leader- 
ship of the Anglican communion gave to each a peculiar importance. 
The striking democracy of the patriarchs and the honest eagerness that 
lived in their words gave weight to all their addresses. Their pro- 
posal for the immediate approach toward the unity of the church was 
quite simple, and very practical. It contained seven items: (1) An 
interchange of students. (2) A cessation of proselyting. (3) A united 
effort for the persecuted church whatever it suffers. (4) Love for one 
another. (5) Study and knowledge of one another. (6) Examination 
of our differences in.a kindly spirit. (7) Elimination of political ques- 
tions. 

The statement for the Anglican communion was virtually made in 
the report of the Lambeth Conference. Some felt that it had gone.a 
long way. To the majority, however, it was only “a change of per- 
spective.” This impression was deepened by the interpretation of the 
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Anglican attitude. which was given by Bishop Gore. The essence of 
his address was crystallized in the following interrogations: “What 
is the chur&h? ‚Is not the church that divine institution having (1) 
a divinely authorized .creed (I do not say which) (2) a divinely author- 
itative order of ministry (I do not define) and (3) divinely authorized 
sacraments?”’. From this position the Anglcan church seems scarcely 
able to be shaken, except by a social revolution in England (not an 
improbable thing which will mean disestablishment and consequent 
struggle for support and 'membership upon the merit of genuine ap- 
peal. 


Non-Episcopal Views 

The statement for the non-episcopal bodies was summarized by 
Professor Bartlett of Oxford and Professor Scott of Cambridge, with 
a grace and courtesy of speech equal to that of Bishop Gore and with 
a penetration that reached to the heart of the diffeulty involved in 
making the historic episcopate the basis of union. The equating of ° 
faith and order, it was said, represented a point of view. Non-conform- 
ist churches could never accept. Professor.Scott called attention to the 
striking difference in the responses made by the Greek and Roman 
churches respectively. The Greek church, which placed more empha- 
sis on faith had sent its noblest men as representatives to the World 
Conference. ‚The Roman church, accustomd to place equal emphasis 
upon orders, had refüsed the invitation. Prof." Bartlett declared that 
faith was essentially personal, and that if the church accepts formu- 
lated statements, it can do so only on the theory that such statemenıs 
are symbols of a growing faith forever beyond all formulation. 

The Conference accomplished three‘ things: (1) It brought to- 
gether for ten days representatives of al lsections of the universal 
church, a thing which has been impossible for a thousand years. (2) 
It revealed the hunger for unity as a growing passion of all Christians 
of whatever name or sign. Indeed, some of the utterances from Mid- 
die European and Russian Christians were like the cries of the pro- 
phets, “How long, O Lord, how long?” The passion of a Thomas Camp- 
bell was in more than one man’s speech. For man, the unity of the 
church seemed the only salvation from social chaos in the Near East— 
if not for the entire Continent. (3) It cleared the atmosphere! Time 
had to be tzken somewhere on the way to unity for everybody to be 
heard. Having borne witness to “the faith” which each group con- 
ceives itself to hold as a peculiar trust, there seems to be: a better 
chance for the development of a more receptive mood and a more kindly 
interest in other points of-view. It came like “the benediction that fol- 
\owed after prayer,” when the Conference received the invitation the 
Archbishop of Jerusalem to hold the World Conference in taat eity. 
The hallowed memories that spring from and allure thither every 
follower of- Jesus will sweeten and chasten all the speech and spirit 
of those who may be privileged to represent the various Christian 
communions who are seeking to heal the severed body of which Christ 
is the one head. 7 

A permanent continuation. committee of forty members was formed, 
of which Dr. Peter Ainslie is a member. Too: much cannot be said 


66, 3 seixchliche Rundichau. 


for the influence he exerts in these conferences, and for the grace and! 
patience and sympathetie appreciation he manifests in harmonizing. 
the wide divergencies among believers; 
Plans Made to Continue | 

It is but true to fact, howener; to add that in view of the unabating: 
insistence of the Anglican church upon orders, there is felt to be far: 
more hope in the first conference held in Geneva called by the Federal 
Councils of the world than in'this Conference on Faith and Order. The: 
name chosen for the latter gathering is significant and revealing: “The . 
Universal Conference of the Church of Christ.on Life and Work.” Of 
that conference we may expect more immediate results. Its president, 
the energetic and captivating Archbishop of Upsala, will not tarry long: 
in bringing things to pass. 

One could .not turn away from these conferences without reflect- 
ing how impossible it will ever be to expect anything like outward 
similarity among the Christians of the world. But we shall discover 
something infinitely more precious; a common yearning for a lost 
world, and a common devotion to Him who is forever “Son of Man”— 
son of all mankind. There will come a’unity of Christian ideals, and 
a unity of endeavor among all Christ’s followers the world over. It. 
hust come, or the scepter will pass from the church. 

‚— Christian Century. 


Die firchlichen Berhäftnifie in Deiterreich. 
(Bon Paul Niedinger, Wien.) 

Der 17. Bezirk in Wien trägt den Namen Hernal3. Wenigen dürfte be=- 
fannt fein, daß diefer Name der Träger einer Gefichte ift, die von viel Ver- 
folgung um Ehrifti toillen, aber auch vom trenem Befennermut erzählt. - 
war draußen bor dem Gürtel Wiens, da lag am Mferbach das jhöne Schloß. 
der Herren von der ALS. Es waren Männer von flarer Erkenntnis und Tat- 
fraft, die Dort refidterten, und als die Hammerfchläge Luthers an die Shlöß- 
ticche zu Wittenberg dröhnten, da fanden fie hellen Widerhall bei den Herren 
bon der Als. Sie öffneten dem Evangelium Herz und Haus, und oft beher- 
bergte das Schloß evangelifche Prediger, die aus Deutschland gefommen ma= 
ren, um das Evangelium zu berfündigen, Dazumal, im Anfang des 17. 
Sahrehimderts, jtrömten die Wiener hinaus vor den Gürtel ihrer Stadt, um 
die evangelifchen Prediger zu hören, und oft jollen 40= bis 50,000 Menschen 
im Schloßhof geitanden und den Predigten zugehört haben, die der evangeli-- 
Ihe Prediger vom Balkon des Schlofjes aus hielt. Aber dann fam die Ge=- 
genreformation und mit ihr die Vertreibung der Herren von der Als, und» 
der Konfiszierung ihres Vermögens. Zur Auscottung der evangelifchen Ge- 
danfen genügte die deutjchen Priefter nicht, Scharen von romanifchen und» 
jlatwifchen Mönchen famen nach Wien, um da3 dem Evangelium zugeivandte: 
Volk zu Fatholiiteren. Man hat nicht gerudht, bis das ganze Land des Wortes 
Gottes beraubt ward, und muır no) in den verfchiviegenen Gebirgstälern war 
es den Bewohnern möglich, Verftede zu finden für das teure Wort Gottes, 
wo jie fein Späherauge finden konnte. In diefen Veritefen ift evangelifches 
Wefen Durch die Sahrhunderte erhalten geblieben und daraus erflären fi 
auch die Fleinen evangelischen Gebirgsgemeinden in Defterreich, die heute 
noch zu arm find, um jich ihren eigenen Seelforger zu erhalten. Defterreich: 
wäre ohne Gegenreformation heute ein ebangelijches Land. Die  Gegenz: 
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teformation hat aber aus Hem Staate einen Hort fatholifchen Wefens gemacht 
und dem Volk unendlich viel Gutes dadurch geraubt. | | 
Als am 11. November 1918 die, Kepublif Deutfch-Deiterreichs ausges 
rufen wurde, da ging auch durch die Firchliche Welt der Stirem der Zeit. Man 
glaubte, dag manches Alte fallen oiiede. Ich erinnere mich lebhaft an Die 
Ausdrücke der Furcht, die don manchen Angehörigen der fatholifchen Kirche 
{aut wurden, teil man fitcchtete, daß mit der Nebolution auch eine Neuord- 
nung der ficchlichen Verhältniffe Plak greifen wiirde. Unter dem Einfluß 
des antifirchlichen Geiftes der Heimfehrer geichah eine gewaltige Abfehr von 
der Kirche. Man begegnete in diefen Kreifen den Fatholifchen Prieftern mit 
wenig Achtung, und es hatte tatfächlich den Anschein, al3 ob unter der Stim= 
mungsmache antireligiöfer Ehemente die Herrjchaft der fatholifchen Kirche 
gebrochen würde. Dejterreich tit fatholifch im feiner überwiegenden Mehr- 
heit. &3 steht aurzeit feine Stattitif zur Verfügung, aber man darf wohl an- 
nehmen, daß die Evangelifchen nicht mehr als Drei Brozent der Gejantbe> 
völferung ausmachen. Die antificchliche Bewegung fand ihren Tebhaften 
Aırsdric in den Wahlen zur Nationalderfammlung. Ste gaben ein treites 
Bild der damaligen Auffaffung des öfterreichiichen Voltes. Die Hälfte ihrer 
Abgeordneten waren Spztaldemofraten. Selbft in den bis dahin von Der 
Sozialdemofratie umnbeeinflußten Wahlkreifen famen Sozialdemofraten in 
‚die Verfammlung. Mit der Ablehnung alles Religiöfen der großen Mehr- 
zahl der Heimfehrer ging eine jtarfe Webertrittserflärung zur evangelijchen 
Kirche Hand in Hand. Viele, die in dem Katholizismus fich getäuscht jahen, 
endeten ich der evangelifchen Kirche zu. Das war im Anfang der neuen 
Reit und gilt teilweife noch heute, joweit die evangelifche Kirche in Betracht 
fommt. Heute aber jehen wir, dat die Tatholifche Kirche ihre Macht fat voll- 
tändig tvieder zurüdgeiwonnen hat. Auf dem Lande icheint das Volf ganz 
wieder in den Händen der Brieiter zu fein, und auch in den Städten til ein 
Buriidfluten zur Kirche bemerkbar. Das hängt unzweifelhaft mit-den trau- 
rigen fozialen Erfceheinungen aufammen, aber e3 it immerhin ein Zeichen 
der Zeit. Dazu kommt, dab die Fatholifche Kicche e8 meifterhaft veritebt, ihre 
ber/orene Bojition zuriidgugeivinnen. | 
Das Firchliche Leben in Deiterreich jcheint in jtarfer AufwärtSveiwegung 
au fein. Die evangelifche Kirche trägt dem Suchen der Menfchen Rechnung 
“ md der Generalfefretär der evangelifchen Gefelliehaft hat in vielen Städten, 
wie e3 feheint, eine dankbare Zuhörerfhaft bei feinen Evangelifationsver- 
fammlıumgen zu verzeichnen gehabt. Aber die Fatholiiche Kirche tft ebenfalls 
überaus rührig. Cine Volfsmifftion um die andere wurde abgehalten. Man 
verfuchte, allerlei Kreife zu interejfieren und mit allen Mitteln zu arbeiten. 
&3 gibt ja feine Kirche, die mehr Anpafiungsfähigfeit bejäße al3' die fatholifche 
Kirche. Katholische Priefter juchen Neue Tejtamente und Bibelteile unter Die, 
Leute zu bringen, um auf diefe Art und Weife der evangelijchen Agitation 
zu begegnen. Unzweifelhaft ift doch durch die Neuordnung der pofitiichen 
Berhältnifie die fatholifche Kirche Defterreich8 gezwungen geivefen, Jich mehr 
al8 je um das Sehnen der Leute zu fümmern. Man hat in Fatholifchen 
Streifen vielfach vor dem Sieg der Mittelmächte gezittert. Man fürchtete den 
dominierenden Einfluß des evangeliichen Deutfchlands. Das ging jo meit, 
daß man in Firchlichen Kreifen diefer Befürchtung öffentlich Ausdrud gab. 
Rum hat der Krieg mit all feinen Folgeericheinungen do für die fatholifche 
Kirche die Notwendigkeit gezeitigt, das Wort Gottes mehr zur Geltung fon= 
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men zu lafjen. Wie das auf dem Flachlande ift, entzieht jich im allgemeinen 
der Beobachtung, aber in den Städten ift ungmeifldaft ein tagen und 
Suchen nach Wahrheit vorhanden. Der verfchwindend Keine Brogzentfaß der 
evangelifchen Chrijten macht es der fatholifchen Kirche fehr leicht, auch heute 
noch, bejonders auf dem Lande, mit all den früher jo beliebten Verdäd- 
figungen zu arbeiten, und e8 gibt Leute genug, auch in den Städten, für die 
der Priejter oberjte Autorität ift, die fich exit erkundigen, ob fie eine „Stie= 
densglode“ Yefen dürfen oder nicht. | 
"Die evangelifche Stirche befindet fich gegentwärtig in bejonders erniter 
Lage. Die Neuordnung der Berfaflung mit all dem, was drum und dran, 
it in der Gegenivart nicht gerade eine Erleichterung in dem großen Kampf, 
der entbrannt tjt. Noch trägt der Kampf nicht die Iharfen Formen des Kul- 
turfampfes, aber unzweifelhaft treten die Vorzeichen in Erfcheinung. Auf 
die Dauer fan diefem Kampf nicht aus dem Meg gegangen werden. Bis 
heute aber ijt die Macht der fatholifchen Kirche fo gro, daß fie. mit Hilfe der 
gefeßgebenden Körperfchaft jede Reform gu eriticden weiß. Dabei ift fie Hug 
genug, die neue Zeit mit ihren Ansprüchen nicht aus dem Kalfiil zu laijen. 
Sie trägt gegentwärtig das Kleid der Toleranz. Das läht die firchlichen VBer- 
haltniffe in einem andern Licht erjcheinen, aber e3 biege Bogel Strauß-Bolitif 
treiben, wollte man die Gefinnung Roms überjehen. In den beiden evan- 
giliichen Kirchen augsburgifchen und helvetifchen DBefenntnifjes ift gegenimärs 
tig, wie e8 fcheint, viel Verftändnis fir die gemeinfamen Aufgaben der evanz 
geliichen Kreife vorhanden. Cingzelne führende Männer betonen es, daß in 
Dejterreich die Allianz befondere Aufgaben habe. Die Erfenntnig ijt nicht 
allgemein. Dazu fommt, daß die vertretenen Sreifiechen, Methodiiten und 
Baptiiten, verhältnismäßig jchtwach find. Neben den genannten Sticchen 
mijfionieren die Adventiften überaus eifrig. ‚shre Kolporteure durchziehen 
das ganze Land umd ihre Prediger halten bin und ber im Land Borträge. 
Man fann ruhig jagen, daß die firchlichen Verhältniffe in Deiterreich in der 
Gegenwart noch ziemlich ungeflärt find. So viel fteht feit, daß die-fatholifche 
Siehe vermöge ihres Alters ımd ihres tiefgehenden Einfluffes auf die Er- 
stehung der Jugend gewaltige Machtmittel in der Hand bat, und man ver- 
Hteht, daß. ihre Führer bei jeder Gelegenheit betonen, daß fie den Kultur: 
fampf nicht fürchten. Anderfeits tft e3 nicht zu üiberfehen, daß das Anfehen 
ber Kirche doch fchiweren Schaden gelitten bat und daß das Sehnen des Volkes 
nicht ohne weiteres durch Formen des Surltug u befriedigen it. Dejfterreich 
it heute ein Hungerndes- Land, ‘aber e8 hungert nicht nur nach Brot, fondern 
auch nach Wahrheit, und e3 erfcheint mir als der lichtoollite Bımkt im armen 
Deutjch-Dejterreich, daß ein Sehnen ımd Verlangen nach Chriftus vorhanden 
it. Much das fatholifche Volk empfindet, daß Kultus ımd Wahrheit nicht 
identifch find; mögen deshalb die ficchlichen Verhältniffe ungeklärt erjcheinen, 
eins ijt Far, das ift die Aufgabe, diefem hungernden Volf das Epangeliim 
zu bringen, das ihım-im borigen Sabrhundert durch fchivere Verfolgung ge- 
taubt mwırrde. ii 
Nachbemerfung der Ned. Bon dem entjchlojjenen Widerstand der reaf- 
tionäten fatholifch=firchlichen Elemente DeiterreichS gegen die Detätigung der 
teligiöfen reiheit im neuen Staatsivefen finden mir aivei Broben in der 
Wiener Reihspoft vom 2. Suli 1920. Wir lejen da: 
„Die Bischöfe von Ober-Italien und au den früher ofterreichifehen Ge- 
bieten Italiens erheben jeit Monaten ausdrüclich in der Prefie ihre Stimme 
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gegen die aufdringliche Seftenpropaganda der amerifanifchen „Young Men’s 
ChHriftian Afjvciation,” deren Vertreter überall Traftätchen verbreiten. && 
follte ein Studentenheim gegründet werden. Nachdem auf dem jüngiten 
amerifanifhen Sektenfongreß große Geldmittel betwilligt wurden, um die not> 
Yeidenden Länder Meriko, Ober-Italien und DeutfhDefterreich aus dem 
fatholiichen ‚Heidentum’ zu befreien, muß der dringende Wunfch ausgejpro- 
chen werden, daß die ‚I. M. Chr. U.’ fich in Wien auf faritative Betätigung 
beichränfen möge, wenn jte nicht in Gegenfab mit allen jenen fommen ill, 
die jede religidfe VBennruhigung des Volkes zu verhindern als ihre Pflicht 
betrachten.” 

„Die Baptiiten haben Eingaben an die Behörden gerichtet, mit der For 
derung nach ftaatlicher Anerkennung. In den Eingaben wird darauf hinge- 
iwiefen, daß die Baptiften Vermögen genug befißen, um ihre firchlichen Ans 
geitellten zu bezahlen, Sonntagfchulen zu erhalten.u. f. m. Da die jtaatliche 
Anerkennung unmöglich ift, weil der Prediger der Baptiiten nicht die ölter- 
teichifehe Staatsbürgerfchaft bejist, hat er um diefe Staatsbürgerjchaft nach» 
gejucht.”“ 

Die freifirchlichen Verbindungen werden e8 fich natürlich nicht nehmen 
laffen, jich mit aller Energie auf ihre durch die neue Konjtitution garantier= 
ten Rechte zu berufen. („Apol.”) 


The Biggest or the Best Sunday School 

For a. long time a Methodist Sunday school in. Brazil, Ind., elaimed 
to be the largest Sunday school in the world. At/’the present time the 
title of the largest Sunday school in the world is claimed by the Bap- 
tists of Ft. Worth, Tex. A Disciples school in Canton, O., has chal- 
lenged the Ft. Worth school to a contest for a year to determine which 
is the largest. This interest in mere bigness, however, is a declining 
thing. After two decades of attendance boosting, usually unaccom- 
panied by any educational purpose or conscience, there is now going 
on a rapid decline of Sunday school attendance in the United States. 
In thirty leading denominations the decrease during the past year was 
582,499. The heaviest losses were in those denominations which were 
given in the past to boosting methods. Increases instead of losses were 
noted in the schools of the Southern Presbyterians, the Reformed 
church, and the church of England in Canada. The Advent Christian 
church also made an increase. The loss in the two leading branches of 
Methodism was over a quarter of a million pupils. Northern Baptists 
lost 58,359 and the Disciples 41,490. Most of these denominations main- 
tain Bible school departments in their national organizations, but they 
are not all in touch with pedagogical method. The larger denomina- 
tions now have educational direetors, but’no overhead secretary ‘can 
help much. The modern idea in religious education must be worked 
out in the local parish by a trained man who knows what results he 
wants and has the power to get them. A new order of ministry—a. 
teaching ministry—must arise in the churches.— Christian Century. 
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What Christian Science Teaches. And what we can learn 
from it by James M. Campbell. The Abingdon Press, 1920. 182 pages, 
$1.25. \ 

Books on Christian Science are many, and this is the best one we 
have seen in years. It is different from others on the same subjeet 
in that it tries to do the fullest justice to the good that is in ‚Christian 
Science. It also avoids the tone of extreme condemnation a critie of 
the cult is apt to fall into (see, for 'instance, Biederwolf’s pamphlet on 
Christian Science). At the same time, it points out very clearly the 
logical and religious errors that underlie its teachings. 

The author holds that the success of the Christian Science move- 
ment is due in part to the fact that it is a reaction from the materi- 
alism of the times. It teaches the supremacy of mind over matter, 
yea, even that mind is everything, and matter, nothing. Most of its 
converts, however, it wins thru its ministry of healing. The 
writer thinks that, though many of its so-called cures are doubtful, 
at least fifty per cent of them are genuine. These can in most cases 
be explained by the operation of the law of suggestion. The Christian 
Scientist would claim, tho, that it was the power of God working 
thru the mind of the healer. . 

. “The main assumption on which Christian Science is built is that 
' nothing exists but spirit.” To the common mind“that seems an alto- 
gether preposterous thesis. Nevertheless, philosophy has at all times 
tried to get rid of the duality of matter, and spirit (or mind) in one 
way or another. Idealistic philosophy has claimed that the whole ma- 
terial world is only a product of the mind. We see only phenomena, 
not things as they really are: that is ideal monism. The materialist 
takes just the opposite position: matter is the only thing that exists. 
He advances the theory of materialistie monism. He conceives of 
matter not as dead but as invested with energy and life (“Kraft’and 
Stoff,” Büchner), not as uniform but highly graduated, so; that in its 
highest forms it performs functions which the unsecientifie has hereto- 
fore attributed only to the action of mind (thought-phosphorescence 
of the brain, Haeckel). Christian Scientists hold to ideal monism. 
Mind (Christian Science uses the word “mind” where we would of- 
ten say “spirit’”’) is everything, or, since its idea of mind is all-inclusive, ı 
God is everything. Its view of the world is, therefore, pantheistic. It 
is expressly stated that God has no personality. That it follows from 
this that man has no personality, goes without saying. In this it co- 
ineides with Hume and Berkeley who also taught that what we per- 
ceive of the outer world are only groups of sensations, but no sub- 
stance or entity behind the sensations (das Ding an sich), and that 
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the human soul or mind also records only a stuccession of impressions 
from which logical deduetions are made, but there is no “‘ego” back of 
it, no personality as the unifying center of these shifting states of 
consciousness and logical operations (Huxley in his essay on Hume 
'pokes fun at the idea of an “Ich” behind the sensations. The same po- 
‚sition is held by all materialists), But only in its opposition to: the 
.belief in a personality does Christian Science agree with Hume, other- 
wise it is at the opposite pole. It calls the five senses “five liars!” 

To calTy . its eardinal eonception of the non-existence of matter 
-thru in all its implications is of course impossible even for Christian 
Science. It is inainly the metaphysical substructure on which its 
‘theory of healing rests. If mind is everything, then pain, disease, 
death can have no existence, since they affect, or make themselves 
manifest in, the physical nature of man. They.are there in a certain 
way, namely, in the belief of uninstructed persons; and as long as such 
belief continues, the effects of pain, disease and death are felt and 
seen. But when all these things are seen to be only errors of mortal , 
mind, they disappear. And as the mind is conceived of in the pan- 
theistic sense, as all there is is divine, sin has no reality. It also has 
its origin only in the error of mortal mind. To him ‘whose eyes 
Christian Science has opened this world is perfect, he himself is per- 
fect. Disease and sin are conquered by denying them existence. 

It is not necessary to go into the details of Christian Science 
teaching or practice. They are more or less matters of common 
knowledge. Our book tho, is superior to many others because it, while 
very irenic, in tone, lays bare many N reactions and injurious Ccon- 
sequences not so much dwelt upon by others. Among such are the auto- 
‚ceratic features of the system resulting from the superhuman position 
‚claimed by its founder; its finality precluding all improvement; its. 
‚dogmatic onesidedness stultifying human intelligence; its indifference 
to human suffering; its refusal to cooperate in the social uplift work, 
because of its denial of the material side of life; the absence in it of 
‚all trace ‚of the missionary spirit, altho it is strong in proselytizing; 
its prohibition of preaching, which while making for unity suppresses 
all spontaneity and individuality.. 

The church in combating Christian Science must, in the author’s 
opinion, not only eultivate spirituality„teach cherefulness and serenity, 
provide opportunities for experience and testimony meetings, but also 
try to get again, in larger measure, the gift of healing by prayer. 
We add to this: In fighting Christian Science or in dissuading peo- 
ple from taking it up, one should not only deal with its healing theory, 
but besides, show how the system as a whole is entirely unbiblical 
in its views on sin, redemption, the nature of Christ, of God, the Holy 
Spirit, the word of God ete.‘ To do this, one‘should be acquainted with 
Mrs. Eddy’s book (The Key to the, Scriptures) and be able to quote 
from it, giving edition and page. 

The book is to be commmended in every respect... Its study will 
not only introduce the reader to the leading prineiples of Christian 
Seience but also help him in the defense of his own attitude and the 
protection of those who are unsettled or disturbed by the apparent 
good Christian Seience does. | 
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The Road to Unity Among the Christian Churches 
by Charles A. Eliot. The Beacon Press. 1920.. 80 pages. 

This is an address by the former president of Harvard on a prob- 
lem the/Christian churches are working on now more than ever be- 
fore. Mr. Eliot tells us, first, how unity cannot be won. It cannot 
be won by a uniformity in religious rites. The history of the sacra- 
ments of baptism and the Lord’s Supper shows that these ordinances. 
have been more divisive than unifying. Nor can it be won by insist-. 
ing on the acceptance of certain creeds or the subscription to dogmas. 
They have both divided the churches into warring camps. And today 
‚it would be more hopeless than before to achieve doctrinal unity since 
the progress of science has eut away the ground from under the dog-: 
mas; A 

How, then, can an approach to unity be made? The churches: 
must exercise ‘the greatest possible toleration towards difference of 
opinions, and must foster the sreatest possible cooperation for prac- 
tical ends. This was done in the late war to a very remarkable de- 
sree. Again, in the missionary field the spirit of eooperation is al-- 
ready more pronounced than in the home church; there is also less sec- 
tarian narrowness to be found there. Federation of churches is a hope- 
ful feature of the coming unity ..It is a federation that leaves the doc-: 
trinal basis out of the question. i REN 

The author suggests, in closing, a number of ways by which a 
greater unity can be reached: by educating ministers in schools where- 
professors of different denominations are the teachers (In Harvard 
there is even a Jew on.the theological faculty); by eliminating anti-- 
quated dogmas from liturgies and hymns; by abolishing the subscrip- 
tion to a 'creed as a: requirement to church membership; by union: 
services; but the churches deciding not to dwell on theoretical differ- 
ences, but only on essentials. \ 2 ; 

What is our attitude on these propositions of Mr. Eliot’s? We are 
afraid we cannot follow him altogether. The dogmas he wants to: 
eliminate are those of original sin, vicarious atonement, resurrection .of' 
the body, the trinity etc. These are to us articuli stantis et cadentis. 
ecclesi@. He would leave. nothing but the Christian moral code, 
with Christ as an inspiring example.‘ Christ would be no longer a. 
saviour. The Unitarian platform is not large enough for the Chris- 
tian Church to stand on. 


The Revelation of John. A historical interpretation by Shirley 
Jackson Case, professor. of Early Church History and New Testament: 
Interpretation in the University of Chicago. ‘ The University of Chicago 
Press. 1919. 419 pages. Price about $2.50 ; 

Times of world-wide agony have always Quickened the eschatolo-- 
gical faith. Pious minds have been wont to see in them signs of the 
coming end and the advent of the Son of Man. They have turned then 
to the “unfulfilled” seripture prophecies of the word, for light, espe- 
cially to Daniel and Revelation. It was so in the great World-war. Ad- 
ventistic hopes revived and they fed on the Apocalyptice books. But 
there were many who refused to be convinced. They had the modern 
historie sense. Knowing the church history of the past they remem- 
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bered how often the adventistie hope had blazed up, only to die down 
again. And reading the Bible with the eye of the historian, they be- 
lieved that Daniel and John wrote for their times, not for the twentieth 
century, however much of spiritual edification might be derived from 
their .writings even now. The present book on John’s Revelation is 
written from this standpoint. 

The author does not discuss the question of authorship but seems 
tacitly to take it for granted that the John of Revelation is not the 
apostle and writer of the fourth gospel. He agrees with those‘ who 
place the origin of the book in the time of the emperor Domitian 
(died A. D. 95). Owing to cehapter 11, 1ff (measuring of the temple) 
some think it must have been writtten before the destruction of the 
holy eity. But at that time the question of emperor worship was a 
pressing one only in Rome, it had not spread to. the provinces. When 
John wrote, however, it was the main issue confronting the church in 
Asia. Rome, the imperial government, the ‘“Dbeast”, is ihe Satanie 
power threatening the life of the Church. His book was written to 
hearten the faith of the persecuted with the hope that Rome would soon 
be destroyed by miraculous intervention and the reign of the Messiah 
be set up. \ 

Revelation is the only book in the New Testament that belongs 
entirely in the class of apocalyptic literature. That kind of litera- 
ture was the produet of-times of distress and ‚persecution. And since 
the power of the enemy is so great and human help out of the ques- 
tion, only a divine catastrophe can decide the outcome in favor of the 
church. The’ prophets of the 8th.century called: Israel to repentance 
and justice in the social life. If the call is heeded the judgment will 
be averted. Now the situation is entirely changed. A. salvation of 
existing society thru ethical reformation is impossible. All that the 
believers can do is by patience and faithfulness to prepare for the 
coming end. 

The apocalyptie writer gets his revelations in an ecstatic state; he 
has visions (is a seer) not only at times but as a regular thing. He 
uses symbolical language (seals, trumpets, vials etc.) He has a 
preference for mystic numbers. His belief in a duality of worlds 
(God’s and Satan’s) is very pronounced. His whole equipment and 
his views-are so different from our way of thinking and speaking that 
we find it hard to give him an intelligent appreciation. The author’s 
discussion of Äpolyptie literature is very interesting. The Jewish 
‘books of this class, such as Daniel, the book ‘of Enoch (quoted in 
Jude), Assumption of Moses, Fourth boook of Ezra (called forth by 
the fall of Jerusalem) are interestingly characterized; also such gen- 
tile writings as the eleventh book of the Odyssey, the Sibylline Oracles, 
the Dream of Seipio (in Cicero), and Aeneas’ visit to the lower«regions 
(in Virgil); and Christian apocalypses such as that of Peter and the 
Shepherd of Hermas. 

Professor Case then proceeds to take up the book of Revelation 
itself, giving a translation of it with running comment. The transla- 
“tion. is not a literal but a free rendering of the original, sometimes in 
the form of a paraphrase. This part of his book is especially valuable, 
and his explanation of the many obscure passages to be found cannot 
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but be welcome to students of the Apocalypse. Of couse our attitude 
towards Professor Case’s book will depend on the way we take the 
book of Revelation. There have been three (or possibly four)  differ- 
ent schools of interpretation: 1) the futurist view. Most of the things 
(with the exception iof. chapters one and two) told in the book are to 
happen in the future. They portray the last stages of earthly devel- 
. opment, after which the end will come. In the meantime we learn 
from it that all the sorrows of the. church and all the victories of the. 
enemy are only temporary, and the cause of Christ is safe in the hands 
of’ God. 2) the preterist view (zeitgeschichtlich). It deals with 
John’s own times. They are supposed to be the closing period.of the 
race’s life: Christ is near. All the symbolism of the book is used to veil 
allusions to conditions and powers of the Roman empire at that time 
(F. W. Farrar’s commentary on the book of Rev. takes that position; 
so also Ewald, Lücke, de Wette, Düsterdieck). 3) the continuous-his- 
törical view (reichsgeschichtlich). Its supporters believe that while 
tne book reaches as far as the end of the world, it includes the inter- 
val between John’s day and that: end. It is-an epitome of all the im- 
portant crises in the Church’s hisory. (Bengel, Hengstenberg, Eb- 
rard). To this can be added 4) the allegorical view. Going back to 
Origen it was standardized in the ehurch by Augustine. The book of 
Revelation gives a symbolic representation of the confliet between. 
800d and evil in general. - 


Professor Case holds the second view. It has been the present 
reviewer’s position for- a long time.. We have found the book under 
discussion very interesting. It is filed with pertinent information, 
well written, sane and scholarly, a useful book to have just at this 
time. 


A Reel of Rainbow by F. W. Boreham. The Abingdon Press. 
1920. 207 pages. $1.75. 


Another volumme 'by the man from Australia. If Dean Howells 
is called the poet of every-day life, Mr. Boreham builds his essays out 
of this same every-day life. Mr. Howells was untiringly fond of this 
dull commmomn-place life. He wrote innumerable books about it and 
succeeeded in making it interesting to a host of contemporaries, even 
tho he has not been able to hold his own against the stronger attrac- 
ions of more recent talents. Mr. Boreham gets his inspiration from or- 
dinary’ incidents, a proverbial phrase, a chance remark, and advertise- 
ment in the papers, from “footprints in the snow” etc. Then he be- 
ins to muse, and there flows from his pen, in the most natural way, 
a wealth of reflection as pleasant to read as it is worth while to lay 
to heart. He is rich and happy in illustration and a master of style. 


‘We have discussed a number of. his books in recent years. The 
present volume is in every way up to the mark. He wields his tools 
with increased skill, agd has, we think, almost reached perfection in 
his particular field. He could, of course, write on numberless other 
subjects, but we don’t see how he could improve his methods much 
more, or reach a higher stage in expression and balance than he "has 
attained now. | | 
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Musie for Everybody. Organization and Leadership of Com- 
munity-Music Activities by Märshall Bartholomew and Jobert Law- 
rence. Abingdon Press. 1920. 120. pages. $1.00. 

The community sing was a wartime institution., It has gone with 
the war. When the common object was achieved, the community had 
no longer a psychological or moral bond of unity. "The authors of this 
book are of the opinion that, this is to be deplored. They think that 
music ought to be encouraged for its own sake. It will do our people 
good. if musical taste is cultiyated’ amongst them. Not, however, in 
the passive sense of listening to great singers.or performers, but in the 
active sense of teaching them to take a personal part in it. This will 
not only ‚develop musical ability where it exists in the latent state,but it 
will foster the democratie spirit, it will increase the feeling of solidar- 
ity, and counteract the class antagonism of our times. 

To make music an affair of the whole community is no easy tasK. 
A Song leader is the first and most important requirement. The book 
tells what kind of a personality he ought to be and what qualifications 
he needs. It gives detailed instruction on the technique of song lead- 
ing (with plates illustrating the motions for 'beating time). Then 
follow suggestions for drills to promote rhythm and team-work. Fin- 
‚ally it shows how the community can be organized for sings, on Sun- 
‚day afternoons, preferably; also how to introduce this type of singing 
in schoools, factories, prisons,, and in the country. Interesting pic- 
tures of sings in front of settlement houses and elsewhere are added. 

The book occupies a,place all its own. Its plan is praiseworthy, 
and its suggestions very practical. It deserves a wide eireulation, and 
if its fundamental idea met with general favor, the cultural and moral 
effect might be incalculable. 


On the Value of Church History by J. A. Faulkner, Professor 
in Drew Theological Seminary. The Methodist Book Concern. 1920. 
50 pages. 30 cents. 

Here the veteran church historian of Drew Theological Seminary 
gives us his lecture on the value of the study of church history. It 
is much enlarged from its original form, and. we do not hesitate to de- 
clare it most excellent in every way.. We all know that the American 
lacks the historical Sense, but that the study of church history, in 
particular, had been so sadly neglected as he tells us, we did not know. 
Yale Divinity School, for instance, did not have a professor of church 
history till 1861!‘ The earliest church histories in this country were 
translated from the German (Mosheim’s, later Neander’s). Today 
the book of Geo. P. Fischer and Hurst’s outlines are the most popular, 
and they are not original works in any sense. We have not even 4 
respectable work on the history of American Christianity. The pres- 
ent reviewer used to talk with the late professor Rauschenbusch on 
‚this serious lack, and suggest to him the necessity of doing something, 
but R.’s natural province was a different one, and, altho profession- 
ally a professor of church history, and having a wonderful grasp of 
the facts (see the historical part of the “Social Crisis”) he became, 
by the force of circumstances and predilection, a prophet of the social 
gospel. 
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Faulkner gives ten reasons for the value of the study of church 
history. We quote a few: It throws light on Christian Doctrine (very 
800d) and on Christian Institutions; it keeps men near to truth and 
to Christ, who is the Truth; it gives quietness of spirit (“In quietness 
and confidence shall be your strength:” especially valuable at this 
‚time when injustice seems to triumph and truth to be cerushed); it 
gives a sense of companionship (“Take down your Neander, your 
Schaff, your Athanasius, your Grace Abounding of Bunyan, and your 
loneliness vanishes.”). The author holds to the “verities as old as 
Christ and St. Paul over against modern subjectiveness, may it appear 
in a spirit ever-so .beautiful.” We endorse every word of the lecture. 
We advise every reader of the Magazine to get the pamphlet, it is 
worth 10 times its price. | 


Great Characters’of the Old Testament by Robert William 
Roberts (Drew Theological Seminary). The Methodist Book Concern. 
-- 1920. 205 pages. $1.00. i 

The author of this book, noted for his researches into the religion 

and histories of ancient Babylonia and Assyria, gives us here eleven 
simple studies of Old Testament characters. The language is almost as 
plain as that of our “Bible Stories.” The public, however, that he has. 
in mind is different. He does not’ write for children, for boys and 
girls, but for people more mature and, preferably, possessed of some 
education. At any rate, he has the historical viewpoint of the modern 
scholar. He explains the man and his message out of his environment 
and his history. To this, of course, is added the element of revelation, 
the divine factor, But be it borne if mind, the language could not well 
be simpler or more natural. He avoids everything technical, there. is 
nothing smelling of he scholar’s midnight oil in it. 
’ The personalities" discussed are: Abraham, the Pioneer; Moses, the 
Founder of the Nation; Samuel, the King Maker; David, the, Heroic 
king; Elijah ‚the Militant Prophet; Amos, the Prophet of Justice; 
Isaiah, the Court Preacher; Jeremiah, the Prophet of the Inner Life; 
Ezekiel, the Churchman; the Unnamed Prophet of the Exile; (Deutero- 
Isaiah); Nehemiah, the Builder. 

It will be seen from this that he takes the Keymen of every 
period, from the spiriual father of the Jewish race to the return from 
the Exile. In each case he presents clearly the situation, the develop- 
ment, the task, and the achievement of the subject of the chapter. 
The miraculous side is not stressed, but it is not denied either, it 
is tacitly assumed. There is no apologetie attempt to defend it, and 
the whole of it is reverently treated as the historical process by 
which God prepared Israel—and the world for Christ. It is impossible 
to read the _Book without understanding and loving the Old Tes- 
tament more. 

In the last chapter he tells how the Old Testament came into 
being from, beginning in song, ancient laws and bits of prose to 
the Jehovistic Codex (850), the Elohistie (800), Deuteronomy 
(621, Priest Code (500), Ezra, Nehemiah and Chronicles (300), until 
the last Book (Daniel) was added between 167—165; a very interesting 
chäapter for ministers especially. S 
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If the interest of the lJaymen can be aroused for the perusal of 
such‘ books, they, and the church, would be gainers. 


Home Mission Trails by Jay 8. Stowell. .Tne Abingdon Press. 
1920. 208 pages. $1.25. 

Here we have 24 interesting sketches of the Home Mission Work 
‚of the Methodist Church, in the U. St. The volume describes its 
work among the foreigners. It takes us to Arizona and gives us snap- 
shot pictures of the people and the mission work there: then to 
the Spanish Americans in California, and to the Indians. Again it 
speaks interestingly of the Halsted St. M. E. institutional Church, 
or of the Jefferson Park M. E. Church, working among the Italians. 
Each chapter is complete in itself, the contents are in most cases 
the result of personal visitation. The book is designed for the use 
of Sunday school superintendents and others, on Home Mission oc- 
casion. If we had something similar in- our church it would be 
easier for the pastors to work up an’ up-to-date, live, instructive Home 
Missionary‘ address. Eleven pictures from the field illuminate the 
descriptions of the narrative. 


/ 


Kirchliche Jahrbuch für die evangelifchen Landestirchen Deutic- 
lands, 1920. Herausgegeben von Pfarrer D. 3, Schneider, Berlin. 47. 
Sahrgang. Gütersloh. Verlag von E. Bertelsmann. 589 Seiten. Preis 
45 Mark (dazu 20% Sortimentszufchlag und 200% für Valutanusgleich). 
Vielleicht 4 Dollars in unferm Gelde. 

Die Ankunft diefes Buches begrüßten wir mit großer Freude. Natür- 
lich wußten wir, daß e8 nichts Angenehmes von unferm armen alten Bater- 
land und jeiner Kirche zu jagen haben werde, aber wir hießen und doch gern 
erzählen von feinen Leiden und Nöten und bon dem, ivas die Kirche tut, um 
ihrer ungeheuer jchiweren Aufgabe gerecht zu werden. i 

Das Buch-beginnt mit einem Auffaß von Dr. theol. VBüchfel-Noftoc 
über „Die Kirche und die Sozialdemokratie.” E38 wird dort die Opzialdemo- 
fratie nach Gefchichte und gegenmwärtigem Beitand trefflich charafterifiert. 
‚Die Kirche muß ihre. Teil der Schuld an der Feindfchaft des Archbeiteritandes 
tragen. Sie war zu fehr Magd des Staates und-Bertreterin der herrfchen- 
den Klaffen. Auch hat es ihr an Treite und Kraft aggrefjiver Werbearbeit 
gemangelt. Nun jteht ihr die Arbeitermelt ala feindliche Macht gegenüber. 
Sie bejißt nicht nur öfonomifche, fondern auch politifche Gewalt. Die Sticche 
dagegen, nım fie den Riüdhalt des Staates verloren, Icheint der. abfoluten 
‚mpotenz verfallen zu fein. Dennoch muß fie das ichivere Werf unterneh- 
men, die Volfsjeele zu geivinnen. Dazu muß alle Politif von der Kanzel 
fern gehalten werden, jo wenig ihr auch das jebige Negintent gefällt. 

E3 jcheint ein hoffnungslofes Unternehmen zu jein, aber it e8 fehiverer, 
als da Paulus unter dem Zeichen des Kreuzes feinen Borjtoß in die griechi- 
iche und römische Heidenmwelt unternahm? 

Konf.-Rat Dr. Noh-Münfter hat einen Artifel über „Srundlagen ıumd 
Grumdftagen der neuen evang. Boltzficche.“ Aufs Ganze gefehen, rechnet er 
mit der Möglichfeit einer „Reichsfirche.“ Diejelbe denkt er fich als aus dem 
Anjchluß der jechs Heineren preußifchen Landesfirchen an die Breußenfirche 
entitehend. Mit diefer jollen fich dann die andern Zandesfirchen verbinden. 
63 ift befannt, daß den Lutheranern dagegen eine „Befenntnisfirche, ala 
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Ioeal borfchwebt. Kochs Idee wird alfo ihre großen Schwierigfeiten haben. 

C3 folgt die „Kirchliche Statiftil” von Schneider jelbit, ein jehr wert- 
voller Teil des Buches. Cr nimmt auch befonder3 auf die abgetretenen und 
noch abzutretenden Gebiete Bezug. &3 folgen Kapitel über die deutjche Hei- 
denmiffion (P. Nicfter), Nuden und Audenmiffion von Mifj. Dir. Schaeffer- 
Berlin ( Sehe intereffant, befonders die Gefahren bom Sudentum beleuch- 
tend) , das Goang. Yuslands=-Deutjchtum, Die Kirchliche Zeitlage, Kirche und 
Schule und Vereine. | ü 

Schon allein die Titel deuten an, pie bielfeitig der Anhalt tit, und er 
ar nie bon Tebendigerem Interejje als jeßt. Das Buch aufmerffam Tefen 
heißt einen Blid tun in Lage und Seele de3 deutfchen Volkes zu einer Zeit, 
too: dasfelbe mehr unferer Sympathie und Fürbitte bedarf als je. Das Bild, 
das vor ung fich enthüllt, ift tiefergreifend, herzerichüitternd! Doch fvir. per- 
fen unfer Vertrauen nicht weg. Das deutiche Volt hat noch eine Yufunft,. 
wenn feine Getreuen ihre Sinie nicht bor Baal beugen, und der Herr ihm 
Propheten fendet, die vom Heren gejtärft vom Wachholderbufch aufitehen und 
in. der Kraft joldder Speife und folches Rufes ihrem Volk den Weg zeigen zu 
feinem Gott. 

Das Buch Ihliegt- mit einem Kapitel über den PBerfonalitand der evans 
geliehen Kirchenbehörden, Synoden und Brüfungsfommifjionen. Wir Tün> 
nen feine Anjchaffung nicht dringend genug empfehlen. Die geringe Aus- 
Tage tvird reichen Gewinn bringen und zugleich dem riftlichen Buchhandel 
drüben den Mut jtärfen. _ 


’ 


Das Rroblem der Realität und der Hriftlihe Glaube. Eine Im 
terfuchung zur dogmatifchen PBrinzipienlehre. Bon Tie. theol. Robert \Selfe, 
Leipzig. U. Deichertiche Berlagsbuhhandlung. 1916. 148 Seiten. 11 
Mark (ohne Balutaauf lag). 

Die vorliegende Schrift ift fehon im Jahre 1916 gejchrieben, aber wegen 
Blodade und Krieg erit Fürzlich in unfere Hände gelangt. Ste handelt von 
einem der vitaliten Intereffen unfer3 hriftlichen Slaubens, nämlich von/der 
Realität der Objefte unfers Glaubens. Die zentrale PBojition des chriftlichen 
Glaubens ijt feine Behauptung, in Ehrifto Heil und Leben empfangen zu 

haben. In näherer VBeitimmung heißt dies, daß in Ehrifto fich ihm Gottes 
Snade mitgeteilt habe. Darin liegt nicht nur die felbjtveritändliche Annahme 
von der Eriftenz des in Chrifto geoffenbarten Gottes bejchlojjen, jondern auch: 
daf diefer Gott fich im perfönlichen Leben des Chriften beilfhaffend bezeugt 
babe. Im der. Tat ein umerhörter Anjpruch, wenn man fich Far macht, was: 
er bedeutet, und wer ihn ausfpricht! Es ift fein Wunder, daR nicht nur 
Biychologen und Philofophen, fondern auch Theologen ihn ablehnen. Nitichl,‘ 
der jeglichen direften Verkehr mit dem erhöhten Chriftus Teugnet, würde ihn 
für Myftizismus, Schoärmerei und Fanatismus erklären. | 

Der Verfaffer der obigen Unterfuhung war erit ein Schüler Reiichles,. 
eings Nitjchlianers, und hat noch Worte hoher Verehrung für ihn, hat fich 
aber doch von. der Ritfehlfehen Richtung abgefehrt und der pofitiven Theologie 
zugeimandt, Er verfucht die Wahrheitsmomente dersfog. Erlanger Bemußt- 
jeinstheologie (Frank) und der Bibliziitten (Cremer und Köhler) zu verbin- 
den und Steht damit auf den Schultern von Ihmels (fiehe defjen „Entitehung 
der ehriitlichen Gewißheit,“ |. Zeit von dem + Prof. Brandli im „Magazin“ 
beiprochen). &3 Kiegt auf der Hand, daß alles darauf anfommt, ob fich der 
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Ehrift von der Berwißheit feiner Erfahrung fo überzeugen fann, daß ihm 
daran fein Zmeifel mehr beiteht. : 


Hier Kiegt alfo ein, Hauptproblem der Theologie. Relfe unterzieht jich 
der Aufgabe es zu löfen. Da ihm die Theologie eine Erfahrungsmwiiienichaft 
it, und der chriitliche Glaube auf Erfahrungstatfachen beruht, jo unterfucht 
er zunächit das Gebiet allgemeiner finnlicher und geijtiger Erfahrung. Wie 
fomme ich zuc Getwißheit der Nealität der Dinge in der Aibenmwelt? Nicht 
einfach ducch die finnliche Wahrnehmung, wie der „naive Realismus“ denkt, 
denn die Riychologie und Whnftologie bezeugen uns ja einitimmig, daß, mas 
fir zu fehen und zu hören meinen, ein Vorftellungsbild und nicht die direfte 
Wirklichfeit tft. Das Auge 3. B. ift ein „Zeniter,“ Durch welches der Jinne 
liche Eindrud fällt. Er wird bon den Nerven aufgenommen und der im Ge=- 
bien tätigen Ceele zugeführt. Erft dann entiteht in uns das VBemußtfein 
um ein Wahrgenommenes,. Da dagjelbe aber ein Rroduft umferer Seele ift, 
fo fan man darum nicht ohne weiteres auf die Realität eines „trangfub- 
jeftivifehen“ Gegenftandes fchliegen. Crft wenn wir berüdfichtigen, daß Die 
bloße Wendung des Auges (alfo feine Denfoperation) uns neue Bilder (oder 
Gegenjtände) borführt, diefe Gegenjtände zu einander in Beziehungen stehen, 
die unfer Denfen nicht gefchaffen, daß diefelben Eindrüde auf andere Men- 
fchen gemacht werden ut. |. m., find mir genöfigt, die Realität des Stnnlich 
mahrgenommenen anzunehmen. Sie tft duch) außer una liegende ( „reinD- 
‚gefeßliche“) Beziehungen ficher geitellt. 
| Hehnlich werden tpir der Realität geiftiger Eriftenzen gewahr. Hier ift 

die Sprache das Mittel, das zur Ueberzeugung führt. Am Rede und Gegen- 
rede, im Gebrauch der-Begriffe, in Argumentation und Schhrhfolgerung wird 
unfer Geiftesleben beim Austausch mit andern fo beeinflußt, wie es fich felbjt 
‚überlaffen nicht bewegt werden fünnte. Damit dringt fich ihn die Realität 
eines andern geiftigen Wefens auf. Wir bemerfen bier beiläufig, daß die 
 Unterfuchungen, die der Verfafjer zum Zimerk-der Auffindung der beiden Ar- 
ten von Realität anjtellt, fich nicht durch befonvere Slarheit auszeichnen. 
Hätte er etivas von der Art von William James, fo würde er die Sache mit 
fonfreten Beijpielen viel deutlicher und intereflanter gemacht haben. 

Können wir der Nealität anderer geiltiger Criltenz auf dem Wege der 
Erfahrung gewiß werden, jo ift.eine ähnliche Möglichkeit auf dem Gebiete 
religiöfen Leben® nicht abaumeifen. - Daß das Neligiöfe zum allgemeinen 
Beitandteil des menfchlichen Bemwuhtfeins gehört, darf ohne jtihhaltigen Wi- 
deripruch angenommen werden. Damit ift die Erilteng Gottes nicht beiwie- 
fen, aber doch dies, daß Irreligion eine Abnormität im Menfchenmwefen be= 
deutet, die filh nur durch Atrophie. („Unterernährung“) der religiöjen An= 
lage erflärt. - Freilich it zugugeben, daß die „natürliche Religion“ allein 
weder zur rechten Gotteserfenntni3 Imd -gewißheit noch zur Verwirklichung 
eine3 vollen Leben3ideals zureicht. 


° Hier febt der Begriff der Offenbarung ein. Eben um diejes Mangels 
willen hat Gott fich ferbit im die gefchichtliche Entwicklung des Menfchenge- 
fchlecht3 hinabgelenft. Das objektive Zeugnis dafür ift das Wort Alten und 
Neuen Teftamentes. Ohne einen Beweis für die Nichtigfeit des Gottesbe- 
wußtfeins zu unternehmen, hat er dasjelbe geflärt und zur vollen Höhe ge 
bracht. Dem fittlichen VBewuktfein hat er fein Gefeß zur Sanftion und zum 
Träger gegeben. 
Diefem Gott und feinem Gejeß gegenüber findet 19 der Menich als 
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Sünder, und e3 ijt das Abjehen, Gottes in feiner geichichtlichen Offenbarung 
"gemwefen, die Erlöfung des Sünder vorzubereiten und auszuführen. Dieje 
Erföiung tft in Ehrifto Jelu vollendet. 

Die Hriftlide Hetl3erfahrung der Sünger Fulminiert in der Auferjtehung 
Chrifti. So mie ihnen fan uns jolde Erfahrung nicht zuteil werden, denn 
die ihre gründete fih auf finnliche Wahrnehmung. Uns wird jte durch die 
jchriftliche Ueberlieferung feitens der Urzeugen dargeboten. Wie num erde 
ich deflen gewiß, daß hinter meiner chriftlichen Erfahrung der lebendige Gott 
fteht? Wie weiß ich, daß, was ich erfahre, nicht einfach Beivegungen meiner 

Seele, durch ihr eigenes Vorftellen irgendwie erregt, find?. Daber, daß ich 
an.und für fich nur das Bewußtjein meiner Sünde und Schuldverfaffung 
habe und dies nun in meiner Glaubenserfahrung in die Gemwißheit des Heils 
und der Gnade umgewandelt wird. Dies fann nicht aus mir fommen, e3 
muß göttliche Wirfung fein. Es it wefentlich der Weg, den Cremer in fei- 
ner „Brinzipienlehre” fo befchreibt, daß er fagt: „In meinem Glauben werde 
ich mir beiwußt, daß derjelbe Gott, der mich meiner Sünde überführt, mir 
auch meine Sünde vergibt. Co gevig meine Sünde und Schuld Realität 
ivar, jo gewiß ift e3 au) nun meine Erlöjung. Sch ziweifelte nicht an dem 
Gott, der mich richtete. “ So fann ich auch nicht zweifeln an dem Gott, der 
mich rechtfertigt, denn ich gewwahre die abjolute Sdentität beider.“ 

Alfo weil die Erlebnifje aus dem eigenen Seelenleben nicht zu erklären 
find, daher febe ich in ihnen Wirkungen einer göttlichen Realität. 

Man beachte alfo, daß auf allen drei Gebieten, dem phyfiichen, piychi- 
Ideu und teligiöjen Selfe in gleicher Weile den Realitätsbeiveis zur bringen 
jucht. Er geht von der. Erfahrung (finnlicher, geiftiger, religiöjer) aus, 
findet in jeder ein transjubjeftives Element, welches als nicht von ung jelbjt 
ftammend bon einer objektiven Realität Zeugnis ablegt. In jedem einzelnen 

Gebiet Fiegt auch ein Objeltives vor, von dem die Erfahrung ausgeht: Der 
finnliche Gegenstand im natürlichen, die Sprache im geijtigen Leben. , Dem 
entipricht im religiöfen die Heilige Schrift. Wie wir in der Sprache den Nie- 
derichlag geijtigen Lebens" (in den Begriffen) finden, fo in der Schrift den 
Niederichlag göttlicher Heil3offenbarung und menjchliden Glaubenslebens. 
Die perfönliche Heilserfahrung findet in der Schrift ihre Beftätigung an der 
Kunde von dem wrfprünglicden Heilszeugnis und feiner. Wirkung. Cbenfo 
wird der Glaube des Einzelnen gejtüßt durch den der Stirche, gerade jo wie 
uns finnliche und geiitige Wahrnehmung gefichert exjcheint dadurch, daß Die 
Wahrnehmung anderer damit übereinjtimmt. 

Das Buch ift eine Shabungsmwerte Leiltung. Wer Ichlieglich nad) Anz 
börung alle defien, mas der Verfafler zu jagen bat, Doch noch meint, daß 
die Yimweifel nicht gehoben jeien, der "erinnere jich, daß fein Buch hier an fich 
felbft zur Gemwißheit führen fann, fondern allein der. religiöfe Umgang mit 
den göttlichen Realitäten. 


Thea. Tageblätter bon Fr. Balter, Nafhville, SU. 1920. 

Hier legt der befannte VBerfaffer einer Heimgegangenen einen Siranz, 
geivunden aus Blättern einer glüdlichen Erinnerung, aufs Grab. Das Büch- 
lein ijt „Der edeliten Gabe Gottes, dem Weibe,“ gewidmet. Zarte3 Gefühl, 
Mannigfaltigfeit der poetischen gormen, Weihe der Empfindung verleihen 
ihm einen eigentümlichen Reiz. 


a Magazin & 


Aevangeliiche Shenlogi md Krirde. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Mordanıerifa, 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Kene Yolge: 23. Band. St. Louis, Wo. März 1921. 


Bur Statutenrevifion. 
"Bon Prof. W. Baur. 


Die fommende Generalfynode wird fich mit der Nevifton der 
Statuten und. Nebengejeke zu befafien haben. _ Die bereits vorgeichla- 
genen Nenderungen find nicht einfach der ftatutarifche Ausdrucd deifen, 
iva3 bei uns bereits Sitte geworden tit, fondern geradezu umwälzen- 
der Art. Sie bedeuten eine Nevolution von oben. Sind wir bereit 
dazu? | | 

Die Statuten find der Kontrakt, den die Synode mit uns und 
wir mit ihr abgeichlojien haben. Kann es irgend einem don ung 
einerlei jein, ob diejer Kontrakt abgeändert wird oder nicht? Kiim- 
mert e8 uns gar nicht, wenn das Erbe der Väter nicht etwa in Ueber- 
einftinmmung mit feinen Prinzipien verbeffert, fondern befeitigt wird, 
um für etwas anderes Raum zu Schaffen? Wenn no ein Funfen 
von „Loyalität“ gegen unfere Kirche in uns glüht: jeßt muß er auf- 
flammen, jet muß "arbe befannt werden! Bon diefem Gefichts-. 
punft aus möge man die nım folgende Kritif beurteilen. 


Zur Beranderung der Statuten, 


Das Komitee für Nevilion ete. jchlägt vor: 
s 1. Statt „Deutiche Evangelifhe Synode von Nord-Amerifa"— 
Gvangelijche Kirche in Amerifa zu jubititirteren. 

Eine Synode tlt nichtS anderes als ein Teil eines größeren Gan- 
zen. Diejes wäre in unjerem Falle die RDOIOL UNE Nirde. Darum 
beißt es mm unseren Befenntnisparagraphen: „Die Deutiche Evange- 
Itiche Synode von NWord-Amerifa, als ein Teil der Evangeltichen 
Stirche, veriteht ete.“. Der neue Name befagt aber: wir find die Evan- 
geliiche Kirche in Amerifa! Ein fehr exflufiver Name, in der Tat! 
eur: Stimmt er mit der Wirflichfeit überein? 

Was it denn gegen den Ausdruck „Synode“ einzuwenden? Daß 
das Wort befonders jenen Furtos vorfommt, die e$ nod) nie oder nicht 
oft gehört haben, und daß e8 im Englifchen oft verfehrt ausgeiprochen 
wird, das find im Ernite feine jtihhaltigen Argumente, Es fol ein- 
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mal einen Mann namens Todjchinder gegeben haben, von dem der 
jelige Bajtor Siebenpfeiffer erzählte, er habe fich iiber den Namen 
Stebenpfeiffer lujtig gemadt. Dabei gab e8 in Nocdeiter, N. 9)., fei- 
ner Zeit ein ganzes Heer von nichtdeutichen Amerifanern, denen der: 
ame des PBaltors der Salem3-Slirhe (Siebenpfeiffer) jehr geläufig. 
par, und wenn das Hutabnehmen eine populäre Sitte gewejen wäre, 
jie hatten wahrlich jedesmal wenigjtens nach dem Hut gegriffen, jo 
oft der Name in ihrer Gegenwart genannt wurde. Brüder, wenn es: 
uns nicht gelingt, unferem alten Namen Ehre zu machen, vie wird e$- 
uns dann mit dem neuen gehen? Ein Sohn des eben genannten Ba- 
itor3 fam auf den Gedanken, aus Gejchäftsrüdfichten feinen ererbten 
Iamen zu verändern. Aber niemand Fünmerte fich darum; der Jtame- 
war nicht auszurotten und fchlieglich ergab der Sohn fi) in fein ©e- 
Ihie. — 

Synode bedeutet zunädhjt eine firliche VBerfanmnlung,. wurde 
dann aber die Bezeichnung für eine „Zeilrepräafentation“ der Kirche: 
ind wir das nicht? Sit da nicht Raum gelajjen fitr die Union, die 
no) nicht ijt, aber will’s Gott werden jol? Die Ideen und Sdeale, 
die unferem alten Namen zugrunde liegen, find höher zu bewerten, 
als jene, die im vorgefchlagenen neuen fi) ausdritcen. 

Und dann das Wort: deutih! ES gibt dafür ein gutes englisches 
Wort: German. Das wäre dem Schreiber qut genug im amerifani- 
jierten Namen der Synode. “German Evangelical”: das ijt doch 
wohl englifch? Brüder, jegt möchte ich etwas fagen, habe aber nicht 
fo recht den Mut dazu; oder darf ich's fagen? Sch will’s wagen, e8 
muß einmal heraus, und dann will ic) mein Haupt verhüllen: Uns 
fehlt das Ehrgefühl, der Charakter! Was, ich jollte den vom Vater 
ererbten Namen wegtun, und warum? Weil der und jener daran 
Anftoß nimmt? Weil es dent Geichäft fhadet? Che mich mein Name 
umbringt, will ih ihn eher zu Ehren bringen! Sch will die andern 
zwingen, daß fie ihn mit Nefpeft nennen müfjen: das bin ich meinen. 
Borfahren Shuldig. Wenn unfere Enfel gefragt werden: welche Sorte 
bon evangelisch meint ihr denn? Danı follen fie antworten fönnen: 
“The German Evangelical Brand,” und die andern follen mit dem 
KRopfe nifen und fagen: “Good for you!” 

Das Wort “Evangelical” bedeutet im Englifhen oft nichts an- 
deres al3 was man im Deutfchen mit protejtantiich ausdrüdt. Xafjen 
wir alfo ruhig dag Wort “German” davor jtehen; dann iit unfere 
firhliche Eigenart bezeichnet. Wir follten gerade jest und in diejer 
Zeit darauf beitehen ; denn man hat uns das als Schande angerechnet, 
was überall font in der Welt als das natürlidite Ding angejehen 
wird: die Liebe zu den: Vorfahren. Oder jagen die unjeren auf der: 
„Mapflower?“ Nendern wir jegt unjeren Namen, e& bleibt ein 
Stachel zurüd. Der Engländer hat in diefen Sachen doc ein feines 
Gefühl. ALS der Weltkrieg jehon im Gange war, hat man unferen: 
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Miflionaren in Snöien vorgeworfen, fie hätten wahrend des Krieges 
den Namen ihres Miffionswerfes geändert. ALS fie nachwiejen, daß 
dies Ichon zwei Sabre vor dem Kriege getan hätten, lieg man fie in 
Nuhe. Samohl: während man unter Feuer ijt, tut man nichts, was 
wie TSeigheit und Chrlofigfeit ausfieht, und wir Nachkommen Ddeut- 
ihen Stammes find immer noch) unter Feuer! Wer jich feiner Vor- 
fahren jchämt, der Fann Fein guter Amerikaner fein. Man Elagt, der 
Amerifaner deuticher Abfunft hatte das geistige Xeben Amerifas nicht 
beeinflußt. Das ijt gerade in joweit wahr, al3 es eine große Anzahl . 
bon jogenannten Deutjch-Amerifanern gibt, die vor allen Amerifani- 
ichen (gemeint ift aber englifcher Smport!) fofort umfallen. Sa, da 
foll der Amerifaner nichtdeutfcher Herfunft vor ums Nefpeft haben 
und von uns etwas lernen wollen? 

$ 2. Beichloffen: Die Fakultät des Predigerfeminars zu erjuchen, 
eine Revilion vorzunehmen, und zwar jo, dab der Artikel in Einklang 
gebracht wird mit der empfohlenen Namensperänderung, ohne Ver- 
änderung des Befenntniffes.“ 

sa, wozu braucht man zu diefer einfachen Sache eine jolch ge- 
lehrte Körperijhaft? Wenn der Name verändert it, dann fann doc 
irgend jemand diejen ins Bekenntnis hineinfchreiben. Freilich, wenn 
man diejes daraufhin anjchaut, dann fommt man ins Gedränge,. 
Der neue Name will eben nicht pajjen! Es ift nämlich im Befennt- 
nisparagraphen ausdrücklich zwischen unserer Synode als dem Teil 
und der Evangelifhen Kirche al dem Ganzen unterjchieden. Da 
bleibt dann freilich nicht8 anderes übrig, als ein tüchtiges Stüd un- 
jeres Befenntnisparagraphen herauszufchneiden, wenn man ihn nit 
gar von Grund aus umschreiben muß: eine Menderung, die im Lichte 
bon $ 21 unferer Statuten (unjeres Charters!) einfach nicht beitehen . 
fann! 

Sa erseren; ivie folgt: Die Aufgabe der Evangelischen 
Kirche in Amerika it im allgemeinen die Ausbreitung des Neiches 
Gottes im Sn- und Ausland und im berondeven die Förderung der 
Evangeliichen Kirche in Amerifa.“ 

Auch bier bringt der neue Name Verwirrung. Man beachte, 
daß der Ausdrud „Evangelifche Kirche in Amerifa“ zweimal vor- 
fommt. Bezeichnet er jedesmal diejelbe Kirchengemeinfchaft, oder 
gibt es zwei „Evangelifche Kirchen in Amerifa?” Da „Die Evan- 
geliihe Kirche in Amerika“ jich jelbjt fördern will, ift natürlich ganz 
in Ordnung. 

Beadhtenswert ijt auch, was nad) der neuen Faffung wegfällt: 
„Begründung und Verbreitung der Evangelifchen Kirche, vor allem 
unter der deutschen Bebvölferung der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerifa.” Hier gilt: no) für viele Jahre werden wir tatfählich un- 
ter den Nacdjfonımen der eingewanderten Deutfchen zu arbeiten haben. 
Daran wird eine Nenderung diefes Paragraphen nicht3 ändern. De- 
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denfalls follten wir mit einer folhen Aenderung noch ein Weildhen 
warten; wer weiß, was die nädhiten Sabre bringen! | 

$ 4, Beile 7. „Berändert durch Einfchiebung der Worte: Griin- 
ding und dor dem.Wort „Förderung“ (Borgeichlagene Form: „Srün- 
dung und Förderung“ u. f. w.). ; 

Darnach foll alfo in Zukunft unfere Synode (Kirche) die Grün- 
dung von Anitalten der Hriftlihen Nädjitenliebe unternehmen. Da- 
gegen wäre am Ende nicht3 einzuwenden; denn warum foll die Ge- 
famtfieche nicht eben das auch tun dürfen oder fünnen, was bis jeßt 
allein der Vrivatwohltätigfeit überlaffen war? Wenn damit aber 
gejagt fein foll, daß Finftighin unfere gefamte Wohltätigfeit verfirdj- 
ficht werden foll, dann hat die Sache ein anderes Geficht. Das tft dann 
ein römifch-Fatholifches Prinzip, das übrigens jehr gut zu der heuti- 
gen Tendenz einer Neihe von proteftantifhen Kirchen unferes Xandes 
paßt. Merken wir denn gar nicht, da wir auf dem Wege Noms find? 
Ron oben herab wird alles geplant ımd dirigiert, der imdividnellen 
Sniative wird nichts mehr überlaffen, außer das betreffende SnDdipi- 
dinem bat eben ein firchliches Amt inne. Ohne Sanftion von oben 
wird nicht mehr gegründet, nicht3 mehr gedruckt, nichts mehr gepre- 
digt. Ganz foweit find wir vielleicht noch nicht, wohl aber auf dem 
‚geraden Weg dahin. Den Geift dämpfet nicht, bejonders nicht den 
Seift der freien, ungezwungenen Liebestätigfeit. Stier fann man 
nicht liberal gemug fein. Nur nicht die Sürchenfejleln allzu enge 
Ichnüren! 

$S 5. Verändert: „Die ftiinmfähigen Glieder der Evangelischen 
Kirche in Amerika find Gemeinden, Baltoren und Xehrer.” 

Alfo, die Gemeinden zuerft. Das ijt doch wohl nicht zufällig To 
angeordnet. Was foll es heißen? Die Baltoren iind nicht mehr die 
Führer. Das it ein gewaltiges Armutszeugnis, was da unjeren 
Raitoren ausgeitellt wird. Aber vielleicht bietet der Zufaß zu $ 11 
(fiehe umten) einen Trojt? Sa, und was fiir einen, das wird ji 
bald zeigen. Mebrigens: warum bat man die Lehrer nicht weggelaj- 
fen; das wäre fider in Einklang mit den tatlächlihen Verhältnifien 
‚gewefen; man denft doch nicht an die Sonntagihullehrer ? 

$ 6. PVerändert: „Die Gejamtheit der Evangeliihen Kirche in 
Amerifa” u. f. w. 

Xft natürlich jelbjtverftändlich, wenn der Nante geändert tt. 

Peile 3. Generalfonferenz für Generaliynode. Bergleiche biezu 
das Folgende. at 

8 7 und $ 8: „Für Gefamtjignode gejett Gejamtfirche, für ©e- 
neral- und Diftriftsfonode General- und Diltriätsfonferenz. 

‚Die Synodaljtatuten verändert in Statuten. In dDiefem PBa- 
ragraphen wie in allen folgenden ijt Stirche für Synode zu jeßen. 
Desgleichen Generalfonferenz und Diitriftsfonferenz fir Generaliy- 
node und Diitriftsiynode.“ 
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Ob mar Generalfonferenz oder Generaliynode, Generalpräfes 
oder Diitriktspräjes etc. fagt, ijt einerlei; e3 fommt auf das Firchliche 
Spyitem an. Solange e3 eine Synode gibt, wird es auch einen Syno- 
dalpräles geben, wenn man ihn auch Generalpräfes nennt. Wenn es 
jih nur darum handeln würde, paffende englifche Namen zu finden, 
jo wäre das Ganze nicht der Nede wert. E3 handelt ji jedoh um 
mehr. Das werden wir bald jehen. 


$ 9. Hier tft nicht verändert worden. - 


$ 10. Berändert: „Die Beamten der Gefamtfirche find: Präfes, 
eriter, ziveiter umd dritter Bizepräfes, Sefretär und Schaßmeifter. 
Die Amtsdauer derjelben erjtredt jich auf einen Termin von vier Sah- 
ren, beginnend mit dem Anfang des der regelmäßigen Generalfonfe- 
renz folgenden Fisfaljahres.“ 


ac) diejfer Nenderung würde die Zahl der Synodal- oder Ge- 
neralbeamten von vier auf fechs erhöht. Zu welchem Ende, ijt nicht 
recht erjihtlih. Doc tit dies vielleicht im Sinblic auf den Zufaß zu 
$ 11 vorgejchlagen, um daS Gewicht der dort vorgesehenen neuen Be- 
hörde zu vermehren. Dann fiele diefer Bunft unter die Beiprehung 
des Zurlaßes zu $ 11. | 

Die zweite Nenderung betrifft die Amtsdauer der Generalbe- 
amten. Der alte ModuS tft der Sache viel angemeffener al3 der neue. 
sit auf der Generalfonferenz ein neuer Bräfes gewählt, dann gebt 
ihm dod) das Heft in die Hand. Das tft dann ein flares und wahres 
Verhaltnis. 

$ 11. „Generalpräjes für Synodalprafes. Desgleichen überall, 
wo der Ausdruck Synodalpräjes vorfommt. Zufaß zu $ 11. „Der 
Generalpräfes etc.” Man wolle diefen Abjchnitt, wie die noch folgen- 
den auf Seite 17 der Berichte der Synodalbeamten von 1920 nad)- 
lefen. 
' Wenn diefer Zufaß angenommen wird, dann fann fich die Ge- 
neralfonferenz eigentlich für immer vertagen. Dann find die großen 
Kosten wenigitens geipart. Eine Synode im Sinne der Gründer um- 
lerer Kirche gibt es dann nicht mehr. Wir werden dann von Beant- 
ten und Behörden regiert werden. So mander Diltrift, der die übri- 
gen Menderungen verjchlucte, hatte hier doch Sthlingbejchwerden. 
Natürlich: hier tft nicht nur ein Strohhaln, bier ift eine große Wet- 
terfahne, die zeigt, woher der Wind weht. Man mag ja in Zeiten 
großer Not einmal Fünfe grad fein lafjen: aber auch diefes rächt jich. 
Das Getviiien tjt ein zartes Ding und unfer Gott ijt ein Gott der 
Drdnung. Wenn man aber den Notjtand gar zum Nechtsitand macht, 
dann veritopft man die Quellen gefunder Entivielung, wie man das 
an der Gefchichte der Tutherifchen Kirche jtudieren Fann. 

Ganz gefährlich iit der Schlubfaß des Zufakes zu $ 11: Die 
Beichliiffe diefer Verfammlung follen bis zur nächiten Generaliynode 
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gelten.“ Das tit eine bequeme Dede für die Behörde und ihre Maß- 
nahmen. Da bleibt dem, der mit ihnen nicht einverjtanden tt, nicht 
einmal der Weg der Klage dor dem Synodalgericht. Die Beichlüffe 
'ollen ja Geltung’ haben bis zur nächiten Generalfynode. Was it da 
zu machen? Bis dahin mag ein weiter Weg fein. Da mag eine Ge- 
neralfonferenz eben beichlofjjen haben, dies oder jenes zu tun; nad) 
ihrer VBertagung tritt die neue Behörde zufammen und beichließt et- 
was ganz anderes: wie jeßt? Wollen wir den Wirrwarr und das 
Veißtrauen der letten Monate in Bermanenz erklären? 


Unfere Beamten und Behörden waren bi$ jett ausführende Dr- 
gane; jte hatten mit der Gefetgebung nicht3 zu tun; dies war Sache 
der Generalfynode und der Diitrifte: da3 wollen wir doch nicht an- 
dern? Sind wir fon auf denn Weg, der von der Demofratie über 
die Biürofratie zur Mutofratie führt? Wir wollen uns doch aud) 
fernerhin jelbjt regieren, fo daß die Beamten und Behörden fich nad) 
dem Willen der Synode richten müffen, nicht umgefehrt, außer wir 
wollen abfichtlieh mit der Vergangenheit bredden und in ein anderes 
Lager abfchwenfen. Wenn aber dann die Minderheit erklärt: da Fön- 
nen ipir gewiflenshalber nicht mehr mitmachen — wen trifft dann die 
Schuld der Spaltung? Man jehe fich doch in der Tagesgeihhichte um, 
wenn einent die Gefchichte vergangener Sahrhunderte nicht überzeu- 
gend oder befannt genug tit: was entdeden wir da? Beamten und 
Behörden haben in guter Mbfiht und mit großartiger VBegeilterung 
eine Sache ins Rollen gebracht, die ihre eigenen Kirchenförper bis ins 
Fundament erfchütterte. Noch jo ein paar Beivegungen und die ame- 
rifanischen Kirchen verlieren ihren Schwerpunkt. Sie haben bereits 
Schiver genug um ihre Exiitenz zu fämpfen; der Kirchenbefuch ijt jo 
itarf im Schtwinden, daß man allen Ernftes fchon die Frage aufge- 
worfen bat, ob fich das Wredigen noch Iohne. Nett ift doch nicht die 
Zeit für derartige Experimente. Soll es denn nirgends Rube geben, 
tt auch die Kirche nicht mehr der Ort, wo man fic famımeln Fan zum 
Kampf mit dem eigenen Fleifch, der Welt und dem Zeufel? Einkehr 
tut um$ not, damit wir die leife Gottesjtimme vernehmen, die uns 
wegen umferer Sünden jtraft, aber auch einen herrliden Erjaß für 
das anbietet, was Buße und Neue uns aus Herz und Leben wegbren- 
nen. In diefer Richtung liegt die Rettung unjerer Kirchen, nicht in 
einer neuen Werfgerechtigfeit, noch einem Syitemmechjel, der doc) 
immerbin zunädjit nur das Neußere betrifft. Darum fann fich der 
Schreiber auch von dem neuen Paragraphen (13) nichts verjprechen. 

8 13. Wenn die Nevifion in der vorgejhlagenen Werje in Kraft 
tritt, dann haben wir drei Quellen der Gefeßgebung: die Generaliy- 
ode, die neue Behörde ($ 11) und endlich die Gefamtiynode (Ssnitia- 
tive). Das mag dann ein fehönes Durcheinander geben. Da weiß 
San bald niemand mehr, was oben und unten, hinten und vorne it. 
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- Zur Veränderung der Nebengejese. 


$5 „HYulaß: Die Nufnahme in die Mitgliedichaft der Kirche 
wird abhängig gemacht von der Zugehörigkeit zur Benfionskafle.“ 

Das tjt gerade jo, als wollte man die Zugehörigkeit einer Ge- 
meinde (oder eines Wajtors) zur Synode abhängig machen von der 
Zugehörigfeit zur Feuerverficherungsfaffe. Kann ich meine ehrlichen 
Gefchäfte nicht machen, wo ich will? Was haben Kirche umd Gefchäft 
miteinander zu tun? Die Kirche foll mein Gewifjen fchärfen, damit 
ich mein Gejchäft ehrlich und redlich betreibe und von dem, was Gott 
mir gegeben, zum Unterhalt der Nirhe- nad) Vermögen beijteuere. 
Wenn dann die Vajtoren, die willig find, mit einander eine Kaffe zu 
grümden, in diefe Kaffe noch ein übriges einlegen, und die Gemeinden. 
jich bereit finden, dieje Kaffe mit ihren freiwilligen Gaben zu beden- 
fen, wenn zum Ueberfluß noch die Synode Beamte anitellt, die un- 
entgeltlich arbeiten, wenn fie außerdem noch der Kaffe einen gewilien 
Veberfchuß des Verlages zufliegen läßt: ja, dann ilt e8 am Ende ver- 
twunderlid, wenn auch) nur einer jo töriht oder jtarrföpfig jein 
fönnte, jich einer folchen ausgezeichneten Kaffe nicht anzuschließen. le 
finanziellen Vorteile liegen auf Seiten der Kafjenglieder, wie es im 
Bericht der Penjionsbehörde ganz zutreffend heißt. Wenn ihr einen 
aber zwingen wollt, der gegen Berfiherungsfajien Gewiffensbedenfen 
bat: was dann? Cr jteht vor dem Eintritt in die Synode, in der er 
geboren und aufgewachjen it, deren Lehranjtalten er abfolviert- hat, 
jett verlangt ihr von ihm, daß er gegen fein Gewijlen handle? Und 
dabei braucht nach dem eigenen Eingejtändnis derer, die die Per- 
iionsfaffe gejchäftlih ausgeftaltet haben, diefe Kaffe jeinen Beitritt 
gar nicht. Denn Einnahmen und Ausgaben find jo geregelt, daß 
dem letten ebenso wohl jein Anteil ausbezahlt werden fann, wie jei- 
ner Zeit dem erjten. „Alle finanziellen Vorteile liegen auf Seite der 
Raffenglieder.“ Das heißt unter Umständen: je weniger neue ein- 
treten, um jo vorteilhafter für die Glieder. E3 fallt dem Schreiber 
nicht von ferne ein, für dtefen jelbitfürchtigen Gedanken Propaganda 
zu maden. Aber die „Kirchenftatuten” follten zu gut dazu jein, um 
Zeute, die das nicht einjehen fönnen oder wollen, zu einem für fie felbit 
vorteilhaften Gejchäft zu zwingen. 

$ 45, Wird in folgender Faflung zur Annahme empfohlen: „Den 
Borfit auf allen Generalfonferenzen führt ein Moderator etc.“ 

E3 ijt zugegeben, da nicht jeder Generalvräjes auch ein quter 
parlamentarifcher VBorfißer ift. Aber auch unter den Moderatoren 
wird e3 gute und andere geben. Wählt dann die Generalfonferenz 
immer den paffenden Mann, dann qui. E3 mögen auch) andere Mo- 
. mente mitjprechen: aber fie enthalten ein gewiffes Mibtrauen gegen 
die unparteitiche Gefinnung der Männer, die das Amt eines General- 
präjes Fünftighin befleiden mögen, und ein joldhe8 Argument ilt, 
glaube ich, unter unferer Würde. 


\ 
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$ 59. „Solgende Fallung wird für $ 59 empfohlen: Die Ver- 
lagsbehörde beiteht aus zivei Baftoren und drei Laien. Die Bajtoren 
werden don der Generalfonferenz gewählt, die Zaien aber auf Em- 
pfehlung der beiden Bastoren durch den Generalpräfes ernannt.“ 

Und wenn diejer jic) weigert, den oder jenen ihm empfohlenen 
Kandidaten zu ernennen? Das ift doch denkbar. Muß er aber die 
empfohlenen ernennen, dann fönnte man doch diefe Formalität auc) 
entbehren. E3 mag ja die neue Faffung ihre Vorzüge haben. Allein 
die Tendenz, der Generaliynode ihre Befugniffe zu beichneiden und 
dagegen die von Beamten und Behörden zu vermehren, jteht ganz im 
Widerjpruch mit unferer demofratifchen Verfaffung, zu der der Schrei- 
ber jteht, und die er feiner lieben und teuren Synode erhalten jehen 


möchte. 


Liebe Brüder, ich bin aniı Ende. Nur noch diefes: Laßt uns mit 
Gottes Hilfe unfer Xeben bejjern, was ailt’3, unsere Gemeinden wer- 
den den Segen davon haben, und damit die ganze Synode, die ganze 
evangelifche Ehriitenheit, ja, die Menfchheit. Sit das nicht großartig 
genug, hinreichend für die ausjchweifendjte Bhantafie? Vielleiht än- 
dern wir dann bei Gelegenheit auch einmal unjere Statuten — wenn 
wir dann noch Zeit und Zuft dazu haben. 


Bedenken in Beziehung auf das Profeminar. 
Bon Brof. 3. Mader, Ph.D. 


Da3 ijt eine Sade, mit welcher die Generalfynode im Herbit fich 
beihäftigen müfjen wird. 

Das PBrofeminar diente im legten Jahrzehnt fait ausfchlieglich. 
dem Zwec, jungen Männern die nötige Vorbildung zu geben, damit 
fte fahig jeten, jpäter im Predigerjentinar das Studium der Theolo- 
gie aufzunehmen, um in unferer Kirche al3 VBrediger de8 Evangeliums 
„eu Ehrifti dienen zu fönnen. Bon Anfang haben wir, wie das nım 
einmal daS Los unferer Naffe in Amerifa tit, Schwierigkeit gehabt mit 
dem Spradhenproblem. Mann fann getroit zugeben, daß man in frü- 
beren Sahren das Studium der engliichen Sprache in unseren Semi- 
narien etwas vernadhläfligt hat. Wir fönnen heute feinen Mann aus 
dem PBredigerjeminar ins Amt entlaffen, der nicht tüchtig ift, in beiden 
Sprachen das Werf des Herrn zu treiben. Es wäre das ein Unrecht 
joiwohl gegen ihn, vie auch) an der Sache, der ‚wir dienen. Wohlver- 
Itanden tit es nicht unfere Aufgabe, Spradjtudien zu treiben um der 
Spraditudien willen. Unfere Anitalten haben weder den Zived, 
deutiche noch englifhe Sprache zu lehren, fondern Arbeiter auszubil- 
den, die gejchieft find zum Dienste am Evangelium, und da bringen es. 
die Verhältniffe des Landes mit fich, fo wie einst Paulus bald grie- 
hilch, bald hebraiich (Met. 22, 2) Iprad), daß unfere Baitoren imjtande 
jein müjjen, in zwei Spraden da Evangelium zu predigen. 
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xı den leßten Sahren tft e8 dahin gefommen, daß nicht nur die 
Umgangssprache der Studenten in Elmburjt untereinander ganz eng- 
(iich geworden tft, fondern auch die der Profeflore mit ihren Schü- 
lern. In den Hallen wird falt ausschließlich durch das Medium der 
englifchen Sprache unterrichtet, und zwar nicht mur in den unteren 
laffen, weil, da manche ohne Kenntnis der deutfchen Sprache find, 
Sondern auch in den oberen. Es ilt 3. T. dahin gefommen, daß Abi- 
turienten des Brofeminars die deutfche Sprache eine fremde Sprade 
fit, fie fönnen feine Unterhaltung in ihr mehr führen, ja einer erklärte, 
ich habe fo wenig deutfch in E. gehört, daß ich eher verlernt als gelernt 
habe. Wir Fonnten vor 25 Sahren Auflage in lateinischer Sprache 
fchreiben bei unferem Abgang von E. mit faum mehr Fehlern, als 
die deutfchen Muffäge der heutigen Abiturienten aufweifen. Bald 
haben wir niemand mehr, der imftande tft, unferen Gemeinden das 
Mort Gottes in deutfcher Sprache zu predigen. Woran liegt daS? 
Nicht an den Studenten. Im Predigerfeminar ift nicht einer, der 
nicht mit Mithe und Sorge dverfucht, das in Elmburit Berfaumte nad- 
zuholen. Manche haben: freiwillig zu einer Stlaffe fich zufammengetan, 
um fich in der deutjchen Sprache zu fördern. Site wiljen genau, daß 
der „Einfpradige” in unferer Kirche im Nachteil tit. ES liegt auch 
nicht an der Seminarbehörde. Mit allem Nachdrud bejtand fie, da- 
rauf, da in deutfcher Sprache gearbeitet werde, und vom erjten Tag 
des Eintritts ins Seminar an den Studenten Klar gemacht werde, daß 
wir Arbeiter wollen, die in beiden Sprachen fähig find, das Predigt- 
amt zu verwalten. In diefem Sinn Sprachen fi mit allem Ermit auch 
der Vorfitende der Seminarbehörde, Valtor Bruening, aus, dann 
Synodalpräjes Balter und die zwei lieder der Auffichtsbehörde von 
Elmburit, welche der Sigung beivohnten. Ich erwähne das, um allen 
falichen Schlüffen, wie fie bereits gemacht worden find, der Wahr- 
beit gemäß entgegen zu treten. Wie jteht es denn mit dem Lehrer- 
follegium in Elmburit? Die Behörde verlangt, daß die alten Spra- 
hen mitteljt der deutjchen Sprache gelehrt werden. sn den Lehrjälen 
‚bat man aber dafür nırr englische Tertbücher, ein einziger Brofellor 
ipricht ausschließlich deutich in der Klaffe, zwei andere gebrauchen bie 
und da ein wenig deutjch, alles andere tft in englischer Sprache. Man 
fönne feine deutfchen Tertbücher befommen! Sit man in Elmburit 
nicht imjtande, folche jelber zu jchreiben? Wir im Bredigerjeminar 
bringen das fertig. Zeitverluft? Was, deutich lernen für unjeren 
Dienit an der Gemeinde? Was war dern die Urjache, dab bei der 
Schlußfeier in Elmhurit in 1920 jede Nede englifch gehalten wurde? 
Doc wohl nicht das Tertbuh? ISedem Alummus hat das Programm 
für jene Feier gejagt: Man ijt im Begriff, unfer altes liebes Rroje- 
minar von Elmbhurjt nad Nichtwijferville zu verlegen; einer der Pro- 
tefforen tft ärgerlich, dab er noch in deutfcher Sprache unterrichten joll 
und agitiert bei den Diitrikten, daß fie diefe Laft von ihm nehmen. 
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Seit Elmburit zu einem College wurde, hat es immer mehr die 
Fühlung mit dem Predigerfeminar verloren; zu gemeinfchaftlicher 
Situng beider Fakultäten, wie die Seminarbehörde wollte, Tam es 
nicht. Welhem Ziwed dient das College? Prediger porzubilden ? 
Wenn ich das Currieulum Elmhurfts anfehe, dann meine ic), man 
babe das vergefjen. Man verlangt $150,000, um ein neues Gebäude 
in Elmburst aufzuführen, “to house adequately the chemical, bi- 
ological and physical laboratories with the necessary apparatus.” 
(Schief, „Near Book,” 1921). Wozu das, wollen wir Aerzte und Apo- 
thefer ausbilden? Mein junger Freud R. ftudiert „Biology“ in der 
Rafhington Univerfität in St. Louis. Seit vier Monaten verbringt 
er jede Woche fehs Stunden im Laboratorium “to analyze a frog.” 
Er wird damit das ganze Schuljahr in Anspruch genommen fein. 
Sit das ein Nequifit für einen Theologen? Die drei am häufigiten 
genannten Theologen der Neuzeit find Schleiermacder, Ritihl, Bed; 
ob die eine Ahnung hatten, tvie man einen Frojc analyfiert? Dder 
in Amerifa Phil. Brooks, Beecher; oder in England Spurgeon. Da- 
gegen fonnten alle jehs, Spurgeon nicht ausgenommen, jeden Augen- 
blick ein Examen beitehen in Weltliteratur, in der Geichichte der Pbi- 
lofophie, des Dogmas und der Kirche. 

Sch weiß wohl, man träumt von einer Univerfität. Sind wir 
zur Gründung einer folcden bereit, haben wir die Millionen, die nötig 
find, diefelbe zu fundieren u. f. w.? Die Aufgabe der Kirde ift zu- 
erit, Arbeiter zu jenden in feine Ernte; eine große Kirche Fann danın 
auch an die Gründung von Univerfitäten denken, fo z.B. Nom. Oder 
die enalifihen Kirchen im Lande, Presbyterianer, Kongregationaliiten 
u. f. w. Warum nicht diefen nahmahen? Darum nicht, weil fie 
verfagt haben. Dder heißt e8 nicht verfagen, wenn bei den Presbyte- 
rianern taufend, Baptiiten zwei taufend, Kongregationaliiten drei- 
taufend Kanzeln vafant find? . Wir haben ihnen in der neuen Aera 
trefflich nachgeahmt, wir haben überall Predigerntangel, unfere Klalie 
bon 1922 zählt 17 Studenten. dabei find laut „Kalender“ im leßten 
Sahr 20 Baitoren geitorben. 

Mir haben eine Delegation zu unfern Brüdern nach Brafilien 
gefchieft. Sie fommen zurücd mit dem Notjehrei von dort: Kommt und 
helft ung, helft mit Baftoren, fchieft auch gleich einen Profeffor! Da- 
bei haben wir nicht genug für unferen eigenen Bedarf. Unfere Lehre, 
unfere Methode ift das, was \nfer Volk will und nötig hat. Woher 
diejer Arbeitermangel? 

Die Mifjouri-Synode hat 17. PBredigtamtsfandidaten nad) Bra- 
filien gefchiet, fie hat 400 Studenten der Theologie im hiefigen Con- 
cordia Seminar. Woher fommt da3? Daher, daß fie feine Sunior 
Colleges baut, feine Biology treibt, Feine Doftordiplome austeilt, 
twie die Nankees, fiir die Batrioten, welche entdeckten, daß die deutjch- 
amerifaniihen Biktualtenhändler aus unferen Gemeinden in Kanjas 
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City, Cleveland, Evanspille u. 5. f. mit Glas vermengtes Web an 
die quten Nachfommen von der „Mayflower“ verfauften. Sie über- 
läßt es den NYanfee-Baftoren bei diefer Feier die nötigen Gebete zu 
iprechen. Sie hat die Mittel, weil fie andere nicht nahahmt, fondern 
fich auf fich felbjt verläßt. Statt einem Sunior College hat jie zehn 
PBrojeminare im Lande, fogar eins in einem faft ganz englijchen Süd- 
itaat, wobei ertra vermerft wird: E3 wird hier genügend deutjch ge- 
trieben, daß die Abiturienten fpäter in Concordia zu St. Louis die 
Rorlefung veritehen fönnen. Die Heine Wisconfin-Synode hat zwei 
Brofeminare. 

Rarım haben wir nicht ein zweites Projemimar im Diten, ‚etwa 
in Baltimore oder Buffalo, ein anderes in Cineinnati oder Edans- 
ville, ein anderes — doc) wozu aufzählen? Warum ziwingen wir 
eine Mutter den Fleinen Sungen im 14. Sahr von Baltiomre, oder 
Soufton, Ter., oder California und Colorado tausende von Meilen 
nad Elmburst zu fchiefen, und dabei ein halbes PBermögen an die Ei- 
jenbahnen auszugeben? Wrojeminare brauchen wir, in welden 
deutfch und englifch, lateinifch und griehifch, Kultur- und Weltge- 
ichichte gründlich getrieben wird; dagegen in Natunvifjenichaft ge- 
nügt das Elementare. 

E38 fehlt nicht an Opferfinn in unferer Kirche, das beweiit die 
Rorwärtsbewegung; wir haben Väter und Mütter, welche ihre Söhne 
dem Herrn gerne weihen, aber die Kirche hat die Aufgabe, Anitalten 
zu gründen, wodurch jie dem Wunfch der Eltern auf halben Wege 
entgegen fommt. Man fange einmal an, ein zweites Brofeminar im 
Dften des Landes zu errichten, man fange flein an, wie das jich im 
Reiche Gottes gehört, dann folge man in etlihen Jahren mit einem 
dritten, man vergeffe dabei nicht die Notlage in Teras. Und Elm- 
burit? Es foll unfere erjte Liebe bleiben. : Diefes farın nur geichehen, 
wenn es eine Vorbereitungsanftalt ijt für das Predigerjeminar. ES 
follte Fein Abiturient von dort entlaffen werden, der nicht beide Spra- 
chen fprechen Fann, Feiner, der nicht imftande ift, einen Choral zur jpie- 
len. Bon Chemie und Bhyfif jchenkfen wir ihnen das meilte. Männer 

gebrauchen wir, die evangelisch find. Unfere Erziehungsbehörde jchaftt 
gegenwärtig Mittel und Wege, um auf eine pädagogische, dabei echt 
evangelifche Weife in der Sonntagfchule die Biblifhen Gejchichten 
und unfern eigenen Synodalfatechismus einzuführen. Wir haben den 
‚Nanfees lange genug nachgeäfftt. Der „große“ Henry van Dyfe 
‚Schreibt ziwei Sabre nad) dem Krieg: Sch danfe Gott, daß ich nicht - 
deutich Fan. Und fo etwas will unfer-Borbild fen? Was wir no- 
tig haben, find Männer und feine Wetterfahnen. | 
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Recht und Unredit im Sozialismus. 
Vortrag von Paftor E. 9. Jagdftein, San Rafael, Cal. 
Eingefandt auf VBejchluß der Konferenz des Pacific-Diitrifts. 


Die Frage nad) der Stellung des Chriitentums zum Soztalis- 
mus, welche länger als ein Menfchenalter hindurd) die Stirche auf das 
tiefite bewegt, ift durch die neueren Vorgänge brennender al3 je ge- 
worden. Hat doch durch den Verrat eines liberalen Riticehlichen Theo- 
(ogen die evangelifche Kirche im Lande der Reformation drei fozia- 
(iitiiche Kabinetsglieder al3 oberjte Behörde erhalten! 

Obige Frage it auch deshalb nicht jo einfach zu beantworten, 
weil der Sozialismus feineswegs mur eine politiihe Partei darjtellt, 
iondern eine Aulturbewegung ift, und zwar die gewaltigite umd jieg- 
- reichte Kulturbewegung jeit den Tagen der Reformation. 


Bei der Betradhtung der drei Faktoren diefer Bervegung, des 
Bieles derjelben, der Mittel zur Erreichung diejes Zieles, und der der 
Bewegung zugrunde liegenden Weltanfchauung, werden wir bered)- 
tigte und unberechtigte Beftrebungen, Recht und Unrecht im Sozia- 
lismus finden. 

Pas iit Soztalismus? Sozialismus tft das Gegenteil von Sndi- 
bidualismus. Der wirtfchaftlicde ISndividualismus ijt die Anjchau- 
ung, daß die einzelne Perjönlichfeit auf fich jelbit Tuben fol, daß 
jeder einzelne für fie) verantwortlich ift. Der mirtihaftliche Sı= 
dividualismus, auch „freie3 Spiel der Kräfte“ genannt, it deshalb 
gegen das Eingreifen des Staates zum Schuße der Schwachen. Seine 
Zofung lautet: „Selbjt ift der Mann!“ Sozialismus it mun der 
äußerjte Gegenfaß dazu!  Oberjter Grumdfaß des Sozialismus it: 
Die wirtihaftlihen und fozialen Bedürfniije aller jollen auf gefell- 
Schaftlicher Grundlage befriedigt werden. Sozialismus ijt deshalb, 
Eonfret ausgedrückt, die Erzeugung aller Güter durd die Sejelichaft 
für die Gefellfchaft; kürzer gefaßt: gefellichaftliche Broduftion. 

Gthifceh begrimdet wird der wirtichaftlihe Sozialismus ipie 
folgt: Dag Gewilien des modernen Menjchen, jo [ehrt die foztalijtiiche 
Ethik, wird beunruhigt durch den Widerfpruch zwiichen den Semillen?- 
forderungen und den Grundlagen des gegenwärtigen Sejellichaft3- 
(ebens. Es find demnach die Mibitände unferer Zeit, die den Den- 
fenden und Mitfühlenden zwingen, Stellung dazu zu nehmen. Das 
Sewilfen ftellt die Frage: Bin ich an den Leiden auch derer ichuldig, 
nit denen ich in Berührung fomme? Bin ih) an dem Verhalten der 
Menschen untereinander jhuldig? Was Fann ich dabei tun? Worin 
beiteht meine Verantwortung der Gejamtheit gegenüber? Die lozta- 
Kiittiche Ethik gibt zu, daß foldde Gewifjensfragen an ich nicht neu 
find. Aber fie jagt, neu ift daran, daß der moderne Menich nicht um- 
bin fann, die Mitverantivortung für das Sejamtverhalten der Men- 
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jhen untereinander auf fi zu nehmen. Die joztalen Mißitände, 
hervorgerufen zum gqroßen Teil durch die ungeheuren induitriellen 
Ummälzungen des Mafchinenzeitalters, haben mun den gewaltigen 
Waffenprotejt, den wir al3 fozialiitiiche Bewegung bezeichnen, berbor- 
gerufen. Dem Berlangen, die wirtichaftlihen Bedürfnifie aller auf 
gejellfchaftlicher Grundlage zu befriedigen, liegt nach. der foztalijtiichen 
Ethik der Wille zugrumde, daß es allen Meenichen jo geben jolle, wie 
man es jich jelber winj&t. Sm Sozialismus erjcheint diefer Wille auf 
die realen VBerhältniffe des menfhlihen Zufanmenlebens übertragen. 
Der Berantiwortung des einzelnen für das Zufanımenleben aller it in 
diejer Bewegung zum erftenmal Earer Ausdruck gegeben. Damit tft 
der Sozialismus zur fittlichen Forderung erhoben! 

Sweifellos find die Grundgedanken diefer fFoztalijtiihen Ethit 
der paulintichen Ethik im Galaterbrief entlehnt: „Einer trage des an- 
dern KLait.“, Das jvezifiich Soziale an diejer Sittenlehre it, daß - 
dDiefe Grundsäge nicht auf den Brüderfreis, fondern auf das ‚gejamte 
 gejellichaftliche Gebiet angeivandt find. Der Sozialismus behaupte, 
die Abhangigkeit des Menfchen vom Menfchen, auf der fich das heutige 
Sejellichaftsleben aufbaut, jchließt das freie Muflichjelbitfußen aus. 
Damit wird die innere Berehtigung und der Wert des eimjeitigen 
wirtihhaftlihen „snötbidualismus, weldher dem Grundjake huldigt: 
Selbit ift der Mann! beitritten. 

Der Sozialismus will num aber Feinesiwegs das ISndividuum, 
die PVerjönlichfeit des einzelnen etwa unterdrücden, fordern er. will 
bielmehr den geiitigsfittlichen Sndividualismus, die freie Entfaltung 
der Berjönlichkeit, erjt recht ermiögliden. Kein Geringerer al3 Otto 
v. Bismard hat den Saß geprägt: „Im Sozialismus ftecft ein berech- 
tigter. Stern, welcher berausgejchält werden muß.” Worin bejteht 
nad) der fozialiitiihen Ethik diefer berechtigte Kern? Er beiteht darin, 
daß der Soztalismus einen grundfäglichen Musgleich zwischen ISndi- 
vionum umd Gejellichaft, zwiichen Gejamtinterejfe und Selbjtbeitim- 
mung, ziwiichen getjtigen und leibliden Bedürfnifien der Menschen 
berjtellen will. — Ein bedeutender hriftlicher Sozialethifer fprach fich 
fürgzlich fait wörtlich in demfelben Sinn aus, wenn er fagt: „Sozta- 
hsmus tjt die Flare Erfenntnis, daß der einzelne für die Gejamtheit 
da tit, und der Wille, der Gefellichaft zu dienen. Mammon und Chri- 
jtentum find Todfeinde; Sozialismus aber — feiner Idee nach — 
ijt eine lebensnotiwendige Betätigung praftifchen Ehriltentums.“ 

Pit diefem Hinweis auf das praftifche Chriitentum hat au 
einit Bismard die joziale Reform, den Staatsfoztalismus, begründet. 

E3 ijt eine nicht zu leugnende Tatjache, daß der Soztalismus 
nicht nur das joziale Gewillen innerhalb der Kreife feiner Anhänger 
wacdhgerufen hat. Hiver deutiche Kanzler haben erflärt, daß ohne den 
Sozialismus die Regierung nicht jo weit vorgefchritten wäre auf dem 
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Wege der heilfamen fozialen Gejeßgebung! Der Kirche jomwohl wie 
der Wiffenfchaft ift das Gewifjen gejchärft worden durch die jozia- 
[titifche Bewegung. Daß die Stirche durch) alle Jahrhunderte hindurch 
von den Tagen der Apoftel bis heute eine reiche Ziebestätigfeit ent- 
faltet hat, iit befannt; aber ihre Tätigkeit bezog ich doch mehr oder 
iveniger auf einzelne, auf tleinere Kreiie, auf bejonders Setährdete, 
auf jpezielle Notjtände, nicht auf das Gefamtleben der Gejellichaft. 

Wir wir fahen, follen die Mikjtände durd) gejellichaftliche Pro- 
dıiktion befeitigt werden. Worin bejteht nmım in einzelnen diejes 
Syitem? | | 

Das wirtichaftlide Syitem des Sozialismus bejteht darin, daß 
die großen Produftionsmittel, Transportanftalten, VBerfehrsinititute, 
iowie die Quellen nationalen Wohlitandes, wie 3. D. Bergwerfe, Waj- 
jerivege, Straftitattonen, die großen indujtriellen Anlagen, GEijenbab- 
nen, Telegraphen, die Delquellen etc. aus den Händen der. Irufts und 
Korporgtionen genonmmen umd in den Gemeinbefiß übergeführt wer- 
den zum Bejten des ganzen Volkes. Se nach) Bedürfnis joll die Heber- 
führung geichehen in die Hände der Stadt, des Einzelitaates, oder des 
Sefantitaates. Die Bolt, die öffentlichen Schulen find bereits joldde 
dem Staat gehörigen Einrihtungen. 

Bekanntlich it unjere Boftverwaltung feit Sahren ichon beitrebt, 
auch) die Telegraphen- und Telephonlinien in die Hände des Staates 
hinüber zu führen. Ebenfo it der Staat im Begriff; die Munittons- 
fabrit bei Rod Island, SU., zu übernehmen, wenn e8 nicht inziviichen 
Schon geichehen ift. Welche großen Porteile dem Staat und damit 
der Nolf erwachien, wenn die großen Snduitrieen Staat3eigentum 
werden, geht daraus hervor, daß der Kepräfentant Tavenner nadge- 
wiefen hat, daß eine Lieferung Munition, für welche die Negierung 
ca. drei Millionen zahlen mußte, in den Regierungsarjenalen für 2 
Pillionen bergeitellt wurden! Der Staat verlor aljo eine Million 
durch die Heritellung der Waren in Betrieben, die fich in HSanden bon 
Korporationen oder Syndifaten befinden, Sch bemerfe, daß Ddieje 
Berechnung dem Nepräfentantenhaufe vorgelegt und alfo dem Necord 
einverleibt wurde, Wer will in diefer Ueberführung von großen Sn- 
duftrieen und Verfehrsanitalten, 3. B. der Bahnen, in den Gemein- 
befit ein Unrecht jehen? Der Bahnbau in Wasfa ijt jest Ion in 
Negierungshanden! 

Sreilich iit die bloße Uebernahme durdy den Staat noch fern 
völliger Sozialismus. Derfelbe fordert aud) indujtrielle Demofratie, 
das heit demofratifche, nicht autofratifche Verwaltung diefer Indu- 
itrieen und Anitalten. Die in den betreffenden Snöuftrieen und An- 
italten Bejchäftigten jollen eine Stimme haben in der Pahl der Ber- 
waltimgsbeamten, in der Leitung der Unternehmung, in der „eit- 
feßung der Arbeitsbedingungen, und teilnehmen am Gewinn und VBer- 
fuft. Und das ift nichts anderes als der indujtrielle Teil des großen 
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Brogrammıs, das von hoher Stelle ausgegeben wurde: Make the 
World safe for Democracy. 

Die Geijter, die man rief, wird man nicht mehr los! Auch diefe 
Forderung der indujtriellen Demokratie ift längit fein rein joztalt- 
itifhe Forderung mehr! Die öffentliche PBrefje und Magazine aus 
allen Barteien und Lagern unterjtüßen diefen VWorwärtsmarjch der 
Demofratie. „Ihe Federal Council of Ehurches of Christ in Almer- 
ica,“ dem befanntlich auch unfere Synode gliedlih angehört, jandte 
vor einiger Zeit eine Botichaft an die Baitoren, worin die indujtrielle 
Demofratie als zeitgemäß: empfohlen wird. „Ssnöufltrial Democracy“ 
jo heit es in der Botihaft — 

means the extension of the political ideal of freedom for the 
individual to the sphere of daily work. Political democracy is a 
system of government based on the free expression of the epople’s 
will. Political democracy means equality for all eivie rights 
and privileges. It rests back upon a sentiment for the dignity and. 
sanctity of every life and for a brotherhood of all individuals, 
based upon full and equal justice. Industrial democracy makes 
the same hish appraisal of the’individual and seeks to secure to 
each a free scope for his working instincts and a voice in governing 
his working life. Modern industry is for the most part ruled from 
above—autocratie . .  . The old argument against political 
democracy was to. the effect that a benevolent despot can decide 
for a people what is good for them much better than they can 
themselves. That argument failed because we have come to see 
that freedom of choice is essential to spiritual development. So 
in industry, which is of vastly greater concern to men and women 
than politics. | 
; Das ift die Stellung des Federal Eouncils der protejtantischen 
Kirchen der Ver. Staaten. Man mag nım übrigens zu der Sogtali- 
rung der großen Induitrieen und Verfehrsanitalten jtehen, wie man 
will, niemand ‚wird jagen Fönnen, da diefe Umwandlung dem 
Chrijtentum wiederjpräche, oder ein Unrecht wäre. Ein gläubiger 
Chrijt Fan dazu zuftimmend oder ablehnend Jich jtellen. Das Epvan- 
geltum ftellt Fein politisches oder wirtichaftliches Programm auf. Die 
Heilige Schrift ftellt fittlihe Grundfäße der Gerechtigkeit und Liebe 
auf, welche den einzelnen, wie die Gefamtheit beberrichen follen. 

Wenn man freilich meint, durch die veränderte Broduftionsweije 
nun auch) alle Ungleihheiten unter den Menjihhen aufzuheben, wenn 
man behauptet, dadurch die Verbrechen aus der Welt zu jchaffen und 
ein Paradies auf Erden herzustellen, jo tft das ein Traum, und Die 
Borfptegelung Ddiefes Traumbildes den Mafjen gegenüber als eine 
Wirflichfeit iit eine Irreführung und deshalb ein Unredht. Die Un- 
terfchiede von Sparfamfeit und Verjehwendung, von Energie und 
Trägbeit, von Tugend und Lajter werden durch ein neues Syitem der 
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Produktion niemals aufgehoben; das fan nur die Gnade, welde 
mächtiger ilt al die Sünde. 

Ein folder Uebergang in ein neues Wirtihaftsigftem wird Tich 
ferner auch niemals plögli, von heute auf morgen, oder in wenigen 
Sabhren vollziehen. Ein folder Uebergang muß fie gejchichtlich ent- 
wiceln, d. h. die Uebernahine von ISndustrieen und Anitalten, jo weit 
diefelbe möglich und empfehlenswert ift, fan nur graduell, Schritt 
für Schritt, erreicht werden. In der Zwifchenzeit gilt es, durd) Nefor- 
men vorhandene Mibitände abzufchaffen. ES ijt deshalb ein Unrecht, 
wenn viele foztaliitiiche Führer alle Neformbeitrebungen zur Belle- 
rung der Zage des Mittelitandes, und der Arbeiter, der Heinen Beam- 
ten verwerfen und erklären: Alles oder nichts! ES gibt num innerhalb. 
der organisierten fozialiitifhen Vartei zwei Richtungen. Und es tit 
gewiß beachtensiwert, daß die eine derjelben, der jog. Nevifionismus, 
fi auf den Boden der gejchichtlihen Entwiclung geitellt hat. Yabh- 
rend die revolutionäre Nichtung jeden Kompromig mit der gegen- 
wärtigen Gejellihaftsordnung verwirft, will der Nevifionismus nichts 
von. geivaltfamer Revolution willen, fondern jucht jenen Einfluß auf 
die Gefeßgebung, jein Ziel nad) und nad) zu erreihen. 

Das Mittel zur Erreichung des Zieles ijt die Bartei; ihr Pro- 
qramım, und die Agitation dur) Wort und Schrift. Den Hauptpunft 
des Programms, die gejellfhaftlihe Produktion, haben wir joeben 
betrachtet. Der andere Bunkt, der für uns von wejentlicher Bedeu- 
tung ift, ift der, welcher die Stellung der Partei zur Neligion präzi- 
jtiert. Diejer Sat lautet befanntlich: „Religion tit Brivatjache,“ d. h., 
die Bartei bejtimmt nichtS darüber, läßt jedem jene Heberzeugung, 
da fie nur eine wirtichaftliche und politifhe Organtlation jet. Der 
Sat: „Neligion iit Brivatfache,“ enthält zunädit etwas Berechtigtes 
und Wahres. Neligion tft allerdings in erjter Linie eine Privatjadhe, 
namlich ein perfönliches Verhältnis der einzelnen Seele zu Gott. n- 
jofern tft diefer Saß richtig; nur ijt der Saß nit in diefem Sinn 
genteint! Der Sat ilt ferner annehmbar, infofern er die Trennung 
von irche und Staat verlangt. Der Sa bedeutet aber noch ganz 
etwas anderes, nämlich nicht mehr umd nicht weniger als die ganz 
liche Ausfchaltung des Chriftentums als Faktor bei der Yojung der 
iozinlen Probleme unferes Zeitalters! Das tit ein Mangel von un- 
geheurer Tragweite! Ich meine, es ijt einer großen Partei, welche 
beansprucht, als Aulturfaftor ernit genommen zu werden, ummiürdig, 
die größte joziale Macht, welche die Gejchichte Fennt, das Chrijtentum, 
ichleehthin als gleihaültige Privatiache zu erklären und zu behandeln, 
welche für die Partei belanglos iit. Das Ehriltentum hat jtet3 auch 
iozial gemwirft! Als das Chriftentum im die Welt fam durch die 
Menichwerdung unjereg Herrn, da erhob dasjelbe das Weib zu jei- 
ner Wiirde, machte aus Sklaven freie Menjchen. Sm Briefe an PBhr- 
lemon haben wir die erjte Stimme der. hriltlihen Kirche gegen die 
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Sklaverei. Vieles, was heute als Erfindung unferer Zeit ausgegeben 
und gepriefen wird, bernht auf Wurzeln und Keimen, welche Sejus 
erit der Welt eingepflanzt hat! Chrijtug war es, der zuerit den Wert 
der Menfchenfeele und das Necht der PBerjönlichfeit verfündet hat! 
Ehrijtus hat die Arbeit. auch die dor Menschen geringite, geadelt und 
Sen Wert des Lebens geradezu von dem Mabe des für die Menfchheit 
geleisteten Dienjtes abhängig gemacht. Und als im Mittelalter der 
foziale Charakter des Chrijtentums in den Hintergrumd gedrängt 
turede, war e3 Luther, der der Kirche ihren jozialen Charakter iwieder- 
gab dadurch, daß. er die ehrliche Arbeit iiber das Nlofterleben erhob, 
und die treue Pflichterfüillung des trötichen Berufes als das evange- 
[riche Lebenstdeal wieder aufftellte. sm Pliet auf die Bedeutung des 
Shriitentums auch für den Aulturfortichritt in der Gejchichte ijt es 
deshalb ein Unrecht, die Religion al3 eine gleichgültige Privatjache 
zu behandeln und derjelben feinen Einfluß auf das öffentliche Leben 
zu geitattet. Den aufmerfjamen Beobachter der joztaliftiichen Beive- 
gung erfüllt eg daher mit Senugtuung, wenn in der Gegenwart auch 
andere Stimmen fi) innerhalb diejer Partei bemerfbar machen, welche 
eine jolhe Stellung zur Neligion als Verfehrtheit bezeichnen. Doc) 
davon nachher noch ein Wort. 
Obwohl nun im Programm jtebt: ‚Religion it Brivatjache,“ jo 
zeigt die Brart3 der Bewegung, dab ungeachtet diefes Sates die chrilt- 
[iche Neligton — nicht nur die Kirche — in Vorträgen, Barlantent3- 
reden, Konventionen, Preffe und Literatur auf das heftigjte befampit 
wird. „Unier Ziel auf religiöfem Gebiet it Atheismus,” erklärte 
Bebel, nicht als ferne Privatanficht, fondern im Kamen jener Sraktion 
im Reihdtage, ohne Widerfpruch bon einen Genoflen zu erfahren. 
‚Das Chriitentum tft die Fnechtjeligite Religion,“ jagte ein anderer. 
E38 it eine der Schmerzlichiten Erjheinungen der zweiten Hälfte des 
vergangenen Dahrhunderts, daß die gewaltige Bermegung des bierten 
Standes vielfach, befonders auf dem europäischen Kontinent, mit dem 
Atheismus verquict wurde, welcher mit dem wirtichaftlichen Soatalis- 
mus durchaus nichts zu tun hat. Wie ilt eigentlich diefe betrübende 
Ericheinung zu erflären? Mannigfache gefichtliche Urjachen, welche 
3. T. bis in das 16. Sahrhundert zuriicreichen, wirkten zujammen 
und zeitigten diefe unjelige Perguikung in der jozialen Bewegung. 
Zeider it auch die Kirche jelbjt an diejer Entwicklung nit ohne 
Schuld. E3 war geradezu ein Berhängnis, daß durch den tragijchen 
Ausgang der evangeliich-jogialen Bewegung zur Zeit der Bauern- 
friege eine joziale Untätigkeit der Kirche hervorgerufen wurde, welche 
länger als drei Dahrhunderte Hauerte. Die in reihem Maße md zu 
allen Zeiten treu geübte Fürforge der Kirche für ihre leidenden und 
gefährdeten Glieder fonnte diefen Mangel joztaler Tätigkeit nicht er- 
ießen. In Verfennung der fozialen Aufgabe des Chriftentums, das 
wie ein Sauerteig den ganzen Teig des Polkslebens durchöringen 
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joll, entwicelte fich die chriitliche Ethik nach Xuthers Zeit ganz inDdivI- 
duraliitisch, d. h. die Hriftliche Sittenlehre beichäftigte fi falt nur mit 
dent einzelnen Ehrijten, höchitens mit der Gemeinschaft der Zamilie, 
anjtatt, wie Wichern forderte, als Ferment das Volk in feiner inmerjten 
Zebensmwurzel zu erfaffen. MS dann in der Mitte des 18. Sahrhun- 
dert die Nationalöfonomtie, die Xehre von der Volfswirtichaft, in die 
Neihe der felbjtandigen Willenfchaften, eintrat, da gingen Ethik und 
Sozialwifienichaft getrennte Wege zum unermeßlien Schaden des 
gefamten VolfSlebend. Die Soztalwiljenichaft wurde auf Selbitfucht 
gegründet, und damit der Kampf gegen alle proflamiert. ES gab 
feine hrijtliche Soziologie oder ©efellichaftslehre, wie diefelbe heute 
Unterrichtögegenjtand in unferm Seminar it. Das Zujammenleben 
der Menfchen, das über da8 Familienleben hinausging, wurde der 
jittlich-religiöfen Beurteilung und Beeinfluffung entzogen, weil man 
meinte, daS Evangelium habe es nur mit der Einzelfeele zu tun. Wäh- 
rend jo einerjeit3 hriitliche Ethik und Wirtfchaftsleben auseinander 
gingen, war es anderjeit3 verhängnispoll, daß bald nad) den srei- 
beitsfriegen jenes unglückelige Bündnis ziwifchen politifcher Neaf- 
tion und der Sirche geichloffen wurde. Indem die Kirche fich 3. T. als 
Werfzeug politiich-reaftionärer Beitrebungen gebrauchen ließ, mwur- 
den die nach größerer Bewegungsfreiheit und wirtichaftlicher Hebung 
ringenden Klaffen gleihfam mit Gewalt den atheiitiich revolutionären 
Suhrern in die Arme getrieben. Fortan jtand die Kirche vielfad, an- 
itatt ihres hohen Berufs als Gewiljen der Völfer eingedenf zu fein, 
und in jeelforgerliher Angit, wie hernahmal3 Stoeder, die Zeichen 
der Zeit zır prüfen, und die Xebensfräfte des Evangeliums in den 
fozialen Kämpfen der Zeit geltend zu. machen, — fortan ftand die 
Kirche der Sozialen Bewegung untätig und ablehnend gegenüber. 
Das jind einige der Urjadhen; warum die Bewegung zum großen Teil 
rijtentumsfeindlich ift. Glücflicher verlief die Entwiclung der VBeiwe- 
gung in England. Durch das zeitige Eingreifen der englischen Chrit- 
Iih-Sozialen wurde die Kraft der gefährlichen chartiitischen Bewe- 
gung gebrochen, und die jozialen Bejtrebungen in maßvollen Bahnen 
gehalten. Als vor einigen Iahren ein deutjcher jozialiitiicher Vertre- 
ter eine Konvention in England bejuchte, wurde derfelbe mit dem Ge- 
lang: „Ein feite Burg 1jt unter Gott!” empfangen! Man jage nicht, 
daß es nicht möglich gewejen wäre, auch) auf dem europäischen Kton- 
tinent die joziale Beivegung ganz von dem Krijtentumsfeindlichen Geiit 
und dem Slafjenhaß zu befreien. Ein überraichender Beweis, dab 
etwas erreicht werden Fann, ijt in unferen Tagen geliefert worden. 
Bor etlichen Nabren haben fich die hriftlichen Gewerkichaften eine in- 
ternationale Organifation geichaffen, an der 10—12- Nationen betei- 
Itgt find. Die Vorarbeiten für diefe hriitliche Snternationale ziehen 
ji) über ein Menfchenalter hin, bi3 zu jenem für die neutere Aultur- 
geihichte denfwürdigen 3. Samıar 1878, wo dur das Auftreten 
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Adolf Stoeders ein neues hriitlich-Toziales Zeitalter anbrad). Sn 
den letten Wochen ift eine. fchöne Frucht diefes Auftretens gezeitigt 
worden. Bei den Wahlen zum republifanifchen Reichstag erhielten 
die Kandidaten der hriftlihen Gewerichaften, welde jelbjtandig auf- 
traten, etiva 1,300,000 Stimmen! | 

Nie jagt doch Carlyle? „Arbeiten, nicht berziveifeln!” 

Die Bedeutung diefer in der Kirchengejchichte einzig daftehenden 
Drganijation einer chrijtlichen Internationale beiteht num nicht bloß 
in dem geradezu jenfationellen Erfolg der Sammlung riftlicher Ar- 
beiter zu vielen bunderttaufenden in Solland, Belgien, Deiterreich, 
Skandinavien, Deutichland und andern Ländern. Die Energie und der 
Befennermut derer, die fie ihren Glauben nicht wollen rauben lajlen, 
bat feines Eimdruds auch auf die joztaliftifche Bewegung nicht ber- 
fehlt. 
Zum erjtenmale in der Gejchichte der modernen Nrbeiterbewe- 
gung trat der religionsfeindlichen Richtung ein Gegner gegenüber in- 
nerhalb der Arbeiterjchaft jelbit, mit dejjen Stärfe die materialtiti- 
fchen Führer rechnen mußten. Das &haraftervolle Auftreten und erfolg- 
reiche Eingreifen der chriftlichen Arbeiterjchaft in die. internationale 
Bewegung hat nicht nur verblüffend, fondern auch erniüchternd auf 
manche Kreife des Sozialismus gewirkt. Innerhalb des Marrismus 
Scheint fich neuerdings eine Strömung geltend machen zu wollen, de- 
ren Vertreter endlich erfannt haben, daß das don den Marriiten ge- 
hatte Chriftentum eine gewaltige geiltige Macht it. und dab die Tra- 
ger aller wahrhaft großen Kulturbewegungen religiöje Berjönlic- 
feiten waren. Kurze Zeit nad) dem Bufammenjhlug der Hriftlichen 
Internationale fonnte man in einem der führenden fozialiftiichen Ma- 
gazine von einem religiofen Bedürfnis lejen, welches gebieterijch Be- 
friedigung erfordere! Der Sozialismus, jo hieß 63 darin, muß den 
Maifen Seelenjpeife (!), einen Gottesdienit, Pflege der Freude an 
der Naturerfenntnis, der Erfenntnis des Göttlichen, Eiwigen bieten! 
Sehr beadhtenswert und ungentein befriedigend it auch die Kritik, 
die ein amderer foztaliftiicher Schriftiteller, Dr. Hans Müller, an dem 
Sat: „Religion tft Privatfadde,“ übt. Er jagt: „Serade daß die So- 
ztaldemofratie in der Praris dem Standpunft gegenüber der RNeli- 
aton, der fi aus ihrer Doftrin ergab, nicht feitzuhalten imjtande war, 
‘zeigt Far und deutlich, daß die Religion denn doch etivas anderes, als 
ein Rhanton, daß fie vielmehr eine machtvolle foztale Realität ijt, mit 
der ich die Sozialdemofratie noch) in ganz anderer Perle auseinander- 
ufeßen hat, als daß fte diefelbe zur Brivatjache erklärt. Die Religion 
tit, fo fagt Dr. Müller, unbeitreitbar einer der Motoren fortihrittlidh- 
(ich-ozialer Entwidlung. Neligiöfe Kräfte lafjen fih beim Aufbau 
foztaliitiicher Wirtichaftsorgantjationen iiberhaupt dauernd nicht ent- 
behren, ohne religiöfe Kräfte muß jede derartige Bewegung verfladen. 
Soweit Dr. Müller. | 
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Die Schrift bezeugt, daß Gott fih manchmal und in mancherlei. 
Weife offenbart. Much jolche Stimmen aus dem marriftischen Zager 
find eine Bhafe in der Offenbarung Gottes. Er herricht unter feinen 
seinden! Leider jind derartige Stimmen bisher nur vereinzelt. 

Welchen Wert übrigens der Sat: „Neligion ilt Brivatjache,” 
bat, geht wohl daraus hervor, dab auf der PBarteifonvention in Chi- 
cago 1908 offen ausgesprochen wurde, daß diefer Sat nur eine Taf- 
"tiE für die Wahlen jet. 

&mer der Delegaten, Arthur PM. Lewis, lälterte zuerit das: 
Shrijtentum, und dann stimmte er für den Saß: „Religion it Privat- 
face.“ 

Es fann auch gar nicht anders fein, als dai diefer Sak nicht aus 
intelleftuellen, fondern aus taftifschen Gründen in das Programm auf- 
genommen wurde. Der Sat widerspricht nicht nur der Praxis der 
Partei, jondern au der Weltanfchanung, auf welche die Bartei jich 
gründet, und welchem dem Chriftentum entgegengefeßt it. Dieie 
Weltanihauung tt die jog. „materialijtifihe Geihichtsauffaillung,“ 
begründet von Marr und Engels. Sn dem grundlegenden Werf der 
jozialiftifchen Bartei: „Das Kapital,“ Band I, ©. 91, jagt Marz, der 
willenichaftliche Begründer des Sozialismus: „Die Neligion tit wer- 
ter nichts, als der Wiederfchein der natürliden Welt.“ Das heiht 
aljo, das Chrijtentum tt nichts Neales, Wirflihes, Wejenhaftes, it 
ferne göttliche Offenbarung, fondern nur das Ergebnis der jeweiligen 
wirtihaftlien Verhältnilie, unter denen die Menfchen „ihr Xeben 
machen.“ Die Religion it nah Marx gleihfam nur der Schweiß des 
Sejellichaftsförpers. Alle gefehichtlihen Ereignifje, alle menjchlichen 
Jortichritte, auch die großen Geiltesbewegungen der Menfchheit, wie 
das Ehriftentum und die Nefornration, haben nach diefer Anjchauung 
nur rein außerliche, materielle, wirtichaftliche Zuftände als Urfaden.. 
Daß der wirtihaftlihe Zultand eines Volkes auch zurüchwirft auf 
das geiltige und Sittlich-veligiöfe Xeben desselben, it nicht zu beziwei- 
feln. \ 

Aber das Auftreten Seju, und damit-dem Urfprung des Ehriften- 
tums aus dem wirtichaftlicden Elend Noms zu erflären, wie der jii- 
difhe Stammesgenofjen von Karl Marx, Kaußfy, es fich erlaubt, das 
it eine überaus oberflädhliche, Ode. Gefhichtsauffaffung. Dieje mate- 
rialtittfhe Geihichtsauffaffung ift die abjolute Verneinung der geof- . 
tenbarten Religion, der vollftändige Bruch mit dem Chriftentum. So 
‚lange die Partei diefe öde Weltanihauung mit dem Sozialismus: 
berquickt, ijt der Sat: „Neligion it Brivatfache,“ gelinde ausgedrückt, 
wertlos. Für die Kirche aber, als Gewiljen der Völker, gilt die Mab- 
nung des Herrn, auf Die Zeichen der Zeit zu achten, d. h. durch Bel- 
tendmahung der Lebensfräfte des Evangeliums die beitändig an- 
ichtwellende foziale Bewegung vor Entgleifungen bewahren zu helfen. 
Nicht Bartei joll die Kirche ergreifen, fondern in die fozialen Kämpfe: 
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unferer Tage derjöhnend eingreifen.und nad) rechts und Iints die 
Botihaft verfüindigen: Gerechtigkeit erhöhet ein Volf, aber die Sinde 
ift der Lente Verderben. 


Ein einheitliches, elaftifhes und evangelifdes 
Erziehungsfyftem. 
(Baitor R. Vieiveg.) 

(Vorbemerfung: Am 28. und 29. Suli 1920 verfanmelte ji) 
die durch die leßten Generaliynode bejchlofiene und vom Synodalpräa- 
jes ernannte „Kommiljton für Erziehungseinrichtungen” im Brediger- 
jeminar zu St. Louis. Anmwejend waren: Synodalpräfes PBaltor 3- 
Balter, D.D;, Brofefjor Baitor ©. 2. Pre, Baftor Ernit Geble, Pro- 
teffor Baitor Baul Erufius, Paitor 3. FSranfenfeld, Lehrer St. Bfeif- 
fer, Zehrer Xouis Saeger, Baitor Ym. Hadmann und PBaitor N. 
Pieweg. Ein Vortrag von Paitor R. Vierveg über „Erziehungseih- 
richtungen und Methoden“ wurde gehört und beiprocden. Die 
Grundgedanken desjelben wurden im Wefentliden angenommten und 
es wure beichloifen, diejelben durch das „Theologische Magazin“ dor 
die Synodalen zu bringen mit der Bitte um grimdlihe Erwägung, 
£onjtruftive Kritif und erweiternde Mitarbeit feitens aller an der L- 
fung diejes wichtigen und jchweren Problem?.) 

{. Die näbhitliegende Aufgabe der „Kommifjion für Erziehung3- 
einrichtungen“ muß fein Die Seritellung eines eigenen evangeliichen 
Zehrfurfus mit den dazu gehörigen Zehr- md Zernmitteln und ©e- 
brauchSanwerlungen. 

3. Diefer Lehrfurfus muß evangeliich und einheitlich, aber doc) 
elaitisch jein, evangelifches Seiitesproduft darjtellen und evangeliiche 
Norm werden. \ 

3, Evangelifh muß er fein in dem Sinne, daß er größtmöglichite 
Bibelfenntnis vermitteln, das Werden und Wachjjen der Evangeliichen 
Kirche und das Wefen und Wirfen unferer Evangelifchen Synode zur 
Darstellung bringen muB. 

4, Er mu elaitisch fein, d. b. fi) den meilten Perhältniifen an- 
Hallen, Stadt- und Landverhältnifien, großen und Kleinen Schulen, 
Sanıitags- und Sommerjchulen, Konfirmandenunterricht und religio- 
fen Unterrichtsbedürfniffen in Samilien und hriftlichen Vereinen. Er 
muß allen berechtigten Anfprüchen nad) Gradierung genügen. 

5. Dabei muß er ein einheitlihes Marimum und Minimum re- 
präfentieren, unnötige Wiederholung oder Duplifation vermeiden und 
nach Form und Inhalt ein-eigenartiges, durchaus evangelifches, mohl 
proportioniertes Lehrgebäude jein. 

6. Die Materie, die dem religiöfen Unterricht und der fittlich- 

religiöfen Erziehung zu Srunde liegt (foiweit das auber-theologiiche 
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oder nicht-profeffionelle Studium in Betracht Fommt) läßt fi} in fol- 
genden fieben Hauptgruppen in das evangeliiche Kehriyitem einreihen: 

a) Bibliihe Gefchichte, 

b) Bibelfunde und Bibellefen, 

c) Stirchenlied und Symmnologie, 

d) Dogmatik und Ethik in Form des Katechismus, 

e) Kirchengejfchichte, inEl. Firchliche Kunit, 

f) Niffionsgejchichte, inEl. IRDEO IN! und ©emeinde-- 

arbeit, 

g) Praftiihes und joziales Chriftentum. 

1. Das Benfum jeder diefer Sauptgruppen ijt in 120 Lektionen 
einzuteilen und diefe wieder in drei Nahrgänge zu je AO Lektionen. 
Die Zahlen 120 und 40 find gewählt, weil fie fich in eine große Zahl 
bon Unterabteilungen zerlegen laffen, wodurch fich jeder KRurfus in- 
elajticher Weife fir mannigfahe Verhältniife und Bedürfnifie grup- 
pieren läßt. Für jeden ganzen Sahrgang find AO Lektionen porgefe- 
ben, weil diefe Zahl etwa alle Sonntage dedt, die der Sonntagfchule, 
abzüglich etivaiger Ferien und Seite, Wiederholungs- und lc 
jonntage, jährlich zur Verfügung ftehen. 

8.. Das Ganze ift gedacht als vollitändiges Tertbucd für den Ne- 
ligionsunterriht und joll in zwei Formen herausgegeben werden: in: 
einer Reihe von fieben gebundenen Büchern (je eins für jedes oben 
genannte Sach) für die Hand des Lehrers und in einer Serie von 
840 Xeftionsblättern (je 120 für jedes, Zac) für die Schüler. Die 
Lelttonsblätter find in Größe und Form eines „Standard Zoofe Leaf 
Spitem“ herzuftellen und ijt der Güte des Papiers und der arbeit: 
de Drucdes befondere Aufmerffamfeit zu fchenfen, einerlei, wie groß: 
die Heritellungsfoften fein werden. 

J. Rorzüge de5 „Xooje Leaf Syitem“ find (unter anderen), daß 
ich durch diefe Einrichtung Serien und Kurfe zufammenitellen lallen: 
nad irgend einer berechtigten Gradierung und für mancherlei Ber- 
häaltnifje und Bedürfniife. uch kann den Leftionsblättern freies: 
Bapier in derjelben Form und Größe für Notizen, Slafienarbeit, 
bauslihe und Brüfungsarbeiten beigegeben werden. Baflende Dedel 
zum Einbinden der Leftionsblätter find zu benußen. 

10. Dieje „Zoofe Leaf Lefjons“ Fönnen fih in ihrer Zufammen- 
ttelung anlehnen an das Internationale Zeftionsigitem, an da Rir- 
chenjahr oder an eine andere anerfannte Gradierung, fie fönnen mit 
Berücdfihtigung auf die Bedürfnijje der. häuslichen Erziehung, des 
Heimdepartements, des KRonfirmandenunterrichts, der VBibelflaffen,. 
der Samftags- und Sommerfchulen und der religiöfen Verjammlun=s 
gen in Bereinen beitellt, zufammengeitellt und benußt werden. | 

11. Obgleich die eriten Herjtellungsfoiten beträchtlich hoch fein 
iverden, jo iit diejes Syitem auf die Dauer doch bedeutend billiger, da: 
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e3 alle anderen Leftionsblätter, Vierteljahrshefte und Lehrbücher (j0- 
gar den Katechismus) erjeßt und die Berjchivendung, die jeßt durd) un- 
benußtes. Lehr- und Zernmaterial entiteht, bedeutend permindert. 

12. Synodale Zeitihriften, welche jeßt Zeftionserflärungen brin- 
gen, fönnen und follten weiter als Hilfsmittel für Lehrer benußt 
werden. 

13. Auf Grund diefer Vorausfegungen wären num zunacdjt fol- 
gende Arbeiten im Bereiche der fieben Hauptgruppen des evangelilhen 
Zehrfurfus vorzunehmen: k 

a) Biblische Gefchichte: Auswahl von 120 biblijchen Seichichten. 
Genaue Fixierung des Textes. Text in flarem Drud auf der Border- 
seite jedes Leftionsblattes. Auf der Niückhjeite Anleitung zum Zejen 
einfhlägtger Bibelftellen, ferner pafjende Bibelfprüche, Liederverje, 
Haffiiche Nusfprüche und Gedichte aus der fefulären Literatur, Slate- 
hisinusteile, u. j. w. Aber feine Fragen und Antworten, feine mweit- 
ichweifigen Erklärungen und Anwendungen. Das muß Sache des 
Zehrers fein. Gradierung der 120 biblifchen Gejchichten in drei Sahr- 
gänge von je 40 Lektionen. 

b) Bibelfunde und Bibellefen: 40 Lektionen über allgemeine Bi- 
belfunde mit biblifcher Geographie u. j. w. AO Xeftionen über ein- 
zelne Bücher oder Gruppen von Büchern der Bibel. 40 Zejeleftionen 
aus den Teilen der Bibel, die nicht als biblifche Geihichte angejehen 
und behandelt werden, 3. B. Palmen, Sprüche, Propheten, Neden 
und Gleichniffe Zefu, Epifteln, Offenbarung . .. 

ec) Kirchenlied und Hymmologie: 120 Lieder mit Zert und Mufik 
und hiitorifchen und biographifchen Mitteilungen. Die 120 Blätter 
können gebunden und auch in der „Loofe Leaf” Torm als Liederbud) 
benußt werden, auch ein Vorteil diejes Spitemd. Don den 120 Xie- 
dern Fönnten alle engliieh( der ganze Kurfus tft zuerjt in englijcher 
Sprache berzuftellen) fein, oder alle deutfch, oder halb und halb, oder 
80 enaliich und 40 deutfch, oder umgekehrt, je nad) Bedarf. 

d) Dogmatif und Ethik in Form des Katechismus: Das bedingt 
eine vollitändige Revifion und Neuherausgabe unferes Katehismus. 
Der Katechismus follte nach äußerer (Xoofe Leaf Syitem) und innerer 
Zorm (Sprache), wenn audy nicht nach jeinem Ssnhalt revidiert wer- 
den. Er würde dann erjcheinen in der Form von 120 Iofen Blättern 
umd würde jedes Blatt eine in fich abgefchloffene Trage behandeln 
mit der Sinzuziehung von Bibelverfen, Liederverfen, Flafjien AuS- 
fprüchen u. ]. w. I 

e) Kirchengefchichte, infl. Firchliche Kunft: Entweder eine Serie 
von 120 Lektionen aus der Kirchengefhichte und 120 Darjtellungen 
aus der Firdhlichen Kıumit, oder refp. 80 und 40, oder 60 und 60. Das 
Material aus der firhlichen Runit ift al3 Anjhauungs- und Erzie- 
hungsmittel gedadht und: jollte nur daS allerbeite aus den Werfen der 
Maler u. f. w. bringen in allerbeiter Darftellung. €3 follte das äfthe- 
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tiiche Gefühl nicht untergraben oder verlett werden, wie das jeßt viel- 
fach gejchieht, durch Darbietung von, Druden, die gegen alle Negeln 
der darjtellenden Kunst verjtogen. Der Bilderfurjus fann als Sup- 
plement benutt werden. 

f) Miffionsgeicdjichte: 120 Lektionen über Innere und Neußere 
Miffion vom Anfang bi3 zur Seßtzeit, infl. Schilderung unferer |yno- 
dalen Inneren und Neuferen Miffion. Davon etwa 40 Lektionen 
über Gejchichte, Wefen und Arbeit unferer Kirche (inkl. Lektionen über 
das Kirhenjahr, Gemeindeorganifation und Firchliche Arbeit der Ge- 
genwart). Hier, wie im Kurfus über Kirchengefchichte bietet jich Ge- 
legenheit zur Darbietung und Verwertung guter Biographieen. 

£) Praktisches und foziales Chriftentum. 120 Lektionen über 
„Social Chriittanity” und „Chrijtian Soctalism,“ über „Social Serd- 
ice” u. dergl. Einführung in die Grundfäße des fozialen Ehrijten- 
tums ımd in die einschlägige Literatur der Vergangenheit und der Ge- 
genwart. Soziale Arbeit in der Synode und in der Gemeinde. Dies 
iit gedacht als Studium für Erwachjene und während falt alles an- 
dere Material in jtereotyper Zorm bergeitellt werden fann, muß fi) 
diefer Kurfus mit Erfeheinungen, Notitänden, Ideen und Leiltungen 
der Gegenwart bejchäftigen. 

14. Die Sammlung, Sihtung, Bearbeitung und Daritellung 
de3 Material für die 840 Lektionen in diefem evangeliichen Xehr- 
furfus fann auf verjchiedene Weife geichehen. Einerlet, welche einge- 
gejchlagen wird, e3 fann und follte dadurch) der Fehler vermieden wer- 
den, der jchon oft in unferer Synode gemacht worden tft, daß nämlid) 


einige, wenige Auserwählte ihre eigenen und oft einjeitigen Anfichten _ 


zur Daritellung bringen, ohne zu bedenken, daß unter den 1100 Ba: 
itoren der Synode noch viele andere fein müfjen, die auch. berechtigte 
Wünsche und wohlbegründete Anfichten haben. 

15. Entiveder fann durch Befanntmahung im „Sriedensboten“ 
8 F. w. die gejamte Gliedichaft der Synode zur Mitarbeit an der Her- 
itelluung diefer evangelischen Tertbücher durch VBorjehläge und Empfeh- 
lungen und Bearbeitung einzelner Lektionen oder Gebiete eingela- 
den werden, mit oder ohne Snausfichtitellung von Preifen für Die 
beiten Leijtungen, alfo entiveder fann die Arbeit auf dem ege des 
Wettbewerbs und der Breisausiehreibung erledigt werden, oder: 

16. &3 fann aus jedem Diitrift ein Glied ernannt werden, das 
mit den betreffenden Gliedern aus den anderen Diitrikten ein Komitee 
bildet zur Bearbeitung eines geiwillen Hauptfaches in diefem evange- 
ttichen Kehrpları, und es fönnen jo dur) Bildung von fieben Arbeit3- 
fomiteen alle Saubtfächer in diefem Kurfus bearbeitet werden, oder: 

16. Die Mitglieder der gegenwärtigen „Kommiffion für Erzie- 
bungseinrichtungen“ fünnen die Arbeit jo unter fich verteilen, dab je- 
des Mitglied bi zur nädhjiten Verfammlung der Behörde einen be- 
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itimmten Plan für die Muswahl und Bearbeitung des Materials je 
eines Sauptfurfus vorlegt, aljo einen Studienplan und eine Benjen- 
verteilung jenes Fadhes. Es jollen die Kommiffionsglieder dabei 
durch perfönliches Suchen oder durch öffentliche Befanntmadung Um- 
ihau halten nad) Mitarbeitern, die als Sahmänner angejehen iwer- 
den können ımd durch Korrejpondenz und Zufammenfünfte mit ihnen 
die Arbeit fo erledigen, daß der nächiten Generalfonferenz eine bol- 
ständige Inhaltsangabe und Stoffverteilung eines berzujtellenden 
evangeliichen Zehrfurfus zur Prüfung und Stellungnahme vorgelegt 
werden fann. 

(Schlußbemerfung: Der legtegenannte Blan wurde von der Kom- 
miffion gutgeheißen und angenommen. Die Arbeit wurde fo verteilt: 
Bibliihe Gefhhichte, Sadmann; Bibelfunde, Gehle; Kirchenlied, Pfeif- 
fer; Katehismus, Preß; Kirchengejhichte, Erufins; Million, Sran- 
fenfeld; Soziales Chriftentum, Pieiveg. Alle, die ein Interejfe haben 
für das Zuftandefonmten eines einheitlichen, elaftilchen, evangelifchen 
Erziehungswefens, find gebeten, ihre Wünfche und Sdeen den betref- 
tenden Abteilungsvorfißenden zu übermitteln. Lehrer Saeger iit ©e- 
fretär der Kommiffion und PRaftor Vieweg Vorfligender.) 
2oui3 & Saeger, 

SS: D’Breß, 

3. Bieiffer, 

Ss. Balßer, 

3. Sranfenjfeld, 
Bm Hadmann, 
PB. NR. Erujiu, 
&E Gehle, 

N. Biemeg. 


New “Eisenach” Texts 


(The committee on “Devotional Life” received a request for the 
new Eisenach series of texts, Rev. J. H. Horstmann had the series 
prepared. It appears here in print and is thus made available for 
general use. The Editor). 


Sunday Old Testament Gospels Epistles 


{ 


Sun: In: Advent. ..Jer: 31:81:34. 2%. Lüke: 1: 68&79....-. Heb. 10: 19-25 

. Sun. in Advent...Mal. 3: 19-24..,.... Luke: 172 .20,3022 2. 2 Pet. 1..3-41 

. Sun. in Advent...Isa. 40: 1-8........- Mt. 3. 211,58 .:.. 2 Tim. 4: 5-8 

‚.Sun. in Advent..Deut 18: 15-19..... John :1:345-182.- 5% John 1: 1-4 
Christmas Day...Isa. 9: 6-7.......0. ME. te Ian er 1 John 3: 1-5 

‚ Christmas Day...Micha 5: 1-3....... John 1: 1-14...... Heb. 1: 1-6 

. after Christmas. .Isa. 63: 7-16....... Luke 27725322... 2: Cor: 5:19 
ew Year’s Day....Ps. 90; Ps. 121....Luke 4: 16-21...... 


SJohbn: 12773651 ,, 55 Rom. 8: 24-32 
after New Year..Ps. 73: 23-28....... Mt. 10: 14, 2.02.88 Jas. 4: 13-17 
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Penitence & 'Prayer..Ps. 130 .r........ ML IB Heb. 12: 12-17 
Epipkauy 1.20.44 Ina: Da NE MEI TEE 2 Cor. 4: 3-6 
7.8 Ber upiDE..: PS. 122: 7.2070, Joh” T 80422. 285 Cor. 6: 14—7:1 
2:8, arten Wpiph,..18a. 612: 1-6... .505% John: TV: I35M. ... „1: Cor: 2: 6-16 
3. S. after Epiph...2 Kings 5: 1-19..... John. 4: 5-14... .. Rom. 1: 13-20 
Be arter . EDIDD.... DR. Sa John 4: 31-42...... Rom. 7: 7-16 
5. S. after Epiph...Ezek. 33: 10-16..... MUT. ZUR, Rom. 8: 1-9 
6.8. after Bpipnh. --Bxi 3721-6530! John 5: 347... 2 Cor. 3: 12-18 
Septuagesimae .,...Jer. 9: 22-23....... Luke 10: 38-42..... Phil. 1: 27—2: 4 
Sexagesimae ....... Ani08..8; 1112... ..% Jehn.I1r:.:20-27...... Ph... 2: 12-21 
Estomilt nenn Jer ar 19. MK. .10:.35-45 :. 2.:00or...12 27-31 
AUXOCHVEL. udl2siuen Gen. 22: E18. 4 2 Mt. 16.2126. 2.25 Heb. 14: 15-16 
Reminiscere :...... 2 We ap UP Luke 10: 17-20..... 1 John 2: 12-17 
Da A EB AB. Luke 9: 51856. :.... 1 Pet. 1: 13-16 
DACFBEO een Saar Dr Een John 6: 49571....% 2 Cor. 7: 4-10 
BE Te Ve REN EN CA Num: 21..29,..707%, John 13: 31.35 Re 3. Pot... 14.125 
Palm Sunday. sun... Zach 92.:812. 0,00 Jonn: 12: 18. .4,..% Heb. 12: 1-6 
Manndav: -Thursday...E8. IM 22..5.27%, 5, Luke 24: 14-20..... 1 Cor. 10: 16-17 
Good Friday ....... Ba. 222. 220.2... Luke 23: 39-46..... 2 Cor. 5: 14-21 
1. Easter Day...... P8..318: 18924. 2.,,, 121 3 a4 Klaas Kr 0 3 Ka AR 3 Cor, 15; 12-20 
2. Easter Day...... PIE SL JChB V 201 TELISL.. -. 1 Cor. 15: 54-58 
Quasimodogeniti ...Gen. 32: 22-31...... John Zr: 2.188318. 2533 + Pet. 12:39 
Misericordias: Dom..P3. 23 .......2...% 3o0n. 14. 1-B8.%,.% ; Eph. 2: 4-10 
EL ae RE 1382. 40: 2a. rohn ;323:.209363:..:3.5 1 John 4: 9-14 
Kantate... RERRLUR He en J0Bn. 62060697... 2 Tim. 2: 8-13 
BOSBIe\ an NE ER NEE 1 IR WR Luke 112,948. 2. t Tim. 2: 1-6 
BBCENBION. „EN. ee Ps 0 DEAN s Luke 24: 50-53..... Col. 3:-1-4 
u RN Fa 5 2 Se TER RN John 277 8m09;: .2.1 Eph. 1: 15-23 
1. Pentecost Day...Ezek. 36: 22-28..... TOhH 14.21... . Eph. 2: 19-22 
2, Tentecost Day...isa. 44! 1.6:........ VORDER OER., 5); Eph. 4: 11-16 
Armity. Bundar ....284...0: 1-8, 7.2.%.%. Mt:28:.1620,.... 3% Eph. 1: 3-14 
1. 8 Halter Trin... Deut. 67 443.2... Mt lead... Acts 4: 32-45 
2.28. after - Ir: .SPLOV IE es MU DUB Rom. 10: 1-15 
BAER ELLI SUSE 2 an ee ae Duo" 15% 214323, 5; Acts 3: 1-16 
4... after Trin... Isa, 65: 17-49. 24, 25.Mt. 5: 18-16. 2... Acts 4: 1-12 
Sattler Irin.:, Lam. 3: 2282.85; Luke 9: 18-26....., Acts 5: 35-42 
Bes atter frin u. Ps Essen. 21 Mare se PAR Acts 8: 26-38 
TED BELer TIIMIEY.: 180; 62: SD EN MEN DET ee 1: Tim. 6: 6-12 
Dat Akter - Irin.. . .Jer.:28, 16-29. ..,.55 Mt.4123.46-504....:, Acts 16: 16-32 
9.8. aßter‘ Frin... :Prow. 16: 149... Mt. 13: 44-46....... Acts 17: 16-34 
19.78. alles PRIn. der. 7 IR, „2,2, Mt. 23:.8448, 2. Acts 20: 17-38 
1.38. after.’ Trin...Dan. 9: 18-48.....: Luke TE 36:60.4.%:% 5 Rom, 8: 33-39 
12.08. after Prin.. Isa. 29: 1831.,.... John 8: 31-36...... Acts 16: 9-15 
13.8, after" Erin. Zach. 7:.4410,.42..%... Mk: 12: 44-44. 22... 4 ‚Pet. :2: 1-10 
44,28. after Prin..:P8s. 50:2. 1423.:..... Job: BE, 11. 1271m.'1:21247 
19.8. Yafter  Prn... (1 Kines: 1: 816:%.,J06h 11: TAN: 2 Thess. 3: 6-13 
368 afton Ton... ...300 5271028... 5% Mt: 11: >25-50.,.. 8. Heb. 12: 18-24 
271..9. ABer B81n..,.P8.2757 758... 7... Midas: EB Heb. 9: 4-13 
a Baer Erin rs. GCRTOU. 1: 12:2 ..M 1080087275... Jas. 2: 10-17 
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19.:'8. after Trin...Ps.,32: 17.2... John 9: 24-41...... Jas. 5: 13-20 
20. S. after Trin...Prov. 2: 1-3........ John. 15% 1820,44 Rom. 4: 1-9 
91. S. after Trin...2 Sam. 7: 17-29....Mk. 20+: 13-16.7.33% Eph. 6: 1-9 
9,8. after Trin...Prov. 247.14-202.... Luke: 9: -57-63.;.%.- Heb. 13: 1-9 
38:8 after Trin...P8 835: 914.......; Mt: 10: 248321. 802 04 1 Tim. 4: 411 
“24. 8, after Trin.,.Ps. 39: 5-14..x....: John. .10:.:23-30. ..:- 1 Thess. 5: 14-24 
25. S. after Trin...Job 14: 1-5......»-- John 5: 1929. Heb. 10: 32-39 
36.8, after Frin..,BSs 126.2... 0.0 Inke 19%:41-237. Rev; 2: s-11 
97. S, after Trin...Isa.- 35: 3-10. ....... Luke 12: '35-43....- Rev. 7: 9-17 
"Thanksgiving Day..Ps. 34: 2-9......... John 6: 24-39..?...2 Cor. 9: 6-11 
Reformation Day ...Ps. 46: 2-12........ John. 2x 1S-K au 1 Cor. '3: 11-23 
Dedica. of ehurch..Ps. 84 .......c..,. j0ohn:.4:2B1L-24...N., ',2 Tim. 3: 14-17 
From Quasimodogeniti to Pentecost: 
Sermon Sketches. 
By THE Epırtor | ee 
Quasimodogeniti. Text: 1 Peter 1: 3-5. “Blessed be the God 
and Father of our Lord Jesus Christ, which. .. . has begotten 
us again by the resurrection of J esus Christ .  .  .. for you who 


‚are kept by the power of God thru faith etc.” 

The name of the Sunday is taken from the 2nd chapter of 
1 Peter, which used to be read on that day. “As newborn babes, 
‚desire the sineere milk of the word, that ye may grow thereby.” 
"The .apostle ascribes to the word creative power “Ye were born 
again by the word of God,” chapter 1: 23. He also tells them to 
]ook to it for the power to sustain and feed the new life. I£ we 
inquire more closely whether he means by the word of God the 
whole body of God’s selfrevelation, we find that he is thinking. 
more particularly of the gospel of Jesus. “This is the word which 
by the gospel is preached to you, chapter 1: 25. And the gospel 
again, resolves itself for him into the great facts of Christ’s death 
and resurreetion. Especially the resurreetion. See his Pentecostal 
sermons and others in Acts. The resurrection, thus, is the great 
source from which Christian life and hope spring. That is stri- 
kingly expressed in our text, where he says, “by his resurrection we 
were born again.” His thought, therefore, is: Christ’s resurrec- 
tion is ours. 

Subjeet: Christ’s Resurreetion: Our Resurrection. 


1. How His resurreetion makes possible ours, 
2. The living hope to which we are born again, 
3. The way by which we experience our own resurrection. 
1. Peter, in making the strange declaration that by Christ’s 
resurrection we were born again, is in close accord with Paul. Paul 
says, “we were erucified with him.” “Christ died unto sin once; 
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so we also died.” “Our old man is crucified with him, Rom. 6: 


‚verses 6: 8, 10.° Also we have risen with him 6-11; we are “risen 
with Christ,” Col. 3: 1. We call this the mystical union with 
Christ. "The apostles derived a great deal of comfort from this. 
For us, who are behind them in spiritual experience, this may be 
a little hard to understand. But we can all see how the fact of 
the resurrection changed the disciples’ whole conception of Christ’s 
life and work. Without it they would, indeed, not have thought 
him a rebel (like the Romans), or a blasphemer (like the Jews), but 
they would neither have known his death to have happened ac- 
cording to divine foreordaining; to have been an atoning sacrifice ; 
a vietory, not a defeat; the shepherd’s laying down his life for 
the sheep, not his eruel slaughter, only, by his enemies. 

And their faith found here its source. Without resurrection 
no gospel, no church, no missions, no conquest. With it a body 
of believers, a message, a continuation of the work of Christ, a 
carrying out of the great commission. So with us. Our faith 
will. ultimately be always based on the great facts of Christ’s life 
and death. | 

2. What is the great result of our sharing in the resurrection 
of Jesus Christ? Peter says, it is the living hope of the heavenly 
inheritance. It is true this projects the Christian’s outlook into 
the world beyond. It is “otherworldliness”: Today the tendency 
is to speak of the present results of the faith. Godliness has the 
promise of this life, not only of that to come. Bring heaven down 
to this earth as far as possible. Yes, a healthy tendency, and thor- 
oly biblical: “He that believeth, has eternal life.” . “The kingdom 
of God is within you.” “Thy Kingdom come” i. e. to this earth 
(The social gospel !) 

But in Peter’s time the consolation of the heavenly hope was 
needed. Read the letter and mark wih pencil how often he mentions 
suffering in chapters 2, 3, 4 (‘suffer for well doing, suffer as Chris- 
tians’ fiery trials”)! We suffer, too, in sickness, bereavement, by 
strokes of fortune. But who suffers as a Christian, or for his faith? 
They, however, were in the furnace, Chapter 1, for no other of- 
fense than their faith. The world was to them a vale of sorrow. 
So they needed to be told of “heaven’s morning breaking” on the 
night of persecutions. 

And we, also, would not want to be without the heavenly Jeru- 
salem, when we shall see him “face to face,” shall be “with the 
Lord ;” “many mansions.” 

3. How do we make Christ’s vietory our own? By faith (v. 
5). Easter has many blossoms, material and spiritual, but none 
unfolds on the branch of unbelief, indifference, worldlines. The 
message is great but how if you lack the faith? The disciples on 
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Easter had suffered-shipwreck of faith, but were only too willing 
to have it kindled again. How swift His feet are to seek out those 
\who long for a return of faith. And faith, the human factor, has . 
for its counterpart the “power of God (v. 5) that keeps us” (think 
of Peter, Thomas). The way may be long and weary, but the 
power of God is limitless (Isa. 40: 29-31). “Faithful is he who 
calleth you, who will also do it.” 

Misericordias Domini. Text: Psalm 23. 

No sweeter psalm than. this. Spurgeon: ‘David’s heavenly 
pastoral. What the niehtingale is among the. birds, that is this 
divine ode among the psalms. I compare it also to the lark, which 
sings as it mounts, and mounts as it sings, until it is out of sight, 
and even then it is not out of hearing.” We choose it for our 
text as the Old Testament companion-pieture to the gospel of this 
day, the parable of the good shepherd. This parable portrays the 
whole life of the shepherd, his viearious death (“I lay down my 
life . .°..?), his life after death (“I will give them eternal 
life”), his glorious future (“I have other sheep; these also must 
: I bring”. But all depends on whether I can say, the Lord is my 
shepherd, on man’s response, on personal faith, spiritual exper- 
ience. David could say it, as a shepherd already, or; “if the psalm 
is the produet of his after years, we are sure that his soul returned 
in contemplation to the lonely water-brooks which rippled among 
the pastures of the wilderness, where in early days he had wont 
to dwell”.. David could, can you say it? Subject: T’he Lord is my 
Shepherd: a Creed brief but sufficient. 

| 1.: He feeds and leads me 
2. He protects me 
3. He safeguards my future. 

1. As we read, “He maketh me to lie down in green pas- 
tures,” we are accustomed to think of His word, spiritual food. But 
"it is unwarranted to limit it to that. . The food question a burning 
question, always has been, and will be. Christ pays regard to 
that. The fourth petition is that about the daily bread. Not only 
individuals but whole nations are faced with starvation. They 
need a religion, a God who “knoweth that they have need of these 
. things” (Matth. 6: 32). We may not have many members actually 
poor, but cares and anxious questions about necessaries, education. 
of children, financial obligations abound. Christ says, “Consider 
the lilies®” . .  . Paul: “Be careful for nothing, but pray!” 
(Phil. 4: 6). | 

Yet “man liveth not by bread alone.” The Old and the New 
Testament emphasize that on every page. Men of God considered 
it their mission to proclaim it, and provision.was made to offer 
such food, the gifts of divine righteousness, love, and truth on 
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which the soul lives. Jesus Christ preached and lived it: He “had 
not where to lay his head,” yet he ushered in the “Kingdom,” 


‚ with its great realities, and said, “seek ye ist . . . .  righte- 


/ 


ousness.” All the “other things” will take care of themselves. 

“He restoreth my soul.” “When the soul grows sorrowful, he 
revives it; when it is sinful he celeanses and sanctifies it. If we 
are low in grace or feeble in spirituality, He who turns the ebb into 
the flood can soon restore our own soul.” “He leadeth me on paths 
of righteousness.” God’s way not always pleasant. Hard knocks,, 
painful bruises, great disappointments, failures, shattered hopes 
are frequent, but? in the end it is found right: “The Lord maketh. 
all things. well.” 

2. The “dark yalley” is the lair of the wild beast, the hiding: 
place of the robber. Such places there were then, and are now. In. 
a sinful world we must be prepared for dangers, enemies, opposi- 
tion, persecution, pitfalls, offenses. The Lord never promised that. 
His own would not be so tempted. Their consolation only is, 


“Thou art with me.” The shepherd is there with His “staff” (rod 


and staff, one for guidance, the other, a club, for defense). It is 
for the Church to look up to Him for strength, “A mighty bulwark 
is our God.” “Be still, the Lord fighteth for you.” | 

God’s people are apt to be bewildered by their hard exper- 
iences. ““Do not consider it strange if you pass thru many trials” 
(Peter). The apostle reminds chem it is necessary for purification. 
Also that the “exceedingly high promises” may be put to the test. 
“Thy consolation refreshed my soul,” In the valley of death the 
shepherd’s protection is especially sure and strong. Quote Serip- 
ture passages and recall death-bed experiences from your own ob- 
servation. 

3. The future also is safe. “I will dwell . .. . forever.” 
David may well have thought of this life only. The Old Testa- 
ment is chiefly concerned with this life and the earthly Canaan. 
But Christ reveals a limitless life. He removes the \‚bounds of 
time. Immortality, no longer a hope, has been brought into the 


light of the perfect day. The God of Abraham, Isaac and Jacob. 


is a God of the living, not of the dead (Matth. 22: 32). And the 
er who raised Jesus from the dead will also quicken our mortal 
odies. 

We have no doubt as to the other life. The word of God and 
Christ is too positive, and the hymns and confessions of the Church 
re-echo it. The inseription on tombstones proclaim it. The only 
uncertainty we feel at times is as to our own personal salvation. 
Here the daily reflection on the word, growth in faith and sanctifi- 
cation will more and more enable us to rise to the full New Testa-- 
ment assurance: We will be forever with the Lord, and His Church.. 
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Jubilate. Text: John 16: 19-22. . . “Your sorrow shall 
be-turneb. into Joy. ernten | 

This Sunday’s name “Jubilate ?’—rejoice!, next Sunday’s, 
“Cantate ’’”— sing! It means, this is a season of rejoicing. The 
spring may have something to do with it, but real reason is spirit- 
wal. The Sundays after Easter have a twofold nature. Some look 
back to Easter, some forward to Pentecost. Today’s is full of 
reference to Easter, eross and resurrection. Next Sunday looks 
forward to Pentecost. But whether it is the one on the other, the 
message is one of joy to the Christian. 'T’he chance to rejoice is 
weleome to everybody, here we are even commanded to do so. But 
only the believer, the sincere, earnest, receptive Christian can carry 
out the command. | 

Subject : Rejoice!, or Joy is the portion of the Christian Heart. 

1. The joy is Christ-given 
2. It is for His own flock 
3. It is safe from the world and its powers. 

1. All true joy is God-given. The joys of nature. Just now 
we witness its awakening: life oozing out from every twig and 
branch; nature dipping her brush into rich colors and painting 
the landscape in green, red, blue, white; the sunshine kissing every 
plant and.flower into life. To be deplored he whose soul doesn’t 
respond ; every normal man is thrilled thru, no matter how often 
he has seen it. The joys of the family life. That of motherhood 
here described by Saviour in words so simple, true and pathetic. 
Sung by poets, experienced by every mother. Greater than the an- 
ouish is the joy “that aman . . . world.” 

'The source of greatest joy is in Christ given. He is the rock, 
_ struck on Calvary that not only Israel but the world might. drink 
“of waters of life. This joy has cost Him something. "The hoty 
writers never weary in pointing it out. John: he gave his only 
begotten son; Peter: “not with silver or gold, but his own precious 
blood ;” Paul: “who spared not his own son.” 

Again itis a joy that comes after severe struggle. The joy of 
vietory to be enjoyed only after the agony and suffering of battle. 
The beauty of Christ’s war is, it was a holy war. It cost the com- 
fort, health, life only of Himself. No one nation defeated that 
others might benefit selfishly, but that all might share equally. 
2. It is for his whole flock. Not the man of many talents 
only, like Peter and Paul, but of few, like some of his other apos- 
tles. Not always the man of the greatest gifts is the happiest, but 
he of the childlike heart and simple nautre. Relate story of the 
shepherd found by two church dignitaries weeping tears of joy be- 
cause he was a man and not like the worm in the road (Gerok, 
healing of the ten lepers). It often comes when all hope had van- 
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ished. Picture disciples at the eross and after, and then on Faster. 
. The change came in “a little while.” Remember that, when God’s 
hand is laid so heavily on you, or fate has dealt so heavily by you, 
or your own unworthiness, guilt, failure depress you so overwhelm- 
ingly that you feel as tho you could never be happy again. Just 
so dhe disciples felt, but Christ’s word and promise might have been 
a suffieient support. Whoever is a member of the little flock has 
the assurance that God’s power and goodness are engaged and 
pledged for him. 

3. Many ’were their enemies. And there would be more: Ju- 
daism and paganism would unite to undo them. The world in all 
its,power would be arrayed against them. What is the “little 
flock,” its small numbers and feeble influence, over against the 
scorn, unbelief, hostility, wisdom, resources, organization, politics, 
armies, persecution of the world! Little indeed, but with.them 
is Christ, who conquered the world. With them is God, the Father 
of Jesus Christ, with them the truth, the gospel, omnipotence, love. 

Often we seek success and victory in our own way, in methods, 
money, popularity, compromise, organization. It comes only in the 
Lord’s way. It is never to be had. without sorrow. Affliction, dis- 
appointment, trials have always been the Christian’s lot and God’s 
discipline. Nor can a Christian be always jubilant. One should 
never build on feelings too much, any way. But he who is ac- 
quainted with God’s word and His dealings, he who walks by faith, 
not by sight, will in time become habitually trustful, and know, 
even while sorrow is his share, it “shall be turned into joy.” 

Cantate. Pre-Conference Sermon. Text Eph. 4: 3-6. 

This is the Sunday previous to the Distriet Conference. It 
behoöves us to make reference to it. We are a member of the 
Synod, and it is well at this time to recall what the Synod stands 
for, and what our membership in it calls for. Synodical congrega- 
tions have’great advantages. A so-called “independent” congrega- 
tion may care for its local needs well enough, but it lacks the King- 
dom standpoint and vision. T’he money is to be kept for its own 
uses. A synodical congregation has larger sympathies, greater 
tasks, a generous heart, an open hand. The forward movements of 
the times and Church react on it more readily. 

As a text we naturaly choose the motto of the Synod. Our 
Synod stands for unity, unity based on. the fundamentals. The 
text says, you agree on the fundamentals, stand fast on those. 
While leaving the unity idea idea % the background, we will stress 
the other side this morning. 

Subject: Hold on to the Fundamentals! 

1. To the Holy Spirit, and you will.lead a spiritual ne 

2. To Christ and your En will be sound 
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3. To the Father, and you will have the privileges of. children 

1. It is seen at once that the apostle here speaks of the “three 
artieles” of the Christian faith. They contain the indispensables 
of our religion. But he mentions them in the reverse, order, spirit, 
son, father. The spirit is named first, no doubt because the feeling 
of unity the apostle here emphasizes was brought about by the out- 
pouring of the Pentecostal spirit. 'The Church is to feel as one 
body: no more suggestive figure ever used to express its solidarity. 
And that was said when there were churches in Judaea, Samaria, 
Syria, Asia, Europe, Egypt ete. Separated in space, they were 
one in spirit. This aspect to be underscored today when the num- 
ber of \denominations is legion. Thanks to God that the idea of 
unity (federation, cooperation, World Forward Movement on the 
basis of common faith and interests) is «o pronounced now. 

"But the spirit alone will make the unity real. The spirit also 
makes the Christian life what it ought to be. Outward. forms, 
services, prayers, elforts are vain without the fire from above. In- 
dividuals and organizations are dependent on the spirit for the 
purity, warmth, sincerity, aggressiveness of their convictions. 

Where the spirit is, there again is the assurance that we wont 
miss the hope of our calling, (v. 4). Certainty of salvation and 
‚the heavenly inheritance are features of the spiritual life. 

2. The second fundamental is faith in the one Lord (v. 5), 
i. e., in Jesus Christ. There is faith in God (“believers of the 1st 
article”), providence, the “architeet of the universe” (Masonie 
ritual and others), in a moral government of the world, in * 
power, not ourselves, that maketh for righteousness” (Mat. Ar- 
nold). Such faith is better than materialism, agnosticism, atheism, 
but it is not sufficient. Christian faith is essentialy faith in Christ, 
the one in whom we have God, who reveals God’s character, the 
one who is the ideal man, the expounder of the royal law of love 
(James 2: 8) ; more: in Christ the second Adam, the mediator, re- 
deemer, the lamb of God, the conqueror of death, the dispenser of 
the Spirit. No one comes to full knowledge of God but. by Him. 

“What think ye of Christ,” that is the “acid test” of our faith. 
I£ your faith lacks strength, joy, vietory, learn more about Christ. 
You have been baplized (v. 5) into His death. _Out of His death 
to life, that is the essence of the apostles’ teaching. No one can 
get far who refuses to follow the biblical road. 

3. From Christ the apostle naturally ascends to God., The 
Son had told him about the Father. Many minds have pondered 
about the mystery of the deity. Unaided by revelation they have 
elimbed up, some of them, to the faith in a personal God, in a di- 
vine intelligenee. Others have objected that to call God a person 
is to make Him after our own image.. All they venture to say Is, 

| | 
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He is an all-pervading force, or a world-soul, or the sum of all 
things. 

Christ calls Him a Father, and has suceseded in be that 
faith firmly in the eonvietions of His Church. We may not "be able 
to have or give a satisfactory explanation of His personality, but 
we claim Him as a Father. He is over us all: the idea of 'pro- 
tecetion ; of.his wisdom that has a plan and place for each ;.his power 
that carries out his purposes inspite of all opposition. He is thru 
and in us all, binding us together as a family of kindred spirits, 
who have the privilege of children, claim them in confidence by 
prayer, and use them for a life of obedience, trust and consecration. 

5. Rogate., Text: John 15: 7. “If ye abide in me, gnd my 
words abide in you, ye shall ask what ye will, and it shall be done 
unto you.” 

This Sunday and the next Herbied to prayer. hogate—pray ! 
It’s very name suggests this is a season of prayer. Exaudi (name 
of next Sunday)—hear us! The Church is then supposed to be on , 
her knees-in fervent supplication. Why is this a time of prayer 
above all others? Because of the hearness of Penteeost. Then the 
Church was born by the coming of the Spirit... Without-the Spirit 
the Church could never have performed its task. Nothing is more 
vital than the spirit of earnestness, faith, love. It came, and comes, 
by prayer. How de we learn to pray successfully? er in. text. 

Subject: The Way to Successful Prayer: Abiding in Christ. 

1. Prayer has always been the practice of the godly, but so. 

much of it is ineffectual. 

2. "The right kind of prayer is a fruit of the Christian life 

(of abiding in Christ) 

3. ts promise is rich and sure. 

1. Prayer is not only a pious habit by which we show 
reverence for God, His house, day, and sacred things. It is the: 
natural expression of the religious life. We find it everywhere. 
where there is faith. When first mentioned in the Bible? The of- 
ferings of Cain and Abel and of Noah might be cited, but the first 
distinet case is in life of Abraham. He built altars in the land of 
promise and “called upon the name of the Lord.” He, the father 
of believers, is not only our leader in faith, he also leads us in 
‚prayer. And so omthru the history of God’s people. See it for 
yourselves by taking down your Bible tonight and studying the 
life of Moses (his prayer when threatened by the pursuing Egyp- 
tians, and elsewhere) : Elijah (for instance, on mount Carmel) : 
Jeremiah, and other prophets. Above all in the life of him who. 
was neither a prophet, nor a priest, nor a perfect saint, but a man 
of great spirituality and a great pray-er, David. The book of 
psalms, aseribed. to him by tradition, has helped many generations 
to pray- So in New Testament, Paul and Peter (in their epistles). 
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If in the light of all this you feel your prayers have amounted to 
little, ask the Lord to teach you to pray better. 

2. The disciples asked the Lord to .do that. He did. He be- 
gan to teach them already in the sermon on mount {chapters 6 and 
7), and many times after. His own example taught them ‚even 
more than His words. He Kept on giving’them such teaching even 
in His “farewell discourses.” (John 14-16). He says, abide in 
me and ye will learn to pray. 'That means, lead a Christian life, 
and ie prayer will be its natural fruit. “Let my words 
abide in you.” His words were in part commandments. Keep my 
commandments and you may expect your prayers to be heard. a) 
A 900d conscience, then, is the first requisite. "The sense of sin 
will force the arrow of prayer down before it reaches the goal. 

b) Strong prayer must be fervent. Our prayers are often 
cold and formal, and we feel they cannot accomplish' much. If we 
learn to abide'in Christ more and more steadily, we shall gTOW in 


earnestness. His spirit will kindle a holy fire of devotion, joy and. 


persistence. This will change our prayer-life. 

c) Our prayer must be one of faith. AI things whatsoever 
ye ask, believing, ye will receive.” The doubter receives nothing. 
Abiding in Jesus you learn to know the love of God, and faith 
grows. Let His words abide in you. They are words of promise. 
Do you know the promises of the Lord? If you don’t, learn them. 
If you»do, quote and plead them in your prayers, and they will 
stimulate your faith. 

3. Then you will receive. Whatsoever you ask, for body as 
well as spirit. Bring all your needs, wishes, BADEN, burdens, 
hopes to Him. “Take it to the Lord in prayer.”” He will hear thus 
and answer in His own season. Quote the example of Monica 
praying for her wayward son, Augustine. “O woman, a son of such 


tears can never be finally lost.” After his own method. Peter 
wanted to follow the Lord. He was allowed to do so: in erueifixion. 


Paul had long wanted to go to Rome (Rom! 171053 he got, there 
finally, in chains. 

Of all subjeets of prayer, the one most certainly sure of ful- 
filment is that for the spirit.—So pray, then, and get ready for a 
. new outpouring, and Pentecost will come. 


67 Ascension., - Text: John 14: 2-3. ‚in my father’s house 


are many mansions” etc. 

Christ’s ascension is the day of His triumph. His a ac- 
complished and He, by His resurrection, declared to be the Son of 
God (Rom. 1: 4), He retürns to the “Father’s house” as the con- 
quering. Saviour, to receive omnipotent power for the establish- 
ment of the Kingdom of grace. His victory is also the victory of 
His people. As heaven en, Him, so it shall receive His own 


N 
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after they have accomplished their work of faith. Heaven is not 
always first in our thoughts. But in siekness, on deathbed, in 
life’s erises, amid the breakdown of earthly hopes, with approach- 
"ing age, or at ‘the bier of one of our beloved, heaven’s world. be- 
comes of supreme importance. Happy he who then can view it as 
the house of the Saviour and his own. Let us see What Ohrist's . 
Ascension tells us about Heaven. Ä 

1. That there are (“many mansions”) mansions for many 

there | an | 

2. ‚That he, going there, makes them ready for them 

3. That His own may wait confidently till He calls them. 

1. To an aged women in pain and agony from asthma and 
heart-trouble we said once to eomfort her, “How fortunate that 
there is a better world after this.” She, an unbeliever,. replied, 
“How do you know? "There has never any one come back to tell 
us.” “No,” we answered, “no one, except Christ.” Without His 
word and testimony we do not know anything certain about it. 
There is indeed 'everywhere a hope of a future existence. Even 
heathens believe in the immortality of the soul. But it-is only a 
groping in the dark. Even the Old Testament strikes no note of 
assurance. _ Flashes of light there are, such as J ob 19: 25-27, psalm 
16: 9-10 ete. But they do not illuminate the darkness permanently. 
Compare over against thesey psalm 6: 5; 88: 10-12, and other 
passages. Only Christ. gives the full light. He calls heaven “the 
Father’s house.” He was as sure of its existence as of His Father’s. 
In this. connection He knew three things about His Father and 
himself: a) that:He came from the Father. Never did He think 
that He was only the son of Joseph and Mary. b) That He was 
here to do the Father’s work, to make men ready for the‘ Kingdom 
—_that was His mission. c) That He was going again to the Father. 
And all these three things meant that heaven was the true home of 
man. His Father receiving Him .now again into heaven, proved 
that His mission was fulfilled, and heaven ready to receive His 
believers also. Mansions will be there for many, now—Jews and 
Gentiles, all nations, raees, ages, sexes; young and.old ; those with 
many talents and with few; those called at 3rd hour, 6th, 9th, and 
11th; ete. | | | ! 

‚2. There are mansions for many in heaven. ‘We often have 
(with His disciples) a fear that only few will be saved (Luke 13: 
23). But we cannot think that the many mansions provided will be 
unoceupied (ef. Rev. 7: 9). ' However, the places have to be “pre- 
pared by Him. Not every one who dies goes there; even if he 
died for his country. To listen to many funeral sermons one would 
think that a person only had to die to get to heaven. Many rituals 
(of lodges and churches) create the same impression. And it is a 
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general way of speaking when one dies after much suffering, “he 
is at rest now, he is in a better world,” even if he was an unbe- 
liever. The word of God affords no warrant for that. The door 
of repentance and faith only leads into the BR DB, “Blessed 
are they who die in the Lord.” | 

Christ going to heaven prepares the places. As surely as the 
father receives Him, so surely will he open the door to His own. 
But only those who are His own by FAN and obedience, by spirit 
and nature (new). 

3. His people. may wait in confidence until he calls them. 
It will be in His own time. It will be for some when they are 
full of years, like the patriarchs;when the allotted time (70, 80 
years, psalm 90) has rolled by. Who would not want such\a fate! 
But some are cut off in the tender bud, in the prime of manhood 
or womanhood. Do not call it “premature,” if only they lived and 
died in the Lord. In His own way. Some die as martyrs; or al- 
ter long sickness; some after decades of invalidism; or suddenly; 
or by accident or violence; some in unconseiousness, others with 
words of triumphant faith. Let the Lord do as seemeth him good. 
1% you are only on the Lord’s way and in His business. 

For to wait confidently does not mean, to wait with hands 
folded. Continue the work of the Lord, as His first disciples did. 
Proclaim His gospel, serve Him in your station, work here as in 
His vineyard; and when your hour comes, as a el servant’s, 
He will call you into the joy of the Lord. 

7. Exaudi.. Text: Acts 1: 4-8. WR for the promise of ie 
Father .. . ... Ye shall receive power?” . *. '\. .We are look- 
towards Pentecost. That festival can only be observed rightly by 
getting ready for a spiritual experience. All great days of the 
"Church are preceded by a period of preparation: Christmas, by the 
four Advent Sundays; Easter, by the Lenten season; Pentecost, by 
the Rogate and Exaudi Sundays. The spirit on Pension came 
into hearts made ready by. prayer, meditation, faith. Let us so 
prepare for Pentecost. 

Subjeet: Exaudi Sunday a Day of Preparation for Pentecost. 
Three things we are asked to do for that, by our text: 

1) Do.not be eoncerned so much about things which God has 

reserved for himsef. 

2) Wait for the promise of the Walker. 

3). Remember, especially, that our chief need, spiritual | 

power, comes thru the Spirit only. 

1. The first church will always be for us the model church. 
We shall never outgrow the ehurch of the first chapters of the Book 
of Acts. It is true the world has changed much since then, but 
mostly in outward tings: age of machine, factories, railroads, tele- 
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graph, telephone. But sin is the same, the need of redemption the 
same, the divine spirit needed the same. We have great problems, the 
problem of the great city and of the country church for Instance. 
But the apostles had the same. And the work was even harder 
then—-a pagan tivilization, idolatry, immorality. They had indeed 
a greater fulness of the divine gift, but God is- WARE to Eire us. 
all the equipment we need. 

Some say, yes, but the apostles lived the simple life, had only 
one interest, religion. Our life is complex, we have so much to oc- 
cupy our minds. You see in our text, they also had other inter- 
ests. “Wilt thou at this time—Israel?” They were patriots, they 
grieved over their people’ s bondage and. dark national outlook. Had 
to learn to leave that in God’s hands. ' So we worry over hard. 
times. profit-sharks, public corruption, insincerity of politicians, 
lack of true Klee, the famine conditions of lands dear to us ete. 
These are all worthy of attention. But just now attend to your 
own heart, put it in readiness for God’s gift, plans, work. 

y 2. Wait for the promise, He says. You have had much: the 

privileges of God’s people, godly training, the heart-searching ex- 
periences of contact with a prophet of God (John the Baptist), 
even the three years of the Son of man. Yet your experience is 
not complete. One may go thru all that without lasting benefit. 
John was a man of God, and still his baptism was to many only 
an outward ceremony. You had more, but you lack spiritual bap- 
tism for the great work before you. 

How many of us have only been baptized with water. They 
have been instructed, confirmed; they have joined church, signed 
constitution, contribute. But they have had no Pentecost. Chris- 
tian joy, peace, consecration, eonsisteney has not become their por- 
tion. 

Then’ wait for the promise. See how the prophets already 
' have this element of promise, Joel 3; Hez. 36: 26-27; ch. 37, ete. 
And how large it looms in Christ’s teaching, -especially in Tare- 
well discourses, John 13: 26; 13 ete. Waiting implies three things: 
a) the sense of need. No one taking time to think can be without \ 
tBat. b) Taking the steps required: prayer, personal and together; 
removing stumbling blocks, setting your spiritual house in order. 
c) having faith in the word, in God’s love, in Christ’s truth, taking 
him at his word. | \ 

3. You shall receive power. The emphasis is on power, He 
might have said when going,study all my teachings, master the 
chief points. Or, organize! There is strength in organization. 
Or, become friends with the Roman government, it controls the 
earth. Or, see that you get the means. He did not. Education 
is good, system and, organization, financial campaign, getting in 
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“touch with the strong currents of the time, is all good. But spirit- 
ual power is best and greatest. In the pulpit; pray for a spirit- 
filled ministry, for powerful pulpit work, and in pew. 'Whosoever 
has not spirit of Christ, is none of His.” It is the privilege of 
all.” Upon my servants and handmaidens—pour out my spirit.” - 
Then church will grow: Home and Foreign Mission. There will 
be the funds, the men and the success. 

“Pentecost. Text:.Acts 2: 1-13. “And when the day of Pente- 
cost was fully come” ete. 

Pentecost an important day in the life of church: its Ba 
ning. "There were Christians before but they had not received the 
baptism from on high. They were not equipped for the task en- 
trusted to them: to evangelize the world. Were not empowered 
to go out for eonquest. Only when Spirit had come did they re- 
ceive impulse and courage to engage in the holy warfare. Then 
they were given the ammunition to batter down Satan’s bulwarks 
and lay the foundations of Christ’s kingdom. The spirit put in 
their hands the sword of the word, and then their preaching re- 
sulted in repentance and faith. If spiritual experience made, church 
and preaching possible then, it is reasonable to expect it will do 
so now. The Pentecost gift is the vital:need of-the Church. “Not 
all the outward signs of the first Pentecost may be expected, but 
its essence. Bubjeck! What is, then, the True Pentecost? - 

1. Wind and fire, in our text, teach a good lesson but belong 

to first Pautecc) only. 

2. Needed is, however, Pentecostal preaching. 

3.  Needed is such hearing that will lead to believing. 

1. The outward signs are very miraculous, ‚wind and fire. 
Meaning is quite plain. The spirit often compared to wind. Both 
are mysterious in their origin, nature and operation. You don’t 
. know where wind comes from or where it goes (John 3), but you 
see and feel the effects. They may be good or bad, helpful or de- 
‚structive, pleasant or unpleasant. So is the spirit a force hard to 
explain in origin and mode of action. But his effects are easy to 
notice. He fills heart and life. He is mighty in His power to 
convince, to change, to re-create. When hearts are receptice He 
fills to overflöwing and invests with irresistible force. He sweeps 
all opposing powers away with the force of the elements. 

Tongues of fire. When he enters, he kindles in heart the glow 
of life, love and consecration. With him comes the urging power 
to testify. Where he is, there is the burning heart and the per- 
suasive tongue. \ 

But we do not expect the outward signs now. They are absent 
even when later similar experiences are made (see book of Acts). 
Compare also the other Holy Days: on-first Christmas there is the 
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angel and the multitude of heavenly hosts, but not later; on Good 
Friday the earthquake and eclipse, but not every time we commemo- 
rate it; on Easter the open tomb, angel, the risen One in person, 
but only once. So today we are not disappointed at absence of 
- wind, fire, miracles. Still we'look for the essentials. 

2. Needed is Pentecostal Preaching. People have often 
had a low idea of preaching. The Athenians, when Paul preached: 
-resurreetion, called him a babbler. The Greeks did not think him 
up to their speakers in oratory, his theology to their philosophy. 
Yet, it pleased God to “save the world by the foolishness of preach-. 
ing.” The preacher should think highly of his oflice: it is’ of di- 
. vine institution, he is an “ambassador of Jesus Christ.” 

The history of Christian preaching is as honorable as that of 
any other great institution. Its history is the history of the de-; 
velopment of the church. Where Christ’s kingdom supplemented! 
an old pagan civilization with its age-long eustoms, institutions,. 
evils, preaching was the chief means by which it was done. Whether- 
‘the missionary came to savages or cultured nations, preaching 
proved alike effective. 

What was the subject of preaching? The ‘great works of God” 
(v.11.) Later we see, in Peter’s preaching, that this refers to, 
the resurreetion and exaltation of: Christ crucified: ‘this is the: 
gospel of Jesus Christ. The world might sneer or rage (“folly,” 
“offense”), nothing else could take its place. 'T’he subjeet remains: 
the same today. But it must be cast in the language of today; the- 
appeal to be made to the needs, viewpoints, problems, difficulties,. 
aspirations, sorrows of present day life. That requires thought,, 
study, sympathy, acquaintance with times and people. Diamonds 
are not found on surface like pebbles. New, valuable, original,. 
helpful thoughts only for him who meditates (psalm 1, 2 and Josh. 
1, 8) on word of God day and night. It furthermore requires spir-- 
itual experience, growing faith, and stronger hold ön Christian 
realities. 

3. Then such hearing is needed that will: lead to faith. Of 
them we hear, not just in our text, but later, after Peter’s sermon.. 
Do not put the whole task on.the minister, put it on the pew, the 
hearer, also. Remember here, the miraculous signs did not con-- 
vert the men at Pentecost, but Peter’s earnest intelligible reasoning,. 
spirit-filled preaching. Not the sensational, the striking, the highly 
emotional brought the result, but the plain but forceful preaching' 
of the gospel. There must be receptivity and response from the 
pew. A spiritual atmosphere must be created; then the individual 
will more easily be awakened to faith. But don’t wait till that 
has come. There is inter-action between church and individual 
member. Each individual breaking the bonds of indifference and 
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bursting into the life of faith will be a blessing to the others. Sooner 
or later there will be such a stirring in the mulberry trees that there 
can be no doubt about the new Pentecost. | 


What are the Aims and Conditions Governing 


the Highest Development of the Intellect’? 
By.R, STAvE, PH.D. 


Im bold and ‚conscious contravention to the solemn warning 
uttered by no less an authority in psychology than Wm. James, that 
“a superficial consideration of the variety and complexity of the 
phenomena of mental life are apt to leave a chaotie impression, 
it is not the writer’s intention to indulge in an exhaustive investi- 
gation of these phenomena from the standpoint of the psychologist, 
but rather to present a treatment of our subject along practical 
. lines. Refreshing our memories regarding some of the fundamental 
doctrines of the science of the mental life may, therefore, be suf- 
ficient for our purpose. 


- In dealing with our subjeet we are concerning ourselves with 
that manifestation of man’s animate, conscious existence which dis- 
plays his power or faculty of knowing as distinguished from his 
power to feel or to will. We shall aim to show how the development 
of the intelleet may result not only in the acquisition of concrete 
knowledge but also in gratifying man’s deeper desire for that ab- 
stract knowledge by means of which he may ascertain the princi- 
ples of truth for his guidänce in life. 

Before proceeding to consider the basie elements of conditions 
and influences which have a bearing on the process ‘of developing 
the intelleet we must realize that-the functions of the intellect alone 
i. e., perception, memory, imagination, reasoning, judging, explain- 
ing etc., are not suffieient for obtaining the highest possible form 
of intellectual life; we need also the emotional powers of the soul, 
such as love and jöy, and the active powers, such as self-control, 
choice ete.; all these must cooperate in harmonious adjustment. 
‘ Fisk says: “Intellectual energies must be stimulated, and the stim- 
ulus does not reside in these energies, but is supplied by the sensi- 
bilities. For progress in knowledge, discipline of faculties and ac- 
cumulating power of achievement, the heart must supply the in- 
spiration. T'he world is today what the heart has made it to be, 
and its future history will be determined by the feelings which 
sway the life of individuals and nations.” And again the same 
authority says. “As for the intellect there is no realized objective 
reality without the will; as the will is valueless without the in- 
tellect and neither can achieve full results without the sensibilities, 
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and as the sensibilities would have no field of operation without 
the intellect, and would utterly break down without the will, it is 
of the highest importance that these energies of mind be set in com- 
plete adjustment, each rendering service to the other. Together 
they constitute the trinity of power, and all their work is done 
in cooperation.” 

Conditions governing the proper development of the intellect 
must be observed as soon as the concrete processes of the mind 
become the conscious experience of the child. Hence, while there is 
no pronounced intellectual activity in the life of the child, yet with 
the gradual awakening of conscious living, feeling and acting the 
surroundings of home-life begin to assert themselves as the first 
determining factor in the initial growth of the intellect. The ob- 
serving faculty of the child is very keen, impressions are received 
with eagerness;, by the so-called “triple process” of memory he 
learns to retain, reproduce and recognize past impressions and ex- 
periences. By degrees the indestructible memory becomes a power 
which demands recognition at every subsequent stage of develop- 
ment; it is an unimpeachable witness to good and evil words and 
deeds; it pietures and re-pictures in never-fading colors, as by a 
magician’s wand, the scenes at the fire-side; it reproduces the echo 
of the mother’s voice and recalls with a feeling of reverence the 
words of the prayers she taught; it revives the recollection of the 
ennobling or degrading example of parents, of sisters and brothers; 
it brings back the sacred stories and the fables which were intended 
to stimulate attention and to fascinate imagination. John B. 
Gough used-to say: “I would give my right hand to banish from 
memory the scenes of my earlier years.” If all elders, entertaining 
. respect for the majesty of the child, would conscientiously bear 
these facts in mind, they 'would not dare deprive the little ones of 
proper and congenial home-surroundings. 

What is true of the fundamental conditions in the intellectual 
life of the individual must be said with equal truth and emphasis 
of the intellectual life of the nation, for if we allow the sinister 
forces of evil to destroy the God-given and sacred influences of the 
home the ruin of the nation would be .the unavoidable, disastrous 
consequence. 

In close alliance with the home stands the school which is an 
essential factor in the intellectual training of the young. The in- 
struction of young people for useful activity, for intelligent and 
trained citizenship is a primary necessity, and without these the 
establishment and maintenance of free government would become 
an impossibility. To the reasoning processes must be added aesthe- 
tics, teaching the beautiful and the admirable, and ethics, determin- 
ing the line of conduct in all that is good and desirable. In this 
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"manner the school would become a potent factor in supplying a 
treasure of intellectual aceomplishments which is sure to result in 
lasting benefits for the mature man and woman. | : 
Since nothing is so important in effeeting high intellectual at- 
tainments as the proper method of teaching in training the facul- 
ties of the intellect, the qualification of the teacher must be found 
in his ability to impart knowledge, not merely for the sake of stor- 
ing it in memory as an idle capital, but rather for the sake of that 
mental discipline which will enable the student to use his elabora- 
tive powers in the great realm of thought. To demand satisfactory 
evidence of this accomplishment is the test of true scholarship. 
There is still another element of utmost importance in the in- 
tellectual training of the youth of our country. To every profes- 
sional and -layman of Christian character, who has the welfare of 
our school-children and youth at heart, it must be clear that a 
positive religious and moral training would be a distinct advan- 
tage over the non-religious and (in a good many cases) non-moral 
training, for that refinement and culture of thought so essential 
and indispensable in the formation of character in the individual 
and the nation is pre-eminently the result of moral and religious 
training. In an article on “An Educational Emergency” E. ©. 
Sisson, a recognized authority in matters pertaining to education 
says: “The place formerly belonging to moral training in our pub- 
lie schools, is now occupied by intellectual work. Moral education 
has not been deliberately rejeeted, nor recklessly thrown away, it 
has been erowded out. The intellectual eontent of the eurrieulum 
has grown to such vast proportions that it has usurped almost the 
whole attention and energy of the school. So far as we know his- 
tory has no instance of a national character built up without the 
aid of religious instruction or of such character long surviving the 
decay of religion. We urge upon the consideration of every thought- 
ful American the suggestive fact that we have the only great school- 
system the world has ever seen, which does not inelude a definite 
and formal instruction in religion.” | 
The writer is a sincere admirer of the general teaching efli- 
cieney in our public schools and institutions of learning and he 
 readily acknowledges that splendid results have been attained within 
the past 25 to 30 years in a truly unequalled and complex situation, 
but, on the other hand, he feels impelled to charge that moral 
laxity among our youth is assuming alarming proportions, particu- 
larly in many of our High Schools and other higher institutions of 
learning. This assertion may arouse those to protest who are judg- 
ing from surface conditions only, yet the facts are incontrovertible. 
Few individuals are better qualified to make these observations than 
those pastors who are in close touch with the homes and with the 
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young people of their congregations, for them it is not diffieult to 
point to specific cases) We cannot afford to shut our eyes to the 
fact that intelleetual training without positive moral and religious 
education will tend to produce a mental condition offering‘ a fer- 
tile soil for a vieious and ingenious licentiousness. 

It is not too late to make amends and to arouse the publie 
conscience in this matter which so vitally affeets the very life of 
our nation. For pastors and responsible leaders in Christian 
churches it is well to remember the injunetions contained in Ezekiel 
33 and in Hebrews 13: 17. What timely and more practical sub- 
ject could offer prospects of fruitful discussion in pastoral confer- 
ences than this? 

There is yet another argument in favor of moral and religious 
training as indispensable to the highest development of intellectual 
life. | 

The absence of moral and religious forces is very apt to pro- 
duce a mental attitude which finds its basis in the hypothesis that 
even the highest developed forms of life are nothing but the activi- 
ties of the eternal and indestructible matter ; in other words, it will 
produce materialısm which denies the interposition of a first cause 
in the formation of the universe and the existence of a divine being. 
Materialism has been the declared enemy of the Christian church 
from the beginning. During the reign of Septimius Severus, Ter- 
tullian, the first of the Latin fathers, in his work “Adversus Her- 
mogenem”, states that his adversary “animam ex materia, non ex 
Dei flatu contendit” and makes this contention the reason for his 
severest condemnation. 'T'hat materialism leads to atheism and is 
responsible for the downfall of nations as well as individuals, the 
history of the French revolution clearly proves. The leading mas- 
ter-minds of that time, Holbach, Diderot, Helvetius, Marmontel 
and others were Epicureans of the eoarsest type. They formed a 
club for the purpose of spreading their materialistic doctrines 
among the people, and their notorious work “systeme de la nature 
ou des lois du monde physique et moral,” published in 1770, was 
of such’ an offensive character that even Voltaire and. his royal 
friend, Frederick the Great, endeavored to prevent the spreading of 
these doctrines among the people, beeause they feared the conse- 
quences. Eschenmayer, famous professor of Philosophy in Tü- 
bingen, says in his “Philösophy of Religion :?” “It is thru the hostile 
principle of materialism, thru the efforts of conneeting the soul with 
the material elements of nature that error pervades the system of 
truth and malice the plans and purposes of virtue.” Even in this 
our much-vaunted age of enlightenment and of the undeniable in- 
fluence of the Christian religion, the propagandists of materialism 
are bold to advance their conelusions ad libitum and ad absurdum, 
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as is plainly evident in the theories of Professor Häckel on “selt- 
conscious matter.” | 

As for the scope of moral'and religious influence it is still a 
matter of debate among psychologists whether the roots of religion 
and of morals are planted in one and the same soil, but we may 
be safe in assuming that‘both overlap to a congiderable extent in 
every day experience and that therefore both are needed. 

When Alexander Pope says: “T'he appropriate study of man- 
kind is man,” he undoubtedly means what the wisest among men 
have always held to be the acme of human wisdom—to know one’s 
self. We have reference to that self-knowledge which is acquired 
by a continued, and intensive, introspective consciousness and which 
leads to the realization of our. dependence upon the super-human, 
the omnipotent, the omniscient, the infinite—God. Thus the re- 
ligious sentiment enters into the life of the intellect and arouses 
the emotional act of according divine honor, of worshiping. In 
the pure worship of God is to be found the source of all that is 
best in cultivating feeling and in controlling action. Can there 
be any doubt then that both religious and moral training are neces- 
sary for the highest development of intellectual life? 

To social surroundings as a condition for the development of 
the intellect we must add those of nature. 

When we meet people who have no eye for the beauties of na- 
ture, for mountains and oceans, for faunal and floral wonders, for 
the masterpieces of painting, of sculpture of architecture, to whom 
the marvelous accomplishments of engineering and inventions do 
not appeal, we may assume that this is chiefly so because their 
natural surroundings during the formative period of their intel- 
lectual life have been such that their observing faculties have either 
been deprived of objects of perception or have not been stimulated 
to normal activity. / 

Another ageney which we may term “an inherited disposition,”” 
must find its place in the enumeration of determining factors in 
the life of the intelleet. It is traceable to an experience which the 
progenitor had gained thru persistent effort along special lines of 
intellectual activity in the course of his life; "The value of such ac- 
quired, special experience being evident to others,the tendency, 
sometimes becomes a predominating and characteristie feature in 
the intelleetual life of a family, community or even an entire race. 
This applies to every field of intellectual activity, to preaching and 
teaching, to law and medicine, to science and art, to discoveries and 
commerce. 

Thus Johann Sebastian Bach, the eminent composer, at a very 
early age, showed that marvelous disposition to master the science 
of music and to practice the art which had made his father famous. 
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So pronounced was the inherited disposition that more than fifty 
musical geniuses have proceeded from that family alone. 

The ancient Phoenicians had succeeded in creating a race pecu- 
liarly adapted for the upbuilding of maritime commerce. For more 
than seven centuries they had ruled the sea, and not until Cato 
had pronounced his memorable verdiet in the Roman senate, 
“Oaeterum censeo Carthaginem esse delendam,” not until the 
Romans under Scipio had destroyed Carthage in 146 B. C. did the 
Pheenicians cease to transmit their peculiar tendencies for seafar- 
ing and commerce from individual to individual, from generation 
to generation. It may well be asserted that the very extinetion of 
the entire race dated from the annihiliation of their naval power 
and from: their consequent inability to further perpetuate their 
tendencies by heredity. 

Finally, a rational care of the body is of prime importance and 
a condition for the development of the intellect, as it is so aptly ex- 
pressed in the words, “sana mens in corpore sano.” Physical exer- 
cise and a knowledge of the fundamental principles of hygiene | 
should form part of the eurriculum in all our Publie Schools and 
institutions of learning. An enforced training of the intellectual 
faculties of the youth, without proper care of the body, is seldom 
accomplished without serious impairing their physical well-being, 
and an impaired condition of the body, particularly of the nervous 
organism, is apt to interfere with'a desirable growth of the intel- 
lect. | / 

A practical study of the ageneies herein mentioned and dis- 
cussed—social, educational, religious, moral and natural—will 
surely help to bring to our appreciation the aims and conditions 
governing the development of the intellect. 
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Zur Katechismusrepifion. 

Dak unfer Katehismus der Nebifion bedarf, um modernen An- 
iprüchen an eimen zwecktentjprechhenden Konfirmandenunterricht zu 
genügen, ift jeit langer Zeit anerfannt umd oft gefordert worden. E3 
iit aber bi3 jeßt nichts daraus geworden. Erit die von der legten Ge- 
neraliynode eingejegte Kommiffion für das Erziehungsmwejen Icheint 
das fo lang hinausgefchobene Merk unternehmen zu wollen. PBraji- 
dent S. Pre tit der VBorfißende des Subfomitees, dem dieje Arbeit 
iiberwiejen it. Die Aufgabe tit Feine leichte, und wir jegen voraus, 
dab das Komitee gern Winfe und Andeutungen aus dem Synodal- 
freife entgegennehmen wird. Schreiber diefes wiirde eine ganze 
Reihe von Veränderungen im Einzelnen vorfhhlagen, aber im Nab- 
men diefes Furzen Artikels will er nur ein Defideratum der Beachtung 
unterbreiten. Es tit jehr wohl möglich, daß er einen Bunft hervor- 


r 


hebt, der vielen am allerienigiten der Berbejjerung zu bedürfen 
jcheint. | 

E83 handelt ji) ung nämlich um die Stellung des Gejeßes im 
Katehismus. E3 iült, tie jeder weiß, eins von den „fünf HSauptitüf- 
fen.,“ und zivar fteht e$ an eriter Stelle. Der Grund, dab es hier 
angeführt wird, ift der, dab aus dem ‚Sefek nad) Pauli Wort Erfennt- 
nis der Sünde fommt und daher das Gefühl der Jotwendigfeit eines 
Erlöfers. Es tit der Zuchtmeilter auf Chriftum. Selbitverjtändlich 
find wir mit diefer Lehre und Anihauung durdhaus einverjtanden. 
Aber darauf folgt nicht, daß es num jofort nach) den Einleitungsfragen 
als jeparates Haupfftiik abgehandelt werden muB. 

Zu den allerunderäußerlidhiten Katehismuslehren wurden in 
der alten und vorreformatorifchen Kirche das Slaubensbefenntnis und 
das Vaterumfer gezählt. Erjt jpäter, im Mittelalter, Famen dazu in 
Verbindung mit der Beihteeinrichtung die 10 Gebote. Luther über- 
nah dieje drei Stücde, fügte die Saframente hinzu und gab den ©e- 
boten die Stelle als erites Sauptitücd. Die Katecheten haben bon jeher 
Suthers Katehismus ein Meifterjtüd auf dem Gebiet der Sugend- 
und Volfgerziehung aenannt. Er tit im Zaufe der Zeit ein „Noli me 
tangere“ geworden, und an irgend einem Bımfte desfelben zu rütteln 
gilt als ein Safrilegium. Wir find auch weit davon entfernt, Zuthers 
Größe auf diefem Gebiet in Dmeifel zu ziehen. 

Doch das Gefet follte nicht ftehen, wo es iteht. Ohne jegliche 
Vorbereitung, wie aus der Piltole gejchlojien, fliegen um gewiller- 
maßen die 10 Gebote an den Kopf. Es ilt noch nichtS don der Schö- 
pfung gefagt, von der Erwählung Sirael3, dem Werfe Mofis: ge- 
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Igichtslos, vermittlungslos, „ohne Vater und Mutter“ (Hebr. 7, 3), 
d. 1. ohne Zufammenhang mit irgend welcher Entwidlung, wie die 
gleichjam vom Himmel gefallene Geftalt des Melchifeded, fo tritt ung 
der Defalog entgegen. Es follte nicht fo jein. Gott hat fich in die 
Sejchichte der Menfchheit hineinbegeben, daraus follten wir für alle 
unjere menjchliche Erziehungsarbeit lernen. Wir jollen an der Hand 
der gejchichtlichen Entwicklung den Fortgang der göttlichen Offen- 
barungs- und Heilstaten aufweifen. Nirgends ift das wichtiger und 
nötiger als bei der Jugend, denn fie befonders lernt an der Geichichte 
und an Gejichichten. 

Diefen Grundfat hat die Kirche befolgt in dem Sauptitüict aller 
Slaubenslehre und Katechismusunteriweifung, dem apoftolifchen Sym- 
bolum. Hier folgt fie genau dem gejchichtlichen Verlauf, erit Schö- 
pfung, dann Erlöfung, dann Seiligung; erit Vater, dann Sohn, dann 
HL. Seijt. Danad) follten auch wir uns richten. Demnach follten wir bei 
der Auslegung des 1. Artikels jagen: Der 1. Artifel handelt von der 
Schöpfung, aber nicht nur von der Schöpfung, auch von feiner Offen- 
barung, in Natur und Geift, in der Völferwelt und befonders in S8- 
rael. Hier werden wir alfo alle die befannten Stüde behandeln, Ur: 
zujtand, Sünde, Erwählung Iiraels, Gejeg, Gefchichte Sfraels, Pro- 
pheten. Wir haben dann den Vorzug ohne Sprünge vorgehen au fon- 
nen, Wir fehren nicht den hiftorischen Zufammenhang um und reden 
im 1. Sauptitii vom Gejeß umd im 2. von der Schöpfung! Wir be- 
gehen nicht den Fehler zu jagen, der Inhalt des Alten Teitaments fei 
Sejeß (f. 1. Seite unferes Katechismus), obwohl fich das in geiviller 
Beziehung auf Paulus’ Beispiel berufen fann. Wir brauchen den 
Kindern nicht zu erklären, wie e8 fommt, daß das Alte Teftament 900 
Seiten bat, trogdem „jein Inhalt,“ die 10 Gebote, auf einer Seite 
gedruct werden Fönnte!l Alfo wir handeln den gefamten altteita- 
mentliden Stoff mit Schöpfung, Erwählung Sfrael3, Gefet und Rro- 
pheten unter dem 1. Artifel ab, und mit dem 2. gehen wir dann, wie 
billig, in das Neue Teftament iiber. 

Bir fragen im 1. Artikel: Wovon handelt dasselbe? Bon Gott 
dent Vater und dem Werfe der Schöpfung. Dann folgt Sindenfall 
und Sündflut. Dann heikt es: Welchem Bolf hat fich Gott als Schd- 
per und Vater befonders geoffenbart? Dem Bolfe Sfrael. Darauf 
gehen wir zu den Patriarchen, Mofes, Ausführung, Sejet, Gejichichte 
‚siraelsS, Bropheten und meffianifche Weisjfaqung über. Alles fallt in 
jeinen natürlich), d. t. gejchichtlich, geordneten Zufammenbhang. 

E35 würde die Behandlung des 1. Artikels allerdings geiviljer- 
maßen. bejehivert werden durch die Belaftung mit den 10 Geboten, 
d. b. jie witrde eine Vermehrung von 12 Seiten erfahren; ftatt 6 (S. 
2329), aljo 18 umfaflen. Doc fönnte die Erflärung der Gebote 
ohne Schaden erheblich verfürzt und auf ca. 8 Seiten reduziert iver- 
den, das ergäbe dann 14 Seiten (gegen die 10 Seiten deg 2. Yrt.). 
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- Auch Tieße fich die Xehre von den göttlichen Eigenschaften (S. 17—23) 
leiht auf 3—4 Seiten geben, jtatt auf 7. Auf diefe Weije würden 
die einzelnen Artifel inbezug auf die Länge ziemlich gleichmäßige Be- 
handlung erfahren. 

Eins ift ficher, wer die alte, auf dogmatifche Nücfichten bafterte 
Drdnung aufgibt und es auf die vorgejchlagene Weife verjucht, d. b. 
jih von der geichichtlihen Entwicklung leiten laßt, wird bald jehen, 
wie prächtig die Sache dann, geht, und wie die Schwierigkeiten, die 
man früber hatte, mit einem Mal gänzlich verichwinden. 
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Die Kirche und die „Movies.“ 

Daß die „Movies“ unter den fommerziellen Unternehmungen 
unferes Yandes die dritte Stelle einnehmen, haben wir fürzlich bei 
Gelegenheit einmal ausgesprochen. ES geht daraus hervor, welch eine 
ungeheure Bedeutung jie in dem Volfsleben geivonnen haben. hr 
Einfluß für Gut oder Böfe it unberedhenbar. Sie dienen in aller- 
eriter Zinie der Unterhaltung und dem Vergnügen, und e3 wäre tö- 
richt zu beitreiten, daß fie bet der aufreibenden Haft des Eriwerbsle- 


bens einem wirklichen Bedürfnis entgegenfommen. Die Frage ft 


nur, ob jie dies Bedürfnis in der richtigen Weile und ohne us 
gung höherer Interejfen befriedigen. 

Wir glauben feinem Widerjprud zu begegnen, wenn wir jagen, 
daß Tie das nicht tun. Erjteres gibt es ihrer zu viele, und die Folge 
tit, daß jte nicht nur einem vorhandenen Bedürfnis entgegenfommen, 
jondern den Hunger nad Jeritreuung ins Ungemejjene jteigern. 
Zweitens bringt die Maflenproduftion e8 mit fi), daß die Qualität 
der Stüde auf einem außerordentlich niedrigen Niveau Steht. Die 
befannte Schaufpielerin Theda Bara (the principal “vamp” of the 
movie world) fagte fürzli), we turn them out after the model of 
the sausage factory.” Sodann tt ihr fittlicher Charakter ganz bejon- 
ders anfechtbar. Das durch) die ganze Welt gehende Gejeß: „Wagıder 
Mteenfch faet, wird er ernten,“ wird durch fie täglich auf die gröbite 
Meife mit Füßen getreten. Das Hauptproblem ift das des Weibes 
und feiner Schwachheiten( jowie des Mannes), und dies wird ge- 
wöhnlich mit empörender Leichtfertigfeit behandelt. Da& das auf das 
jittliche Zeben der Zujchauer, namentlich der Sugend, einen überaus 
Ihadlichen Einfluß ausüben muß, liegt auf der Hand. 

Man jollte meinen, daß diejenigen, welchen das Wohl des Vol- 
tes am Herzen liegt, dagegen Brotejt erheben würden. Aber wie jteht 
in Wirflichfeit die Sahe? ES gejchieht nichts, foweit wir fehen! Die 
täglichen Blätter und Magazine nehmen fich der Sache nicht an, und, 
‚was no Schlimmer und unbegreiflicher ift, die Rirche, die Hüterin 
der Moral, die Wahrerin der höchiten Sdeale, jchweigt ebenfalls ftill. 
Sn der Vergangenheit hatten wir hochjtehende und einflußreiche Geift- 
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liche, welche zu Zeiten in Sachen wichtiger jittlicher Fragen oder Uebel- 
tände öffentlich das Wort ergriffen und zivar fo, daß fie überall ge- 
hört wurden. Heute warten wir vergeblich auf jolde Männer: und 
jolhe Neuerungen. Während des Strieges jpielte die Kanzel eine 
hervorragende Nolle, und die Baltoren waren nicht felten, die das 
Sener des Hafjes noch heiger Ihürten. Aber angejichts joldh offen- 
jichtlicher Gefahren fühlen fie ji} nicht veranlaßt, den faulen Frieden 
zu Stören. Das Federal Eouneil, dem eine Führerjtellung aufommen 
Sollte, hat noch nichts in der Sache getan und bewährt damit wieder 
die befannte Tatjache, daß e8 jich in nichtS über den allgemeinen geilt- 
lien Durdiänittsitand erhebt. 

Das Einzige, was wir in diefem Zufammenhang wahrgenommen 
haben, ijt der Verjud, die „Movies“ für die Kirche nußbar zu maden, 
das heißt aljo, nicht fo wohl gegen ihren Mißbraud) in den weltlichen 
Theatern zu protejtieren, iondern von dem rechten und legitimen Ge- 
brauch derfelben in den Kirchen zu profitieren. Es hat fi in Neiv 
Norf eine jog. „National Chur Film Corporation“ organifiert, die 
den Kirchen Wandelbilder bibliichen Charakters (gegen entiprechende 
Bezahlung) offeriert zum Gebrauch in Abend- und Wochengottesdien- 
iten, forwie in den Sonntagidhulen und Vereinen. Die Predigt joll 
dabei nicht ganz ausfallen, aber auf 10—15 Vtinuten bejchrantt wer- 
den. Sn der betreffenden VBerjammlung hier in Eleveland wo diejer 

Plan von einem Paitor, der jeßt Agent der Film Corporation it, vor- 
gelegt wurde, befundete fich feitens der anwejenden Bajtoren ein leb- 
baftes Snterefje für die Sdee. Wir fönnen uns mit derjelben nicht 
befreunden. Ein gelegentlicher Gebrauch der Wandelbilder ijt nicht 
zu verwerfen, aber al$ eine bejtändige Inftitution, wie fie in Ausficht 
genommen wurde, halten wir fie für jehr bedenflih. Die einfache 
Predigt des Wortes Gottes wiirde nadı Herübernahme der Wandel- 
bilder bald ihren Weiz verlieren. 

 &o bleibt e8 alfo bislang dabei, daß die Kirche hinfichtlich der 
anerkannten Uebel, die dem Bolf von den „Movies,“ jo wie fie find, 
drohen, fi ftumm verhält. Alles was wir tum fönnen, ift demnad) 
perfönlidher Verantwortung und Initiative anheimgejtellt. Der ein- 
zelne Baftor muß den Kampf allein führen, jo gut, fo nadhdrüclich 
und jo planmäßig, al3 er fann. Vielleicht gelingt es ihm hie und da 
eine Stelle dafür in Dienst zu rufen, von der ein Einfluß auf weitere 
Sreife zu erwarten ilt. 


Die Sonntagsheiligungspläne der „LUorP’3 Day Alliance,” 
Der vollitändige Sieg der Prohibitionsbeiwegung, der hauptjäch- 
fich der „Anti-Saloon League” zu verdanken ift, hat den hriitlichen 
Reformelementen des Landes einen Sporn zu einem neuen Voritoß 
gegeben. Er findet feinen Ausdrud in der offen angekündigten Ab- 
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fit der „Lord’s Day Alliance” (j. „Rundidau,” ©. 138), den puri- 
taniichen Sabbat durdy Gefeg überall zu feiner Perwirflidung zu 
bringen. Der leitende Geift der Vereinigung iit ein Dr. Bomwlby. Die 
Abficht ijt, den Sabbat tatfächlich zu einem „Tag des Herrn“ zu ma- 
hen. Alle Arbeit, die nicht abfolut nötig it, joll verboten werden, 
alle Bergnügungen, die auf Geldgewinn ausgehen, desgleihen. Keine 
Straßenbahnen follen laufen, feine Badepläße offen fein, feine Sont- 
tagszeitungen verfauft werden, fein ce Cream, feine Eigarren etc. 
Die religiöfe Beobachtung des Tages joll auf alle mögliche Neife be- 
fördert werden. Der private Gebrauch der Autos joll, wenn aud) 
(vorläufig) nicht durch Gejeg unterjagt, jo. doc) mißbilligt werden. 
Das Volk joll nicht zur Neligion gezwungen, aber doch der Sabbat jo 
geitaltet werden, daß die Ausübung der Religion leicht und natürlic) 
wird. 

Es ift eine überraschende Tatjache, daß diefer weitgehende Plan 
von den weltlichen Zeitungen nicht einfach mit Achjelzucken und Ge- 
ringfhäßung abgetan wird. Manche jchreien zwar Beter und Mordio, 
‘aber man fieht doc), fie fürdjten, daß Dr. Bomwlby ähnlich) erfolgreich 
fein möchte, twie der Zeiter der „Anti-Saloon League.” | 

Welche Stellung nehmen num wir zu der Angelegenheit ein? 
Es verjteht fi von felbit, daß wir alle die Bemühungen billigen, 
welche den Sonntag mehr zu einem Ruhetag machen und die Pflege 
des religiöfen Lebens erleichtern. Wir würden ja jonjt den Mit abja- 
gen, auf dem wir jelber fißen. 

Aber ebenfo tft e8 aud) Elar, jcheint uns, daß wir mit der „Xord’S 
Day Alliance” und ihren Beitrebungen uns nicht ohne weiteres iden- 
tifizieren fönnen. Denn zunädjt ift unjere Anficht vom Sabbat niit 
die puritaniiche. Wir glauben nicht, daß man am Sonntag bloß zur 
Kirche gehen "und religiöfe Bücher lefen darf. Wir haben nicht3 ge- 
gen einen Ausflug in die Natur und Nehnliches einzuwenden. Fer- 
1er, obwohl e8 eine gute Sade tit, die Sonntagsruhe des Arbeiter3 
durchs Gejeß zu Ihürken, Fann man darin doc, auch zu weit gehen. 
Die Badepläte am Sonntag zu jchliegen, weil deshalb einige Ange- 
stellte arbeiten müffen, halten wir für verfehrt.. Dasfelbe gilt von den 
Street Card, obwohl ein beichränfter Verkehr am Morgen möglich) 
und empfehlenswert ift. Wir empfehlen unferen Kindern, ihre Schul- 

arbeiten für den Montag nicht amı Sonntag zu machen, aber da8 durch, 
Gefeß fejtzulegen, halten wir für einen unbegreiflichen Unfinn. 

Auch muß man bedenfen, dak man in diefer unvolllommenen 
Melt nicht alles jo haben fan wie man möchte. Man muß Konzej- 
fionen machen. Mlzujcharf macht jhartig, und Gejeß, namentlich all- 
zuviel Gefeß, richtet Zorn an. Millionen jchon find durd) die Brohi- 
bitionsgefege in, wenn auch ohnmächtige, Wut verjeßt worden. Bie- 
ben wir die Zügel noch} jtraffer, jo mag der gequälte Gaul nad) hin- 
ten ausjhlagen, und ftatt dal die Leute mehr religiös werden, mer- 
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den je trreligios umd religionsfeindlih. Sie fehen die Religion als: 
die gejchiworene Yeindin natürlicher Lebensfreude an. Sie jehen im: 
ihr die geistliche Bolizetmacht, die erjt lältige Fejleln anlegt und, dann. 
nad) geheimen Gejeßesübertretungen berumfchnüffelt. Auf Ganze 
gejehen Fönnen wir aljo in Dr. Bomwlbys Plänen den Keim zu viel 
Unbeil, deutlich erbliden, und wir hoffen, daß auch in diefem Fall iweife 
Mäpkigung den Sieg behalten möge über dogmatijche und fanatiiche 
Berbohrtheit. 


Sirgtige, uns RR 
EEE EBEN EENNEGENE EEE EEE RENNENS EEE aan 


+ Dr. tbeol. Abraham Kuyper. F 


Am 8. November 1920 ijt diefer gewaltige Streiter Jeju Ehriftt en 
gegangen zu feiner Ruhe. Nach. Ichiveren, langen Xeidenstagen, die eine 
Slaubenzitärfung für alle Hausgenofjen waren, wurde ihm der oft geäußerte 
Wunfch erfüllt, daheim zu fein bei dem Hertn. Schon in den feitlichen Ofto- 
bertagen, als jein Lebensiwerf, die Vrye Univerfiteit, ihre3 vierzigjährigen 
Deitehens gedachte, waren die Herzen der Keitteilnehmer von Abfchiedsmeh 
erfitlit und befannten ohne univahren Menichenrubm, daß einer der Großen 
jeines VBolf3 fich anjchide, das irdifche Teil mit dem himmlischen zu ver- 
tauschen. 

Dis in das achtzigfte Jahr hinein war es oe bergönnt, jenen 
vollen Arbeitstag zu leiten. Er freute fich, daß fein Herr ihn auf feinem 
Poiten finden möge bis zuleßt, aber in den leßten Wochen nahın die Leibes- 
Ihwachheit überhand.  Diefe erzwungene Ruhe war dem unernfüdlichen Ar- 
beiter eine jchmerzliche Prüfung. Seine Tochter fchrieb aus der Ktranfen- 
tube an den Freundeskreis im Lande: „Der Kampf zmwifchen Wollen und 
Vollbringen ift Gott Lob zu Ende. Vater hat fich gehorfam in Gottes Hand 
gelegt und wartet gelafjen auf Gottes Auf, der ihn auch von dem erlöfen 
wird, was der Natur meines Vaters am fchweriten fällt, von dem tatenlojen 
Warten in zunehmender Hilfsbedürftigfeit.”“ Wer nur von den Freunden 
das Strantenzimmer betrat, jtand unter dem tiefen Eindrud, daß Kuhnper in. 
der Gnade und Wahrheit ruhe, die fein beredter Mund und feine jiegreiche 
seder mehr als zivei Menfchenalter hindurch gepriefen hatten. 

Day ganz Holland ihm. nachtrauert, ijt felbjtverjtändficd. Auch feine 
bitterjten Gegner, und deren ZAhl war groß, fonnten fich nicht der. Einficht" 
entziehen, daß Denker und Staatsmänner wie Kuyper nur einmal im Jahr: 
hundert einem Volt gejchenft werden. Daß er fie alle überragte, mußten 
jeine Feinde, die er jo oft zu Paaren getrieben, am allergenaueften. Und 
wie hing fein Chriftenvolf ihm an! Diejer Mann der feiniten Geiitesfultur 
und des eindringlichiten Wilfens war der Führer der Stillen im Lande, der 
fie zufammen brachte zu fruchtbarer Arbeit für Kirche und Volf. Nur wenige 
Männer in der Gefchichte Hollands haben auf ihr Wolf jtärfer eingemwirkt, 
al3 jein nun bollendeter Vorfämpfer. Am Stampf um Sticche und Schule: 


# 
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ft Kunper der unbeftrittene Feldherr geiwejen, der alle jeine reichen Gaben 


in den Dienft des einen Zieles jtellte, jenem Volf das Evangelium gu be> 


“wahren und im Volfgleben die Macht des chriltlichen Glaubens jpürbar zu 


machen. IS echter Calvinift wollte er nicht Hie und da chriftliche Streife 


pflegen, jondern ein mit chriftlicher Gefeßgebung,-mit hriftlicher Echule, mit 
hriftlicher Kultur gefegnetes Volt haben. Sein Gebiet jollte der Leben 


Ihaffenden Macht des Namens Iefu verjchloifen bleiben. Aus diefem Grund 
ichted er aus dem Pfarramt, übernahm die Leitung des „Standaard,” den. 


‚er zu einem der führenden Tagesblätter feines Landes machte, gab Woche 


vm Woche jeine gedanfenvollen, von feinitem Schriftverjtändnis zeugenden 
und in Hinreißendem Stil gefchriebenen Meditationen heraus, fchrieb feine 
oroßen milienfchaftlichen Werke, fanmelte in der Antirevolutionaire Barty 


die Jahr fir Jahr wachlende Yahl aller derer, die noch Begeifterung für Chri- 


tus und Hingebende Liebe zum Vaterland befeelte. Wo joll ich enden, um 


‘das Tagemwerf diefes Manneslebens zu jehildern! AS er vor bald fünfzig 


Nahren das von dem großen Ehriften und Staatsmann Groen van PBrinite- 
ver hinterlafiene Erbe antrat, waren nur noch fümmerliche Nejte vorhanden. 


‚Gr hat das Erbe treu verwaltet und Groens Ndealen zum Siege verholfen. 
‚Gebaßt, verleumdet, befchimpft ift er wie nur je einer. Liberale Toleranz, 


firchliche Engberzigfeit, ioziahitifche NRoheit, Dummheit und perfönlicher 


‚Neid haben um die Wette jich bemüht, feinen Charakter zu bejprigen und 


feinen Namen in der ganzen Welt zu verunehren. Aber, ich jage das aus 


jahrzehntelangen Studien des Mannes, fein Schild ift blanf geblieben. Der 


Schmuß fonnte ihm nur nachgeworfen und hinter feinem Nücen verbreitet 


‘werden, er haftete nicht an ihm. Der bitterjte geind war bei Kuhper, Ahne 


lich wie bei unjerm Stöcer, ein von allen guten Geijtern verlafienes Pfaffen- 
tum in den verfchiedenen theologischen Lagern. 

Weit über die Örenzen Hollands hinaus reichte und reicht Kuypers Ein- 
Fluß. Die holländischen Kirchen Sid-Afrifas fandten gern ihre Studenten 
nach Amfterdam. In den holländifchen reformierten Kirchen Nord-Amerifas 


‚werden feine Schriften nicht weniger ftudiert.al8 in Holland jJelbjt. Sn 


Ungarn vertritt eine befondere Wochenschrift jeine theologischen und Firchlichen 


Gedanken. Sogar in Deutjchland begegnet man hie und da Spuren feines 


‚Geiftes. Befonders jüngere Theologen haben die in unfere Sprache über- 


feßten Vorlefungen Huypers über den Calbinismus mit Begeijterung ge- 
fefen und gelegentlich in wiffenfchaftlicden Arbeiten verwertet. Zm ganzen 
ourde er von unferer wilfenfchaftlichen Vertretung der Theologie abgelehnt. 
Ich erinnere mich, vie mich die Kühle befremdete, mit der die theologijche 


‚Kritik feiner inhaltvollen, tief eindringenden Enchklopädie der Theologie ge= 


genüber trat. Das Gerechtigfeitsgefühl, das damals Dr. Neifchle in Halle 
das Werk lebhaft begrüßen ließ, war im übrigen Deutjchland wenig ausge- 
bildet. Der armjeligite nn wenn er nur das Lob „Freifinniger” 
Profefforen fang, fand hier mehr Beachtung als eine fo gejchlofjene Erjchei- 
nung wie die des Calviniften Nuyper. Erfjt im Weltfrieg wurde er für Die 
deutsche Prejie vom Schlag der Kölnifchen oder Frankfurter Zeitung, denen 
die deutsche „gebildete“ Welt ihre Urteile zu verdanken pflegt, zu „dem jo 
bedeutenden Theologen und Bolitifer.” Damals machte er aus jeiner Bes 
mwunderung für Deutfchlands Verteidigung fein Hehl und jchrieb den englifch- 
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franzöjtfchen Vertretern der Menfchlichfeit allerlei ernite Dinge ins Stamme 
buch. , Kuyper Tiebte Deutichland und weilte gern auf unferm Boden; jeis 
nem umfajlenden Geift und vorwärts deingenden Wefen machte die deutiche 
Art des Arbeitens Eindrud. Da unjer Nibelungenfampf enden würde in 
Grabergerei, fonnte auch er nicht ahnen. Gemwarnt bat er uns während deS: 
Striege3 oft genug vor uns. felbit, die englifche Politif mit ihrem Cant war 
ihm mohlbefannt, er hatte jie in der Zeit jeines Minifterpräfidiums während: 
des Burenfrieges ducchfchaut und war Mann genug geblieben, daran zu 
denfen, als überall jonit die Staat3lenfer ihre Erfahrungen mit England: 
bergaßen. Suhper hatte Jogar den Mut, in feinem „Standaard“ unfern: 
Marjch Durch Belgien begreiflich zu finden, obwohl er ihn nicht billigte.. Zur. 
folcher Haltung im damaligen Neutralen gehörte eine Gradheit und Recdht-: 
Iichfeit, wie fie nur ein wahrhaft großer Charakter aufbringt. Herzliche: 
Steude hat es ihm gewährt, daß fein Volf und mit Verzten und PBflegerin=: 
nen half und taufenden unferer von dem englifcehen Hungertod bedrohten: 
Stinder die rettende Hand reichte. Seine eigene Tochter, die al8 Schrift- 
Itellerin weit befannte Frl. 9. Nupyper, hat er zum Dienft an umfern Vers: 
wundeten ausziehen lajfen. 

Perjönli machte Aupyper einen überaus geiwinnenden Eindrud. Ach 
hatte mehrfach Gelegenheit, in Deutfchland und Holland ihm zu begegnen. 
Er hat vom ..erjten Sehen an mein Herz gewonnen durch feine einfache, na 
türliche Art de3 Verkehrs, feine unverrücbare Feitigkeit des Glaubens und: 
fein jtaunenswertes Willen, das ihm jeden Augenblik zur Verfügung Ttand. 
Wo der Mann mit dem mächtigen Schädel und den leuchtenden Augen er- 
Ichien, 30g er die Aufmerffamfeit auf fich und gewann die Herzen. Diefe 
Senerjeele entflammte auch die bedächtigften Holländer. Unvergehlich bleibt 
mir, als ich ihn feinen Zeelander' Fifchern’ und Bauern begreiflich machen. 
hörte, daß das wilfenfchaftliche Arbeiten ohne Bindung an Gottes Wort: 
‚jeder Zeitigfeit und Bielficherheit entbehren müffe. Da& nad) diefer Haren: 
Auseinanderfeßung, hinter der ein ganzer Mann ftand, jeder Zuhörer für: 
die Sache der Brye Univerfität gewonnen mar, erfchten mir. jelbjtverjtänds: 
lich. Wie vieles hätte er unjerm Volf, vor allem unfern reformierten Ge- 
meinden zu jagen, wenn wir nur auf ihn hören und ihn beifer fernen mür- 
den! Sein Lebensbild, unferm Volf erzählt, wäre ung eine Straftquelle in. 
den jchiveren Zeiten, denen unfere Kirche entgegen gebt. 

Unermüdet und unerbittert ift Abraham NKuyper dur) feine Zeit ges: 
gangen als einer ihrer fundigiten und fraftvollften Steuerleute. Nach einem 
: Reben voll Kampf ein Echeiden im Frieden. Wenige Stunden vor feinem: 
Sterben fegnete er jeine Kinder und nahm mit einem Ku Abfchied von allen. 
Dann war er daheim, und mit feinem Volf neigen auch wir deutfchen Glaus- 
bensgenofjen uns ehrfurchtspoll. vor dem Sterbelager und danfen Gott, der- 
Diefes Werfzeug gab zum Bau feines Reiches. 

Kolfhbaus-BLlotho, „Ref. Sirchensgeitung.“ 


The Church and the Movies 


By J. RAY JOHNSON 


Within the last few vears, there has appeared a new factor in the: 
world wide dissemination of ideas, knowledge and information, that for- 
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the most part has been developed along entirely wrong lines. Never- 
theless it is a factor that may be turned into a powerful agency for 
good, and may be made to serve the high ideals of Christianity as 
certainly and effectively as that epoch making discovery of the funda- 
mentals of printing by Johan Gutenberg in Mayence, nearly six 
hundred years ag0. 


I refer of course to the motion picture, without question the most 
popular form of amusement ever devised by man. Since the appearance 
of the first crude films about a generation ago, the moving picture has 
spread in favor around the world until now the screened drama and 
comedy are enjoyed by millions on every continent. The silent story- 
teller has taken the place of the wandering minstrel of other days upon 
a gigantic scale, appealing as insistently to the unlettered savage on 
the fringe of the African jungle, as to the cultured resident of con- 
tinental and American cities. 


It is natural, of course, that an amusement medium appealing so 
powerfully to the minds of men and having within it the possibilities 
of tremendous gain should be commercialized almost coincident with 
its appearance. This is exactly what happened to the motion picture. 
Small groups of men in this country and in Europe saw bright visions 
of great wealth in the development of the motion picture and lost 
very little time in gaining control of the screen. These pioneers in 
what was destined to be one of the greatest industries in the world’s 
history,, were not moved by altruistic motives. They had no thought, 
nor did they care for the vast educational possibilities contained within 
the idea. They were not church men and so had no conception cf the 
great part the film might play one day in the glorious task of spread- 
ing the teachings of Christ to the nethermost ends of the earth. In 
a word—the moving picture did not come into being as a theatrical 
agency per se, but was made part of the theater by far-seeing financial 
minds who reccgnized in it an instrument that could be made to de- 
pict in the most graphic manner an idea or a story to men of all 
tongues, of all races, and of all degrees of intellect. Here, indeed, was 
an opportunity to reap immense fortunes and restore the rapidly fail- 
ing glory of the theater. And, incidentally, here is a great step for- 
ward in civilization. The age-old barrier of language is now broken 
down and the widely divided people of the world are in a position 
at last to learn of each other’s aims, ideals and customs. 


Prostitution of the Screen 


To the churchman, or the average citizen, imbued with high ideals, 
the history of the development of the screen has been a disgraceful 
story. The most sordid motives of mankind, sex stories of the most 
alluring type, the rewards of greed and avarice have been spread upon 
the screen for all: the world to see—the young as well as the more 
mature. The vampire came into being and the thief in evening clothes 
was glorified. Thousands of young women copied the-head dress, the 
mannerisms and the facial make-up of the.,most famous screen vam- 
pires, and hundreds of young men, brought to a court of justice, traced ° 
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their downfall to an attempt to copy the achievements of screen heroes 
of uncertain morals. Producers attempted to outstrip each other in 
a perfect orgy of filth. . During all this period groups of men and 
‘women representing the better elements of society, protested vigorously 
and tried legislation and otherwise to control the screen, but the more 
sharply the protest was made the more luridly the producers advertised 
‚their wares and the greater the throngs that flocked to the pietures 
palaces. It became known that all that was necessary to insure great 
crowds was to obtain the condemnation of the newspapers and the 
clergymen and to have the picture publicly branded as immoral. 

Disgraceful as the history of the film has been, the development 
was strietly along logical lines. Picture producers had their eyes on 
the pocketbooks of their prospective patrons and not upon their morals. 
These men, in business for profit and not for love of church, or love 
of education, could not be expected to produce anything beyond “box- 
office attractions’ and they soon decided that “box-ofice attractions” 
meant sex with a capital S. But in making their huge fortunes the 
picture pioneers developed and perfected the machinery and appliances 
that go with the film and studio of today. In doing so they were build- 
ing far better than they intended. The screen is slowly emerging 
from the ruck. It is being purified. Educators and Christian men 
everywhere are recognizing it as a powerful factor for good. The 
screen is entering upon a new era and it is certainly within the realm 
of the possible to say that within the next generation it will carry 
the message of the gospel to the four corners of the earth; that it will 
aid in restoring life to the thousands of Christian churches which 
have felt the baneful influences of the times, and that it will be used 
as a mighty weapon against the destructive forces of anarchy that are 
now abroad. 

Educational Uses of the Screen 


Who will say that the screen should be consigned to the theater 
and made to remain there? Who will say that it is destined to serve 
always as a purveyor of tawdry tales and slapstick comedies? No stu- 
dent who hast cast his eyes even in the most casual way over the 
history of the development of mankind can come to this conclusion. 
Even before the development of articulate speech our primitive ances- 
tors scratched pictures on the walls of their cave dwellings. - The alpha- 
bets cf modern times were developed from ancient picture writings. 
In the Middle Ages the most brilliantly illumined Testaments were 
the most popular. Thouout all history the picture has been recognized 
as the simplest and surest method of fixing attention. And times have 
not changed much, as the billbcards, magazines and street car adver- 
tisements will prove. 

Educational possibilities of the film have been scarcely touched, 
but there are thousands who say that within a space of ten years every 
large school in the country will be equipped with motion pieture 
apparatus using the screen more and the blackboard less. 

Hundreds of clergymen are using the screen today to 'good effect, 
-and the number is constantly increasing. In the motion picture field 
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clergymen have encountered an inability to obtain a constant supply 
of safe films for use in the churches. Producers, of course, have been. 
concerned with the theatrical field and have: had little time and less: 
inelination to cater to the ministers. But recently it has been 'an- 
nounced that regular programs for churches are available. These pro- 
grams, made up of one religious pieture, a drama, a comedy, a travel- 
ogue, a news weekly and educational films, are produced under the 
supervision of churchmen who know just what the church wants. 
Here we have a new note in motion picture prceduction and the begin- 
ning of the development of a film along entirely new lines. 


Latent Antagonism of Church 

The church is seizing upon this idea with a great deal’of enthu- 
siasm, but it has taken hold slowly because: of a latent antagonism to 
new things which still persists in widely scattered groups of church- 
men. This leaning toward ultra-conservatism—for it may be that—is 
not peculiar to Christianity, but seems to have gone hand in hand with 
religious teaching for many centuries. However, it will seem that in 
the final analysis, religion has always been spread by taking full advan- 
tage of the best means available at the time for the general dissemin- 
ation of ideas and truths. 

Religion had a pretty hard time of it until the coming of the writ- 
ten word with a visible message. Before the Jews took upon them- 
selves some of-the culture and eivilization of their Babylonian captors- 
they were wandering tribes worshipping Jehovah and Baal at various: 
times, but after the captivity they put their sacred books in concrete 
form, taking advantage of the first good publicity medium since the 
development of the spoken word. These written records conserved by 
the Jews formed the groundwerk upon which Christianity was later 
.. to be built. 

As early as 140 A. D. the New Testament was in written form and 
we learn from the “Shepherd of Hermas,” a Roman layman, that many 
persons gathered often, probably daily, to study and discuss the sacred. 
writings. Many Bibles were painfully copied by hand and distributed 
among the Christians, but we find, some centuries later, that the con- 
servative element for spreading the gospel and in the twelfth century 
it was withdrawn from public use. We hear a great churchman pro- 
claim that “if a layman touch the Bible he is guilty of a sacrilege and. 
should be stoned or shot thru.” In the later middle ages prohibition 
against the reading of the Bible was rigidIy enforced. 


Overcoming Conservatism 

When Johan Gutenberg struck upon the happy idea of carving 
letters on a block of wood, thereby producing many copies of a book at. 
one time, he took the Bible as the first book to be printed. An edi- 
tion was run off, but Gutenberg did not receive the support to which 
he was entitled by the people of the church. Instead, his creditors: 
* seized his type and he found himself without money or support. Labor- 
iously he made another set of type and printed a series of secular books. 
in order to obtain the money necessary for operation. But he did not. 
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lose faith, and soon afterwards we find Gutenberg printing a second 
edition of the Bible. 

| In our times and in fact within the memory of many who are not 
much beyond the mark of middle life, the sharp fight waged against 
the organ as an instrument for use in the church is a vivid memory. 
. The organ was described as an instrument of the devil. It was un- 
clean because it was part of theater and many of the more conservative 
within the church would have none of it. Even then, however, min- 
isters were realizing that something must be done to make the church 
more attractive and the fight'of the organ went merrily on. Congrega- 
tions were split over it and I am not quite sure that the battle isn’t 
being waged in some of the backwaters of our population even yet. 


Advertising Religion 

The duestion of church advertising in the newspapers is one of yes- 
terday. Advocates of this new method to fill vacant pews maintained 
that if advertising could sell Battle Creek Breakfast Food and Detroit 
Motcr Cars, it could certainly be a great help in realizing the greatest 
idea that ever dawned upon the world. In its early stages the fight 
was sharp but today there is scarcely a newspaper in the country that 
does not carry its share of church advertising. 

The opposition to the motion pieture in the church or the parish 
‚house is not as deep-rooted, but in some localities it exists, neverthe- 
less. The ceonservative element declares that the use of the motion 
picture for the dissemination of ideas and stories is undignified and 
yet they watch the steady stream of their young people file past the 
doors of their churches and fill to capacity-the picture theatres where 
they frequently witness spectacles that just scrape the edge cf police 
ordinances. 

I confidently look forward to the a when the church shall rec- 
ognize the film as a necessary adjunct to the delivery of its message 
ina way to reach directly the hearts of millions an have missed the 
story as expressed in the spoken word. 

Christian Century. 


‚The Sunday Reformers and the Sun in Sunday 


An air-tight Sabbath in a bone-dry land is the doleful picture con- 
jured up by a lot of disconsolate folks as they “view with alarm” the 
present activity of the Lord’s Day Alliance. “We have been deprived 
of our booze,” gloom these mourners, “and now the sun is to be taken 
out of Sunday, with no more newspapers or picture shows or baseball 
games or nut sundaes or rides in the family flivver, on what promises 
to be the most indigo-hued of all days.” The opponents of the pro- 
posed Puritanical Sunday see in the efforts of its advocates an attempt 
to finish the job of joy-killing begun by the Anti-Saloon League, all be- 
cause, as these opponents feel, there are a few “hard-shell reformers” 
who hate to see anybody enjoying himself. As one commentator puts 
it, “There are some reformers so incrusted that if they found a person 
thoroly enjoying himself in silent prayer they would seek some plan 
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-to restrain its indulgence.” All these people are wrong, however, ac- 
-eording to Rev. Harry L. Bowlby, General Secretary of the Lord’s Day 
Alliance, who seems to be a leading spirit in the agitation for Sunday 
-reform. The object of the Alliance, Dr. Bowlby says, is not to take the 
:sun out of Sunday but to put it in. This it will accomplish by making 
Sunday in truth and in fact,a day of rest for the toiling masses as 
well as a day of worship for everybody.. “Sunday is altogether too 
‘blue as it is,’ says Dr. Bowlby. “It is too full of irritations and dis- 
tractions and noise. It is tco full of business worries for some and of 
plain drudgery for others. The day should be freed from all these influ- 
‚ences which tend to make people blue, and once again become a day in 
which recreation, in its truest sense, is possible.” The Rev. Mr. Bowlby 
:admits that the plan of the Alliance involves making the day pretty 
‚tight. There will be no. delicatessen shops or amusement places or 
‚sports greunds or bathing beaches open on Sunday, if Bowlby has his 
way. Even school-children are to be denied the privilege of studying 
their lessons-for Monday morning classes, we are told. 

The Rev. Dr. Bowlby is a young man who started his career by 
.entering, as he says himself, “the whirl of business in New York City” 
‚at the age of nineteen. It appears that he was as strong a Sunday 
‚observer then as he is now, for he says he teld his employers on Sat- 
"urday night, “My work stops here,” and stop it did until the following 
‚Monday morning. Bowlby told a representative of the New York Globe 
that he could have made “quite a_bunch of money” if he had worked 
‘on Sunday in thcse days, but he wouldn’t do it., Later he quit business 
‘and went into newspaper work, from which he rose to the-ministry, ac- 
-cepting the pulpit of a Presbyterian church at Altoona, Pa. He closed 
up Altocona’s Sunday tight, after a struggle. Seven years ago he be- 
‚came the head of the Lord’s Alliance and his field since has been the 
entire United States. Dr. Bowlby is an aggressive fighter who knows 
that it takes more than an oratorical barrage to win a battle. 

He goes right on and says and does all he thinks should be said 
“and done no matter what happens. Since the present agitation began 
he has received several Black-Hand letters threatening him with dire 
things‘ if he doesn’t desist. But Bowlby is a poor desister, once he 
has started something, and all he did when he received these letters 
‘was to ask the police of East Orange, where he lives, to guard his home _ 
so his family wouldn’t get hurt if the Black-Handers should try to- 
‚carry out their threats. The organization of which he is the presiding 
genius maintains an office in New York City consisting of three large 
rooms packed with paraphernalia and humming with activity. Dr. 
Bowlby.is a very busy man, as one would naturally expect to find the 
chief of such a hive of industry, and may be seen by appointment only. 
One reaches his office, we are told, “after a preliminary wearing-down 
“bout of about three-quarters of an hour with an understudy in the 
outer office.” If the visitor succeeds in getting by this argus-eyed and 
strenuous person‘sit seems that Mr. Bowlby is willing to discuss quite 
freely the aims of the Alliance. Thus he took the’time to give a fairly 
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complete outline of the work to Charles W. Wood, of the New York: 
World, whose account runs, in part: | 

“The thing that we are concerned with just now,” said Dr. Bowlby,. 
“is the guerrilla warfare which has succeeding in robbing this country 
of its holy day. The Sabbath has been recognized in the traditions and. 
the laws of every State; but commercial interests from time to time: 
have conspired to get those laws amended until, in many States, there- 
is scarcely a trace of the old-time Sabbath left. 

“Because somebody wanted to play baseball for fun, we let down 
the bars for the baseball business. And because some one talked of’ 
freedom to drive his motor-car, uncounted thousands of chauffeurs and. 
garage emplcyees are compelled to work on Sunday. We talk of. free-- 
dom to play golf, and we do not only compel caddies and attendants. 
to toil on Sunday, but let the business of running golf clubs continue: - 
seven days a week.” 

“Is it the plan of the Lord’s Alliance,” I asked, “to abolish all Sun-- 
day amusements’?” » 

“Where Sunday amusements mean Sunday business, yes,” said Dr. 
Bowlby. ‘“Weare determined to block that guerrilla warfare. I do not. 
mean that we shall not do our utmost to discourage Sunday amuse-- 
ments which are not commercialized as well, but business masquerad-- 
ing as something else is our immediate concern. The real propaganda. 
for Sunday amusements does not come from the public. And surely’ 
it dces not come from the workingmen who have to work on Sunday.. 
No, it comes from the commercial interests who. have become so ab-- 
sorbed in dollar-chasing as to forget that one day of seven belongs to: 
God.” Ä 

In that sentence Dr. Bowlby began to make his position clear to me.. 
“The Sabbath belongs to God,” these people believe, in a distinetly‘ 
different way from the other days of the week. They concede that: 
the Sabbath was made for man, as Jesus said, but they deny that it. 
was made for man to do anything he wanted with it. It is God’s day, 
they say, to be set aside by man primarily for devotion; for only as. 
it is celebrated in this spirit is genuine “rest” attainable. 

The Lord’s Day Alliance knows exactly what it wants. And what. 
it wants is not at all illogical when its premises are once conceded. 
The Alliance, it must be remembered, is not only indorsed by Metho-: 
dists, Baptists, PreSbyterians, and the other so-called “evangelical’” com-- 
munions, but by. the suppösedly conservative Protestant Episccpal: 
Church as well. All.of these organizations are committed to the creed. 
that the Sabbath is a holy day, and they are all apparently united in. 
.this determination to keep it holy. 

The program is to secure the repeal of all legislation Behnitting 
theaters, ball games, and cther commercial amusements to open on 
Sunday, and to carry on a public propaganda for a thoroly religious. 
observance of the day. Dr. Bowlby and his associates deny that there 
will be any attempt, positive or negative, to drive people to church; but. 
they will openly oppose all the forces which are ncw conspiring to 
drive them away. 
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“She motor-car,” he told me, “has proved to be the church’s most 
serious rival. We cannot and would not abolish it, but we are calling 
upon Christian people everywhere to dedicate their cars. to God. They 
may be used to carry people to church and they may be employed in 
the works of merey. As for additional uses, no one feels competent, 
I suppose, to lay down a general rule for all; but when the car-owners 
oncg agree in all sincerity to use their cars on Sunday only for holiness 
to the Lord we may deperd upcen it that present practices will not be 
continued. 

“The Sabbath,” he cortinued, “must be kept sacred or be lost en- 
tirely. If commerecialism is allowed to encroach upon it here and there 
it will soon become entirely commercial and it will not even be a holi- 
day. Keeping 10,000 itraction” employees busy in order to give the 
masses an outing, is not God’s. way of observing the Sabbath. It is 
Mammon’s way of securing its annihilation. 

“We are accused sometimes,” he concluded, “of trying to take the 
sun out of Sunday. That is exactly what the Sabbath desecrators are 
doing, and we are trying to bring it back. We don’t want any blue 
laws. We don’t want to compel anybody to. worship in our way or 
to worship in any‘ way if he does not want to do so. But we insist 
that every American is entitled to a Sabbath; not merely to twenty- 
four hours off, but to one day out of seven which is obviously: differ- 
ent from other days, to a day which is dedicated to the Lord, to a day 
in which he will not have to fight his way against a current of com- 
merecialism in-order to worship at all, but a day in which he may nor- 
mally expect to be lifted out of himself into real communion with his 
Creator. That would be a day of real recreation. America did have 
such a Sabbath once. Our Alliance is simply fighting for its restora- 
‘ tion.” | | 1 

The leaders of the Sunday movement claim they are backed by 
anywhere from 15,000,000 to 20,000,000 good, Christian people. They 
appear to posses abundant funds, regarding whose origin, however, 
they are reported to be reluctant to furnish information. Thus, one 
of them is quoted as saying that it’s none of the public’s business 
where their money comes from. Whatever their support may be in 
other quarters, it does nct appear to be particularly strong in the news- 
‘papers. Most editorial writers treat the subject more.or less lightly, 
tho several suggest that if the public really do not want the sort of 
Sunday the Alliance advocates, it behooves them to take time by the 
forelock, as it were, before the thing is slipt over on them. Nobody 
thought prohibition would carry, say these writers, but just look what 
happened. Of course, blue laws are no new thing in this country, we 
are reminded, several attempts having been made heretofore to reform - 
man’s moral nature and impose “Gcdliness by statute,” as one paper 
puts it. They tried it in Connecticut once, where is was enacted that 
“no one shall travel, cook victuals, make beds, sweep, cut hair, or shave 
on the Sabath! day;’” and “no one shall run on the Sabbath day, or 
walk’ in his garden or elsewhere, except reverently to and from :meet- 
ing.” But these drastic laws failed to raise the morals of the Con- 
necticut Yankee to a higher plane than those of other people, it is 
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"arsgued, or, in any event, they didn’t raise it high enough to prevent: 
the Connecticut Yankee’s manufacturing wooden nutmegs. ‘Some papers: 
think the sudden emergence of the Puritan Sunday into publicity is: 
chiefly in the nature of a trial balloon. Among these is the New York. 
Evening Post, which says: 

“Popular opinion is being sounded. The leaders of the movement. 
for a decommercialized Sabbath are seeking information. To such in- 
formation they are entitled; and having received it, they should study‘ 
it for their own gcod.” 

Much interest is manifested as to what relation there may be be- 
tween the “drys” and the Sunday-law agitators. There seems to be 
much confusion on this point. “Are they for us or are they against 
us?” doubtfully inquire the “drys” as they listen to hints that forces 
may be at work boosting the new reform, for the. scle purpose of creat-- 
ing a sentiment against reforms of all kinds, including that ostensibly 
brought about by the Eighteenth Amendment. At the same time, it is. 
reported that the Anti-Saloon League in some States is doing all it 
can to help the Lord’s Day Alliance. And in a statement issued soon 
after the present campaign of the Alliance began, William H. Ander-- 
sen, State Superintendent of the Anti-Saloon League, of New York,. 
‚said that while so far the mission of the League has only been the . 
enforcement of prohibition, it may be that “if those influences. which 
opposed prohibition make enough fuss about the Sunday question they 
may create.a situation where even those friends of prohibition who are: 
yet not interested in Sunday laws will become interested on the prin- 
ciple that anything which is sufficiently opposed by those who took the 
immoral end of the prohibition question must be a good thing merely 
because-cf the character of its opponente.” The Sunday movement has. 
furthermore received the sanction of Rev. Dr. David James Burrell, 
president of the Anti-Saloon League of New York, who recently came: 
out with a formal defense of the aims of the Lord’s Day Alliance. 
However, right on the heels of Dr. Burrell’s statement Mr. Anderson. 
issued another, with the implied purpose apparently to minimize the 
seeming affinity between the “drys” and the “blues.” In this, among 
other things, he disclaimed all connection between Rev. Wilbur Crafts, 
prominent blue-law champion, and tbke Anti-Saloon League, tho it is. 
said that Mr. Crafts’ helped draft ihe Eighteenth Amendment and is. 
the superintendent of the International Reform Bureau, of Washing- 
ton, an organization at one with the Anti-Saloon League in striving. 
for strieter “dry” enforcement, and now backing a bill for Sunday 
observance in -the District of Clumbia. Another. indication of the: 
“drys’” disposition to fight shy of the “blues” appeared in a recent 
speech of Wayne B. Wheeler, chief counsel of the Anti-Saloon League, 
in which he warned the International Reform Bureau “not to link 
prohibition enforcement with other reforms which the publie might at 
least think were unreasonable.” Whether the “drys’”’ and the “blues” 
will finally get together and cooperate in fighting for the respective 
reforms remains to be seen, but in any event they have much in com-- 
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mon, in the opinion of the New York Tribune, where we find this 
comparison: y 
“The Alliance, like the League, says it is none of the publie’s busi- 
ness who contributes to its apparently well-filled treasury. 
“Both organizations bring pressure to bear“on lawmakers by hav- 
ing their constituents flood them with letters and telegrams of protest 
if they falter in obeying the dictates of the reformers- 


‚Just as the ‘drys’ did, the ‘blues’ make it clear they will black- 
ı list and endeavor to d@P&at for reelection any legislator who defies them. 


Ri “Both the Alliance and League strongly resent the suggestion that 
the issues they raise are proper ones.for decision by- popular refer- 
endum. > 

“Neither the Alliance nor the League hesitate to ascribe: vicious 
‚motives to members of Congress or legislatures who oppose its pro- 
gram of uplift. 

“The nueleus and sustaining force of both parties lies in perma- | 
; nent committees of certain evangelical churches,, with branches in 
every State and subcommittees in every community of size. 


“But perhaps the‘ greatest point of similarity hetween the Kengüe 
and the Alliance is the sirategy the one worked to such g00d advan- 
tage and the other is now following, of not an, its ultimate aims 
in the beginning. ; 

“The League moved step by step thru the various stages of local 
option and like regulations ‘until the Volstead Act erowned its achieve- 
‘ment. The Alliance lays emphasis on its immediate purpose of attempt- 
ing only the prohibition cf commereialized Sunday sports and amuse- 
ments.” 

Tho the questions involved in-the establishment of an airtight Sab- 
bath partake largely of a religious nature, it does not appear that the 
clergy are unanimous in favoring the proposals of the Lörd’s Day 
Alliance: Among those opposed to the program is Dr. William T. Man- 
ning, rector of Trinity Church, New York City, from whose recent 
sermon on the 'subjeet the New York Tribune quotes the following: 

“This. proposed campaign for strieter Sunday laws is one of those 
well-meant but misguided efforts which do harm, instead of good, to 
the cause they are intended to serve. It is impracticable, wrong in 
principle, and based on a narrow and imperfect conception of the 
Christian religion. It would do far more to drive religion out of the 
hearts of the people than to draw them toward it. 

“We have no right to compel religious observance of Sunday by 
law. "The law should forbid all unnecessary business on Sunday as a 
day of freedom from their ordinary occupations and of religious ob- 
servance if they wish to use it. Further than u the law may not 
rightly go.” 

The Right Rev. Charles S. Burch, Bishop of New York, thinks the 
legislation proposed by the “blues” revolutionary in character and that 
the legislators should hesitate before passing it. Dr. Burch is quoted 
as follows: 
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“T do not believe that the people of this country are going back 
to !he the New England ‘blue’ laws. If what little I have seen is cor- 
rert, the reformers are going pretty far. I do not believe that we are 
going to have such a revolution as would oceur if. we prohibited inter- 
state commerce on Sunday. 

“This is a question which our legislators should consider long and 
carefully, and on which "they should take the sanest possible counsel, 
before returning to the old, prohibitive type of legislation. Ycu can 
not legislate people into moral or ethical positions. You can educate 
them into it, but you can not achieve morality by compelling them to 
give up what they believe are their ccnstitutional rights. 

“We all know that what we.eall the ‘Lord’s Day’ is not observed as 
it was. We realize that people want bodily as well as spiritual refresh- 
ment on Sunday. It seems to me that sanity is what we want. I hope 
these men, who are undoubtedly good men, will hesitate before they 
do anything so extraordinary as trying to prevent interstate commerce 
on Sunday.” | 

An opposite view is taken by Rev. John Roach Straton, pastor of 
Calvary Baptist Church of New York City, who has attracted consider- 
able attention during the past‘ year by wholesale charges of wickedness 
in New. York. Mr. Straton thinks the “blues” are right and ably de- 
fends his position. He writes in the New York American: 

“Where is a manifest agitation all down the line in sporting eircles, 
and especially in the ranks of the profiteers who are enriching them- 
selves in the field of commercialized amusements. And this has all 
come to pass because of ihe suggesticn, that the laws against Sabbath 


° desecration should be widened and strengthened. 


“The old bogy of ‘personal liberty,’ which has been sleeping quietly 
in the grave with ‘John Barleycorn’ since the passage of the Eighteenth 
Amendment, has been suddenly dug up and dusted off, and he is now 


. being paraded on all the streets, and his well-known features are leer- 


ing at us again from the editorial columns of the metropolitan dailies. 
“A]1 6f this agitation and those whole hue and ery about ‘personal 


_liberty’ is entirely unnecessary, because the proposition for the 


strengthening of the Sabbath laws is a sane and reasonable one. No 
one has advocated or proposed anything that is not in line with the 
very best of. American traditions- And do not these friends who are so 
disturbed realize that a reaction was inevitable from the lawlessness 
and licentiousness and the utter disregard of the higher things of life 
that have prevailed since the war elosed? 

“A]l that those of us who desire the teestablichiment of the Ameri- 
can Sabbath, as opposed to the ‘Continental Sabbath,’ which has al- 
ready debauched Europe and plunged the nations there into moral- 
wreck and ruin—all that we desire, I say, is a return to the path of 
safety and social sanity. 

“Kor Sabbath observation is social sanity. 

«History has conclusively proved that one day in seven for rest 
and worship is necessary to the health and happiness of the human 
race. God fixt the Sabbath period of rest, and wherever man has sought 


Kirchliche Rundichau. 145 ° 


to substitute some other plan for it, his efforts have proved folly. Be- 
cause of the skepticism and worldliness of the French Revolution per- 
iod.’they tried one day in ten, but the results were disastrous. The 
physical, health, the moral welfare, and the economic prosperity of 
the people require one day in seven for rest and worship. 

“The race at all points is living too fast. We are wearing our- 
selves out, body, mind, and spirit. The moral d&cay of Europe began 
with her abandenment of Sabbath observance. In America we do not 
need the seventh day for so-called ‘recreation.’ We are already money- 
mad and pleasure-crazed. What we need is rest and quiet and medita- 
tion on the high things of time and eternity. 

“The talk about the horrors of ‘blue’ law is idle. The American 
people will not allow themselves to be enslaved by absurd and tyran- 
niecal customs. But there is a wise and helpful observance of the one 
day in seven for rest and wership. The Sabbath is, in.a very real 
sense, the foundation of the Church, the home, and all else that is val- 
uable and beautiful in our Anglo-Saxion life. 

Literary Digest. 


Mortal Mind Bothers Mrs. Eddy’s Followers 

The affairs of the national organization of the Christian Secientists 
are still in the courts and perhaps will be’for some time. A schism in 
the organization threatens to widen as time goes on, the prize being 
the enormous profits which are. made annually from the publishing 
business. During the lifetime of Mrs. Mary Baker G. Eddy, her: will 
was supreme, At her death she left the direction of the Mother Church 
to a Board of Directors. As all Christian Scientists are members of the 
Mother Church, a little group cf men administered the affairs of the 
thousands of people who are members of the Christian Science church 
throughout the United States. These Difectors found a fiy in the oint- 
ment, however. In one particular their will was not supreme. Mrs. 
Eddy had left her. publishing business in the hands of three Trustees. 
These Trustees refused to admit the supremacy of the directors cf the 
mother church. The position of the trustees is particularly strong. 
They have the exclusive rights in the publication of Mrs. Eddy’s writ- 
'ings. “Science and Health” may be issued only from their presses, The 
daily, weekly and monthly publications which have been immensely 
profitable, are in their hands. 

Something over a year ago the directors undertook to remove 
one of the trustees. This action was resisted in court. A»Massachu- 
setts court has issued an order restraining the directors from inter- 
fering with the work of the trustees. This action has been appealed 
to the Massachusetts Supreme Court which in this instance is the court 
of last resort. It will be some time before a decision is secured from 
the court. Meanwhile the trustees continue the work of publication 
while a third of the Christian Science congregations refuse to carry 
the publications of the trustees in their reading. rooms. 
 »+The effect of the schism upon the publications has been marked. 
The cireulation of the Christian Science Monitor had been as high as 
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87,000. Very few religious journals in America equaled this record.. 
It was cut in iwo in a single month. One-fourth of the employes of 
the Publishing Society resigned in a single day and threw the work 
of the publication into chaos. Since the court decision in favor of 
the publishing society, the circulation of the various journals is re- 
covering somewhat, but they still face large losses as compared with 
former figures. The net profits :of the publishing business is a half 
million dollars a year. These profits are the stake in the controversy. 


Thus. history seems to be repeating itself. The disintegration of 
Dowieism resulted not from:poverty but from great affluence. Money 
proved the undoing of the “profit” and brought division and trouble. 
In Christian Science the care for temporal and material things has 
usually been denominated ‘“mortal mind.” The unbeliever was usually 
supposed to be afflieted with this mälady, but it is curious to note 
that this spiritual disease has struck a deadly blow to the organization 
which first discovered the existence of “mortal mind.” 

Other divisive tendencies are showing themselves. Mrs. Augusta 
Stetson of New York, who was instrumental in assembling funds for 
a building that cost a million and a quarter of dollars, is operating 
disturbingly. By advertisements in the New York papers she is set- 
ting forth her claim to be Mrs. Eddy’s successor, elaiming to have 
seen the founder in a sort of resurrection appearance. She evidently 
would be glad to form an alliance in the event of further trouble 
within the movement. 2 

Meanwhile the evangelical churches, which have been the recruit- 
ing ground of much of the proselyting activity of Chrfstian Science, 
report a decrease in their losses. Many who have experimented with 
Christian Science in recent years have found it a vain hope in time 
of serious illness. Its failure to emphasize the ethical .and social 
phases of Christianity have caused it to be a disappointing system to: 
many. The evangelical churches will do well to ponder the rise and 
wondrous success of the movement, though it prove to be but short- 
lived. There have been defects in the evangelical preaching and prac- 
tice.. Parts of the gospel were not preached. These failures gave 
Christian Sciense its opportunity. 


Aus Deutichlands Denken und Hoffen. | 

(Vorbemerkung. Ohne Furdt, falfch veritanden und gar al3 veritedter 
Monarchiit verfchrieen zu werden, gibt der Editor nadhjtehend einen Teil eines 
Brivatbrief an feine Xefer meiter, der bon großem Antereffe ijt. Er zeigt 
namlich jehr far und jchlicht, dag die gebildete Mittelfehicht des deutjchen 
Bolfes, vom Adel nicht zu reden, die Demofratie nicht will, und zeigt ud), 
warum nicht. Zu diefer Schicht gehört fo ziemlich der ganze friihere Be- 
amtenjtand, das „beflere” Bürgertum, zu dem auch der Schreiber zählt, ein. 
Nicht-Methodift und Angeftellter der Basler Miffion. Er tft fo jehr mit 
ganzem Ernit auf das Neich Gottes gerichtet, daß ihm politifche Leidenfchaft 
fern ift. E83 muß für ung Amerifaner bon Interejfe fein, was in Deutiede 
land Leute jeines Bildungsgrads und feiner Gefinnung denken, menn aud); 
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dabei eine unferer Hoffnungen für Deutjchland einen Stoß erleidet. ‚Wir 
ipollen die Wahrheit miljen. Dem deutfchen Volk, aber muß es überlafien 
bleiben, feine innere Ordnung und Regierungsform felbit zu beftimmen. 
Es wird fich zeigen, ob fich der momentan herrfchende foziale Demofratig- 
mus mit feiner Ehriftentumsfeindiehaft behaupten fann oder nicht. An einen 
‚gewaltfamen Umjturz der gegenwärtigen NRegierungsform .denfen Leute wie 
der Berfafjer des folgenden Briefes nicht im entfernteiten. Sie ertragen fie 
in Ergebung, aber in der Hoffnung, daß ihre Fehler und Fehlichläge das 
Volk der Mehrheit nach) vorbereiten werden auf einen Bejchluß der Riücdfehr 
zum monardifchen Shyjtem — jedenfall3 in gründlich revidierter, demofrati- 
fierter Form, wie ja etliche der alliierten Mächte e3 haben und nicht daran 
denfen, e8 abzulegen. Wie ftarf diefe Gedanken im deutfchen Volf al Gan- 
zem überiviegen, wifjen mir nicht. Wir haben mit dem Mbdrucdk, des Briefes 
nicht3 mehr im Sinn, als zu zeigen, daß fie vorhanden find. Ob fie fich über- 
haupt je durchjeßen erden, das wird 'der Herr der Gefchichte entfcheiden. 
Das ntereffe, daS wir amerifanifche Chriften an Deutfchland Haben, ift 
nicht politifch, jondern allgemein menjhhlih und Reichsgottesgefchichtlich. Es 
folgt der Brief, — Der Editor.) 

. &3 ijt nicht nur ein perfönliches Intereffe, da8 mir den ‚Apolo- 
a 1 wertboil macht, jondern auch der Einblick, den er einem gibt in 
amerifantjches, auch deutfch-amerifanifches, Fühlen und Denken und die Er- 
fenntnis, wie fich da eben doch ziwei Welten gegenüber ftehen, nicht nur der 
Ichieden im politifchen Empfinden, fondern auch im religiöfen Denken und 
der Stellung diefer beiden Lebensgebiete zueinander. Die Unterfchiede fchei- 
nen mir manchmal bis auf den Grumd zu reichen, nicht nur zivei berfchiedene 
Ausprägungen, fondern zwei berjchiedene Auffaffungen des Chriftentums 
auszudrüden. Wir find nun genötigt, ung um fo feiter auf den alten bibli= 
Ihen Boden zu ftellen und die Elare biblifche Scheidung von Miffion und 
Politif, Weltreich und Gottesreih, die in der deutfchen Miffton doh am 
Ihärfiten ausgeprägt war, um fo bewußter zu erfaffen und fejt zu halten. 
So wird vielleicht unfer jebiger Kreugesiveg noch ein Segen ki die Sriftliche 
Miifion in der Welt. 

Daf mir politifch verichteden empfinden, jedenfallg jebt mehr ala friiher, 
trat mir auß Deinen Reifefchilderungen auch entgegen. Das ift begreiflich 
und auch nicht jo wichtig. Daß der Amerikaner und Schweizer von Herzen 
Demofrat tft, ift fein gutes gefchichtliches Recht, und ich wide e3 für eine 
nuerhörte Vergewaltigung empfinden, wenn man den Amerikanern einen 
Kaifer und ein Haifertum aufzwingen toollte, obwohl Amerifa autofratifcher 
regiert wird, al3 das ehemalige Faiferliche Deutfchland, wie gerade die Ge 
Ihichte der Iekten Jahre zeigt. &8 war mir fast amitfant, im ‚pologeten’ 
zu lefen, mit welchen Gründen man die Deichränfung der Macht der Bifchöfe 
auf Eurer Generalfonfereng ablehnte. E83 waren die gleichen Gründe, mit 
denen ir die Demokratie ablehnen, die man una aufgezwungen hat, denn 
‚lie war die „conditio fine qua non” (die Grumdbedingung) des Cchmad)- 
friedens. Auch China hat man die amerifanifche Demokratie aufgendtigt, 
wenn auch in anderer Weife. China wird daran zugrunde gehen, wenn e3 
fich nicht wieder auf feine Gefchichte befinnt. 

Ebenfo wird Deutichland daran zugrunde gehen, wenn e8 fie nicht mwie- 
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der abmwirft. Sie ift unnatitclich für uns. Site, widerfpricht unferer Ge- 


Ichichte, unjerer deutjchen Eigenart (wir Teiften bei unferer berühmten 
‚Sründlichfeit nur Großes unter fejter Führung) und wir find zu arm, 
um uns eine teure Demokratie leijten zu fönnen. Kaifer und Fürften haben 
uns mitfamt ihrem Militarismus viel billiger regiert, al3 das die demofrati- 
iche Stantsform fann, ganz abgefehen von der teuren Zeit und unjern Siriegs= 


jchulden. Und wir hatten damals etivas für unfer Geld. Heute haben mir 


von der ganzen heillos foitjpieligen Mafchine nichts und noch weniger. Das 
tpilfen ja auch unfere Gegner ganz gut, daß uns die Demokratie zugrunde 
tiehtet, und deshalb mühjen mir jte haben. Ich rechne hier Amerifa nicht 
unter unfere Gegner. Dort ijt’3 einfach ein ftarres Dogma, dab die Demg- 
Tratie für alles gut jet, auch fir ung, und daß twir früher Tyrannenfnechte 
gewejen jeten, während wir nie freier waren als in der Haiferzeit. Vielleicht 


denkt Du daran, daß heute in Deutfchland für die Fteificchen wenigstens 


mehr Freiheit jei. ES mag fein, wie ja meiftens Nevolutionen mande Wün- 
jche fchneller verwirklichen, als fie auf dem ordnungsmäßigen Weg erreicht 
worden ipären. Db'3 aber für die eigentliche Kirche Ieju wirklich fegens- 
reicher it, weniger umter dem Kreuz zu jtehen? Ob fie dadurch mehr Gmwig- 
feitsfrüchte bringt? Um reicher ‚fosd-drafts’ willen Taifen fchlieglich auch 
atbeiltifche Präfidenten und jüdifche Minifter den Lieben Gott und die Chri- 
jten gute Leute jein. Ich habe es draußen in der Chinamiffion immer als 
einen Segen empfunden, wenn wir unter dem Sreuze ftanden, und al3 eine 
Gefahr, als man uns Miffionare mit den Krieggmandarinen ebenbürtig 
machte. ; 

Sch begrühe es, wenn unfere ‚Staatsficche” wieder mehr Knechtsgeitalt 
befommt. . Hoffentlich exrfauft fie ji den alten Schein nicht wieder durch 
neue Staatsfetten. Die beiten, vor allem die hriitlichen Nreife bangen in 
alter Treue an ihrem Kaiferhaus. Wir warten und hoffen auf die Monar- 
hie. Die Einficht, dat das fir uns das Beite ift, gebt auch andern Kreifen 
tvieder auf. Vielleicht müffen wir aber erft durch Staatsbanferott und Bol- 
Tcheipismug Hindurd). Unfere geinde drinnen und draußen legen e8 darauf 
ab. Hilda (20 Jahre alt) hatte fich zum Geburtstag fir ihr Stübchen ein 
Staijerbild gewünjcht, Ich Tief vergeblich in vielen hiefigen Buchhandlungen 
herum. Ich dachte, fie wären jebt billig zu haben. Aber alles ausverkauft. 
Gerade jeit der Revolution feien fie befonders viel verlangt thorden. Dazu 
find pie im befeßten Gebiet, two man bejonderz jede nationale Negung über- 
acht.“ \ iu „pologete.“ 
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FÜR EER EN EIEER EEE ER BRREESEEFEERER EEE JES EBENE ER RERIERER ER ET EEE EIETEN EIERETET ENTER 
(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


Ten Weeks. The Journal of a Missionary, by Harvey Reeves: 
Calkins. The Abingdon Press, 1920. 96 pages, 50 cents | 
Here we have a diary kept by the author—.at that time a mission- 
ary in India—during a ten-week revival period in Cawnpore, India. 
As the entries were made while the revival was on, and were not or- 
iginally written for publication, they give a very vivid and intimate 
account of the whcle experience The revival came in answer to in- 
tense and continued prayer, while the use of human means, in the 
proper treatment of men and material, was not neglected. Hindus and 
Mohammedans were skillfully handled, disturbances reduced to a min-- 
imum, a high level of spirituality was maintained. One of the results: 
was the adoption of the prineiple of stewardship and tithing, being 
made a condition of baptism. Itis claimed that the modern stewardship- 
movement had its birth in this revival, but the connecting links are not. 
pointed out in this book. The story breaks off abruptly. One would 
like to know how far the results were permanent, something about the: 
number of convetrts, etc. 


# 


Religion and the New Psychology. A Psychoanalytic Study of 
Religion by W. S. Swisher, B. D. Marshal Jones Company, Boston, 1920. 
261 pages. 

This is a book a person does not know whether to*-cery or laugh 
over. At first, when reading the main title, one’s interest is aroused,. 
tor who should not like to know what additional light the new psychol- j 
ogy has to throw on the problem of religion? But soon it becomes clear: 
that the second title describes the subject of the book more adequately. 
It is an attempt to apply the psycho-analytic method, as worked out. 
by Professor Freud of Vienna, an authority on the treatment of nervous. 
disorders, to religion. Professor Freud is the originator of a new way of 
treating neurotics, which, by the way, has recently been adopted by the: 
men of the “Immanuel Movement” in their mental healing methods. In 
most cases these neurotics seem to suffer from a repression of the sex- 
instinct. The treatment is chiefly mental. Skilful questioning brings 
out the facts, and the interpretation of dreams is made much of. Byand 
by they are freed from the incubus of their wrong thought— “complexes,” 
they come to see the normality of their natural impulses, and regain a. 
state of freedom and health, at times almost marvelous. 

At first glance it seeins hard to see what religion has to do with 
this. But we soon understand as the writer explains his views. To 
him—mirabile et horrible dietu—nine-tenths of all men are religious: 
neurotics. Religion had a “phallic” origin, that is, it expressed man’s: 
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worship for the generative powers of nature, often represented under 
the symbol of a phallus (the male organ of reproduction), even now 
quite common in certain religious centers of India. As man rose, his 
nature as well as his religion became sublimated. He adopted a code 
of morals as a protection of the group .interests against those of the 
individual. Rising still higher, he became äshamed of the lusts of 
the flesh, and entered a stage of conflict between the higher and lower 
nature. The lusts of ths flesh or the sex instinct, altho by no means” 
extinct or much. weakened, were sunk into his “subconscious” life. 
Man’s conscious life condemned it, despised it, declared it sinful. This 
repression of a natural instinct takes its revenge by bringing on man 
myriads of mental and moral disturbances. If analyzed and treated 
after the Freudian method, the equilibrium is restored and normal life 
made‘ possible, a “new freedom” (to speak in Wilsonian terms) is won. 
The sex instinct is, especially in the Christian religion, grossly sinned 
against. Jesus, indeed, was a liberal man, he made love the ruling 
principle (just imagine love in this connection!) But Paul was a neurotie 
(“thorn in the flesh”). He is “sadistic” (look up in dietionary!), looks 
on with “lustful’” pleasure while Stephen is stoned. At Damascus he 
has an “anxiety-attack,” he “falls” (epilepsy), hysterical blindness £ol- 
lows. To the end of his life he is opposed to normal love-life, and from 
him the Christian world inherits its ascetic ideals. Especially elergy- 
men suffer from the suppression of their normal impulses (“lusts of 
the flesh”)! they become a kind of sexless class. Modern ideas, and 
above all, psychoanalysis sets them free. ei 

It can be imagined what, under these eircumstances, becomes of 
such problems as conversion. People free from neurosis need no con- 
version. A divided self (flesh and spirit, old and new man) is always 
a sign of neurosis. A cnange can be brought about by religion, and 
also by other methods. “The repressed craving comes into conscious- 
ness and turns the energy, thus created, to social uses. 

In speaking of education he dwells largely on the question of sex 
instinet again, that it ought to be recognized in its legitimate nature. 
Religious instruction ought to be progressive, abreast of the times, 
teaching the symbolism of all religion, and that the heart of religion 
is the love of man. 

This will do to give us an idea, at least, of the author’s remarkable 
performance. The. preacher naturally, according to him, gives way 
to the psychoanalyst. We venture to throw out a suggestion, then: 
The writer is only aB.D., a bachelor of Divinity. Let him quit striv- 
ing after higher theological honors. Nature never designed him for 
“Divinity,” May he throw in his lot with. psychoanalysis, it will be 
Freud for Professor Freud, and the liberation of his own repressed in- 
stinets would, in all probability be complete. 


My Three Years in America by Count Bernstorf. Charles 
Scribner’s Sons, 1920. 415 pages, $5.00. 

Bernstorff’s account of his activities and experiences during the 
last three years of his ambassadorship in America (he succeeded Speck 
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von Sternburg in 1908) will be read with absorbing interest. His chief . 
eontribution to‘ the history of the war is the impression he creates 
that things might have been different had his policies prevailed with 
the Berlin government. It is generally known that Germany’s adop- 
tion of the unrestricted submarine warfare caused the rupture with 
‘this country and thereby decided the defeat of Germany. But the opin- 
ion is held by a great many Americans of German descent that war 
would have come any way because American publie opinion was vio- 
lently anti-German from the beginning and, especially, because Mr. Wil- ; 
son, an admirer of English ways and ideals, wanted the triumph of 
"England and its allies. Wilson himself is introduced as a crown-wit- 
ness in support of this view, for did he not say, when asked by. Senator 
MeCumber whether he believed that, if Germany had been guilty of 
no act of injustice against. our Own citizens, we should have come in 
this war? “he believed that we should?” His whole implacable attitude 
‚during the war and the harsh terms imposed on Germany at Versailles 
with his cooperation, are furthermore cited to show what was in 
Wilson’s mind all along. Under these eircumstances the election slo- 
‚gan “he kept us out of the war” is said to have been a mere campaign- 
‚device to capture votes. He had already decided on war, had appointed 
"various committees for war-like preparation before he was elected, and, 
‘when elected, it took but a few months before he said the word and 
-unleashed the dogs of war. 

This is the general opinion among American Germans. To them 
"Wilson played a double game, he was a hypocrite of the darkest dye, 
‘they cannot think of him without resentment and disgust. Bernstorff, 
:on the contrary, takes an entirely opposite view. Of course, he knows 
that Wilson was never in any sense pro-German. His sympathies were 
from the start with the Entente. But he had no desire for'war. He 
.advised the country to be neutral in thought and action, and he meant 
it. It is true, there was no actual neutrality: Germany was sharply 
taken to task, often in menacing tones, for every breach of the laws, 
England was only mildly expostulated with for similar violations. But 
-that was the natural result of the state of public opinion, and the 
president could not go against it, even if he had wanted. In spite of all 
‘this, Wilson was a pacifist at that time. His heart was set on becom- 
ing the mediator between the contending powers. After the first battle 
:of the Marne he knew that neither side could hope for a military de- 
‚eision. A peace by agreement was all that could be looked for (“peace 
"without conquest” was his own idea). Nor did he want either side to 
win a deeisive vietory. It would have made the winning side (England 
«or Germany) too strong. A peace, however, brought about by the medi- 
:ation of America would have made her the leading power and him 
the “arbiter mundi.” 

That is the view of Wilson Bernstorff. held consistently, and he 
. labored early and late to get the Berlin government to make it its own 
.and to avail itself of his services. The submarine warfare threatened 
the success of this course right along, and when the Lusitania was 
torpedoed it seemed for a while as tho the end had come. ' If Wilson 
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. had wanted war, he could have had it then more easily than in 1917. 
It was owing to Bernstörff’s superhuman efforts (aided by Mr. Bryan) 
that the danger was then averted. Bu the possibility of a rupture, 
like a Damocles sword, kept hanging over them all the while Never- 

ıtheless the storm was weathered every time, and Mr.-Wilson’s plans to 
step fcrth as the great peace maker of the world assumed more and 
more .a tangible shape. Even when the die seemed to be cast and 
unrestrieted U-boat warfare. decided on, Wilson held his great speech 
in the Senate, Jan. 22nd, 1917, in which he proposed his idea of “a 
Peace without Conquest.” 

Bernstorff had good hopes that mediation by the U. S. would Bei 
come a reality. Then the German government committed a false move. 
The Kaiser asked Wilson to approach the Entente with a peace proposal 
coming frcm the Central Powers. This was a mistake for it'was sure: 
to be taken as a confession of weakness. Besides, Wilson resented it 
because he wanted to be the mediator on his own account. The terms: 
of the Allies were such that Germany was lashed into a fury. Then 
Ludendorff and the naval men had their way, they staked their all 
on the U-boat and—lost. It is hard to follow Bernstorff thru all those: 
stages, to let him give one the inside view. of the delicate situations and 
successful negotiations without being converted to his view of the case, 
namely, that up to January, 1917 it would have been\possible to get 
Mr. Wilsen’s services as a mediator. He thinks that Wilson was ready 
‚to bring the warring parties to the conference table, and that the Allies 
could not have afforded to reject his proposal. The Germans allowed 
the military leaders to declare an unrestricted U-boat campaign, even 
at the risk of war with America, because they were promised the war: 
would be over before America could give any material help. They un» 
derestimated this country’s national spirit and pcwers and greatly 
overestimäted the effectiveness of the U-boat. After Germany Te- 
sorted to ruthless submarine war, Wilson became their bitterest and 
most dangerous enemy. 

It is sad, in reading this book, to be again reminded of “what 
misht have been.” We are standing, as Bernstorff puts it, “at the 
tomb of Germany’s national hopes.”’ Dreaming about pcssible other 
courses would do not good. It seems that it was so ordained that Ger- 
many should drain the cup of defeat to the very dregs. It is better, 
like the prophets of Israel in its darkesthour, to cling to the faith that 
by patience and hope they Shall have strength again. ' 

Bernstorff himself is a fatalist. He says, “what happens must. 
happen,” i. e., fate decrees, and we must bow to it. Better it is to turn 
to God and beiieve that His ultimate designs are and that they 
shall be realized if we make it possible. 

Those three years must have been years of agony to the ambassa- 
dor. Yet his spirit never breaks; he never becomes emotional. Like 
an. old Spartan he takes the blows of fate without a whimper. There 
is no pathos on the surface, and we miss this at times, but we admire 
his dauntless fortitude. There is no hate in him either. Only once, 
when he defends himself against Ludendorff’s unjust incriminations, 


he becomes a little personal, otherwise he preserves his objective tone 
’ 
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thruout. It is the story of a tragedy in which the hero fights man- 
\fully to the end. He seems to deserve a better fate but the stays in 
their courses were fighting against him. Or again, Bernstorff is the 
experienced mountain. elimber who knows the danger of disturbing 
the light masses cf snow upon the heights. The others, with him, do 
not, and show no concern, doing the very things they ought not to do, 
until the avalanche rushes upon them RE them all to destruction. 


Outdoor Men and Minds by William L. Stidger. The Abingdon 
Press, 1920. 184 pages. $1.50. / 

The author calls the Bible an out-of-doors book, that is, it was 
written by men who were in close contact with nature, and use, there- 
fore, nature symbols freely in the expression of their thought and ex- 
periences. As he,says, “the Book of books was not tRought out, con- 
ceived, nurtured or given birth by men. of „indeor minds”; rather it 
was produced by men whcse hearts and dreams and thoughts and 
hopes were washed by the cleansing rains, swept pure by the white 
winds, sanctified by the purifying sunshine, baptized by the holy dews 
of night and morning, liehted by starlight, perfumed by blossoming 
flowers and trees, inade strong by the iron of mountain, and shot full 
of dreams by those who lived amid the stars.’ 

This feature of the Bible has touched in him a sympathetie ehord, 
There is today, ameng us eity-dwellers a growing sense of a need to 
get closer to Kature. "Some respond even to the “Call of the Wild;” 
many, at any rate, feel that some sort of a back-to-nature movement 
alone can counteract the artificiality and’ unwholesomeness of modern 
life. The writers of the Bible lived in a simpler age; so it offers, even 
from that side, an ana gete to the jaded nerves of the 20th century 

- American. 

In this sense the author speaks to us of the tra storms, mMoUun- 
tains, rivers, sea, desert, stars, and birds of the Bible. In treating 
these subjeets he does not confine himself strietly to the topic of the 
chapter but brings in matter that is often only lcosely connected with 
it. For instance, in the, chapter on the storms of the Bible, he gives 
a more or less lengthy description of the building of the bridge over 
Miles Glacier (Alaska), which is very interesting but extraneous to the 
matter in hand. The reader will find many fine passages in the book, 
also plenty of illustrations useful for various occasions. He who is less 
concerned abeut the eriteria of logical unity in. literary conception, 
‘but appreciates more freshness and brillianey of treatment, and above 
all, has the “out-door mind” himself, is bound to enjoy this bcok. 

& 


A First Primary Book in Religion by Elizabetn Colson. The 
Abingdon Press, 1920. 260 pages. 1.75. 

The Abingdon Press, which in the last'.years, has issued a.con- 
sideräble number of religious education text books, offers here a new 
book fcr the instruttion of the first year primary class, in other words, 
for the child of six. It is intended for use in' week-day. classes, and 
‚provides 64 lessons for a course of two lessons a week for eight months. 
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We.don’t know whether there are many churches which can manage to 
get their primaries together two hours every week for eight months. 
But if they have them only one hour they can make a choice from the 
lessons offered. At any rate, the conviction is growing stronger every 
year that we need week-day instructions for our children and that in 
some way they must be related to the publie schocl work. 

The author of this book believes thoroly in the “psychologizing of 
the subject-matter” (Dr. John Dewey’s expression), that is, in fitting 
the lesson to the age and understanding of the child; and the lessons 
'; are presented with that object always in mind. They are arranged 
under eight sub-divisions: The Children’s Days; God’s Garden; Thanks- 
giving; Our Churches; Homes and Families; Christian Soldiers; Pie- 
ture Lessons; Springtime; The Children of America. It will be seen 
from this that the order in which the stories appear in the Bible is 
not followed. With very good reason, for neither the order nor many 
of the subjects of the’Bible were intended for children of six. Each 
lesson, however conveys religious instruction. The atmosphere to be 
created, the personality of the teacher, the songs, the story pursue that 
aim. The approach is made in various ways, thru nature, or the 
environment and experiences of the child, special days, pictures, flags, 
etc. The positive emctions, such as love, joyfulness, admiration and 
g00d will are cultivated more, and the negative ones of fear, regret, 
anxiety are crowded out. 

To give an illustration or two: In the first chapter‘ on “The Chil- 
dren’s Days,” the aim is to show that God is sending every day the 
things we most need. In the first lesson a boy, Robert, is standing 
by the window enjoying the things he sees, especially the light of 
the sun on the cloud fringes.. His mother who is standing by. him 
makes use of the opportunity to tell him how God made the light. 
The next day he sees a rainbow, and the story of the Flood is told. 

The book 's the work of an expert. Any primary teacher who 
has at all the ability and loves children and worK with children, will 
be greatly helped by the study of the book and carrying out the PTO- 
gram, if local conditions_permit it. 


The Rules of-the Game by Floyd A. Lambertson. The Abing- 
don Press., 1920. 208 pages, $1.25. 


To become “all things to all men” was the rule of the great mis- 
sionary of the Gentiles. It is also one of the leading principles in peda- 
gogy, the principle of adaptation. The teacher has before him the 
task to adapt himself and his lesson to the pupil. While in former 
times the pupil was expected to think and feel, in some way, like an 
adult, now the roles are reversed and the teacher tries his level best 
to put himself in the place of the boy, to see with the pupil’s eyes, and 
to feel with the pupil’s interest. The book under review is written. 
.. from that viewpoint. A boy or girl are interested in sports, in games. 

‚ They know that in order to win you have to observe the rules of the 
game, to fill your place on the team, to subordinate your own interests 
to the interests of your fellows. Often these rules are not written down, 
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but they all center about one general rule: “Do what you know to be 
right.” Boy Scouts and‘ Campfire Girls have their laws which must 
be learned and followed. So there are laws and rules in God’s universe 
and in the life of the race. The happiness and PURReN Rus the individ- 
ual depends on his obedience'to the “rules of the game.” 

So ten the author presents 32 stories, drawn from the Bible 
mostly, but also from history, missions, literature and even from legend, 
which: each teach one of the rules of the game of Christian life. They are 
told in simple but vivid style, with many touches that make them 
more life-like, and in such a way that they must appeal to the love of 
adventure, the sense for fair play and justice, the inborn sense of the 
noble and heroic in boy and girl. 

The book can be profitably used in weeck- day religious Mmetrietion 
classes, at scout and camp fire girls’ meetings, in Junior Societies. Be- 
sides it is a good book to learn from how to tell a good story effectively. 
Eleven pictures from old masters or actual photographs from Palestine 
lend an added interest to the text. 


The Rules of ihe Game. Teachers’ Manual by Floyd W. Lam- 
bertson. Abingdon Press, 1920. 77 pages, 90 cents. 

A little companion volume to the preceding book. It is to be used 
by the teacher to enable him to be a sucessful instructor on the main 
volume. 

The Lesson Handbook for 1921 by H. H. Meyer. The Meth- 
odist Book Concern. 160 pages, 40 cents. 

Is accncise commentary on the International Improved Uniform Les- 
- sons for 1921 (Gospel of Matthew, Social Teachings of the Bible, Life 
and Letters of Paul), in vest pocket size. 


The Superintendent’s Helper, 1921 by H. H. Meyer. The 
Methodist Book Concern. 192 pages, 40 cents. 


Contains also the lessons for 1921 with short notes on them; be- 
sides other things of value to the superintendent, such as a “tabulated 
list of graded lessons for 1921;” “how to grade a Sunday school,” sug- 
gestions on “teacher training,” “departmental organization”, “workers’ 
conference”, “special days”, “singing”, “use of blackboard,” etc. 


The Methodist Year nahen 1921 The Methodist Book Con- 
cern. 50 cents. 


The Year Book, of which Oliver S. Baskell is the editor. gives, in 
the usual way, a complete record of the work of the Methodist Church, 
the activities of the various Boards, woman’s work, and the doings of 
Benevolent Agencies of the Church. Among the: obituaries we note, 
especially, that of Bishop Vincent, the "Chautauqua man, and of Dr. 
Buckley, the editor of the New York Advocate and the acknowledged 
leader of the Methodist Church. 
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Physical Health and Reecreation for Girls. A Handbook for 
Girls and Volunteer Leaders by Mary E. Maxcey. The Methodist Book 
Concern, 1920. 82 pages, 40 cents. 

7ER very useful book for the girls of the teen age. Whatever may 
be said of the girls in the country, the city girl does not get enough 
exercise.‘ How to supply thexlack and how to induce her to make 
the effort, and keep it up, of carrying out a daily program, that is 
the question. Our‘ book makes a happy contribution to the solution of 
the difieulty. It provides a series of setting-up and other exereises 
which the girl can take regularly in her room, without teacher, unless 
the mother acts as instructor. A picture with every exercise, illus- 
trates the motions and makes explanations almost unnecessary. The 
exercises can be carried out without apparatus; the girls like to do 
them, and the value of the exercises is vouched for by the specialists 
from whom they were obtained. This feature of the book appealed to 
us- most; besides it gives full information about “hikes,” track and 
field sports, playground games, team games, and folk dancing. The 
rules of the book, if carried out, are bound to increase the physical “fit- 


ness,’” of the girl, and the development of body and mind will be bene- 
ficially affeeted by it. 


Da8 Dogıma dom Kreuz: Beitrag zu einer ftaurogentrifchen Theo- 
logie von Lie, theol. Vernhard Steffen. Drud und Verlag von GC, Bertels- 
mann in Gütersloh. 1920. 251 Ceiten. Den Preis fünnen wir nicht 
genau angeben, er ijt aber wegen de3 niedrigen Standes der deutfchen Mark 
nach unferm Geld ein gang geringer. | | 

E3 tt wohl nicht zufällig, daß dies Werk gerade jebt herausfommt. 
MWenn’fchwere Leiden iiber ein Wolf ergehen, jo richten jich die Blicke der 
Gläubigen auf das Kreuz Chrifti. In guten Tagen mag Chriltus als Pro=. 
pbet, d. i. al8 Dffenbarer Gottes, oder. al3 Vorbild und. Lehrer des Gott: 
bertrauens und der Menjchenliebe viel Anhänger finden, in großer, allgemei- 
ner Not dagegen werdet man jich inftinftiv dem Geheimnis. feine3 Kreuzes 
zu. Nicht allein, weil es eine Teoftquelle ift, fondern meil 8 von Schuld 
redet und von Vergebung der Schuld und von einer Auferstehung zu einem 
neuen Leben. Große Gerichte Gottes rücen immer die Schuldfrage ins Be- 
mußtfein. Yugleich aber auch. macht fich das Problem von dem Leiden jo 
bieler Unfehuldiger geltend, fowie die Frage: Warum mehrt Gott nicht der 
Geialttat derer, die als feine Werkzeuge fein Gericht vollziehen? Sa, 
warum geht das Gericht Gottes über die menfchlich Unterlegenen allein, und 
warum triumpbteren die Sieger? Aehnlich war die Cachlage im Sfrael - 
des babylonifchen Erils, und unter Gottes Führung war der geiitliche Er= 
trag der Gerichtserfahrung das Goangelium von dem Yeidenden Sottestnecht. 
63 bie nicht, dab Sitael felbit leide als der Gottesfnecht, denn e3 mar ja 
im Eril wegen feines Abfall von Gott. Aber doch follte aus ihm der er- 
heben, der an feinem Leibe tragen werde die Sünde anderer. Gr erde 
feine eigene Seele zum Schuldopfer geben und dadurch den vielen Gottes 
Gnade und heilfchaffende Gerechtigfeit zuienden. Offenbar Yag darin die 
tröjtlicde Wahrheit, daß Afraels — obwohl verdientes — Leiden eine Heils- 
feucht bringen werde, tie auch dies, daß die Feinde weit über das gebührende 
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Maß gegangen feten (vgl. auch: „Sie hat ziwiefältiges empfangen um alle 
ihre Sünde“). Ueber dem allen aber werde göttliche Weisheit und SOrILIBNE 
Macht triumpbieren. 
 _ Der Gottesfnecht von Jefaia 53 ift uns der Gefreugigte, und Has Sin 
einander im Streug bon menjchlicher Getwalttat und Gottes Fügung, von 
Zorn und Onade, von Schuld und Verföhnung, von Leid und Leidesfruicht, 
von Gottverlaffenheit und Gottesfriede, von Sterben und Leben, won, Hoff> 
_ hungslofigfeit und Siegeszuderficht macht es zur Yufluchtsitätte zu den Zei- 
ten, wo Gottes und der Menfchen Hand fich fchwer der Volfsfeele auflegt. 

&o ift das vorliegende Buch eine zeitgemäße Kruct. Der Berfalier, 
Lizentiat B. Steffen, will in ihm nicht nur feine Anfyauung von der Lehre 
bom Streugz darlegen, fondern au) dartun, dat das Kreuz der Zentral- 
gedanfe fein jollte, der die ganze dogmatische Theologie beberricht. Er be= 
anjprucht übrigens für feine Verjöhungslehre nicht Originalität, fondern 
gibt im Wefentlichen die Anfichten des befannten f Hallenfer Theologen 
M. Kaehler wieder. Staehler hat diejelber in jeiner Schrift: „Zur\Xehre 
von der Berjöhnung,“ niedergelegt. Sie unterjcheiden fich nicht wesentlich 
von denen anderer pofitiven Theologen. St!’ hebt einen Bunft \herbor, der 
mehr Naehler eigentümlich. tjt. Bei der Frage der Berfühnung fragt man 
billig: Wer wird verföhnt? Die alte Theologie fagte: Gott; die moderne 
Theologie: Der Menidh. KR. jagt (nad 2. Kor. 5, 19): Die Welt. Na- 
türlich fann e3 fich bei diefem Begriff der Verjöhnung nicht um eine Ber: 
Anderung der Gejinnung, um ein Rreundlichjitimmen handeln, denn die Welt, 
die verföhnt wird durh-Ehrifti. Tod, weiß ja nichts davon. E83 Handelt fich 
bloß um eine Veränderung ihres VBerhältniffes zu Gott. Gott feßt fie durch 
den Tod Chrifti zutfich in ein Verhältnis, wo er ihr feine Freundlichkeit, 
jeine Gnade zumwendet. Much wäre es falfch zu denken, daß Gott die Welt 
vorher gehaßt habe und sie num Liebe, denn nach 30h. 3, 16 ift ja die Sen= 
dung feines Sohnes gerade ein Ausflug und Beweis feiner Liebe zur Welt. 
- Was Et. wichtig erfcheint an diefer Formulierung des Verfühnungsperhält- 
nifies ift Dies, daß Gott durch feine Verföhnung der Welt, nicht einzelnen 
Snoioiduen, der. ganzen Menfchheit eine andere Stellung gegeben, aljo in 
das gejchichtliche Leben der Welt mit einer Tatfache eingetreten fei, die jte 
aufs tiefjte und weitefte berühren, ja im Laufe der Entwidling zu einer 
ganz andern Welt, nämlich einer hriftlichen, machen mrüffe. Wir werden 
die Bedeutjamkeit diefes Gedanfens anerfennen, obwohl e8 ja, von Muguftin 
und Calvin und ihren Gläubigen abgejehen, ‘fehon. jeit lange feitgeitanden, 
daß die Erlöfung für die ganze Welt fei. Nur die Betonung, daß Gott die 
Deilstatfachen des Lebens Jefu in die\Gefchichte der Menfchheit verankert 
babe imd zivar 10, daß fie nie mehr herausgeriffen werden fönnen, it 8.3 
Berdienit. 

Der Berfafler behandelt nun die laehlerfehen Gedanken unter den stei 
Gejichtspunften: Das Kreuz als Strafleiden, als Opfer, als Siegestat. er 
befennt fich in det Tat zu der Lehre, die für viele ein grober Anftoß ift, dafz 
Chriftus die Strafe und den Horn Gottes getragen habe, aber natürlich nicht 
die Strafe fir eigene Sünde, fondern als Stellvertreter für die anderen. E8 
wird don manden behauptet, daß es umfittlich fei, einen Unfchuldigen gu 
jtrafen für die Schuldigen. Doch wenn diefer Unfchuldige freiwillig und 
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aus guten Gründen die Strafe auf fich nimmt, die andere nicht tragen fön= 
nen, ohne zu Grunde zu geben, fo ijt nicht abzufehen, marum das unfittlich 
jein follte. Stellvertretende Leiden und Sterben hat es im lebten Firieg 
millionenfach gegeben, und zwar haben die verhältnismäßig Unichuldigen 
oder ganz Unjchuldigen für die eigentlih Schuldigen gelitten. Und Hätten: 
fie vorher gewußt, daß ihre Staatslenfer jeguldig gemefen wären, jo wären 
fie doch in Kampf und Tod gegangen — um der Sache ihres Vaterlandes: 
willen.‘ Um dDiejes, menschlich gefprochen, höchiten Gutes millen erlitten 
biele die Strafe, die andern, nämlich den meift Schuldigen, gebührt "hätte. 

E3 fragt fih nur: Warum mußte Ehriftus die Strafe für die Sünder 
leiden, warum fonnte Gott nicht ohne das vergeben? Dieje Frage hat die 
Theologie von Anfang an bewegt. Die alte Kirche gab die Antwort: Sein 
Tod ilt das Löjegeld an Satan, dem die fündige Welt untergeben ift. Die 
Schrift jagt das nie. Wohl erlöfte Chriftus uns von der Macht der Finfter- 
nis, aber nicht zahlt er dem Teufel das Löfegeld. Anjelm in jeiner Schrift: 
„Sur Deus homo,“ legte den Grund zu der orthodoren Verfüöhnungstheotie. 
‘Dur die Sünde ift Gott in feiner Ehre gejchädigt. Dafie muf Satisfaf- 
tion geleiitet werden. Der Menfch fann es nicht, denn er ift fündig, jchuldet 
Gott allen Gehorfam und fann nicht noch einen Ueberfhuß für andere et- 
werben. Daber tut Chriftus es, indem er Menfch wird und durd) feinen 
vollfommenen Gehorfam und fein Leiden und Sterben ein leberverdienit 
eripirbt, Da8 den Menschen zugute fommt, indem e8 Gottes beleidigte Ehre 
twiederherjtellt und jo den Menfjchen einen gnädigen Gott verichafft. 

Die proteftantifche Lehre fordert den Tod Chrifti in ähnlicher Weife, 
weil Die Sünde als Hebertretung des göttlichen Willens Strafe erheifcht. 
Der Menfch könnte diefelbe nur erleiden in ewwiger Verdammnis. Daher 
tritt Chrijtus für ihn ein. Durch feinen Tod erleidet er die Strafe, welche , 
auf die Sünde gejeßt ijt. Weil er jelbjt fündlos ift, Teidet er für andere; 
weil er Gottes Sohn ift, ift er imjtande, alle göttlichen Zornesfluten, fo= 
wie allen Anprall des böfen Feindes zu ertragen ohne zu verfinfen. Nun 
aber Gottes Gerechtigfeit Genüge getan ift, ann fich feine Liebe ermweifer 
gegen die Menjchen. Seinem gehorfamen Sohne fcehuldet er die Aufer- 
wedung und den Gläubigen Vergebung und neues Leben. 

E3 ift offenbar, daß die Grundlinien diefer altorthodoren Lehre noch 
heute fejtitehen. Sie finden fich auch bei 8. „Sefu fühnendes Strafleiden 
beiteht in der Erleidung des Todes als der Simde Sold, al von Gott ge= 
ordneter Folge der Sünde“ (d. i. in Folge göttliche Gerechtigkeit). „Die 
bürgende Vertretung muß einen Grfaß (das „Wequivalent,“ bei Anfelm) 
der für den Sünder unmöglicden Schuldabftattung Leiften; aber nicht einen 
Erjaß, der die Hingabe -des eigenen Willen? an Gott überfiiifig, fondern. 
einen jolchen, der fie möglich macht.“ 

Der Beitrag, den die moderne Theologie zu diefem alten feftitehenden 
Beitens macht, ijt Hauptfächlich darin zu juchen, wie fie den Gedanken der 
Stellvertretung anthropologifeh begründet und dem fozialen Bemußtfein uns 
jerer Zeit annehmbar macht. Merfmwürdig, daß jchon Baulus in feiner. Theo- 
tie vom erjten und zweiten Adam (Röm. 5) diefe Löfung tieffinnig erfhaut 
und boriveg genommen hat, Nitjchl folgt diefem Gedanfen in feiner Idee 
bon der „intlufiven“ Vertretung Jefu (I. „identifiziert fich mit der fündi- 
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gen Menfchheit“), vonder St. viel hält, die ev aber als befannt vorausjebt 
und nicht genügend deutlich macht. Nach unferer Anficht wäre der Begriff 
der „Solidarität“ beffer geeignet als der der influfiven Vertretung, um die 
Stellung des Grlöfers zu uns und die Möglichkeit feines Wirfen3 für uns 
anfchaulich zu machen. Der Schrift und Chrifto ift die Menfchheit ein Gan- 
3e3, ein Organismus. Wer in fie eintritt, tritt in ihren ganzen organischen 
Aufammenhang ein. Adam tft das Haupt der alten Menfchheit. Mit ihm 
hängt fie duch Abftartimung gliedlich zufammen. Was fein ift, vererbt ich 
auf fie. Chriftus wird auf befondere Weife in die alte Menfjchheit einges' 
fenft, um der Anfänger einer neuen Menfchheit zu werden. Er begibt fich 
in ihre Sünde und Schuld, d. t. in organischen Bufammenbang mit derfelben. 
Die Sünde der Menfchheit, nicgt Sfraels allein (j. PBontius Pilatus als 
Vertreter der Heiden), fommt an: ihm zur Zufammenfaflung und vollen 
Ausreifung. Sie wird geftraft an jeinem Leibe („er ijt für uns zur Sünde 
gemacht“) mit dem Tod. ber da der Vertreter felbit jündlos und ein 
Heiliger Gottes (Act. 2, 21) var, fo fann er’ nicht im Tode bleiben. Er 
toird auferwecdt und das Haupt einer exrlöiten Menfchheit. Der Tod Nefu 
war nötig, um Gottes Gerechtigfeit willen, ev war auch nötig um der Menz 
chen willen, um den Ernft de3 göttlichen Gerichts über. die Siinde, fotvie 
die Größe feiner Liebe dauernd zu bezeugen. 

Bei der Beiprechung des Todes Chrifti als eines Opfers fagt der Ver- 
faijer, e8 jei nicht nur eine gejchichtliche und eine jittlihe Tat gemejen, jon- 
dern auch eine Fultifche, denn das Opfer jet eine Fultifche Handlung. Das 
ift freilich wahr, aber e3. empfiehlt jich Doch nicht, diefe Bezeichnung anzu- 
nehmen und fie mit den beiden andern auf eine Stufe zu feßen. Denn im 
Wejen der fultifchen Handlung liegt e3, daß fie wiederholt wird, das Opfer 
efu aber ift ein einmaliges. Auch hat die ganze Anfhauung etwas Künft> 
liches und Schematifches. DBeller märe e8 gewejen, den Tod Jeju als Opfer 
unter den Begriff der Stellvertretung zu Jubfumieren. . Denn bon den bie- 
len Gejichtspunften, inter welche das altteftamentliche Opfer geitellt wird, 
iit der der Stellvertretung, der bejonders im Sünd- und Schuldopfer her=- 
bortritt, der wichtigite fir das Opfer Kefu. Durch das Stellvertretende Tra= 
gen der Eiinde und ihrer Strafe wird die Sünde gefühnt und dadurch die 
Gemeinfchaft mit Gott, da3 Bundesverhältnis, die „Tifchgemeinfchaft” mit 
Gott — welche Gedanken in den andern Opfern des Alten Teftaments aus- 
gedrückt werden — ermöglicht. ‚Alle Gedanfen und Zmwede, die im alttejta= 
mentlihen Opfer jinnbildlich datgeftellt werden, finden im Opfer Sefu ihre 
Erfüllung und fommen damit zum Abialuß. 

Hier hätte darauf hingemwiefen werden fünnen, daß an die Stelle des 
altteftamentlihen Opfers im £ultifchen Leben der Gemeinde im Neuen Tefta- 
ment da3 Saframent de Altars tritt. Wie im Alten Teftament nach dem 
Hebräerbrief im Verjühnungsopfer ein jährliches Gedächtnis an die. Sünde 
und eine VBormegnahme ihrer Vergebung im Hinblid auf die — nod) fom= 
mende — Verjöhnung gefchieht, Hebr. 10, 3, fo im Neuen Teftament in je- 
der Abendmahlzfeier ein Gedächtnis der Vergebung der Sünde in dem vol- 
Iendeten Opfer Chrifti. Das Kreuz Zefu fann felbit als ein Saframent an- 
gejehen werden. Sit ein Saframent der Außerlich finnliche Aft oder Aus- 
drud einer geiftlichen Gabe, fo war das Kreuz die finnenfällige Darftellung 
der großen Tatjache der göttlichen Sühne für menfchliche Sünde. Im Abend- 
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mahl haben wir die in finnliche Zeichen gefeßte Predigt und Darbietung der 
Erlöfung in Ehrifto: n = 

Im dritten Hauptteil will der Verfaffer „den Geilt des Gefreuzigten 
zun Brinzip der Dogmatif” machen. Er hätte befjer jagen follen „die Xehre 
bon Kreuz,“ denn des Geiftes des Gefreuzigten fanın man nicht jo habhaft 
werden, daß er zum Prinzip der Dogmatif gemacht werden fünnte, Auch 
jelbjt der Verfuch, die Lehre vom Sreuz zum Srundgedanfen zu machen, 
wiirde zur Ginfeitigfeiten führen. ‘Sie führt zu gewaltjamen Boritellungen 
und Folgerungen, wie 3. B. wenn-&t. jagt: „Zu glauben, daß die unver- 
föhnte Welt von Gott gejchaffen fei, ijt widerfinnig. Niemals behauptet die 
Schrift diefen Widerfinn.“ Und doch ift eS Tatjache. Adam war noch nicht 
verjöhnt, als er geichaffen war. Und ivenn auch über der Menichheitsge- 
fchichter fich der Bogen des Friedens wölbt, fo war fie dorh da, che der „Friede“ 
(Eph. 2,14) da war, Dede zu fcharf betonte Thefe führt zu Uebertreibun- 
gen, wie 3. B. auch der hartnädig durchgeführte Verjuh CE. Schaeders in 
feiner „Iheozentrifchen Theologie“ (in unfern Buch öfters erwähnt), auf 
Gott alles und auf den Menfchen nichts zurüdfzuführen. So völlig verrannt 
‚it, Sch. in diefe dee, daß er an einer Stelle jagt: „Der Chriftus der Schrift 
hat nicht unfere Nettung als Tebtes maßgebendes Ziell“ Alfo es fam ihm 
Hauptfächlich auf Gottes Ehre an; daß wir erlöft wurden, war nur ein „Bh- 
product.“ Man kann fo etwas nur veritehen auf Grund des Hegeljchen Ge- 
jeßes von der Thefe und Antithefe. Im diefem Fall iff Schäders Theo- 
zentrijche Theologie die Antithefe zur anthropozentrifchen Theologie der Mo= | 
dernen, und e3 läge ung ob, die Synthefe, die Verföhnung der Gegenfäße, 
zu fuchen. | 

Aber abgefehen davomfollte der Grundgedanke der Theologie die „Grin- 
dung des Reiches Gottes auf Erden“ fein. Dazu it das Streuz da6 Mittel, 
e3 ilt aber nicht der Zwed. Das Soziale, das umjerer Zeit jo wichtig tft, 
fommt bei St. gar nicht zu feinem Necht,. obwohl er an der Kählerjchen dee 
der VBerföhnung „der Welt“ eine jo jehöne Balis dazu haben würde. Weiter 
als bis zur Kirche zieht ex feine Kreife nicht. u | | 

Das Buch fchließt mit dem fo wichtigen Schrifibemweis, namentlich aus 
dem Hebräerbrief, Petrus, BParlus und den Evangelien genommen. ' 
E3 it eine trefflihe Darlegung der Zentrallehre unjers chriftlichen 
Glaubens. Alle einfhlägigen Schriften und Theorien werden angezogen 
und gewürdigt. Was in den lebten Jahren in Predigt und theologischen Er> 
örterungen darüber veröffentlicht ift, wird in Das rechte Licht gejtellt. Nie 
drängt fich die Zeitgefchichte über Gebühr hervor, aber im Hintergrund Liegt 
immer die große Tragödie des Weltkriegs, die mit ihrer Wucht die Seele 
belaftet. Much dies Gottesgericht wird unter das Licht des Hreuzes gerüdt, 
und twie vie hinter Golgatha Gottes Gnadeniwillen willen, der aus Gericht 
Gnade und aus Tod Leben bringt, fo Tiegt auch hinter dem Dunfel diejer 
Zeit der göttliche Erziehungsplan verborgen: „Mle Züchtigung, wenn fie da 
tt, ijt fie nicht Freude, fondern Traurigfeit. Aber hernach wird fie geben 
eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübet find.“ 

Das Buch wird allen Lefern aufs wärmite empfohlen. Die geringe 
Ausgabe wird dem aufmerffamen Lefer fich reichlich Iohnen. Zum Veritänd-' 
nis ver Palfion und zum Studium in der. Baffionszeit — diefer oder der 
nächjitjährigen — mird man nicht Yeicht etwas Befleres finden. 
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Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Kordamerifa, 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 25. Bawd. St. Louis, Zilo. | Mai 1921. 


Worüber foll id; predigen ? 


Neferat von 9. Kamphaufen, verlejen vor der Lafe Shore (Ohio) -Baftoral- 
fonferenz. 

Die Stage: Worüber fol ich predigen? wiederholt fi} für den 
Vaitor wenigitens 52 mal das Jahr und für manche doppelt fo viel. 
Sie ilt alfo in der Tat eine brennende Frage für ihn, und man muß 
ji veriwundern, daß fie in theologischen Blättern nicht öfter geitellt 
und eine Antwort für fie gefucht wird. Der Grund liegt zum Teil 
darin, daß die Kanzel viel von ihrer zentralen Stellung im Xeben des 
Baltors eingebüßt hat. Spurgeon jagte feiner Zeit: „Die Kanzel tjt 
der Thron des Bredigers. Wenn er da nicht jein Allerbeites letitet, 
jo follte er abdanten.“ ber jo denken viele heutzutage niht. Wenn 
das Mah ihrer Vorbereitung auf die Bredigt zugleich der Maßitab 
ihrer Wertfehäßung derielben ilt, jo darf man Jagen, daß jie jehr ge- 
ring don ihr denfen. Ein Bruder, den wir am Samstagabend frag- 
ten, iwie weit er mit feiner Bredigt jei, antwortete, er fei jih noch nicht 
iiber*den Tert jchlürffig geworden. Er war fo fehr mit anderer Arbeit 
beichäftigt, daß die ganze Woche vergangen war, ehe er auch nur einen 
Gegenstand gefunden batte. Er war ein Mann, dem die Vielgefchäf- 
tigkeit jeineg Amtes viel von der Tiefe und Kraft feines geiitlichen Le- 
bens genommen hatte. Wo e8 aber an geiftlichem Leben fehlt, da 
wird e3 die Sanzel gar bald fühlen. Wiederum gibt es auch foldhe, 
die, vielleicht an Fleinen Gemeinden jtehend, nicht willen, was fie mit 
ihrer Zeit tum follen ımd die ganze Woche planlos umberlaufen. Ihr 
z3erfahrener Sinn tft dann nicht imstande, die zur Predigtarbeit nö- 
tige Sammlung und Konzentration zu gewinnen. Ohne Ziverfel wird 
bier und da einer von ihnen durd) das Wort des Herrn vom „faulen 
und unnüten Anecht“ jo getroffen, daß er in fich geht und ftch beifert, 
ehe e8 zu jpat tft. 

° Ein anderer Grund, warum viele Baltoren ich nicht iiber das: 
Worüber fol ich predigen? viel graue Haaren wachien lafjen, ijt der, 
daß fie fih einfach an die Perifopen halten. E38 ijt vielleicht fchiver 
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fejtzuitellen, ein wie großer Prozentjaß unferer Amtsbrüder fi) auf 
- diefent Wege der Schwierigkeit der Tertwahl entzieht. E3 ijt aber 
anzunehmen, da die Zahl derjelben nicht gering ijt. HBwar fann 
man nicht alle Sahre on derjelben Gemeinde über dasjelbe Evange- 
Gum predigen. Auch werden nur wenige fich entichließen fönnen, ein 
ganzes Sahr über die Epijtel des jeweiligen Sonntags zu predigen. 
‚Wir wirrden wenigjtens diejenigen Gemeinden bedauern, welde ein 
volle8 Sahr auf eine folche Speife gejeßt würden. Hieß doch im 
Bollsmund das Sahr, wo die Epifteln durchgenommen wurden, ein 
„Sungerjahr.“ Aber es gibt ja verjchiedene PVerifopenreihen, nicht 
nur die fog. „Eifenacher,” jondern auch die der verfchiedenen Yandes- 
firchen (fiehe die Lilten in „Piennigsdorffs’ Perifopen“). Diejelben 
bieten auch Texte aus dem Alten Tejtament und aus der Apojtelge- 
ihichte. ES fteht dem Brediger alfo eine ziemlich reiche Auswahl zur 
Verfügung, und es wäre nicht zu verwundern, wenn fich heraugitellte, 
daß die große Mehrzahl evangeliiher VBajtoren-sich in ihrer Tertwahl 
auf die eine oder andere Weife von den Berifopen leiten ließe. Zur 
- irgend einer Zeit hat ji) Wohl jeder von uns willig und dankbar die- 
fer natitrlich darbietenden Hilfe bedient. 


Beim Gebrauch der Berikopen fann man jich auf die Dauer der 
Stage nicht entziehen: Stehen die einzelnen Lektionen in einem in- 
neren Zufammenhang? Sit ein Fortichritt der Gedanken in ihnen 
wahrnehmbar? Spiegeln fie in ihrem Verlauf daS Ganze der chrilt- 
lichen Lehre zmwedentiprechend wieder?‘ Bei den Berifopen der feit- 
lichen Hälfte des Rirhenfahres Fann man dieje Frage im allgemeinen 
bejahen. Etwas anders it es mit denen der feitlofen Hälfte, alfo der 
Trinitatisfonntage. Wir haben diefen Runft fehon einmal, allerdings 
vor langen Sahren (Novembernummer 1899), berührt. Dr. Nebe in 
jeinem dreibandigen, empfehlenswerten Werf über die evangelischen 
PBevifopen hat veriucht, die planmäßige Anlage der Schriftleftionen 
au) der Trinitatiszeit darzutun. Er jagt, fie find einzuteilen in drei- 
mal neun Sonntage, von denen die erjten neum von den leiblichen Ga- 
ben handeln, die zweiten neun von den geijtlihen Gaben und die lek- 
ten neum bon der Zubereitung auf das lekte Ende- E3 fann ein jeder 
die Berifopen daraufhin durchiehen, und er wird zu der Veberzeu- 
gung Fommen, glauben wir, daß Nebes VBerjuh mißglücdt ift. Die 
meilten Neueren haben auch ganz anders geurteilt. Wer den Artikel 
„Berifopen” in Serzogs Nealencyklopädie durchlieft, der wird ein- - 
jehen, daß bei der wechjelvollen Gefchichte der Berifopeneinrichtung 
ein einheitlicher Blan nicht wohl bewahrt werden fonnte Wir hatten 
feiner Zeit der Meinung Nusdrud gegeben, daß der heil. Steronymus 
der Vater der Berifopenfammlungen gewefen jei, weil ihm der jog. 
„Comes“ (erite Berifopenreihe) zugefchrieben wurde. Neuerdings 
it ihm aber diefer Nuhm genommen worden, und es gilt als feit- 
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itehend, daß der „Comes (von unbekannter Herkunft) zu Karlö des 
Großen Zeit, mit Zufägen verjehen, in die Kirche eingeführt wurde. 
Zuther hat an deinfelben dann fpäter unbedeutende Veränderungen 
vorgenommmen, und fo it die Perifopenfyiten bi auf unjere Zeiten 
gefommen. Schon fein hohes Alter nötigt uns, es mit Nejpelt zu be- . 
handeln. Wenn man auch nicht jagen fan, daß die darin enthaltenen 
Sejchichten und Epifteln ein allfeitiges und ausreichendes Bild rilt- 
ficher Lehre darbieten, fo tft doch fo viel trefflihes Material darin, 
und ift e$ auch mit dem Leben und Glauben der Gemeinde jo ver- 
wachen, daß der Prediger nicht umbin Fann, auch in feinen Texten 
darauf gebührende NRückficht zu nehmen. Senügen lafjen ann er fid) 
daran nicht, noch weniger ich Fnechtifh PAaran binden, denn, weil e3 
meijt in der Fatholiichen Kirche entitandesc it, tut e$ der protejtanti- 
ichen Lehre nicht volle Gerechtigkeit, noch Fommen die vielfach anderen 
Bedürfniiie unferer modernen Zeit darin zur Geltung. 


Wir haben vorhin die Meinung geäußert, daß bei der Mehrzahl 
unserer Baftoren die Verifope des Sonntags auf die Tertivahl einen 
nicht geringen Einflug ausübt. Das mag in vielen Fällen aus Be- 
auemlichfeitsrüfjichten gejchehen. Es iptelen dabei aber auch andere 
Sründe mit, wenn auch vielleicht vielfach unbewuhter Weife. Man 
bat das begründete Gefühl, daß der Gottesdienjt eine Einheit jein 
ioflte. In der Mitte Steht das Ihema der Predigt, und ©efänge, Ge- 
bete und Schriftverlefung jollen dazu in harmonifche Beziehung fre- 
ten. Auf diefe Wetfe erzielt man den größten Eindrud. Der Yaupt- 
gegenitand der Verfündigung (the “message” of the day) hebt fi) 
von allen Nebenfächlichfeiten ab und prägt fih auf mannigfadhe Wetie 
dem Sinn und Gemüt ein. 

31 gleicher Zeit berricht bei uns aber fein Beriiopenzwang, Der 
Baltor hat volle Freiheit bezüglich des Gegenjtandes, über den er pre- 
digen will. Weder die Öemeinde nod) die Kirche legen ihm durch be- 
itimmte Vorschriften oder feititebende Sitten irgend welche drücende 
selfeln an. Fühlt er fih doch irgendtwte gebumden, fo liegt dies in 
den Umständen, auf die er alS verjtandiger Mann vernünftige Niick- 
jicht nimmt. Sn der feitlichen Hälfte des Kirchenjahres ist diefe Ge- 
bundenheit größer als in der feftlofen. Es ift bier, vor Baltoren 
der Evangelifchen Kirche, nicht nötig, die Nüblichfeit der Einrichtung 
und Beobahtung des Kirchenjahres zu beweifen. Ssnionderheit die 
erite Hälfte, von Advent bi8 Pfingsten, hat fih durch die Sahrhunderte 
hindurch) fo tief in das Bewubtjein der Kirche eingegraben, daß der 
ein Tor fein würde, der daran rütteln wollte. Sie ijt durch die Rüd- 
ficht auf die Feite beitimmt, welche die großen HeilStatfachen aus dem 
Zeben des Herrn immer ivieder vor die Mugen der Gemeinde rüden. 
x ihr wird das Fundament aufgezeigt, auf weldem das Gebäude 
der hriitlichen Kirche ruht. Shre fortgefeßte Feier hat das Heilsmwerf 
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des Herrn von feiner Fletfchtverdung bis zu feiner Thronbeiteigung 
im Glaubensleben der Gemeinde jo tief verankert, daß die Wogen 
des Zeitgeiites fich.vergebens daran breden. An ihr haben wir auch 
einen Schubiwall dagegen, dat die Predigt zur bloßen Morallehre 
werde, oder dat die Gemeinde von den fübjeftiven Einfällen und Ge- 
fühlen des WBredigers allein abhängig jet. 

Xn der Trinitatiszeit dagegen macht fich bei dem Paltor das Ge- 
fühl feiner evangeliihen Freiheit und der Notwendigkeit eigenen 
Sandelns bald ftarf geltend. E3 fehlt hier die Flare Gliederung der 
eriten Sälfte. 3 fehlen die großen Höhepunkte, an denen man ich 
orientieren Fann, und zu denen man die Gemeinde planvoll hinleitet. 
Nenn er die Reihe der Terte überfchaut und nad dem Grunde ihrer 
Auswahl fragt, jo iit derjelbe oft nicht erfihtlih. Genaue Kenntnis 
der PRerifopengeihiehte möchte hier und da einen wertvollen Finger- 
zeig geben, aber tm ganzen jcheint die Willfiir beträchtlichen Spiel- 
raum gehabt zu haben. Much erwartet die Gemeinde an einem be- 
itimmten Trinitattsfonntage nicht einen bejtimmten Tert. Eine Aus- 
nahme machen der Neformationsfonntag und etwa. die Iegten Sonn- 
tage des Kircheniahres, an welchen es Sitte und natürlich ift, Ti) mit 
den „lekten Dingen” zu beichäftigen. 

Nie wird er nıım zu Werke gehen? Nachdem er, jagen wir ein 
oder zivei Jahre, regelmäßig über die Perifopen gepredigt umd jeinen 
Flügeln Feftigfeit gegeben bat, fühlt er vielleicht das Bedürfnis nad) 
einem eigenen Blan: Er ift fich dejjen bewußt, daß die Predigt und 
Tertwahl nicht jedes Mal bloß ein Ausfluß feiner augenblidlichen 
Stimmung fein follte, denn er weiß, er hat auf die VBediirfnifje jei- 
ner Gemeinde Rücficht zu nehmen und zugleich das Ganze der hrilt- 
lichen Zehre allfeitig zu beleuchten. Er fucht nad) leitenden Gefichts- 
punkten und findet die Mufgabe nicht gering. Nacd unferer eigenen 
Grfahrung würden wir ihm entjchieden abraten, einen Bredigtplan 
für die ganze Trinitatiszeit zu entwerfen. Denn eritens würde er in 
dem Falle auf die Verifopen des Sonntags überhaupt feine Rücklicht 
nehmen, was ein Mifbraucd der evangeliichen Freiheit wäre, md 
zweitens wiirde er fi) eine Ziwangsjade anlegen, von der er vielleicht 
ichon nach wenig Sonntagen von Herzen gern lo3 fein möchte. Ma- 
chen wir doch zuweilen die Beobachtung, daß ein PBaltor eine Fürzere 
Serie von Predigten plant und anfündigt (immer mißlih) und dann 
die Sache leid wird, ehe er zu Ende gekommen ift. Unjerer jchnellebi- 
gen Zeit fehlt die Geduld unferer Väter, und unfer zeitunglefendes 
Bublifum perlangt oft in der Predigt einen Wiederhall der Beiter- 
eiaqniffe oder eine Beleuchtung derjelben im Lichte des Wortes zu fin- 
den. Dies Steht lang vorher bejtimmten Predigtplänen im Wege und 
fordert felbit bei befcheidenen Plänen die nötige Dehnbarkfeit und An- 
pallungsfähigfett. 
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Darum wird,es auch Fam ratjam fein, einen Kurjus von PBre- 
digten über ganze Bücher der Bibel zu halten. Es ijt das von deut- 
ichen Predigern oft getan worden (Befler, Koegel, R. Gerof ete.), 
aber wohl meift nur in Bibelftunden. Wir haben feine Bibelltunden 
(von Musnahmen abgejehen). Sm Morgengottesdienit fönnten wir 
aber nicht Sonntag für Sonntag über dasfelbe Buch predigen und 
im Mbendgottesdienft noch weniger. Auch würde die Bredigt in dem 
Falle mehr eine Somilte jein, eine einfache Auslegung der Stelle Vers 
für Vers, und dafür fcheinen wenig Gemeinden Gejchmac zu haben. 
Unfere Predigten find zwar im allgemeinen immer noch mehr Bibel- 
auslegung als die unserer englifchen Brüder, welche den meijt ganz 
furzen Text nur als emen Hafen gebrauchen, um ihre YHeußerungen 
daran zu hängen, aber für bloße populäre Bibelfommentare find un- 
jere Gemeinden auch nicht zu haben. 


Unter obmwaltenden Unnjtänden jheint e$ das Natjamite, Tich 
dureh einen Plan nur für eine bejchränfte Anzahl bon Sonntagen, 
feit zu legen. So predigen denn manche über gewilje Abjehnitte der 
Schrift, die in innerem Zufammenhang ftehen, wie die Seligpreihumn- 
gen, das Unfer Vater, die Gleichniffe vom Neiche Gottes (Meattb. 13), 
die Bergpredigt, die fieben Sendichreiben, die gehn Gebote. Ein ande- 
ver ehr empfehlenswerter Plan ijt der, die einzelnen Teile des oriit- 
fihen Lehrgebäudes in zufammenhängenden Predigten der Betrach- 
tung zu unterziehen. Es tft ja ohne Zweifel richtig, daß unjere Seit 
fehrhaften Vredigten nicht fo zugänglich ift wie eine frühere. Ber den 
Zutheranern ift die Lehrpredigt noch jehr gebräuchlich und bei man- 
chen Sekten jolche über die fpeziellen Glaubensartifel ihrer Gentein- 
ichaft. Doc aufs Ganze gefehen iit fie falt ganz in Wegfall und Mip- 
fredit gefommen. Damit it die Sirde in ein faljhes Ertrent ge- 
fallen. Wir fönnen der heilfamen Lehre nicht entraten. Sn der eit- 
zeit läßt fie fich forwiefo nicht beifeite jchieben, doch ericheint fie dort 
in Geivande der hiltorischen Tatjache. In der Trinitatiszeit wird 
fie fi) an Kernterte anjchließen müflen. Was ihr da an Nebendig- 
feit durch das Fehlen des Gefhiehtlichen abgeht, muß durch die Le- 
bendigfeit der Darftelung erfeßt werden. QTrodene Darlegungen, 
die an eine theologifche Dogmatik erinnern, würden wenig Emdrud 
machen. Mbjtrafte Spefulationen würden nicht verjtanden noch ge- 
würdigt werden. Wenn aber der Zufammenhang mit dem Leben ge- 
wahrt und gezeigt wird, wie jede Xehre nur ein Stüc chriitlicher Er- 
fahrung tft, und jever einzelne den Weg folder Erfahrung gehen muB 
und fann, jo geitaltet fich die Sache weientlich anders. Wer jolcdje Ma- 
terien in populärer Were behandelt, aus perjönlicher, Weberzeugung 
heraus und mit dem Bildwerf paflender SAuftration verjehen, der 
wird fehen, daß fein Wort einichlägt und ziindet. 

Auf diefe Weife Iafien fih Predigten über den „Herlsweg” hal- 
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ten mit feinen fechs Stufen: Berufung, Erleuchtung, Buße, Glaube, 
Nechtfertigung, Heiligung. Dder man fannı bei pajjender Gelegen- 
beit iiber die Snadenmittel reden. In einer Reihe von Predigten rede 
man über das Wort Gottes, feinen Ursprung, feine Kraft, jeine Wir- 
fung, feinen Einfluß in der Gejchichte der Kirche, jeinen Wert in der 
Trübjal, feine Auskunft über die höchiten und tiefjten Sragen diejes 
Lebens und des zufünftigen. Der Gegenstand ijt beinah unerichöpf- 
lich. Predigten iiber die Saframente find zu Zeiten nütlich und er- 
wiinfcht. Ueßer daS Gebet werden wir oft predigen, und e3 follte 
feicht fein, darüber immer Gutes und Ermunterndes zu jagen. 

Manche haben Predigten iiber das hriftliche Glaubensbefenntnis 
gehalten unter Zugrundelegung von Schriitterten. So hat 3. ®. 
2. Schneller da3 getan und in feinem „Credo“ diefelben veröffentlicht. 
3 tit da3 Befte, das wir darüber gelefen haben. Natürlich das tjt/ 
ein ziemlich weitjchiehtiger Plan und verlangt viele Predigten. Viel- 
feicht follten die einzelnen Teile desjelben zu verjchtedenen Teilen des 
Sirchenjahres behandelt werden,. der zweite in der Seitzeit, der erite 
und dritte in der feitlofen. 


Beim Glaubensbefenntnis handelt es jtch bauptfächtie um Heils- 
ihaffung. Die Heilsaneignung fommt dort zu Furz. Zwar tit fie 
ausgefprocden in dem „Sch glaube,“ aber in ihren Einzelheiten Fomnit 
fie fan zum Ausdruck. DBejonders findet das neue Leben der täfi- 
gen Liebe und des Bauens des Neiches Chrifti hier auf Erden feine 
Berücfihtigung. Das ijt aber heutiges Tages das große Thema. 

Kein RBaftor fan zu umferer Zeit ganz ohne foziale Predigten 
 ausfommen. Dafür geben die PBerifopen wenig Anlag und Sand- - 
babe. Zmar it die Religion Ehrifti ihrem Wefen nad) Tozialer Yeatur. 
Sie erjtrebt und ermöglicht nicht nur die Nettung des Einzelnen, jon- 
dern auch) des ganzen gejellfchaftlichen Organismus, von welchem der 
einzelne ein Teil iit. Dennoch bat jich die Kirche in der VBergangen- 
heit mehr mit imdtvidueller Seelenpflege befaßt. Der eine Punkt, 
wo fie jtet3 joziale Arbeit getan hat, iit das Familienleben. Predig- 
ten iiber Eltern und Kinder, hriftlihe Erziehung, Sonntagjhule laj- 
ien fich über manche wohlbefannten Texte halten, wie 3. B. die Hod- 
zeit zu Cana, die dog. „Haustafeln“ im den Briefen des Paulus und 
Petrus, das fünfte Gebot, Matth. 28, 20 etc. Bajlende Gelegenbei- 
ten dafür find der Hindertag, „Rally Day,” Anfang des Unterrichts 
u. a. Predigten über Sausandadht würden fi natürlich anjchliegen 
an Sol. 3, 15 und an viele Stellen aus den Palmen. 

- Ein anderes Feld, mo die Kirche jtets im eminentem Sinne joziale 
Ziele verfolgt bat, iit cie Miffton. Die Miffion, die Außere und in 
neuerer Zeit auch die innere Miffion (die leßtere al3 Rettungsarbeit 
verjtanden) erfahren in unferen Tagen eine Berückjichtigung ivie faum 
je zuvor. Die „Borwärtsbeiwegung“ unfjerer Sirche hat ı uns allen das 
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Gewillen für die Mifftonspflicht geihärft und höhere Ziele geitedt. 
Und mit Recht, denn der Miffionsgedanke durchzieht das Neue Teita- 
ment vom erjten bt3 zum letten Blatt. E8 it Warned gewejen, der 
uns am nahdrüdlichiten den Miffionscharakter der Religion Chriiti 
dargetan hat. Bon ihm lernt man am beiten die pajjenditen QTerte 
und die praftiichiten Gefichtspuntte. Much gewinnt man bei ihm die 
Veberzeugung, wie ungenügend es it, die Miffion bloß bei Mifjtons- 
fejten zu erwähnen, und iwie nötig, fie das Sahr hindurch bei allen 
geeigneten Gelegenheiten zu pflegen. 


Wenn ir ober on die im modernen Sinn fozialen Themata 
denken, den Gegenjat von Kapital und Arbeit, joziale Gejeßgebung 
zum Schuße der öfonomifch Schwachen, Gefege iiber Frauen- und Sin- 
derarbeit, Privateigentum, ob es unverleßlich fein joll oder jeine 
Schranfen bat, Millionär und Proletarier, Stadtverwaltung, Neini- 
gung der Politik, internationale Beziehungen, jo eröffnen fih un® 
Yusblice über Dinge, die un$ in der Vergangenheit fremd waren. 
Es wird hier wenig Raftoren geben, welche fich Ichon darüber Flar 
‘find, ipie weit diefe Materien von der Predigt berücdfichtigt werden 
jollten und in welcher Weife. E38 liegt uns au) fern den Aniprud 
zu machen, alS wenn wir die Probleme gelöjt hätten. Wir fönnen 
nur im allgemeinen fagen, daß e3 uns faljch jcheinen würde, wenn der 
Baftor fich auf ein öfonomifches Syjten, etwa den Sozialismus, feit- 
legen wollte und dafitr von der Kanzel aus Propaganda madhen. ES 
iit vielmehr feine Aufgabe, alle menihlihen VBerhältnijie prinzipiell 
unter da3 Wort Gottes zu ftellen und zu zeigen, tie alle Ordnungen 
auf Gerechtigkeit beruhen müffen, und wenn fie eS nicht tun, einer 
Reform benötigen. Es ift ferner jeine Aufgabe zu zeigen, dab, jo 
notwendig auc) eine Neuordung unferer fozialen, politifchen und öto- 
nomischen Verhältniffe ift, wahre Bellferung dennoch nıre bei fittlicher 
und religiöfer Neugeburt Eonmen fann. Seine Terte für joldhe 'Pre- 
tigten wird er teilg in den Neden Chrifti vom Neiche Gottes fin- 
den, teils in den Propheten des 8. Jahrhunderts dv. Chr.: Hojea, 
Amos, Micha, Sefata. Seine Symbathieen werden wie bei den Pro- 
‚pheten auf Seite der Schwächeren fein, doch follte er nicht zum blin- 
den Barteimann werden. Unfere Gemeinden jind im ganzen für jo- 
ztale Predigten noch wenig vorbereitet. "Man follte alfo Tangfam, mit 
Neisheit und Sachkunde vorgehen und feiner eigenen Schranken ein- 
gedenf fein. Wer befondere Gaben hat und einen bejonderen Ruf in 
ji) fpiirt, der mag ja weiter gehen und Größeres leijten. Wir ma- 
den dem Genie oder dem Propheten feine Vorjriften, wir haben 
nur das GroS unferer Baitoren im Yuge. | 


‚Noch Über manche andere Gegenftände wird der Sei des 
Wortes zu reden fich veranlaßt fühlen. Er wird zuweilen der Ge- 
meinde einen Eyelus großer Männer des Alten oder Neuen Teita- 
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ments vorführen, indem er fritiijhe Epochen in ihrem Leben der’Be- 
tradtung unteriwirft. Er wird zu Zeiten „Eräftige Irrtümer” (Srr- 
(ehren) zu befämpfen haben; oder befondere Ereignifje in der Ge- 
Ihichte der Gemeinde erfordern würdige und eindringliche Behand- 
lung. Das Leben ijt mannigfaltig und vielgejtaltet im 20. Sahrhun- 
dert. ES wäre nit möglich und tjt nicht nötig, hier alles Einzelne 
zu’erwähnen. Lebt der Baitor ein volles Menfchen- und injonderheit 
‚ein volles Ehriftenleben, jo braucht er nur hineinzugreifen, „und wo 
er’s padt, da 1jt’& interejlant.“ 

Wenn wir hier einhalten und zuriücbliden, jo hebt jich die Dei- 
nung heraus, die wir im Anfang ausfpracdhen, daß es nicht wetfe fei, 
ivenn fih der Baltor in feiner Tertiwahl ganz von dem Bertifopen- 
foitem loslöfen würde. Im Gegenteil halten wir dafür, daß er es 
als die Operationsbafis anfehen jollte, von welcher er von Zeit zu 
Zeit Erfurfionen auf anderes Gebiet hinüber macht. Aber er jollte 
dann Wieder zu ihr zurücfehren, denn fie iit fein Heimatland, ihn und 
feiner Gemeinde teuer, und er weiß dort am beiten Bejcheid. Er mag 
finden, daß es noch) viel unentdedte, dunfle Stellen in demfelben gibt, 
und e& wird ihm und feinen Hörern eine Freude fein, wenn er jie 
mit auf jeine Entdedungstouren nimmt und ihnen zeigt, wie groß 
der Reichtum und unerwartet ausgedehnt das Yand des VBolfes Got- 
tes ift. Aber über dem Neuen vergißt er das Alte nicht, und es mag 
ihm begegnen, dab, wenn ihm der neue Wein vielleiht mal zu Kopfe 
Itergt und ihn beraufcht, die Gemeinde findet, daß „der alte beffer tit.“ 
sn Zufammenbang mit den Traditionen der Väter und auf dem 
Mutterboden feiner etgenen Entwiclung jtehend wird er nicht fehl- 
greifen, wenn er dem Trieb des Geiites folgend und nach) dem Bedürf- 
nis der Gemeinde bier und da ganz friihe Brodufte feiner Schrift- 
und Zebensforfhung darbietet. 


So fann es denn bei der Frage: Worüber jollich predigen ? nicht 
jo Schwer fein, Gegenstände in Fülle zu finden. Auch it eg möglich, 
fich bei der Auswahl und Anordnung derjelben zurecht zu finden und 
nicht bloß Stecenpferdchen zu reiten und perjönlichen Liebhabereien zu 
folgen, fondern dem überfhwänglihen ISsnhalt riltlichen Glaubens 
in all feinen Teilen gerecht zu werden. 


Bon großer Wichtigkeit tft dabei aber jchließlih das Problem: 
Wie Fomme ich in die rechte Predigtftimmung, woher wird mir die jo 
nötige Snipiration? Dafür laßt fich ein fehr gutes Mittel angeben. 
Wer unter dem Eindruc der gejteigerten Geiltestätigfeit, wie fie die 
ebengehaltene, Bredigt herborbringt, fi) einen Text wählt, oder iwe- 
. nigitens im Anfang der Woche, und dann diejen Text als Gegenitand 
finnend und brüteind mit fich herumträgt, dem wird e8 niit an Stim- 
mung, no an Gedanfen, noch an Beifpielen, no) an praftifchen An- 
wendungen fehlen, am nächiten Sonntag der Gemeinde eine Predigt 


Der baltifche Ziveig der Brüdergemeine. 169 


zu halten, die ebenfo aus dem Wort als aus dem Leben geihöpit tit, 
und die den Hörern für ihr eigerie8 Leben eine Fräftige Handreichung 
darbietet. | 


Der baltifhe Zweig der Brüdergemeine. 
Bon T. Kugler. 


Das eigenartige Auftreten Herrnhuts in den baltifchen Zanden. be= 
reitete feiner Zeit den dortigen Iutherifchen Paltoren neben nicht ge- 
ringen Schwierigkeiten eine arge Enttäufchung, da man fich bon der 
hiftorifchen Brüdergemeinde eine ganz andere Boritelung gemacht hatte, 
In Ländern mie Deutfchland, Amerika ober Snaland bilden ja Die 
Herrnhuter Gemeinden mit eigener Snabenmittelverwaltung. Ihre 
große Diafpora wieder, ohne fefte Drganifation oder befondere Auf- 
nahme in die Gemeinde, befchränft fich auf Halten von Betftunden und 
Sammeln von Freunden. Dagegen das Herrnhut ber Sozietäten, Die 
in den Dftfeeländern auftraten, unterfchted fich von jenen Smeigen bot 
allem dadurch; dab feine Glieder nominell folche der Iutheriichen Ge- 
meinden blieben, obwohl fie feierlich in den VBrüderbund aufgenommen 
murden. 


Schon früher hatten Mifftonare der Baptiften dort Eingang ge- 
funden und in den Städten, befonders Peteröburg, hatten-auch die Sr= 
bingianer Profelgten zu machen verfucht. enannte Gemeinfchaften 
tiefen fämtlich donatiftifche Tendenzen auf. Gie wollten, im Gegen= 
fab zur gemifchten Landeskirche, eine Gemeinde der Heiligen bilden. - 
Mährend aber von ihnen nur no} pärliche Nefte fich finden, miffioniert 
dort heute Miffouri defto eifriger und bietet in feiner Lehre vom Soll 
und Muß des Seligmwerdens der auß Gnaden Ermählten eine Urt bon 
Erfaß für jene verfuchte Darftellung einer Gemeinde der Heiligen. 


Bei napp hemeffenem Raum dürfen wir mohl Die notwendige Be- 
fanntfhaft mit dem Urfprung der Brüdergemeinde borausfeken. Dod 
erinnern mir an jene bebdeutfame Verfammlung ihrer Xelteiten, 1741 
in Zondon, mo man bermeinte, bei der Wahl eines neuen Borfigenden, 
durch doppelte Schriftlofung als richtig erfannt zu haben, Ehriftus 
Telbft wolle Spezialältefter der Gemeinde fein, mit der er einen Sonder= 
hund geihloffen. VBengel beurteilt die Brübergemeinde gar unfanft. 
Nach ihm beiteht fie aus einem Stüc böhmifcher Verfalfungslehre, einem 
Stüd Luthertums von Blut und Wunden und einer Erfindung, nämlich 
der augermählten Gemeinde. Mochten aber auh bei Herrnhut die Ona- 
denmittel gegen die Bedeutung des Spezialbundes und des Lofes zu- 
 rüietreten, fo find doch Fchmwerlich anderwärts folhe Ausmüchfe feiner 
Eigenheiten zutage getreten, mie in den Ditfeepropingen. 
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hatte eine eigentümliche Entwidlung. Unter den von Sena und Halle 
nah Linland gefommenen Getftlichen Hatte nämlich. einer, Paftor Grü- 
ner, Bingendorf perfünlich gefannt. AS er fi nun von dem Grafen 
etliche Brüder ala Gemeindehelfer erbat, wurde Chriftian David mit 
ziert Gebilfen bereitwillig gefandt. Diefe verheimlichten aber ihr Vor- 
haben und famen bei Paftor Zoder. alS vertriebene böhmifche Brüder an. 
Erft als fie wegen peimlicher Zufammenktünfte und Betftunden wirklich 
beriviefen wurden, begaben fie fich zu Baftor Grüner. Aber auch) er fah 
fich in ihnen getäufcht, da fie daa Sammeln neuer Gemeinden dem Hel- 
ferbienfte vorzogen. ©o fiedelten Fe nach Wolmarshof, zur Generalin 
Haller, über, mo ihr Mittelpunkt blieb. Als angebliche Hauslehrer, Ar- 
beiter oder Kinderauffeher folgten nun viele andere Emiffäre nad). 


| sm September 1736 fam Zingendorf felbit in Riga an, von wo 
er jeine Befanntfchaft mit der .Generaltn Haller erneuerte und in Wol- . 
mar prebigte. US er in Neval predigte, war man fo begeiftert, daß 
ihm das Bifchofsamt angeboten wurde. Auch auf dem Riückwege fand 
er und jein Plan folchen Beifall, daß noch etwa 45 Brüder nachfamen. 
Auf Wolmarshof murde jegt ein Diafonat und Lehrer eminar errichtet, 
jomie ein Bethaus. E3 wurden au unter Diafon Burlach jo tüchtige 
Lehrer ausgebildet, daß die Paftoren rechte Stügen in diefen erhofften. 
Seit 1739 jedoch traten die Sonderabfichten ftärfer zutage. Den be- 
ftehenden Ordnungen zumiber, führte man an drei Drten die Herrn- 
huter Verfaflung ein, und bald gab e3 zahlreiche Gemeinden, von big zu 
600 Seelen, 


Neben dem Reiz des Geheimnispollen, mit dem dort Herrnhut fich 
umgab, hat doch auch ein geiftliches Bedürfnis die Qeute zu ihm geführt. _ 
Leider aber wedten deffen Sendboten einen bevenflichen geiftlichen Hod- 
mut. Während fie ihre eigenen Anordnungen für fehlerlos hielten, er- 
Härten fie die Kirche als ein Babel, deren Prediger für falfche Pro- 
pheten und den Katechismus für Tchädlich, weil er den Defalog enthalte, 
der dem Evangelium miderfpreche. AS aber gar noch etliche fich be- 
fonderer Dffenberungen rühmten, gegen die natürlich alles übrige zu= 
‘ rüdtrat, traten immer franfhaftere Erfcheinungen zutage, die gar in 
Zuctlofigkeit und fittliche Ausfchreittungen ausarteten. Wl3 aber die 
Klagen von allen Seiten fich mehrten und gar Serrnhut wohlgefinnte 
Männer, wie Baftor Midwik in Reval, dagegen auftraten, mußte Ge- 
neralfuperintendent Fiicher dagegen einfchreiten. Während aber die im 
‚zuni 1772 beauftragte Unterfuhungstommiffion noch zufammentrat, 
fam jchon eine Verordnung aus Petersburg, in der e8 hieß: Falls es 
Tich fo verhalte, tie dorthin berichtet fei, folle man die Bethäufer fchlie- 
ben. — Tatfächlich murden dann aber zunächft nur die Verfammlungen 
verboten, Die nicht jedem offen ftanden. Diefe Milderung hatte wohl 


Der baltiihe Zweig der Brüdergemeine. 71 


die Gräfin Zingendorf erreicht, die Damals gerade bet der Zarin Elifa- 
peth weilte, um die Sache Herrnhut3 zu fördern. Die Alten der tätig 
gemweienen Unterfuhungstommiffion ergaben nun folgendes Rejultat: 


Was die Lehre der dortigen Herrnhuter betreffe, befennen fie It) 
zur Yuguftana, nehmen aber, noch abgejehen von den andern „I Tropen,“ 
eine in vielen Bunften abweichende Stellung ein, in YBuße, Beichte, 
Slauben, Erbfünde und Onadenmitteln. Sie verachten die zehn ©e- 
bote al8 ausgedrofchenes Stroh, leugnen Chrilti Gegenwart im heil. 
Abendmahl und untergraben das firchliche Lehramt, indem fie behaup- 
ten, jeder Chrift habe das Necht zu lehren. Die futherifche Kirche er- 
Härten fie darum für feine rechte Kirche, weil fie nicht aus lauter Gläu- 
bigen beitehe. — Was die Verfaffung anlange, jo hätten die Herrnduter 
ihre eigenen Drdrrungen und Zucht, auch befondere Stufen oder Klaffen 
in ihren Gemeinden. Die erfte beitehe aus folchen, die Gemeinichaft am 
Spangelium haben; zur zweiten gehören die im Anfang der Pflege |te- 
hen, und die dritte bilden die in die befondere Gemeinde Aufgenommes 
nen. - Die Aemter find’ gegliedert in Ueltefte, Vrediger, Diener oder 
Diafonen und Arbeiter, die ihre befonderen Konferenzen halten, wah- 
rend die Hlaffen jogenannte Chorftunden haben. hre Gefangbücher 
und Liturgien find nicht Kirchlich approdiert, fie taufen die Kinder ohne 
Symbolum und verbinden das Abendmahl mit dem Liebesmahl und 
der Fußmwaldung. &3 fei Har, Yaß Herrnhut eine eigene, bon Der 
evang.=Tutherifchen ganz abweichende Lehre, Verfaffung und Zucht habe, 
daß bei ihnen Religtongmengerei tattfinde und jie der luthertichen 
Kirche widrig gefinnt feien; fie Daher als eine gu vermeidende Sekte zu 
behandeln Seien. 


Daraufhin utrde beantragt, Die Auslänbifehen Brüder des Lan- 
des zu verweilen und meitere Beziehungen zu ihnen zu verfagen. In 
diefem Sinne wurde dann auch der Bericht abgefaht, der im Namen ber 
Zarin gefordert wurde, und Zinzendorf und feinen Anhängern murde 
nun der Aufenthalt in Rußland verfagt. Im Bemühen, für jeine Ber- 
fon jeden Verdacht einer Teilnahme am Gefchehenen abzumeifen, Tchrieb 
der Graf nach Petersburg, er habe drei Jahre feine ee au jenen 
Sendboten gehabt. 


Hat aber die Kirche in diefer Sache gerecht gehanbeit? Iheodof. 
Harnad urteilt, die Haltung der kirchlichen Behörden fei eine ebenfo 
milde, wie weile und feite gewefen. Auch Jul. p. Edardt, der zuguniten 
Herınhuts hervsrhebt, e3 habe das Volk aus feiner Apathie, geweckt, 
faat beftätigend, das Kirchenregiment fei jenen Ausschreitungen mit 
Recht entgegengetreten; die Paltoren aber Hätten die Sache nicht erit 
fo meit follen fommen laffen. Auch die Tagebücher von Paftor Mid- 
twib beitatigen in eigenartiger Weile diefe Anfiht. Dem verkehrten 
Ireiben der dortigen Brüder gegenüber fand weder Bitte noch “tah- 
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nung oder Drohung Gehör. Nachdem er aber den higigen Biefer vor 
polizeilicher Beitrafung bewahrt hatte, famen die lieben.Brüder zufam- 
men, um ihren Freund Midmwib tod zu beten, nur weil er ihnen gera- 
ten, Reval zeitweilig zu verlaffen. Kein Wunder, wenn er |chreibt: 
Shr Anfang war heimlich, ihr Fortgang herrifch, das Ende Ach und 
MWeh! — Auch dort wurden fie nämlich ausgemiefen, wie in Lipland 
und andermärts. Damit endet der erjte Teil ihres dortigen Auftreten?. 


Iroß des Ufafes von 1743 waren aber einzelne Sendboten im 
Zande geblieben, die dann 1764 von der Zarin Katharina Erlaubnis 
zur Anfiedlung erhielten. Während fie jegt in Sarepta, an ver Wolga, 
. eine Kolonie gründeten, jeßten fie im Gebiet der Ditfee ihre Wirtfam- 

feit fort. In der Brüderhiftorie von 1793 heißt e3, hier Habe das Wert 
Gottes jchon viele Jahre gejeaneten Erfolg gehabt, und im Jahre 1818: 
Schon über 80 Jahre werde das Merk des Herrn unter Leiten und 
Eithen getrieben, das zur Zeit aus 144 Gemeinfchaften, mit über 31,000 
Perfonen beitehe. Bon der Ditfee Si3 an die ruffifche Grenze und von 
Tarva bis zur Düna eritrede fi) das Net ihrer Arbeit, an dem 44 
Deutiche und 1000 nationale Arbeiter zögen. 


Somit erfreute fi die Sozietät bereit3 eineg ergiebigen Wach3- 
tum3, al3 am 21. Dftober 1817 jene3 Gnadenmanifejt Uleranders 1. 
erfchien, das die Wirffamfeit Herrnhuts janktionierte. Speziell wurde 
darin beftimmt, daß die Brüder Verfammlungen halten dürften, die 
aber durchaus offen und nicht zur Zeit Firchlicher Gottesdienfte jtatt- 
finden Sollten. Dadurch fühlten ih nun Die Sendboten wieder ficher 
und gerieten leider wieder in ihr altes YFahrwalfer und firchenfeindliches 
Treiben hinein; mobei e3 notwendigermetfe wieder zu Konflikten fom- 
men mußte. Da aber die merfwürdige Einrichtung der dortigen Sogte- 
täten die Wurzel dafür bildet, fei hier folgendes voraus gefchiekt über 


Die Einrichtung der Gemeinden. 


Diejelbe tft darin eigenartig, daß ihre Glieder zugleich folde in 

der Qandestirche bleiben, Herrnhut aber ala ihre engere Gemeinfchaft 
anjehen. Zunäcdhit zwar gehören Die Neueingetretenen, Wartende ge- 
nannt, nur in den erften Kreis und befuchen die allen offenen Stunden. 
Dabei werden firchlich approbierte Bücher benußt und an die verlefene 
Bredigt Ermahnungen gefnüpft. Die Bemwährten werden dem Diakon 
borgeftellt, ver über fie das 203 befragt. Die Erforenen werden dem 
Bethausporiteher zugemiefen und unter dem Gefang: ZNun nimmt euch 
die Gemeinde ein,“ findet ein feierficher Akt der Aufnahme Statt, bei 
dem der Handichlag zu unbedingtem Gehorfam und Geheimhaltung 
verpflichtet. Während die öffentlichen Stunden das Neb zur Erlangung 
neuer Glieder bilden, halt der zweite, innere Kreis gefchloifene Ver- 
fammlungen, die zweite Stunde genannt. Hier haben nur Aufgenom- 
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mene Zutritt und nur der Brüder Liturgie und Gejangbuch werben be- 
nußt. An die Predigt fchließen fich Freie Vorträge und Gebete an, Denen 
allen, troß fpezieller Erwählung der Gemeinde, ein a meiner= 
liher Ton anhaftete. | 

Als Hauptmittel fpezieller Seelforge dient befonders Die Chor=- 
ordnung. &3 gibt einen folchen der Eheleute, der Vermitmweten, ‚joite 
der ledigen Brüder und Schmweitern. Auch diefe Gruppen haben ihre 
befonderen Stunden und ihre befonderen TFeite und Danfktage; bejon= 
ders dient der 13. Dftober zur Erinnerung jenes Ereigniffes von 1741 
in Zondon. 

uch die Arbeiter haben ihre eigenen Stunden und merden das 
fleine Häuflein genannt. Cine noch höhere Klaffe bildet das Kollegium 
der Helfer, über melchem der Bethausporitand” fteht. Diefe Borbeter 
und Borjteher zufammen bilden den Tleinen Rat. Die Urbeiterjtunden 
merden meilt öffentlich, in. Gegenwart der beiden höheren Stände ge- 
halten; hier wird berichtet, jomie Auftrag und Snitruftion erteilt. Die 
monatliche Helferjtunde bildet endlich die leitende und beichließende Ver- 
jammlung des fleinen Rated. Bon hier aus erfolgen au) die Strafen 
und Zuctmittel, Die in Vermahnung, Vorladung, zeitweiliger oder 
gänzlicher Ausfhließung aus diefem.Rollegium beitehen. 

An der Spike eines ganzen Bezirks jteht der Diafonus, ala Dber- 
auffeher von 12—20 Gemeinfdaften. Seine Hände halten dad Loa 
für alle Spzietätsangelegenheiten. Er bildet ven Schlußftein des gan- 
zen Gemeinjchaftsgebäudes; doch macht jein perjünlicher Einfluß fich 
naturgemäß in einer eigenen Gemeinde ganz bejonders geltend, mo er 
ja auch die Andachtsitunden halt. Zu feiner Pflicht gehört das regel- 
mäßtge Befuchen der Bethäufer, in denen er dann die Vorträge halt und 
die Beamten der Gemeinfchaften verjammelt, namentlich den Fleinen 
Nat, fomwmie Anmeifungen und Ermahnungen erteilt; mobei er fich aber, 
bei ausgedehnteren Gebieten, hauptfächlih auf die Angaben der Uelte- 
jien verlaffen muß. 

Aus dem Gefagten ergibt fi, dah ein derartiges Gemeinihafts- 
wejen den alten Gemeinden fremdartig gegenüber ftand; am metiten 
mohl Tchon durch feinen Anfpruch auf befondere Erwählung, aber aud) 
durch eine eigenartige Sprache und Bücher, Einrichtungen, Gebräuche 
und Felle. Zu alledem fommt noch die durchgehende Leitung durch ein 
unfehlbares, weil al3 unmittelbare Dffenbarung geltendes 203. Zur 
Zeit feiner Blüte hat dies |nftitut in den baltifchen Ländern feine Gfie- 
der nicht nur der Kirche entfremdet, fondern auch eheliche und Fami- 
fienbande gelodert und gelöft. Wollte Die Kirche ihrer Aufgabe treu 
bleiben, fo mußte, beim Ueberhandenehmen folcher Zuftände, eine 

Erneute Anseinanderjekung 
mit diefen Sozietäten notwendigermweife erfolgen. Beitimmte Para- 
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graphen eines neuen Kirchengefeges, das 1832 erfolgte, Handelten nun 
bon der Ueberwachung Teparater Verfammlungen. Da fragte es fic 
für die Kirche, ob jene auch auf die Herrnhuter Sozietäten zu beziehen 
feien. Da die Kirche immer noch eine Schtenlich Friedlihe Schlichtung 
erwünfchte, wandte fie fich an die Obrigkeit, mit der doppelten Anfrage, 
ob jene Baragraphen fich auch auf die Herrnhuter bezdgen, und zugleich, 
ob jolche Olieder, die eg mit jenen hielten, nicht aus der Kirche aus- 
Tchetven fönnten. 


Daraufhin traf folgende Een bom 18,-Xpril 1834 ein: 
1. Die Ungrdnungen der Bethäufer feien zu überwachen. 2. Nur. in 
der Brüdergemeinde rechtmäßig Drdinierte dürfen freie Vorträge hal- 
ten; die übrigen nur die Schrift und vom Konftitorium approbierte 
Srbauungsbücher vorlefen. 3. Die Baftoren und Bröpfte haben nicht 
nur dag Recht, fondern die Pflicht, die betreffenden Verfammlungen 
möglichft oft zu befuchen und für genaue Erfüllung des Angeordneten 
zu forgen. 4. Der Borfchlag der AUusfcheidung der betreffenden Olie- 
der mird zuricgewiefen, da die Herrnhuter feine getrennte Gemeinde 
bildeten und die Nechte des Gnadenbriefes von 1817 Bern nur auf ein- 
gewanderte Glieder bezögen. 


Hierdurch wurde die Autorität Des Kirchengefees beitärkt und das 
Brüderinftitut unter die Auffiht der Kirche geitelt. Auf die nachträg- 
liche Bitte der Sozietätgagenten hin, wurden dann noch 1839 Diejeni= 
gen. zwölf Bethäufer ausprüdlich genannt, mo Die Diafonen wohnten; 
in den übrigen Sollten die Paftoren die Leitung haben. Nach Dielen 
neuen Beftimmungen mußte nun die von Herenhut geübte Separation 
und auch die übliche Losbefragung wegfallen. Doch ihre Leiter be- 
hielten die altgemohnten Einrichtungen bei. Nur entzogen fie ihre 
eigentliche Tätigkeit, Tontel ala mönlich, den Augen der Paftoren und 
ließen fchlieglich den leßteren nur roch die Wahl, entiveder in jenem 
einzelnen Falle Hagbar zu werden oder die ganze Sache weitergehen zu 
laffen. Da aber feiner der beiven Wege zu einem ermwünfchten Ziel füh- 
ren fonnte, mußte der Sachverhalt den Behörden mitgeteilt werben. 


Daraufhin erfolgte 1844 die minifterielle Verfügung, welche den Dia- 


onen einen jtrengen Verweis zufommen ließ und von ihnen allen einen 
Nevers forderte, fi nur in ihren eigenen Bethäufern des freien Wortes 
zu bedienen und nicht8 von der Ktirchenlehre Abtveichendes borzubringen. 
Sie wurden nun vorfichtiger und nahmen eine Zeit lang feine neuen 
Glieder auf, bi3 fie merkten, daß die Baftoren ich zu einer polizeilichen 
Heberwachung der Bethäufer nicht verftehen mollten. Dann aber fud- 


. ten fie dureh Einlofen neuer Glieder die Brüderfchaften wieder zu ver- 
mehren, R 


Die Brotofolfe aller Eirchlichen Verfammlungen und Konferenzen 
der Baftoren, jehon feit 1841, bemwiefen, wie die Brüderfache nicht nur 
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wieder im Vordergrund des allgemeinen Sntereifes jtand, fondern aud, 
wie noch immer alle Vorfchläge auf gütige Vermittlung oder |chließlich 
auch jene friedliche Scheidung Hinzielen, Die in einer von der Yande3- 
fire unabhängigen, eigenen Brüdergemeinde zu finden gemejen wäre, 


Auf ein erneueteg Erfuchen hin, fich Doch der beitimmten Ordnung 
fügen zu wollen, eriwiderte der Sozietätsporitand, Durch feinen Bres- 
byter: Belaffe man fte nicht in ihrer alten Ordnung, jo würden fie ein 
neues Arbeitsfeld fuchen. Doc begann gerade zu jener Zeit der be- 
Fannte Abfall der dortigen Landbevälferung zur griechifchen Kirche; 
vergl. „Magazin,“ Heft 2 und 3, 1914. Da nun, um des Lodoogels - 
reicher Landichenfungen millen, Vorfteher und Worbeter des dortigen 
Herinhuter Inftituts zu den erften der Uebergetretenen gehörten, lag 
e3 nahe, vonfeiten Herrnhuts, diefen Abfall als eine Folge des. auf fie 
ausgeübten Druces hinzuftellen. Irotrem hielten die Baftoren an der 
al3 richtig erkannten Stellung feit und beimogen Dadurd) auch richtig 
die Gozietätsleiter zum Nachgeben und nicht zum Auswandern. Um 
‚diefe Zeit wurde in jener Gegend, namentlich durch Philippia Einfluß, 
dag tirchliche Bewußtfein wieder lebendiger. Außer dem Genannten 
nahm auch ITheodof. Harnad an jenen Synoden bon 1849—53 teil, 
auf welchen feitgeftellt wurde, daß es fich Herrnhut gegenüber um prin- 
zipielle Differenzen handle, an deren Schlichtung auch das DVolf teil- 
nehmen folle, ne 


Durch Konferenzen mit ihren Uelteften und Schulmeiftern mad- 
ten die lipländifchen PBaftoren Hierin den Anfang und deren, im Zu- 
Jammenbang damit, jtarf vermehrte Urbeit hatte den gefegneten Er- 
folg, daß die Stellung der Gemeinden zu ihnen fortan eine geflärtere 
und viel bejfere wurde. Doch Die heite Rechtfertigung für das Ver- 
halten der baltifchen Baftoren lieferten die leitenden Organe Herrn 
hut3 felbit, alS fie endlich eine Durchgreifende Uenderung des Sozietät3- 
mejens für dringend nötig erachteten. Damit betreten mir, zum 
Sıluf, 

Das neuere Stadium, 

Auf der Uelteftenignode von 1857 hat Herrnhut die Art feiner 
Wirffamkeit felbft neugeregelt. E3 ließ nun jene zwei andtöhigen 
Bunfte — Yufnahme durh3 Xo8 und Geparation gegen die übrige 
Gemeinde — fallen. zreilich hatte die Einrichtung zu tiefe Wurzeln 
geichlagen, al3 daß nun mit einem Schlage alles Ear und einwand- 
frei getvorden ware Vielleicht noch weniger als die Diafonen felbit 
waren die nationalen Xelteften als Vorfteher der einzelnen Bethäufer 
geneigt, die neue Drdnungen eifrig einzuführen. Vielfach begnügte 
man jtch zunächit einmal mit folchen Uenderungen, die al3 Erfah der 
früheren Einrichtung dienen fonnten. Steht auch die zweite Stunde 
jebt jedem offen, fo findet doch Darin noch immer eine Separation ftatt, 


® 
= 
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daß die regelmäßigen Befucher fi bei den Xelteften anmelden. Die 


Stliedichaft aber, die jegt mehr der freien Entjcheivung der Kandidaten 
unterliegt, wird fortan bei der abnehmenden Anzahl jener fchwerlich 
mehr beanjtandet. 

Damals wurde auch) ein zweites Gemeinfchaftsband verfertiat, 
das aus neungzehn furzgehaltenen Schriftworten beiteht, die ala Glau- 
bens- und Zebensregeln dienen und jährlich mehrmals verlejen werben. 
Diefe, die einzelnen Glieder verpflichtende, befondere Grundlage der Ver- 
bindung bildet einen Teil der Bethausinftruftion, die gleichfalls damals 


"verfaßt und auch den Baftoren befannt wurde Was an Separation 


nun noch befteht, ift nicht mehr von der früheren jchriftwinrigen Art, 
mo fchon die Aufnahme Gnadenmwahl bedeutete. Infolge der Neuord- 
nung haben jich mit der Zeit folgende vier na baltiicher Rirch- 
Ipiele herausgebilbet: 


1. Solche, in denen das bejondere ern Snftitut erlojchen 
und die Bethäufer unter ausfchließlicher Leitung der Baftoren jtehen. 
2. Andere, in denen die alte Separation im Geheimen unverändert fort- 
befteht, fomit Die zweite Stunde als gefchloffene und auch die frühere 
feierliche Aufnahme noch ftattfindet. 3. Noch andere, in denen das 203 
und die gefchloffene Verfammlung aufgehört, dagegen die Separation 
noch befucht und namentlich in den höheren Stufen zum Yusdrud fommt. 
4, Endlich folche, wo die Bethäufer noch in Herrnhuter Handen find, Die 
neuen Snftruftionen aber eingehalten werben. 

Seitdem 1856 den evang. Gemeinden eigene Verwaltung und Ge- 
richt verliehen murde, fand der berechtigte Wunfh nach nationaler 
Gelhitverwaltung |chon hierin fein Genüge. Auch der Nimbus des Ge- 
beimnisoolen tft nun fo ziemlich erlofchen, und Statt der früher verach- 
teten Welt Tah jih Herrnhut den ftolgen materialiitifchen Weltleuten 
gegenüber. Dhmohl, trog aller Uenderungen, noch immer ein leber- 
machen ber betreffenden Berfammlungen durchaus angezeigt blieb, na= 
mentlich durch unerwartetes Befuchen vonfeiten der Baftoren, wollten 
viefelben Doch da3, mas die Brüdergemeinde an Braudhbarem und Gu- 
tem mehr geboten, nun auch mit allen Mitteln gefunder Arheitsmeife 
den Gemeinden zugute fommen laffen; vor allem eine reichere Wort- 
berfündigung. Zur Ergänzung aber follte eine eingehendere Geelforge, 
jomwie vermehrte Gemeinfchaftspflege dienen, was 3. 3. fchon Luther in 
feiner Borrede zur deutfchen Meile herporhebt, ala ein wefentliches Stüd 
zur Forderung des Gemeindelebend. Auf diefem Wege entiprechender 


DVerfündiqung des Wort3, treuer Einzelfeelforge und wahrhaft evanz 


gelifcher Gemeinfchaftspflege, hoffte man die Gefahren abzuwenden, die 
da8 Gemeindeleben bedrohten und. auch die lebendigen Glieder zu au3- 
Dauernder Beharrlichfeit eritarfen zu fehen. So hatte alfo das eigen- 
artige Auftreten Herrnhutz in ‚den baltijchen Landen, mindeitens in- 
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direft, zu treuer Arbeit der beitellten Baftoren beigetragen. Zu obigem 
vergl. Theodof. Harnad: Die Iuth. Kirche Livlands und die Herrn- 
hutifche Brüdergemeinde, Erlangen, 1860; und Jul. v. Edarbt: Lip- 
fand im 18, Jahrhundert, Xeipziq, 1870. 


Die Elmhneft Summer Training School 
und ihre Bedentung für den evangeliichen Baitor. 
Aus Veranlaffung der Sonntagfehulbehörde für das „Magazin“ gejchrieben 
bon &. Schaeffer. 


Die Elmhurit Sommer-Uebungsfchule hat jih zu einer unge- 
ahnten Bedeutung entwidelt. Aus geringen Anfängen und Berjuchen 
iit fie heute zu einem Smititut geworden, das ji) eines nationalen 
Aufes erfreut, und das andere, weit größere Kirchenförper der Nach- 
ahmung wert finden und ihren Sonntagihul-Organifationen drin- 
gend empfehlen. Wohl werden bei allerlei Konventionen und Chau- 
taquas höchit bedeutungspolle, wertvolle Borträge gehalten, aber die 
BZubörerihhaft befteht aus Leuten, die das Angenehme mit dem Nitß- 
lichen verbinden wollen. Sie wollen ihre Vafanz genießen und dabei 
auch etivas Iernen. Da dabei mancher Vortrag verjäumt wird, be- 
trachtet man al3 ein notwendiges Hebel» Die Leiter der Elmhurit 
Sommerjchule räumen wohl audh dem Sport feinen Plat ein, aber 
das Sauptgemwicht legt man auf die Teilnahme an dem Kurjus und 
die Einhändigung gewiffer Arbeiten. Aus diefem Grunde hat man 
fich genötigt gejehen, fogenannte Erholungsretjende abzumeifen und 
nur folche zu beriifichtigen, die mit der bejtimmten Abjicht fommen, 
allen Forderungen der Sommterjchule, joweit als möglich, Folge zu 
feiiten. Unter 339 Studenten, die im letten Sommer die Schule be- 
iuchten, waren nur fünf, die nicht den ganzen Kurjus mitgenommen 
haben. — Brofeflor Leslie E. Fuller, Brofejfor altteftamentliher Ere- 
gefe am „Garret Biblical Snititute,” wie au Herr &. ®. Shinn, 
Sekretär der Chicago Sonntagihul-Vereinigung, erflärten beide, fie 
hätten noch niemals eine Studentenfchaft unterrichtet, die mit folddem 
Eifer und jolcher Eenergie ausnahmslos allen Vorträgen beigetwohnt 
und die geforderten Arbeiten geliefert hatten. 


Das Sommerschul-Romitee, bejtehend aus dem Dean der Schule, 
Baitor Paul Pfeiffer, dem Schatmeiiter, Baltor Paul Buchmueller, 
und dem Sefretär, Baitor Theodore Mayer, hat im Sommer 1920 
eine Niejenarbeit bewältigt. E3 war ihm gelungen, 23, zum Teil 
außerordentliche, ISnjtruftoren und Nedner heranzuziehen, und man 
bat nicht verfäumt, vor allem dem Herrn der Kirche, Sefum Chriftum, 
von dem allein aller Segen fommt, al3 den zu betonen, zu Ddejjen 
Füßen mir fiten müffen, wenn wir wirfli in der NeichSgottesarbeit 
Erfolge erzielen wollen, die wirklich Beitand haben. 
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Dementjprechend tit denn auch ein großer Segen von der Elm- 


hurjter Sommerfchule ausgegangen, der nicht al$ ein Strohfeuer er- 


löjchen wird. Alle diefe jungen und auch älteren Leute aus den ver- 


Ichiedeniten Städten unferes weiten Landes, haben neue Sdeen und 


neue Begeilterung gewonnen und werden timitande jein, daheim in 


‚ ihrer 'Gemeinde- und Sonntagiehularbeit gar mandes Samenforn 


für die Ewigfeit zu jtreuen. 

Welcher Art war das Vortragsmaterial? 

Baftor 9. 3. Schief, der Präfident von Elmhurjt College, hielt 
böchit interejfante Vorträge über die Stiftshütte, die Drei aufeinan- 
der folgenden Tempel, die Briefterjchaft, Feittage, Feitzeiten, Opfer 
und Synagoge. Sodann folgten Vorträge über Neligion im allge- 
meinen und bejonderen, Unterrichtsmethoden, Allgemeines über die 
Sonntagjchule und ihre Führung. Sodann folgten eine ganze Neihe 
von Vortragen Über jpeziale Arbeit in den verjchiedenen -Graden der 
Sonntagjehule, von den Ermwacjfenen bis zu den Anfängern. Die 
verichiedeniten Schwierigkeiten, die beiten Methoden wurden berührt 
und höchit wertvolle praftifche Natihläge erteilt. Sehr wertvoll war 
auch die Bearbeitung der Batanzichule, wie fie in einer Elmbhuriter 
Schule mit Sindern fait aller Denominationen geführt wurde. ı Die 
großen Aufgaben unferer Evangeliichen Synode in der Inneren und 
Herdenmiffton wurden fäglid) von Baltor Enders, fowie Miffionar 3. 
A. Soetih und Gattin eingehend erörtert; ebenfo fand auch) die Vor- 
iwärtsbewegung ihre gebührende Berückfichtigung von Baltor F. Fran- 
fenfeld und feinen Ditarbeitern in der Bewegung. Nicht zu vergej- 
fen wären dte Nbendandachten im Freien als beiondere Segensitun- 
den. Ein Bageant, umter Leitung von Frl. Lydia Speidel, gab Auf- 
Ihluß über die Vorführung ‚bibliicher Bilder, um fie Kindern wie Er- 
wachlenen redjt ernzudrägen. 

Was tit num die Bedeutung der Elmburjter Sommerschule für 
den evdangeliihen Raitor ? | 

Die Gemeinde- und Sonntagichularbeit, die Arbeit in den Ver- 
einen tjt heute eine jehr Fompligierte geworden. Dabet ift nicht zu 
leugnen, daß die Gemeinden im Großen und Ganzen nicht mehr find, 
was jie waren. Wo früher große blühende Gemeindejchulen beitan- 
den, tjt heute nur noch die Erinnerung daran vorhanden. Wo früher 
in manden Gemeinden das Bolf fich drangte zu den Miflionsfeiten, 
tt heute an vielen Orten ein Gejchlecht herangewachfen, daß jolchen 


Deranitaltungen apathiich gegenüberjtehbt. Wir evangeliihen Baito- 


ren ‚fühlen, wir müflen neue Methoden einjhlagen. Der gewifjen- 
bafte, treue Konfirmandenunterricht wird auch weiterhin mit Gottes 
Hilfe reiche Früchte tragen. Aber wie, wenn uns die Kinder vorher 
fchon verloren gehen? Da will num die Elmburiter Sommerfchurle 
uns die Stlfsfräfte heranbilden und zu ihrer Arbeit begeiftern, und 
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darımm möchten wir’S jedem Amtsbruder dringend ans Herz legen: 
Sende nach) der Sommerjchule jeden Süngling und jede Sungfrau, 
die irgendwie ablommen Fünnen, und du wirjt fähige Mitarbeiter 
befommen. 
Vor allem aber, Fommte jelbit. Berichterjtatter hatte viel iiber die 
E. S.T. S. gehört, aber e3 ging ihm wie der Königin dom Jteiche 
Arabien: E3 war ihm nicht die Hälfte gejagt. Eine jtattliche Reihe 
bon Raitoren hat fih gewiffenhaft an allen Borlejungen beteiligt, und 
e3 it uns fein Musdrud des Mikdergnügens oder der Unzufriedenheit 
zu Ohren gefommten. Der Herr aber jegne»die E. ©. T. ©. aud) fer- 
nerbin, daß fie unserer teuren Evangelifchen Synode immter mehr eine 
Segensauelle werde. 


- Adam und Ehrillus 
nach Römer 5, 12—21. 
Nefetat von Georg H. Sieveking. 


I. Weberjegung von Nömer 5, 12—21. 


Ners 12: Darum, ebenfo wie durch einen Menjchen die Sünde 
in die Welt eindreng, und durch die Siinde der Tod, und fo zu allen 
Menschen der Tod durchdrang, auf Grumd don dejjen Serrihaft fie 
DReTUNOrGEEN, se 

Ners 13: Denn bis zum Gefe war Simde in der Welt vor- 
handen, Sünde wird aber nicht zugerechnet, wenn fern Gejeß bor- 
handen ilt. / 

Ners 14: Nichtsdeftowentger herrichte der Tod mit KönigS- 
macht von Adam bi8 Mofe auch über die, die nicht gefündigt hatten 
nach Art (ev)einer Neproduftion (öreöparı) der Mebertretung Adams, 
welcher ift ein Vorbild auf den Iukünftigen. 

Rers 15: Aber nicht verhält fich’3 mit der Gnadengabe wie 
nit dem Tehltritt. Denn wenn in Folge des einen Yebhltritt3 die vie- 
fen itarben, um fo viel mehr hat die Gnade Gottes ımd die in der 
Gnade (xiprrı) des einen Menschen Sefu Chrifti geichenfte Gabe 
fich reichlich auf die vielen ergoflen. 

Pers 16: Und die Geichenf-Gabe tjt nicht, wie wenn fie (nur) 
durch einen Gefindigt - Sabenden (Hl Evös duaprjeavros; andere Lesart 
duaprhuaroc) entitanden jet. Denn das Urteil (entjtand) allerdings von 
einem ber zur Verurteilung. Die Gnade aber (bringt) aus vielen 
Sehltritten zum rechtfertigenden Urteilsipruch Crane). 


Ber 17: Denn wenn durch den Fehltritt des einen der Tod 
mit Ariegsmacht herrfchte durch (jenen) einen, um fo viel mehr tver- 
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den die die Fülle der Gnade und der gejchenkten Gabe der Gerechtig- 
feit Ergreifenden im Leben mit föniglider Würde herrichen durd) 
den einen, Sejum Ehriitum. 

Berg 18: Alfo, wie eg nım durch einen Sehltritt bei allen Men- 
schen zur Verurteilung Fam, fo ift e$ au) durch einen gerecht erklä- 
renden Urteilsipruch (nämlich durch den von Gott über Sejum ausge- 
iprochenen) bei allen Menjchen zu der zum Leben führenden Necht- 
fertigung (eis diraivow Loc) gefonmen. 

Bers 19: Denn ebenfo, wie durd den Ungehorfam des einen 
Menihen die vielen als Sünder bingejtellt wurden, jo werden aud) 
durch den Gehorjam des einen die vielen als gerecht hingeitellt. 

Ber320: Das Gefeß aber fam daneben herein, damit der Fehl- 
tritt völliger wurde. Wo aber die Sünde völliger geworden, da til 
die Gnade noch viel reichlicher geiworden, 

Rers 21: Damit, ebenfo wie die Sünde mit Königgmacht ge- 
 berrfcht hat im Bereich des Todes (rldavaro), jo auch die Önade mit 
(gleicher) Königsmacdht herrfchte zum Ziel des eiwigen ‚Lebens durch 
Sejum Ehriitum, unfern Herrn. 

II. Die Stellung diefes Abjchnitts im Nömerbriefe. 

Das Thema des Nömerbriefes tft befanntli 1, 17: Gotttes 
(gerecht machende) Gerechtigkeit wird im Cvangelium aus Glauben 
(jofern derjelbe, wie in Kap. 3, 215, 21 gezeigt wird, uns zur Necht- 
fertigung gereicht), auf Glauben (jofern er uns, wie in Kap. 6—8 
gezeigt, zur Heiligung führt) geoffenbatt. 

Die Jdiamovvn Beookift namlich nicht fo jehr „die Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt“ (Luther), als die Gerechtigfeit, die von Gott ausgeht 
und jo intenfiv ist, Daß fie Menfchen gerecht madıt. 

Sn diefer Gerechtigkeit Gottes den Haudtbegriff des ganzen No- 
nierbriefes erblidend, geben wir den Hauptteilen desfelben die fol- 
genden Weberjchriften: 

1) Kap. 1, 1—17: Eingang in Briefform und Nufitellung des 
Themas de3 Driefes. | | 

2) Rap. 1, 18—3, 20: Wie die Völferivelt, aber aud) das jüidilche 
Volk der Gerechtigkeit ermangelt: 

3) Rap. 3, 215, 21: Wie Gottes Gerechtigkeit den einzelnen, 
oiwohl aus Iirael, wie auch aus der VBölferwelt, rechtfertigt durd) den 
Slauben (das „aus Glauben” des Thema). | 

4) Rab. 6, 18, 39: Wie Gotte3 Gerechtigkeit den Gerechtfer- 
tigten heiligt durch den Geift (das „auf Glauben” des Themas). 

5) Kap. 9, 1—11, 36: Wie Gottes Gerechtigkeit fi) in der Len- 
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fung der Sejchicke des ganzen Iirael und der ganzen Polferwelt of- 
fenbart. 

6) Kap. 12, 1—15, 13: Wie Öottes Serechtigfeit von den Ge- 
rechtfertigten und Gebheiligten jiedergefpiegelt wird. 


7) Rap. 15, 14—16, 27: Schluß in Briefform. 


Der von Wdam und Ehriito handelnde Abjchnitt iit der Schlup- 
abichnitt des von der Rechtfertigung handelnden Teils. ALS folder 
° Zennzeichnet er fi) auf folgende Weije: 


Baulus hat in diefem Teile &, 215, 21) mehrere der gerade 
für feine Auffallung des Evangeliums charakteriftiiche Sdeen entivit- 
felt, fo vor allem die dee von der niverjalität des Heils — es it 
qleichertveife für Heiden und Suden vorhanden; die Idee don der 
Berdienftlofigfeit des Heilg — es wird nicht durch des Sejeßes Werfe 
erworben: und die Idee von der Unzulänglichfeit des (Hejeßes — 68 
bringt Erkenntnis, aber nicht Vergebung der Simde. Gerade dieje 
Ideen bringt der Apostel in dem von Adanı und Ehriito handelnden 
Abichnitt auf den denkbar höchjiten Ausdruck, und die Idee der In- 
tenfität des Heils fügt er hinzu. 


Auf hoher Warte jtehend und das ganze Menjchengejichlecht über- 
ichauend, vergleicht er Chriltun nicht efiva mit Mofes, fondern mit 
dam und führt etiva Folgendes aus: So weit die Folgen von Adams 
Fall reichen, fo weit reichen auch die von Ehrilto ausgehenden Gna- 
denmwirkfungen — Univerfalität des Heils. So tief der Schade tit, 
den ums Adams Fall gebracht, Knechtung unter Tod und Simde, To 
herrlich iit das ven Chrifto gebradte Heil, Sreifprejung, Gered)- 
tigkeit, Zeben, Intenfität des Heils. So ausjihtslos es iit, die Herr- 
ichaft des Todes md der Siinde durch Gejekesiverfe abfchütteln zu 
wollen, fo fiher führt uns Chrifti Gnade und Gabe zum Leben — 
Berdienftlofigfeit des Heils. Und das Gefeg? — Nm, es ilt wohl 
wert, als eine Station in der Entwidhung von Adam zu Chrifto er-- 
wähnt zu werden. Schließlich aber ift e$ nur „neben hereingefom- 
men, auf daß die Sünde mächtiger würde.“ Nicht höher hätte der 
Apostel die Univerfalität, Intensität und Gratuität des Heils in 
Shrifto preifen fünnen. Er hätte aber auch) Ohr und Semlit des 
jidifchen Wharifäers nicht ärger beleidigen fünnen, als durch dieje 
Reurteiling des hochgefeierten mofaischen Gejeßes: Neben bereinge- 
fommen, auf daß de Sünde mächtiger wiirde! 


Der Apoitel Paulus bat aud) noch andere Teile jeines Rönmer- 
briefes mit großartigen Schlußabfchnitten verjehen. Wir erinnern 
an den Endabjat desjenigen Teiles, der von den Wegen handelt, die 
Sott mit Ifrael md mit der Völferwelt in der Weltgejhichte gegan- 
gen tit, und noch) gehen wird: DO weld) eine Tiefe des Neichtums, beide 
der Weisheit und der Erfenntnis Gotttes! Wie gar unbegreiflich 
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iind feine Gerichte und unerforichlich feine Wege! ..... . . Denn don 
ihm und durch ihn und zu ihm find alle Dinge! Ihm jer Ehre in 
Swigfeit! Amen! (Nömer 11, 33—836). — Die Krone aber aller 
Teilihhrgabfehnitte und Briefe iit der Endabjaß des don, der Seili- 
gung handelnden Teils, Nönter 8, 31—39: Sit Oottt fiir uns, wer 
inag wwider uns fen? .. . . . Wer will die Nuserwählten Gottes be- 
iauldtgen Wer will verdammen? . .... Sn dem allen 
überwinden wir weit . . . . Denn ich bin gewiß, daß weder Tod nod) 
Leben, weder Engel noch Fürftentum, noch Gewalt... . . uns 'chei- 
den mag von der Kiebe Gottes, die in Christo Iefu ist, unferm Herrn! 


111. Der innere Anfban des Abfchnittes Römer 5, 12—21. 


Bor allen Stellen wir feit, dab nach unferem und vieler anderer 
Schriftforicher Dafürbalten Vers 12 und Vers 18 zufammengehören. 
Vers 12 enthält das erite Glied eines Vergleich8, deilen zweites Glied 
endlich in Vers 18 folgt. Wenn ein Lehrer im Unterricht einen Ber- 
gleich gebraucht, jo redet er im erjten Glied desfelben von Dingen, 
die den Schülern befannt find: So tvie diefe und dieje euch befannten 
Dinge find, — erjtes Glied des Vergleich! — jo etiwa wird der Lehrer 
iprechen, fo find, wte ich jeßt im Begriff bin, euch zu lehren, dieje und 
dieje euch bis jetzt noch unbefannten Dinge — zweites Glied des Ver- 
gleich. Das erjte Glied des hier vorliegenden Vergleichs, welches 
alfo Dinge enthält, die der Apoftel (vorerit) als befannt vorausjeßt, 
fautet: Wie durch einen Menjchen dire Sinde in die Welt eindrang, 
und durch die Sitmde der Tod, und jo zu allen Menjchen der Tod 
durchdrang, auf Grumd von deifen Herrschaft fie alle fündigten (md 
inan erwartet jest einen Nachfaß). Kaum aber hat der Apojtel dies 
geichrieben, da fommen ihm Bedenken, ob er diefe Dinge, beziv. jene 
Anfehauung don Diefen Dingen auch wirflicd bei den Lejern feines 
PBriefes als befannt vorausfeßen dürfe. Darum fchiebt-er jest im 
Vers 13-17 eine ganze Reihe von Erläuterungen zu dem im eriten 
Vergleichgliede Sefagten ein. Dann endlich fonmmt er in Vers 18 
dazu, dein Vergleich durch Aufitellung des ziveiten Gliedes zu vollen- 
den. Selbitverftändfih muß er nun in Vers 18 der Deutlichfeit hal- 
ber 098 erjte Bergleichsglied wiederholen. So fommt e8, daß Bers 
18 aljo lautet: Alfo, wie es num durch einen Fehltritt bei allen Men- 
ichen zur Berurteilung Fam, jo ift es auch durch ein gerecht erflären- 
-de8 Urteil, Iraiona, (nämlich das von Gott über „den Menfchen Chri- 
tum Sefum“ [B. 15] ausgejprochene) bei allen Menjchen zu dem 
zum Leben führenden Nechtfertigungsaft (Gottes), ic dıratworv Lone, 
gefommen. — Die Erläuterungen, die Paulus zum erjten Vergleichs- 
gliede glaubte hinzufügen zu müflen, betreffen: a) Die Verbreitung 
der Todesherrichaft und das mojatiche Gejeß, Vers 13—14da; b) die 
Bezeihnung Adams als eines Vorbildes anf den Jufünftigen, Vers 
14b; hierdurch ganz befonders wird die Barallele zwischen Adam umd . 


’ 
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Chriftus vorbereitet; ce) die Hervorhebung gewifjer Verfchiedenheiten, 
bejonders der mächtigeren Kraft Chrifti, gegenüber der Tat: Adams, 
durch welche die Barallelität von Adanı ımDd a bis zu einem ge- 
wijfen Grade eingefhränft wird. 

Vers 19 tft eine Erläuterung des ganzen Vergleich, jo wie Vers 
15—17 nur das erite Glied erläutert hatten. — Vers 20 weit dem 
Sefeß den ihm gebührenden befcheidenen Plaß ziwiichen Adam und 
Chrijtus an. Bers 21 it eine lette Wiederholung und Auffunmie- 
rung des Vergleichs. 

Annterfeng: Ein Seitenitüct zu dem in Vers 12 und Vers 18 
weit don einander getrennt ftehenden Hälften eines und desjelben Ver- 
gleichs findet fich im Epheferbriefe. Ephejer 3, 1 beginnt Paulus 
einen Sat mit rodrov yapw, deiwegen. Ehe er den Saß vollendet, 
drängt eine überjtrömende Fülle von Gedanken auf ihn em. Er 
ichreibt fie alle nieder. Erjt in Vers 14 nimmt er mit einem erneu- 
ten rodrov xapı, den in Vers 1.begonnenen Saß wieder auf, um ihn 
Diesmal zu Ende zu führen. | 


V, gu den einzelnen Teilen unjeres Abichnitts. 


1) Das erfte Glied des zwifchen Adam und Ehriftns 
aufgeitellten Vergleichs. 


Bers 12: Darum, ebenso ivte durd) einen Venjchen die Sünde 
in die Welt eindrang, und durch die Simde der Tod, und fo zu allen 
Menschen der Tod durkhdrang, auf Grund bon deilen Derrichaft lie 
alle findigten. — 


Das Darım an der Spite unferes VBerjes geht auf den Inhalt 
der beiden vorhergehenden Verje. Wir waren Teinde Gottes, hatte 
Banlıs in diefen gefagt; aber wir find mit ihm durch den Tod feines 
Sohnes verföhnt; wir werden gerettet, ja, wir rihmen ums Gottes. 
Darum, fo fahrt er. fort, find wir berechtigt, den folgenden Vergleich 
zwifchen Ehrijtus und Adam aufzujtellen. Vers 12 ift, wie wir fon 
jagten, das erjte Glied diejes Vergleichs, dejfen zweites Glied erit 
nach einem langen Zwilhenraum in Vers 18 folgt. 


Ders 12 gibt uns die Auffaffung, die der Apostel von der Ge- 
nejiS 3 erzählten Gejchichte des Simndenfall3 hat. Weder Sejus oc) 
Baulıs haben, nach den einschlägigen Schriftivorten zu urteilen, diefe 
Sefchichte für eine „Einfleivung“ gehalten, wie e$ die moderne Wij- 
jenichaft jo gern tut. 

Mit den Einzelheiten von Adams Tat befaßt fich der Apojtel 
nicht. Er hebt aber hervor, wie überaus verhangnisvoll jie war. In 
Vers 14 fchreibt er, die fpateren Gejchledhter der Menschen bis zu Miofe 
hätten nicht nach der Art der Uebertretung Adams gefündigt. Er 
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fegt alfjo Gewicht darauf, das Adam ein ihm ausdrücklich gegebeneS, 
und mit einer Todesandrohung verfehenes, göttliches Gebot übertre- 
ten hat. Das haben die fpäteren Gefchlechter bis Mojes nicht getan, 
denn erjt nach der finaitifchen Gejeggebung fonnte wieder von Weber- 
tretung eines ausdrücklich göttlihen Gebotes die Rede fein. Was 
waren num nad) Vers 12 die Folgen von Adams Tat? 1) Die Sünde 
drang in die Welt ein; 2) durch die Sünde drang der Tod ein; 3) der 
Tod drang zu allen Menfchen durch; 4) alle jündigten nun. 

1) Die Sünde fam in die Welt. Der Sünde, die in 1000 ver- 
ichiedenen Geftalten auftritt, als Tatfünde, Wortfünde, BegehungS- 
finde, Unterlaffungsfinde u. |. w., u. f. w., die aber im Brinzip im- 
ner dasjelbe tft, nämlich Ungehorfan gegen Gott, — diejer Sünde 
wurde durch Adams Tat’ Tor und Tür geöffnet. Sie fam in die 
Melt xsowos nicht iS Univerfum überhaupt, denn bei den gefallenen 
Engeln der unfichtbaren Welt war fie jhon vorhanden; aber ins Men- 
ichengefchlecht, welches damals allein dur Adam und Eva repräfen- 
tiert war. Das Wort vöouos ft ja in der Bibel jehr oft gleichbeden- 
tend mit Menschheit, 3. B. Sob. 3, 17: Mlfo ‚hat Gott die Welt ge- 
Inbeh: us I | | 

2) Durd) die Sünde fam der Tod. Die Bibel unterjcheidet den 
geiftfichen, den leiblichen und den ewigen Tod. Der geiftliche Tod 
it der Zuitand der Menichenfeele in diefem Leibesleben, jofern fie 
durch die Sünde von Gott getrennt it (Röm. 7, 10. 24, Eph. 4, AR 
Soh. 5, 24, 1..%oh. 3, 14; vgl. Zuf. 15, 24. 32, Eph. 2, 1. 5). Diejer 
geiitliche Tod vollendet fich im leiblichen Tod, wenn das Auge bricht 
und das Herz aufhört zu jchlagen, furz, wenn die Seele ihre Zeibes- 
hütte verläßt. Muf den leiblichen Tod folgt, wofern der Menjch Tich 
nicht im Leben die Erlöfung dur Chriftum angeeignet hat, der ewige 
Tod, d. h. die eivige Trennung von Gott in der VBerdammnis (2. Kor. 
3, 16; 7, 10). 

Anmerfung: Der Bolljtändigfeit halber fügen wir hinzu, daß die 
Bibel noch zwei Arten von Tod fennt: a) den geheimnisvollen und 
unheimlichen „anderen Tod,” von welchem in der Apofalypfe die Nede 
- it Qlp. 8, 11; 20, 6. 14). Nach Ay. 20, 14 jcheint der „andere 
Tod“ eine finitere Macht zu fein, welche von der Macht desjenigen 
Todes, unter den wir Menjchen jeit Adanıs Tall gefnechtet Jind, ganz- 
ic) unabhängig tit; auch feheint eg nach Ay. 20, 14, daß der Tod, 
dem wir verfallen find, von jenem „anderen Tod“ vernichtet werden 
wird. b) Den feligen „Tod,“ von welhem Nöm. 6 und Kol. 4 die 
Rede tft, nämlich das „Der-Sünde-geftorben-jein,“ welches nichts an- 
deres ilt als geiftlihes Leben und das Gegenteil vom geiitlihen Tod. 

Für das richtige Verjtändnis fowohl von Genefis 2 und 3, als 
auch das uns jekt beichäftigenden Abschnitts des Nömerbriefes, tit es 
wichtig, feitzuhalten, daß Gott nicht den leiblichen Tod allein, jon- 
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dern den geistigen md leiblichen Tod in unzertrennbarer Verbindung 
im Auge hatte, al3 er zu Adam fprad: Welches Tages du von jenem 
Baume iffeit, wirft du des Todes fterben (Gen. 2, 17). Dem den 
getitlichen Tod erlitt Adam in der Tat ımmittelbar nad) jeiner Sünde, 
'inden feine Seele in einem Yujtand des „Bon-Gott-getrennt-jeins“ 
verfeßt wurde. Und dem leiblichen Tode war er vom Tage jeiner 
Simde an verfallen. \ 

Ebenfowichtig aber iit es, im Auge zu behalten, daß der eivige 
Tod nicht mit zum Urteil gehörte, welches Gott dem Adam erit an- 
drohte und nachher auch an ihm vollitredte. Denn jonit hätte Adam 
feinerlei Soffnung mehr auf Erlöfung gehabt — und wir auch nicht. 
Wie fo aber Adanı durch feine Tat dent geistlichen und leiblichen Tode 
in untrennbarer Verbindung verfiel, und wie fo er fic) dies Schidfal 
gerade durch das Sifen einer verbotenen Frucht zuzog, das famı man 
fich ducch folgenden Vergleich deutlich machen: 

Man jtelle ji der Baum der Erfenntnis des Guten und Bofen 
als die Zodfveife eines Angelhafens vor. Der Angler ift der Tod. 
Der Fifch, der fehr törichterweife nach der Lodijpeife jchnappte, ob- 
wohl er vor den undermetdlichen Folgen gewarnt war, tt Adanı. Der 
Angler ließ den Fifch noch eine Zeit lang umberjchwimmen, hatte ihn 
aber natürlich immter in feiner Gewalt; aber endlich zog ‚er ihn aus 
dem Waller heraus. So hat Adam nad) feinem Fall noch gelebt — 
nach dem Bericht der Genefis fogar noch 930 Nahre. Aber er lebte 
im geiftlichen Tode, in der Gewalt des Todes, gleichjam den Angel- 
hafen des Todes fortwährend in fi) tragend, bis er auch. den leiblichen 
Tod erlitt, d. b. in der Sprache des Gleichniffes, bis der Angler ihn 
berauszog. — In weiterer VBervollftändigung diefes Vergleichs wird 
man fagen: Der Baum des Xebens war gleichjant die Xocfpeife eines 
anderen Anglers, nämlich Gottes. Diejer würde Adam aus dem Pa- 
radiefe in eine höhere Herrlichfeit verfeßt haben, hätte leterer dem 
Baum des Kebens den Vorzug gegeben vor dem Baum der Erfenntnis. 

„Durch die Siinde Fam der Tod,” Schreibt Paulus. Wir legen 
dies alfo aus: Durch die Sünde faın der geijtliche, und mit notwen- 
diger Folgerichtigfeit auch der leibliche Tod. Und fo it, jo behaupten 
wir, das Wort „Tod“ jedesmal in unferem Abjehnitt aufzufajfen, und 
zivar fo, da wir das HSauptgewicht auf. den leiblichen Tod legen milj- 
fen, den geiitlihen Tod aber doch nicht aus dem Auge verlieren diür- 
fen, befonders nicht in dem ums gerade jeßt bejhäftigenden zwölften 
Berjes. 

3) Und fo drang der Tod zu allen. Menfchen Hindurdd. Sm Zu- 
itand des geiitlihen Todes haben Adam und Eva Kinder gezeugt. 
Kann aus einer verunreinigten Quelle ein reiner Strom entipringen ? 
Dder Fann aus verdorbenem Samen eine vollfommene Pflanze er- 
wachfen? Wenn alfo die Stammeltern mit Sünde behaftet und dem 
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Tode verfallen waren, wie hätten ihre Nachhfommen anders fein fün- 
nen? Nein, der Tod, der geiitliche und der leibliche in untrennbarer 
Verbindung, drang zu ellen Menjchen durdh. Auf alle paßt das troit- 
lofe Gleihnis vom Angler. 


4) Und num findigten jte alle, Konnte es anders fein bei Men- 
jchen, die getrennt von Gott im geiltlihen Tod lebten ? 


| ‚Ssndeifen, wir jtehen bier bei eimer vielumjtrittenen Bibeljtelle. 

Vielen Schriftforfhern zufolge ift e& Pauli Meinung, daß die Wen- 
jchen alle fündigten, weil der Tod, der geiftliche wie der leibliche, mit 
feiner Herrichaft zu ihnen allen durchgedrungen war. Und diefe An- 
Ihauung hat jich auch der Verfasler diefer Arbeit angeeignet. — Viele 
andere Schriftforfcher aber behaupten, Bauli Meinung jet, daß der 
Zod (der leibliche) zu allen durchgedrumgen, weil fie alle gefümdigt 
hatten. Nach) der einen Nuffaffung tit die allgemeine Herrichaft des 
Todes die Urfahe und das allgemeine Sündigen der Menfchen die 
Wirfung. Nach der anderen ift das allgemeine Sündigen der Men- 
Ichen die Urfache und ihr allgemeines Sterben die Wirfung. 


&3 handelt jih um die Ueberjetung und NMuslegung der viel- 
umitrittenen Worte 89° o mavrec zuaprov. Der Berfaffer diefer Arbeit 
it zur VUeberzeugung gefommen, a) dab der Text des Nömerbriefes 
beide Auffaffungen zuläßt; b) daß aber diejenige Auffallung, die in 
der Herrihhaft des Todes die ÜUrfache und im Sündigen der Adamö- 
finder die Wirkung jieht, am beiten in den Gedanfengang unferes 
Abjchnittes hineinpaßt. 


a) ‚sniviefern der Text des Hlömerbriefes beide Auffaflungen zu: 
läßt. Nach der einen Auffaffung ift ein pronomen relativum, wel- 
ches fich auf 5 Yavaros bezieht. Dann find die Worte 29 @ mavres juaprov 
gleichbedeutend mit ET} ro Yavaro ravrec nuaprv. Das heißt auf deutich: 
Mur Grund,des Todes, auf Grund der Autorität des Todes, auf 
Srumd der Herrihaft des Todes jüindigten fie alle. 


ach der anderen Muffallung trägt man dem Umstand Nec)- 
nung, daß & o im Sriechifchen fehr oft eine Einheit bildet, und die 
Bedeutung von „deswegen, weil“ hat (— propterea quod, aber nicht 
— quam ob rem!). Dann heißt 0’ & mävrec Auaprov desivegen, weil alle 
jündigten; alfo: Der Tod drang zu allen Menschen durd), weil alle 
jiindigten. 

Anmerkung: Argıftin richtete jich befanntlich nach der lateini- 
ichen Bibelüberjetung des Steronymus. Diefe gibt die in Nede Ite- 
bende Stelle in quo omnes peccaverunt wieder. Indem nun Nugu- 
jtin das Nelativpronomen quo auf Adam bezog, legte er in Diefe 
- Stelle den übertriebenen Sinn: In Mdam Haben fie alle gefündigt. 
Was wir alle von Adanı geerbt haben, tft nicht die perjönliche Ver- 
Ichuldung, Sondern die perfönliche Kinechtung unter die Macht des 
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Todes, denn in der von Adanı ererbten böfen Luft tragen wir alle den 
Angelhafen des Todes in und. Die perfönliche Verjchuldung kommt 
erit hinzu, fobald wir ung zum erjten Male von der böfen Luft zur 
böjen Tat haben binreißen laifen. | | 

Alfo je nahdem man © auf Yivaroc bezieht, oder © © mit 
weil überfett, wird man aus dem Urtert herauslejen entweder: „Und 
jo drang zu allen Menschen der Tod hindurch, auf Grund von dejjen 
Herrichaft fie alle fündigten,“ oder: „Und fo drang zu allen Menjchen 
der Tod hindurd, weil fie alle jündigten.“ Von rein grammatischen 
Standpunft aus Find alfo beide Auffaflungen zuläflig. 

b) Inwiefern die eine Auffaffung beffer in den Gedanfengang 
des ganzen Abfchnittes Hineinpaßt, als die andere. 

Unserer Muffalfung nad will der Apostel gar nicht hervorheben, 
daß alle den leiblichen Tod verdient haben, fondern daß alle von Adam 
ber unter den geijllichen und. leiblichen Tod gefnechtet find, eimerlei, 
ob fie Schwer oder weniger fehwer, mit Kenntnis oder ohne Kenntnis 
des Gefetes fündigen. Zu diefem Zwerk itellt er in Bers 12—14 den 
folgenden Gedanfengang auf: 


Bers. 12, 
a. Durch einen Menjchen tit die Sünde indie Well gefonmen; 
b. und dur) die Sünde der Tod; 
c. umd fo tft der Tod zu allen durchgedrungen; 
d. woraufhin fie alle fündigten. 
Bers313. 
e, Die verfönliche Werihuldung war freilich bei den Menjchen 
don Adam bis Mofe weniger groß, weil jie das Gejeß noch nicht fann- 


ten. 
Bers 14. 


f. Dennoc (4774) \tarben auch fie, obgleich Jie nicht wie Adam 
ein ausdrückliche Gebot übertreten hatten, 


eg. woraus das folgt, was der Apoftel in den folgenden Berjen 
immer wiederholt, dai nämlich die Folge von Adams Tat eine ganz 
‚ımerbittliche Herrichaft des Todes par. — 

Das it eine folgerichtige und lirclenlofe Argumentation, zu 
welcher allerdings jtillfehtveigend noch zu ergänzen ijt, daß Gott 
in der Ewigfeit Nachficht gegen jene ütben wird, welche in. Unkenntnis 
des Gefeßes fimdigten, ohne ein ausdrücklich ihnen gegebenes Gebot 
zu übertreten. (Bergleiche übrigens 1. Petri 3, 19. 20.) 

Nenn wir aber &0° @ mävrec juaprov Ärberjegen „weil fie alle fin- 
digten,“ jo paßt dies viel weniger gut in den Zufammenhang hinein. 
Unmöglic; Faın der Mvoftel die imdividuellen Sünden der einzelnen 
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als die Haupturfache oder gar als die einzige Urfache ihres Sterben- 
müfjens angejehen haben. Denn jonjt iit Schlechterdings nicht einzu- 
fehen, weshalb er Adam das aufbürdet, was die einzelnen verjchul- 
det haben. Wenn er aber die individuellen Siinden der einzelnen als 
eine mit Adams Tat zufammtenwirfende Urjache diefes Todes betrach- 
tet, dann hätte er in Vers 12—14 folgenden uns umbefriedigt lafjen- 
den Sedanfengang aufgeitellt: 


Ners.12 
a. Durch Adam Fam die Siinde in die Welt; 
b. und dadurd der Tod; 


e. und weil alle Nahfommen Adams ich auc) durch Simdigen 
verjehuldeten, drang der Tod zu ihnen allen durd. 


Be T:5:.49, 


d. Die perfönliche Verfhuldung der ziwijchen Adam und Wtofe 
lebenden Menjchen war freilich weniger jchiver al$ diejenige Adams, 
weil ihnen fein ausdrückliches, göttlihes Gebot gegeben war. 

Neil num diefer Gedanfengang nicht von der Macht des Todes, 
'ondern don der Verjehuldung der Wenichen ausgeht, jo erwartet man 
num bejtimmt die Fortießung: Sie hatten aber das allgemeine Gejet 
des Gewiliens itbertreten, darum mußten fie fterben. Dder man er- 
wartete die Fortfegung: Darum dürfen fie in der Ewigfeit Nachlicht 
erivarten. ber feins von beiden; der Apojtel fahrt fort: 


Bers 14. 


Ste itarben aber doch. Da, er wiederholt noch einmal mit gro- 
bem Nachdruck: Obgleich fie nicht nad) der Ro Adams ein ausdrüd- 
liches Gebot übertreten hatten. 


Und als legte Schlußforderung würden wir erwarten: Steraus 
fanı ntan fehen, daß die Macht des Todes, welche teils auf der Sünde 
Adams, teils auf derjenigen feiner Nachfommen beruht, eine ganz 
fürchterliche it. Aber nem, in allen folgenden Verfen ijt nur von 
Adams Simde als von einer verhängnispollen Urjächlichfeit die Nede. 

Nr halten es fir unwahrfcheinlich, daB der Apoftel jo holperig 
argumentiert haben follte. Und darum halten wir es für wahrjichein- 
fich, dat nach des ANpojtels Meinung die Worte 0° @ mävres Huaprov 
gleichbedeutend find mit ml ro Yavaro rävrec nuaprov, auf Grund des 
Todes, auf Grumd der Herrichaft des Todes haben jie alle gejümdigt. 

Sit es num fo zu verstehen, daß der Tod, der geiltliche und leib- 
fiche, in Folge von Adams Sünde in der Lage ilt, zu jedem Menichen 
iprechen zu fönnen: Siündige, denn ich, dein Herr und Gebteter, ver- 
lang e8 fol, Wir entivorten: Sa, fo 1jt’S zu veritehen; man denfe an 
das Sleichnis vom Angler. Das ift freilich ein ganz entjeglicher Ge- 


x 
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danke, aber gerade um feiner Entjeglichfeit willen treibt er uns dem 
Grlöjer in die Arme! Hier gilt nm Wahrheit, was wir Matthät im 
19. Kapitel Ilefen: Da das die Sünger hörten, entjeßten fie fih und 
fpradhen: Sa, wer fann denn jelig werden? Sejus aber jah fie an 
und Sprach zu ihnen: Ber den Menschen i1jt’3 unmöglich; aber bei Gott 
iind alle Dinge möglih (Matth. 19, 25—26). — WVebrigens bedarf 
dtefe Anfhauung von der Uebermadhtitellung des Todes doch einer 
Modifizierung: Der Saß: „Sündige, denn ich, dein Herr und ©e- 
bieter, verlange es fo!“ beichreibt zwar die brutale Gefinnung de3 
Todes fehr gut. Die Art und Weife aber, wie der die Serrjchaft füh- 
rende (geijtlihe) Tod tatlächlich gegen den Menjchen vorgeht, gleicht 
mehr derjenigen der Schlange, welche das erite Menichenpaar durd) 
Erregung der böjen Yujt und durch gleigende Worte der Verführung 
zu Sal brachte. Weil aber die Stammeltern fich verführen ließen, 
bat der Tod bei allen ihren Nachfommen von vorn herein gemwonnenes 
Spiel. (Schluß flat.) 


Dispofilionen zu Leidyenreden. 
Raitor D. Fr. Schüße. 
Rorwort: Zeichenreden find feine leichten Reden. Wenn id 
darum auf den Wunsch etlider Brüder bier einige Dispofitionen und 
Entivürfe zu folchden Neden darbiete, jo weiß ich fehr wohl, daß fie nicht 
den Gipfel der Vollfommenheit in diefem jchwierigen Gebiet dar- 
itellen. Much Fönnen fie nicht ohne weiteres, fo iwie fie gegeben jind, 
in jedem alle verwandt werden, weil jeder Sterbefall feine bejon- 
dere Cigentümlichfeit hat. Sie wollen nur Andeutungen und Winfe 
geben, nach denen fich vielleicht der eine oder andere richten mag. 
Apvftelgeichichte 4, 12. 

(Für eine nad) fehr langem Leiden Entjchlafene.) 

A. Der Text, einit der Konfirmationstert, dann der Trautert der 
Entichlafenen, nach dem eigenen, ausgefprocdhenen Wunfche nun aud) 
ihr Zeichentert, mit dem ich euch tröften jol. Wer gibt Troit? 

B. Selus allein! | 

I. Dies ift ein Wort, gut zum Sterben. 

a) Was heißt Sterben? “ 
1) Für den natürlichen Menichen der Schreefen aller Schreden, 
9) Für den Wiedergeborenen der Eingang zum eivigen Leben, 
3) Für unfere Entichlafene die erfehnte Vereinigung mit Chriito. 
b) Was gibt uns Kraft zum Sterben? Iefus alleine; 
denn ® 
1) er madt aller Qual’ein Ende, 
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2) er lebt, und fo follen auch wir leben, 
3) er ift bei ung alle Tage, bi$ an der Welt, nicht nur unfer, Ende. 
ll. Ein Wort, auch gut zum Leben. 
a) E3 gibt uns Troit über 
1) Unfere Toten. 
aa) daß lie ruhen, 
bb) daß es nur ijt über ein Eleines, 
ce) dab einit folgt ein Wiederjehen. 
2) unfere Tote, 
aa) daß fie erlojt tit, 
bb) daß nun ihr Sehnen geitillt it. 
b) E38 gibr uns Kraft, 
1) Flug zu werden und an unjeren Tod zu denken, 
2) umsS auf denfelben zu rülten. 
C. Nüftet euch, ihr Chrijtenleute! 


Evang. Johannes, 13, 7. 
(Am Tage nad) einem großen Feite.) 
A. Röm. 11, 33. Wunderbar und unerforfchlic” Gottes Wege. 
Seftern und heute, welch ein Unterjchied! 
B. Wie gar unbegreiffich find Gottes Gerichte! 
I. Des Herrn Nat it wunderbarlih (Sei. 28, 29). Sekt 
veritehen ipir es nicht. 
a) Alles Leibliche Sterben ein Wunder vol Schreden, 
b) Alles chriitliche Sterben ein viel größeres Wunder, 
c) Am wunderbariten der Ratihluß des Herrn 
1) Sn der Zulaffung des Todes, 
2) in der Bejiegung des Todes, 
3) in der Führung durch den Tod. 
II. Und do: Er führet e8 herrlich hinaus. Wir werden 
eS hernach erfahren, Ä 
a) Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird, 
|) der Herr über Xeben und Tod, 
aa) &3 iit dem Menjchen gejeßt, einmal au Sterben, 
bb) Darum denfe an deinen Tod! 
2) .gion, | 
aa) Bilt du ein Bürger von Zion, nicht nad) dem Fleisch, 
jondern nach dem Getjt? 
bb) Tradhtet nach dem, was oben tt. 
3) erlöfen wird. Der Tod ijt eine Erlöfung von allem Elende. 
b) dann werden wir es fchauen, nicht mehr glauben: 
Der Herr führk alles herrlich hinaus. 
C. OD wohl auch diefem Kinde. Fahr hin, du liebes Kind. 
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Hiob 42, 17, 
(Der Berjtorbene hinterließ feinerlei Verwandten irgend welcher Art.) 


A. Stob jtarb lebensjatt. So auch) unjer Entichlafener. Das ilt 
ein jchöner Tod. 
B. Wer ftirbt einen fhönen Tod? 
I. Wer da lebensfatt tft. 
a) Was heißt lebensjatt fein? 
1) nicht lebensüberdrüffig fein, wie die, welche 
aa) feine Hoffnung haben, 
bb) deren Leben feinen Inhalt für die Ewigkeit hätte, 
2) jondern „ . 
aa) dankbar erfennen, was uns Gott Schönes und Gutes 
gegeben, 
bb) freudig die Arbeit tun, die Gott uns auflegt, 
cc) und doch erfennen, dab alles ganz eitel und der Seele 
feine Befriedigung verleiht, und darum 
dd) jich nach dem bejjeren Leben jehnen und deshalb zu Gott 
fommen. 
Il. Wer da lebenshungrig tt. | 
a) Wa3 heikt lebenshungrig fein? 
1) hungern und dürften nach der Gerechtigfeit (Matth. 5) mit der 
Berheigung de3 Sattiverdend. 
2) nad) dem eiwigen Zeben Verlangen tragen. 
b) Wie wird man lebenshungrig ? 
1) Wenn man in Chriito Stillung des Seelenhüngers fucht, 
2) und neugeboren wird aus Waffer und Getft. 
c) Wird diefe Hoffnung. auch verfagen? Gewik nit; . 
denn 
1) daS ewige Leben füngt Schon hier an (Rob. 17, 3), und dazu 
2) haben wir no Sefu Verheiungen (Soh. 11, 26; 8, 24). 
C. Herr, nım läfjeit du deinen Diener in Frieden fahren. Wer 
jo jtirbt, der jtirbt wohl. 
Lunfas 23, 56. 
(Die Berjtorbene war am Tag vor Dftern verfchieden.) 
A. Rarfreitagstrauer der Weiber unter dem Kreuz. So fol 
auch unfer Herz jtill werden. 
B. Wie wird unjer Herz wieder ftille? 
I. Wenn wir Stille find nach dem Gejek. 
a) Das Gejek des Todes, 
1) verurjadht durch die Sünde (1. Mofe 2, 16), 
2) vererbt durch die Menihhen (Nom. 5, 12), 
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3) getilgt durch Chrijtum (Nom. 6, 28). 
b) Das Gejeß des Stillejeins, 
1) weil das Stlagen doch nicht hilft, 
9) weil das Leben TO Sabre währt, und die Tote das Alter iiber- 
ichritten, 
3) weil ihr Leben nad Palm 90 fojtlich gewejen, und ihre Werke ihr 
folgen. 
c) Das Gefeß des Lebens, 
{) Die Liebe, die jich zeigt 
aa) im leeren Dftergrabe, 
bb) in voller Diterhoffnung, 
ce) im bejtändigen Ofterfrieden. 
II. Wenn unfer Zeben ein bejtandiger Sabbat jvird. 
a) Der Sabbat iit Ruhetag, 
b) Much unfer Leben fei ein Nuhen in Gott. Das 
macht 
1) das Zeben erträglich, 
2) den Tod jo Fü, 
3) das Auferitehen fo berrlid. 
e) Auch unser großer Sabbat bricht einmal an; bijt 
du bereit? 
CO. Meine Zeit m Unruhe, mein Hoffen in Gott: durch Hoffen 
und Stillefein werden wir jtark fein. 
Sohannes 11, 25—26. 
A. Der Trojt an Sterbebetten hängt ab von dem einen Yort- 
chen: Slaubit du das? 
B; En Troft des Glaubens. 
. Xch bin da8 Xeben. (ob. 14, 6.) 
a) Der fo fpricht, ift nicht der Toten, fondern der Xe- 
bendigen Gott. 
b) Der fo fpricht, iit der Allmächtige (Matth. 28). 
c) Der jo Spricht, iit die Wahrheit. 
II. Sch bin die Auferstehung. 
a) Die Toten‘ werden auferjtehen zum ©eriht und 
zum Leben; 
b) Wozu wirit dir auferjtehen ? 
III, Du follit leben und nimmermehr jterben! 
a) Wir feben es am SHetlande beriirklicht, 
b) Wir hoffen es von diejer Toten, 
c) Wir Streben darnad) für unjeren eigenen Tod. 
C. Unfer Glaube iit der Sieg, der die Welt und auch den Tod 
überwunden bat. 
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Tfalm 126, 5—6. 
(Das Begräbnis fiel auf den Totenfonntag.) 


A. Totenfeit, Yegräbnis, mın fehlt noch der dritte Klang, um 
den Afford voll zu machen, nämlich Oftern. Der Todestag bei den 
alten Chriften der ewige Geburtstag genannt. Der Tod tft der An- 
fang des Lebend. So füen wir mit Tränen und ernten einjt mit 
Ssreuden. 

B. Tranenfaat und Frendenernte, 

I. Die Xiebe darf wohl weinen, wenn fie ihr Sleiich begräbt 

a) Was weint du? Seju Stage an Maria. Der Hei: 
land lebt. Siok Spricht: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt. 
Das weißt du wohl, und doch weinjt du, weil Tränen die 
Brust erleichtern, wenn fie fliegen um die Toten. Sind 
aber umnfere Verstorbenen mwirflich tot? Ste ruhen, aber fie 
leben. MAlfo, was weint du? 

b) Reinit du Tränen ohnmädhtigen Zornes, wie die 
Emmausjinger? Wir aber dadten. Ia, du Menjch, wir 
Menichen gedachten es böfe zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu maden. &3 ijt der Herr, er tue, was ihm twohl- ' 
gefällt. 

c) Dder weinst dur iiber dich jelbit,. iiber verfaumte Ge- 
legenheiten zum Lieben. DO nimm die Mahnung: DO lieb, 
fo lang du lieben Fanntt. 

d) Oder weinft dur aus FJurcht vor dem eigenen Tode! 
Denfe an Simeon (uf. 2, 29), an Baulus (Bhil. 1, 21). 

e) Dder endlich um deine eigene Sünde Das it 
recht. Darüber weine, über diete Kindlein weine nicht. 
Die Liebe darf wohl weinen, wenn fie ihr Fleiich begräbt. 
Begrabe nicht diejes Kleine; denn die Toten follen ihre To- 
ten begraben, begrabe dein Sündenfleifch unter Seju Kreuz 
und laß den Negen der Buhtranen darauf fallen. 
II, Einjt wird unfer Mund vol Nühmens fein. 

a) Wann? | 

1) Wenn die Freudenernte anfängt für unfere Entihlafenen. Wenn 
jie eingehen in die jelige Ewigkeit (nicht die eivige Seligfeit, 
die fängt fehon hier auf Erden an). Selig die Toten, die 
in dem Herrn sterben. Selig auch dies Kind, das nocd) die 
Tottaufe erhielt zur Vereinigung mit Ehriito. Yun haben 
wir die Gewißheit, e8 Iebt, und wenn einjt die Bofaune er- 
flingen wird, fo fteht e8 iwieder auf. 

3) Much wir follen jelig werden. Dazu gehört, daB wir unfere Xie- 
ben wieder fehen. Tröfte dih, Mutter, du follft dein Kind 
wieder haben. 
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3) Die Hauptjache aber ift, daß wir bei dem Herrn fein follen alle 
Zeit. Darin lieat der geheimnispolle Grund allen Troites. 
b) Dann — wirft du auch) da fein? Bedenfe, audh 
dein Tod fommt. Haft du Schon mit Tränen gefät, um aud) 
einjt mit Sreuder. ernten zu fönnen ? 
©. AS du geboren wurdejt, da weintejt du, e3 freuten jich die 
Deimen. Xebe jo, daß wenn du ftirbit, du dich freuen fannit und die 
Deinen weinen. 
| Sohannes 6, 68. 
(Bei einem plöglichen Todesfall.) 
A. Die Frage: Warum hat Gott das getan? beantwortet der: 
Herr mit der Gegenfrage: Wollt ihr auch weggehen? 
B. Volt ihr and) weggehen ? 
F. Herr, wohin follen wir gehen? 

a) Wohin gehen ohne Die Mutter? Die fehlt Sun 
jeßt und wird am jchweriten entbehrt. Findet die Antwort: 
3u Seju will ich geben, der uns nicht Watjen lafjen toill. 
- b) Wo gehen wir hin? 

1) Sn den Tod, aber auch durch Leben, 

2) In die Ruhe durch viel Not, 

3) Zur Erlöjung, aber durch große Sünde, 

4) Sur Krone, aber nur durch fehveres Kreuz. 
€) Wo wollen wir hingehen? 

1) Willft du gefund werden? . 

2) Willft du auf Sefum nur in diefem Leben hoffen? 

3) Willit du den Hinmtel oder die Hölle? 

d) Wir haben geglaubt md erfannt, daß Chrijtus sit 

der Sohn Gottes. 
. HH. Er hat Worte des ewigen Lebens. 
a) Für unfere Verjchiedenen, von der Krone, dent 
Reben, dem frommen und getreuen Sinecht. 
b) Für die Hinterbliebenen, 
1) zum Trojt an unferen Gräbern, | 
aa) daß der Tod verfehlungen in den Sieg, 
bb) daß jelig find, die in dem Herrn sterben, 
cc) dar es ein Wiederjehen gibt. # 
2) Zur Stärfung m’Kampf, der uns bevoriteht, Hop jvir eollen 
aa) getreu jein bis in den Tod, ; 
bb) fuchen, was droben tft. 
C* Bewahre uns vor. einem böjen; jchnellen Ende. 
Hiob 1, 21. 
(Ein Kindihen von elf Tagen, lebensunfähig geboren.) 
A. Leicht trösten. Das Kind jtand vom erjten Atemzug unter 
den Schatten des Todesengels. Da nicht jchiver zu fpreden mit Stob: 
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B. Der Name des Herrn jei gelobet! 
I. &3 war des Herrn Ville. 

a) Wer darf jagen, daß der Heimgang diejes Kindes 
ohne des Herrn Willen gejhhehen fer? 

b) Ohne des Herrn Willen, das hieße eine Madt an- 
nehmen, die ftärfer tft al3 Gott. Dann wäre Ehrijtus nicht 
der Sieger über alles, dann auch unfere Toten in Chrijto 
verloren. ) Be 

c) Nein, wir fprechen mit Maria (Yufas 2, 1, 35) und 

mit Elt (1. Sam. 3, 18), da wir willen Sef. 49, 155 55, 8. 

Bater und Mutter verlaffen heute das Kind, aber der Herr 

bat e8 aufgenonmten in der Taufe und nun heimgeholt. 

11. €3 it euch gut. 

a) Wir fünnen das zwar jeßt nicht verjtehen, wollen 
aber doch mit Stob reden 2, 10. 

b) Sett erjcheint diefe Züchtigung Gottes Traurig- 
feit, aber fte joll in euch wirfen eine friedjame Frucht der 
Gerechtigkeit. Ie mehr Kinder man zum Schlaf legt, deito 
mehr Stride hat Gott angefpannt, uns zu fich zu zieh. 

c) Gut auch für das Kind. Wo e8 doch nie zu einem 
ftarfen Menfchen hätte heranwadjfen fönnen, wollen wir. 
Sott danfen, daß er es gleich aller Qual entnommen. 

d) Segt willen wir unfer Sind jelig; aber wer weiß, 
was der Teufel, die Welt umd das Fleifch aus diefem Kinde 
gemacht hätten ? 

Ill. Dein Wille gefchehe! n 

a) Wir beten täglich, 

b) Seßt follen wir e3 mit der Tat beten, 

{) nicht murren, | 
2) fondern Gott preifen. 
(X, Aırch mit biuttendem Herzen: Der Name des Herrn fei gelobt. 


Sei. 55, 8. 
A, Der Trautert der Verjtorbenen, auf Wunsch des Witwers un- 
ier Leichentert. Er jagt uns: 
B. Gott hat Gedanfen des Friedens uud nicht des Leides über 
uns (Ser. 29, 11). 
I. Unfere menschlihen Gedanken find poll Xeides. 
a) Gedanken der Trauer, 
b) der Sorge, 
c) des Auflehnens wider das Schidfal, 
d) der ftumpfen Verzweiflung; 
e) aber zu allen diejen Gedanken fagt Gott: Ihr ge- 
dachtet es böfe zu machen. 
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II. Aber Gottes Gedanken find voll Frieden®. 

a) Zwar der Tod tit der Sünde Sold, 

'b) Aber die Gabe Gottes ijt das ewige Leben, 

c) Und darum der Tod nur der Eingang in das Xe- 

ben. er 

d) In diefen Glauben werden wir felig, 

e) Und einst gibt e8 ein Wiederjehen. 

C. Gottes Gedanken höher denn unfere Gedanfen. Sein Wille 
gejchebe! 

Johannes 11, 28. 

(Fir ein Mädchen, das lange gelitten.) 

A. Ser. 9, 20 doch nicht ganz unjere Klage. Wir heben unfere 
Augen auf zu den Bergen, von welchen uns Trojt fommt. Und den 
finden wwir heute in dem Iexrtiwort: 

B. Der Meifter ift da! 

I. Wer tit der Meijter? | 

a) Mors imperator? Doc nicht! Simmtel- 
fahrt haben wir Chriiten es gelernt, einen Abjchted auf 
Jımmerwiederichen zu halten ohne Gejchrei und Tranen 
(Quf. 24, 52). 

b) Seither der Tod nicht der Fürjt des Schredens, 

fondern hi 
1) der ernite Ziwillingsbruder des Schlafes, 
2) der Bote Sefu, 
3) der Engel des Friedens, der den müden Wanderer zum Frieden 
ruft. 
ec) Nicht der Tod ift der Meijter, jondern das Leben 
(Sob. 14, 6). Und der das Leben ift, der ijt heute unter 
uns mit der Botichaft: Das Mägdlein jchlaft. 
II. Wen ruft der Weifter ? 

a) Zunächft die Entichlafene. In langer Krankheit 
bat fie gelernt auf feine Stimme hören und im Hl. Abenod- 
mahl fich bereitet jenem Nuf zu folgen. Als dann die 
Botichaft gefommen, da war fie bereit und jpradh: So nimm 
denn meine Hände! 

b) Alle unfere Toten hat der Meifter gerufen in die 
vielen Wohnungen in des Vaters Haufe, wenn jie nur die 
Stimme gehört und die Tür aufgetan haben. 

c) Welche Seligfeit, daß wir glauben dürfen: Wenn 
der Metiter ruft, dann eilen die im Seren Entichlafenen in 
jeine Arme. 

d) Der Metiter ruft allen Trauernden au: Selig find, 
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die da Leid tragen. Gott ift nicht der Toten Gott, in ihm 
leben Sie alle. 

e) Der Metiter ruft allen, die fein Wort hören wollen: 
Bedenfe das Ende und fomm zu ihm, der du mrühfelig und 
beladen bilt. 

III. Was ruft der Meiiter ? 

a) Tod, wo tit dein Stahel? Das Blut Seju Ehrijti 
madt uns rein. 

b) Dur) einen Menfchen ift der Tod gekommen, aber 
auch duch einen Menfchen tft Xeben und undergängliches 
Refen iwiedergebradt. Die Sünde trennt, das Kreuz ver- 
einigt. Zwei Pläge, wo die Sünde ruhen fann, auf dei- 
nem Herzen oder auf Jefu Kreuz; wo liegt deine Simde? 

ce) &3 gibt ein Wiederfehen. Wirt du bereit jein, die 
Deinen im Himmel zu treffen? 

A) Mache dich bereit: Fejus von Nazareth gebt vorbei. 
Rufe ihn an: Sefu, lieber Meijter, erbarme dich, damit er 
dich zu fich rufen fann! 

e) Auch du mußt jterben. Gott fendet manche Todes- 
boten voraus.  E3 fann vor Wacht leicht anders werden. 
Nenn der Tod felber dann fommt, kannt du dann jprechen: 
D Ihöner Tag! 

C'. Seine Schafe hören jeine Stimme und folgen ihm. Xaßt uns 
hören, ehe es zu fpät. Leben wir, fo leben wir dem Herrn etc. 


The Alliance between Labor and Religion 
By Pror. H. R. NIEBUHR 

Since the days of Christ there have been frequent connections 
between Christian history and that other movement, whose origin 
lies in the inequalities of social life We may call it the labor 
ınovement, if by that term we imply no restrietion to those efforts 
only which seek to affect the situation of men as workers. luabor 
movements are not today, nor have they ever been, purely economic 
in origin or purpose. Socialism, anarchism, and syndicalism, trade 
unionism for that matter, as well as the peasant wars, the French 
Revolution and the Utopianism of the Nineteenth century are to 
be traced to deeper fountains within the human heart and to be 
followed to vaster ends than can be described in economic terms. 
T’here is much that is akin to religion in them. It must be so, 
tho our only evidence were the historie connection. 

The religious renaissance of Israelitic propheey was in the 
closest eonnection with the social movement that is reflected in 
revolutions of the period both against despots and against the for- 
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eign faiths imported to bolster up their despotism. The time of 
Jesus was a time of social ferment and few but the poor in the land 
were open to the voice of the Carpenter of Nazareth. Paul’s mes- 
sage was sown in the hearts of the workers, the poor and the ig- 
noble, who had begun to stir restlessiy under the oppression of a 
false Pax Romana. Luther’s effort to dissociate the Reformation 
from the peasants’ uprisings did not avail to cover up the close 
connection between the two movements nor the Reformer’s debt to 
‚ the social conscience, while it has made evident the evil resulting. 
' to church and peasant-worker alike from the divorce of their re- 
lated enterprises. Nor we do lack lesser parallels: Huss and the 
Taborites, Wyeliff and Wat Tyler, Hans Boehm, the reformer- 
revolutionist, Wesleyanism and the English social evolution of the 
eighteenth century, the religious movement in the United States, 
of which Charles G. Finney was the main representative, and the 
labor movement which found its leader in Robert Owen. These are 
but a-few of the multitudinous connections between labor and re- 
ligious history which present themselves. 'The evidence becomes 
too. formidable to permit any ascription of the connections to the 
category of aceident. | 
It is apparent that in almost every one of the religious move- 
ments mentioned there was a deep social enthusiasm for the rights 
of the workers; and that the social revolutions were impregnated 
with some sentiment of enthusiastie religion blended with. con- 
fused dreams of the establishment of the kingdom of God on 
earth. "The contemporary movements were kin to each other and 
partook of each other’s natures In our own day we are well 
enough aware what vitality and energy has come to some sections 
of the Christian church thru recognition of the social meaning of 
the faith. What is less patent to most of us is that the progress 
of the labor movement today is inspired by a religious sentiment, 
‘that it is an ally of religion by reason of origin chi the same 
stirrings of the human heart and because of the similarity of its 
aim to that of Christianity. While it may be evident that in the 
past labor movements have frequently been of such a character as 
is claimed for them, it'is more diffieult to recognize these character- 
istics in a contemporary movement, whose deeper meanings are ob- 
scured by the limitations of some of its leaders, by the passions of 
the movement and by popular prejudices. 


That the present phase of the labor movement bears an im- 
plicit religious character is a conclusion based upon its inspiring 
hope for a better world and its faith in the ideal, upon its bitter 
discontent with the sins of the present order, its insistence on the 
worth of personality, its sense for realities, and its underlying con- 


The Alliance between Labor and Religion 199 


..viction of the solidarity of men. "That these characteristics are of-' 
ten inartieulate in the expression of labor thru organization and 
organized:movements is plain; that they are present beneath the 


. \ . 5 . x 
surface and are underlying motives of action becomes equally evi- 


dent upon celoser serutiny of the psychology of labor. As generali- 
zations they are perhaps only half-true of a movement so complex 
as the labor movement, as they would be only half-true of the 
complex religion of the church. But the truth that is in them is 
 suffieient justification for their emphasis. . 


The basis of any Christian attitude toward life is found in 
the Baptist’s and Jesus’ early message: “Repent for the Kingdom 
of the heavens is at hand.” If we think of repentance as a state 
‚of regret for personal sins it is true that we shall look in vain . 
for such an attitude on the part of the labor movement. But there 
is repentance in that state of bitter discontent with the present 
order and in that sense of need for succor, which characterizes its 
every expression ; and such repentance is also religious. However 
diverse may be elements which make up the complex state which 
is the fore-runner of the religious experience, this element of dis- 
content, ‘this sense of need, this realization of the sin of society is 
one of great importance. It is basic in the religious experience of 
Moses; its.overtones are clearly distinguishable in tlie prophetie 
call; such social repentance paved the way for the Reformation. 
Dasein with and distress over the injustice and immoral- 
'ity of the world is a primary element in the religion of labor. 


The ‘counterpart of repentance is the outreaching ‘of the hu- 
ınan heart after the better world. Where repentance is purely per- 
sonal that desire remains also purely personal and the penitent 
(craves only to know that he has made his peace. with God. Where 
the social conscience is involved the hope of the distressed is for a 
better social order, for a kingdom of God and the ‚salvation of hu- 
manity as a whole. Insofar as the labor movement shares this type 
of hope it is surely religious. Of course that hope may be very ma- 
terialistie in form, but there is frequently less materialism and more 
ethical idealism in the soecialist’s and anarchist’s and. laborer’s de- | 
_ sire than in the crass dreams of heaven, which still play so large a 
part in the. recognized religious life of our own day. The disinc- 
tion is not to be made between the hope of the social movement and 
the hope of organized Christianity, but between desires of a ma- 
'terialistie and of an ethieal order. The pronunciamentos of labor 
parties of every shade of radiealism and conservatism, the evident 
idealism of: many. of their leaders, the longings which fill the 
breasts of the poor in their land, coming to expression in simple 
‘and unobtrusive forms, give evidence of the’power of that hope for 
a better world, which makes labor movements so akin to religion. 
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T'he idealism of labor veflects itself in still other forms than 
this. 'The gullibility of the rank and file, so frequently exploited 
by their false prophets, is not as much an indication of: ignorance 
as it is of faith in the moral quality of others. It is true that la- 
bor movements have more frequently been characterized by, hatred 
than by love. At least hatred has been a more apparent character- 
istie. But the hatred of the labor movement is not dominantly of 
a personal kind. It is hatred against those systems and ‚typical 
persons that have been made representatives, by slogan and sug- 
gestion, of all the injustice of the present world. As such it can 
often be compared to the holy wrath of religion. Such hatred as 
this, harmful tho it be to the hater, is nevertheless a counterpart 
of idealism. "The idealism of the labor movement is evident, as 
well in the support which it has lent to the idealistic reformers. 
Internationalism is nowhere so powerful as in the labor movement. 
Labor more than any other agency perhaps was responsible for the 
universal school system in the United States; its part in the over- 
throw of slavery seems to be far greater than historians as a rule 
assign to it; imprisonment for debt was abolished largely thru the 
efforts of labor; and in- more recent times it was this group which 
responded most whole-heartedly to the idealism of such movements 
as the extension of suffrage' to women, pacifism, disarmament, free 
speech, democratization of education and the protection of woman- 
hood and childhood in industry. 


In all of this idealism of the worker there is one outstanding 
characteristic which the labor movement shares with Christianity: 
respect for individuality. We are wont to boast that the church es- 
tablished the sanetity of all personality, that it gave to the child, 
to the woman, to the stranger within the gates, to the poor, to the 
outcast. an equal standing before God, and consequently established 
their position in the world on the basis of equality. We are liable 
to forget that the labor movement has been in our own time equally 
responsible with, if not more responsible than, the church for 
those reforms. It is perhaps because of this fact more than any 
other that we have a right to speak of the religion of labor. Here 
it stands on common ground with Christianity. As the “Old Tes- 
tament stakes its idea of God on the possibility of making the com- 
monest Israelite a native within the things of eternity” and, the 
New Testament on the possibility of regenerating the meanest of 
all men thru the spirit of Christ, so the labor movement is staking 
everything upon the possibility of carrying the principle of individ- 
uality into every department of society. 


In its appreciation of the solidarity of men the faith of labor 
is no less akin to ours than in its sponsorship of the principle of 
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personality. The solidarity of Christ with men made ‚the Chris- 
tian religion ; the solidarity of believers in him continued it; faith 
in that solidarity and loyalty to its embodiment in ‚Christ is the 
Christian religion. Perhaps the labor movement does not share 
that loyalty to the Christ, but it is animated by a loyalty to human- 
ity,—it has the feeling of belonging together with others, —it has a 
capacity for sacrificee in the interests of the body which give it a 
definitely religious if not yet a Christian character. For is not 
the foundation of religion to be sought just in this capacity of 
man to identify himself with another and with humanity, to lose 
his life within the larger life? Where this spirit of loyalty and 
solidarity is lacking religion cannot enter in; where it has estab- 
lished itself there religion has been born. 


The religious spirit of the labor movement, finally, shows it- 
self in the sense for realities and scorn of hypocrisy. Christ pene- 
trating the hypocrisy. and conventionalism of Pharisaism to the 
heart of the moral relationships in His Sermon on the Mount is 
the typical example. This penetration is characteristie of, all true 
religion. In a measure it is also characteristic of labor. “To bal- 
ance the hardships of 'a laborer’s life there are real compensations. 
There is at least a suggestion of Antaeus’ contact with Mother 
Earth. A thousand conventions, harmless in themselves, but, dis- 
torting to the mental vision when unconseiously regarded as Vital, 
‚drop away. A thousand preoccupations that worry the soul of the 
well-to-do are as meaningless to the workingmen as heraldie terms 
to the Hottentot.” (From “The Diary of a Laborer”.) It is easy 
to see why that should be so. Its effect is also apparent. The con- 
ventions that hide realities are the bane of all social and of or- 
eanized religious life. The laborer’s lack of them may go far to 
explain why it has been just he who responded most quickly to the 
message of the true prophets of religion. 

So akin by nature, so elosely connected in history, Christianity 
and the labor movement might have been allies and seed-plots for 
each other’s truth. That this has not been the case is the tragedy 
of both labor and the church. For the connection has rather been 
the occasion for frequent misunderstandings and for many feuds. 
So Luther disowned the peasants, radical Puritanism early lost its 
faith in the French Revolution, socialism and the Church discov- 
“ ered in each other bitter animosities. The church has lost not 
only the social enthusiasm and the energy of the labor class move- 
ment, but has failed also to appropriate for itself the spiritual qual- 
ities which labor could give to it; on the other hand it received 
from its connection with the leisure class qualities which stand 
often enough in direct contrast with spiritual realities: worldliness 
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and satisfaction with the things that are; customs, habits of 
thought, conventions of every kind, that obscure the real things in 
life; a practical belief in the class-division of mankind into upper 
and lower groups and a spirit of narrow nationalism and raclal' 
prejudice. 


The dividing force has not been only the worllliges ofsthe 
church in these respects. Often enough it has seemed. that the 
Church came to a real appreciation of the spirit of labor and made 
common cause with it. for a while, just as we are seeking to do in 
our own time. But the division always came and we need to learn 
a lesson from history if we would adjust relations so as to prevent 
a similar disjunction of the two movements which are just begin- 
ning to arrive at a mutual understanding of each other. 


The dividing element has been labor’s method of gaining its 
ends by force and. the C'hurch’s interest in the preservation of law 
and order. Certainly that seems.to have been the cause of the mo- 
mentous and irreparable break between Luther and the peasants, as 
it was of those other divisions mentioned. There are two consider- 
ations which need to be'taken into account for a correct apprecia- 
tion of the.situation. The first is that the hurch’s opposition to 
force, justified as it surely is by the ethies of Christ, has not as a 
rule, sought its basis there but-rather has been founded upon in- 

 terests of a far different nature. Interest in its own salvation, 
when the force used by labor called forth the use ‘of force by la- 


. bor’s enemy, interest in the material possessions of the Church and 


in the mere stability of a worldly society, wherein the Church had 
made. itself.at home, seem to have dietated the opposition. It is 
one thing to preach the bearing of the cröss and to identify that 
CTORS with the lot assigned to one by social conditions, but ‚quite 
another“thing to preach the bearing of the cross which the in- 
Justice of society lays upon the man Seht fights that injustice. It 
is one thing to preach forgiveness as meaning condoning of the 
sin. of the social order and resignation to its unalterable power, 
it is quite another thing to ‚preach forgiveness to the enemy against 
whose sin relentless warfare is to continue that he may be saved 
along with his vietims. Has not the Church’s preaching been too 
often of the former kind? It has not preached warfare against sin - 
. without hate of the sinner, but rather‘ peace and law and order and 
condoning of sin that‘ the sinner and his system might not be ’ 
harmed. Not until the church is ready to fight the same battle 
‚that labor is fighting, but by the better method of aggressive suf- 
“fering, will it be in a position to declare against labor’s method in 


” "rthe fight. Because the Church has rejected the war together with 


the methods of labor’s warfare, because it has sought to preserve 
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false peace rather than to establish a real peace, because it has had 
greater interest in law and order than in righteousness, it has 
alienated labor again and again and will continue to do so until 
it follows the suffering Christ. | 


The second consideration which presents itself when we sur- 
vey the history of the Church’s connection with labor, is this, — 
that the ('hurch has not dared to stand alone. Whenever it rejected 
labor because of labor’s method of warfare, it also made common 
cause with labor’s enemies. Thus Luther joined the princes aırd 
the nobles. At once the inconsisteney of the position becomes ap- 
parent. The Church countenances those methods on the part of 
capital which it decried when labor used them, and because of 
which it forsook labor,— war, force and bloodshed. Suchan inconsist- 
eney is a necessary result of a confusion between the actual and 
selfish interest in the’ preservation of law and order and the os- 
tensible, confessed interest in the methods of non-resistance and 
suffering to gain a just end. If the church is in reality interested 
in the establishment of justice, and in the establishment of that 
justice by the-methods of spiritual warfare, it could never, tho for- 
saking labor, battle against labor. Is. there not always .a third 
choice? Is not the Church strong enough im the strength of 
Christ to stand alone? Because labor’s method is not our method, 
our cause is not one whit the more akin to the cause of capital, of 
narrow nationalism or aristocracy, The kingdom of God may suf- 
fer violence, and the violent may seek to-take it by force, but it re- 
mains the kingdom of God, and their.violence is no disparagement 
of it and never can be a reason for rejecting that kingdom, tho 
only for a time being, in favor of a kingdom of this world. 


T'he Church of Jesus Christ may soon need to make a decision 
weightier in import even than that which was forced upon Luther. 
Now it feels its kinship with the poor in the land and pronounces 
them blessed. Whether it will deny that kinship later and engage 
again in war against the movement with which it shares so much 
that is real in a world of shams,—or whether it will strive, while 
there is yet time, to lead the way to the goal by way of the cross, 
—or whether, not succeeding in that, it will forfeit its rights to all 
consideration as an agency of righteousness and as a carrier of the 
prophetie spirit, by making common cause with unrighteousness, 
will be soon determined. The lessons of history and the life of the 
Master are our only guides. But they are sufficient, if we will 
but heed. 
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The Pastor in His Field 


By E. KookkItz 


A pastor, be he who he may, usually lives, if not in the lime- 
light of publicity, then at least under the gaze of publie scrutiny. 
Of all men, professional or otherwise, he is perhaps most dis- 
cussed, measured, estimated and analyzed. Of course, his influ- 
ence does not almost immediately reach as far as that of other 
men in public or semi-publice life, but, considering the extent, or 
rather the limitations of his field, he is probably the most criti- 
cized and the most lauded servant of humanity. After all, it is hu- 
man nature to test out human nature and to compare the relative 
merits and demerits that exist between, let us say, ourselves and 
others; and there is perhaps no other task that is undertaken with 
such religious devotion, especially when we ässign to ourselves the 
task of being not only the mentor, but also the judge of the virtues 
of others. The pastor, in this particular regard, is a target that 
appears attractive always, and it cannot be said that his position, 
on this account, is always an enviable one. Still, there is much. 
to be said in favor of the ability that he displays in countering 
the shafts that may be hurled either at his person or his calling, es- 
pecially if he himself be thoroly convinced of the complete har- 
mony of his mind and conscience with the ideals of his calling. 
And while he may not always find it possible to demonstrate his 
viewpoint respecting that calling to the complete satisfaction of 
others, there will nevertheless flow from that conception a com- 
pelling influence that will lend not only dignity, but also authority 
to it. 

To begin with, however, a pastor may take himself either too 
seriously or too lightly. In the effort to establish his influence upon 
a solid and abiding basis both extremes may be equally fatal. 
(Granted, of course, that the matters with which he deals are of 
vital and eternal import, it is nevertheless always to be remem- 
bered that his contact is with men who might have a far less ex- 
alted opinion concerning his calling and office than he himself 
happens to possess. His authority in matters spiritual will be read- 
ily conceded, but in spite of this concession the question as to 
what is and what is not to be spiritually interpreted and applied 
may furnish much debatable ground. It will be seen, therefore, 
that if a pastor desires to establish his leadership in a field he must 
have recourse to-moral suasion and establish his claims not only 
on the ground of his authority, but also on that of his personality. 


Such a view of the demands of his office will, in itself, pre- 
clude any tendency to treat lightly or underestimate his holy call- 


The Pastor in His Field 205 


ing. It is a lamentable fact that this is often done in the interest 
of socalled goodfellowship or sociability. A pastor, strange as it 
may seem to some, craves popularity; it seems so indissolubly re- 
lated to the success of his work, and if he can gain the good will of 
his people by his amiability, open-mindedness, magnetism and 
charm, he reckons these as an asset in his work. On the other 
hand, however, these qualities, desirable tho they be in many re- 
spects, may contravene the ultimate and more worthy objects that 
he may have in mind and so dull the sharp edge of ‚respect that 
his people owe him as to make him utterly unfit for leadership 
that is bold and controlling. Thus while the people should look 
up to their pastor, they should not be compelled to look too high, 
and while the pastor may feel inclined to humble himself, he should 
not permit the people to look too low. 

Coming now to’ a consideration of the field in which the pas- 
tor labors, it may not be amiss to give a little thought to the question 
as to just what constitutes his field. In a general way, one may 
answer, his congregation, of course. It is upon this that he con- 
centrates his attention and his energies; it is to this that he ıs to 
give his thought and time, it is in this that he looks for growth and 
expansion, and it is from this that he expects a harvest and reward. 
And yet there is a danger the pastor will devote himself with such 
exclusiveness to his congregation and limit the confines of his actıv- 
ities to such an extent that the result will be detrimental in the 
verv objects that he secks to achieve. 

Every congregation is, in a real sense, the product of the com- 
munity in which it happens to exist, and it is an axiom that it is 
hard not only for the individual, but also for an aggregation of 
individuals to rise above the level of their environments. This be- 
ing true, the community must either rise with the church, or the 
church will fall with the community. The belief that the church 
can exist separate and apart from the community without any re- 
acting influence is only a flimsy theory; anybody who will take the 
trouble to investigate the matter will find himself disillusioned be- 
fore he gets around the corner. An activity that is to be produc- 
tive must take acccount of the soil with which it is to work, and 
if this soil is not caleulated to produce. results, it must be'made so. 
This is the whole logie of the situation against which no pastor 
privileged' to close his eyes. | 

It follows, then, that anything that is good for the church is 
good for the community, and anything that is good for the com- 
munity is good for the church. The obverse fact is also true. 
This fact will indieate to the pastor a sphere not additional to, but 
incorporated in his field. He will feel himself morally compelled 
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to take an interest in and support those enterprises which make 
for the welfare of the community. In a larger sense, the whole 
community is his field, and as a common servant of all he will 
recognize his duty to bring his message to bear upon it with prag- 
matic force and to assume a leadership to which, by reason of his 
office, he is both eminently fitted and justly entitled. 

It is, of course, always a question as to how far he may ven- 
ture in imposing his views upon those of others, but this question 
may arise in relation to his congregation as well as in relation to 
the community. There is a tendeney among some pastors to 
largely overestimate their authority and to appear as the oracle 
of God upon any and all occasions. Such excesses are to be depre- 
cated, especially when they sink to the level of political exhorta- 
tion and partisan propaganda. But there is also the other extreme, 
when the voice of the preacher is not heard at all, when perhaps 
the public is ready to hear and willing to follow the sane advice 
and counsel offered by a sober thinking pastor, but the said pastor 
is either too modest or too timorous to inject his views into the 
discussion. There is little doubt that the sins of omission thus 
committed by pastors have caused quite as much mischief as have 
the sins of commission, at the other extreme. If and when pastors 
of the first type go to extremes, and their course is consequently 
condemned, there could be no better way to exalt the dignity of 
the ministerial oflice and give prestige to the pulpit utterances of 
the church than by a sane interpretation of its function, an inter- 
pretation that avoids bombastice supererogation on the one hand 
and an äpologetic silence on the other. 

We now come to certain practical conclusions. "These may 
best be stated by answering the query, “What should be the field 
of a pastor’s activity ?” / 

The first and most important activity will shrnys be to preach 
the gospel. But for this he would have no right to be at all. In 
a peculiar sense and by a special decree he is called to be a voice 
in the wilderness of sin, and with a prophet’s passion he is to in- 
terpret the message of eternal truth to a wild and reckless sin- 
swept world. This message, however, let it be remembered, is not 
‚intended merely for the saints who to a greater or lesser extent 
constitute his congregation. To confine the message thus and 
‘thereby limit it in its beneficent operations were selfishness indeed. 
The very fact that sinners need it and should have it gives answer 
to the question as to what constitutes the pastor’s field. 

But is it not a fact that the church—the pastors—have been 
woefully dereliet in bearing the good tidings to just those who 
most sadlv need them? The average pastor is satisfied to preach 
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to his own people, usually amid pleasant surroundings and con- 
“ genial environments. His thought perhaps is to preach t{hru his 
a to those beyond the pale, but perhaps his people are as lit- 
tle in touch with these unfortunates as he himself. The conse- 
quence is that they are not reached at all, at least not thru his ef- 
‚forts and ministrations. If they: are touched at all, this mirace is 
accomplished thru the medium of. street preaching, rescue mission 
work or the efforts‘of volunteer armies.. By common consent this 
work has been delegated to these agencies, but this act is not the 
Lord’s doing. Jesus taught in the highways and byways; He 
preached on street corners and market places. That was His field. 
Have we risen above Him? Of what noble clay is your modern 
preacher that he will not condescend to do what admittedly was 
done without loss of dignity or of character by the Master Man’? 


A return to first principles in the methods of gospel preach- 
ing might prove most salutary to the present-day church. The 
church has lost much of her power for no other reason than that 
she has lost her touch with the masses; restore that touch and there 
will spring into being immediately a recrudescence of ‘her power 
with the masses. A touch of sacrificial fire from off the altar of 
immolating service will give to Christianity a heart burning with 
the passion of love, a possession once its most priceless virtue. 


Sane evangelistie efforts distinetly belong into a pastor’s field. 
There is an inane antipathy to adoption of this means of building 
the kingdom in certain quarters, but none of the objectors are able 
to offer an effective substitute for them in reaching the teeming 
masses of unchurched men and women in the land Either they 
are satisfied with certain desirables, the pick of the unchurched, 
who can be reached by a much less laborious route, or else they con- 
sider- these same teeming masses unpromising material, the loss of 
which will in no wise inure to the disadvantage of the church. But 
this conception is wrong from the ground up. The question should 
be approached from the other end; it is not a question of what they 
are able to offer the church, but rather of what the church is able 
to offer them. It is the business of the church to gather them in— 
no matter what dereliets or outeasts they may be—to gather them 
in, and then by patient effort to build over these wrecks of hu- 
manity into the likeness of the children of God. 


It is an exercise of wisdom to remove obstructions in the path- 
way of progress. NBivery congregation very naturally desires to 
thrive and prosper. Just in the degree that a congregation will, 
therefore, absorb the forces that oppose it, just in that degree will 
its task be made easier and more des fu. The pastor cannot 
devote his energies and talents to better purposes than to harness 
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his church to his whole community and utilize the potential good 
within its confines for the purpose of breaking up all that which 
is evil by pointing out “the more excellent way.” T'he highest good 
for the largest number will thus be established and his labor will 
become a task of love. 


Shall a Minister have an Education? 
By R. NIEBUHR 


The cause of higher education seems well nigh hopeless in 
our denomination. Four years ago it was decided that we should 
have a junior colloge. Efforts have been made in that direction, 
but our goal has not yet been reached. Elmhurst is not yet a 
first rate junior college. We have been making progress slowly; 
but evidently our progress has been too swift for some of the breth- 
ren. Not long since one of the Elmhurst professors distributed 
among all pastors of the church a pamphlet containing an address 
of which he had unburdeged himself at a distriet conference and 
which had been evidently received with such marks of approval as 
to warrant its publication. The burden of the address was that 
we ought not to give our ministers a college education. Ifa college 
is absolutely wanted we ought to confer its doubtful benefits upon 
future doctors and lawyers while we jealously guard our future 
ministers from the baneful influences of modern science by im- 
mersing them in the classical antiquities of Rome and Greece. In 
the March number of the Theological Magazine another voice of 
authority is added to support this attitude, curiously enough com- 
ing from another professor. Our cause does seem hopeless when 
our academic leaders, from whom we ought to expect the most 
enthusiastic support for the cause of higher education, are the very 
ones who discourage it. 

We need not concern ourselves with the charge that Elmhurst 
is growing too English under the Junior college regime. The lan- 
guage question is being decided by the relentless forces of time, and 
I[ anyone wishes to exercise his voice by erying “Back Tides,” we 
(can not gainsay him. ° 

What is discouraging is that both professors think that a hieh 
school education (for old Elmhurst was little better than a high 
school) will fit men for the ministry better. than a college educa- 
tion. In the one case the physical sciences are ridiculed by point- 
ing out that the dissection of a frog (biological laboratory work) 
works no benefit upon the mind of a future minister. In the other 
case not only the physical sciences, but the social sciences and even 
psychology and philosophy are either ridieuled or damned with 
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faint praise. The answer to this obscurantism is a simple one. 
Biology is not partieularly needed by the minister, but its knowl- 
edge is something that belongs to the equipment of every educated 
man. | 


We are living in an age of science. Nothing is so outstanding 
in modern civilization as the tremendous progress which all sci- 
ences and particularly the physical sciences have made. They have 
reshaped all of modern thought, and their achievements enter con- 
sciously and unconsciously into the whole woof and warp of our 
thinking. If our colleges have made any mistakes more glaring 
than another,. it has been to send us into a world which takes evo- 
lution for granted, knowing nothing about it except what we have 
gathered from a few professorial class room jests. Hundreds of 
our young people are graduating from the colleges of the country 
having absorbed the scientifie viewpoint of the world and with 
their faith imperiled. The study of science with its necessarily 
impersonal attitude is bound to imperil those spiritual values 
which religion conserves, and these values can be saved only if we 
are wise enough to reinterpret spiritual affirmations in the light of 
seientifie discovery. No one can do this who is blissfully ignorant 
of the indisputable achievements of science. Many young people 
are being lost to the church for this very lack. 


Even were this not true and if we were willing to rigorously 
exclude the study of modern science from our colleges for fear 
that it might imperil the too tender faith of our budding clergy- 
men the need of a college would still be pressing. For a college 
teaches other things beside science. One of the professors thinks 
that the study of psychology and sociology is wanted chiefly to 
give the future minister a little more prestige in his club and 
civie relationships, and he is afraid that the study of philosophy 
will dampen the moral ardor so necessary to the prophet. And this 
same professor waxes. eloquent in the defense of a classical against 
a scientific education! Is not the study of philosophy one of the 
prime requisites in a classical education? Or does a classical edu- 
cation consist only in the study of Greek and Latin, as the learned 
professor of Greek and Latin seems to think? It is’a rather sorry 
commentary on the state of our culture that a professor should 
_ seriously advance the theory that everything but the study of lan- 
guages, and perhaps a little history, should be detrimental to fu- 
ture ministers. | 


We are living in»a world of great complexity. Its social and 
economic relationships are complex, and if the spirit of the gospel 
is going to exert any influence upon those relationships it will have 
to be interpreted by men who do not only understand the gospel, 
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but who understand the civilization which they are trying to in- 
fluence. We are living in a world that has absorbed scientific facts 
so quickly as to leave many perplexities in regard to the destiny of 
man and the worth of human personality. To such a world the 
comfort of the great affirmations of faitlt can be presented only 
if. we understand what the world is perplexed about. There are 
altogether too many ministers who are so busy asserting that the 
gospel is a panacea for all the world’s ills that they have no time 
and no capacity to analyse the ills and apply the balm aecordingly. 

The real question which we are confronting is whether our 
ministers shall have an adequate education or not. The good breth- 
ren who criticize Elmhurst do so under the guise of a defense of a 
classical against a scientific education, but they are really afraid of 
education in general. We are told on the one hand that it will 
dampen spiritual enthusiasm and cause men to bring matters ex- 
traneous to the gospel on the pulpit, and on the other hand the 
fear is expressed that many young men will decide to enter other 
callings once they are subjected to the broadening influence of a 
college education. If there is nothing in the ministry that will 
appeal to educated young men and if we can force the choice of 
this profession upon them only by withholding other possible 
choices from them the church is in a more sorry state than most 
of us thought. Ä | 


Perhaps the most .impossible of all arguments against the 
development of our colleges is the charge that we were “aping the 
Yankees.” Since when is: a good college education an exclusively 
American achievement? Is the good professor not aware that it 
is not long since that we had an almost abjeet'respect for any man 
among us who came from Germany. with an “Universitaetsbil- 
dung?” and picked our professors only from among those who 
had such an education? It is a sorry testimony for the hybrid 
nature, of German-American culture that German-American de- 
nominations in America should be the only ones who do not offer 
their future ministers a college education before sending them to a 
theological seminary (not all American ministers have a college 
education, but all denominations offer the opportunity of securing 
one), while Germany is noted for her educational institutions. _ 
The German educational system has no exact equivalent for our 
four year college between high school and professional school, but 
it is folly to assert that the German student hasn’t more than our 
Junior college education when he takes up his professional studies. 
At any rate our complaceney with our sublimated mission schools 
(for our two seminaries still bear traces of. their mission school 
origin) is very discouraging, and the attempt to defeat the cause 
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of higher education by appealing to war born prejudices against 
American institutions is conceived in ignorance and is more than 
discouraging. If it prevails we will always play a negligible part 
in American religious life. 


Gebetserhärung: 


Daß da3 Gebet auf biblifhem Boden eine zentrale Stellung in 
den geiftlichen Xebensfunftionen des Ehrilten einnimmt, bedarf feines 
weiteren Bemeifes. Ebenfo Klar ift eg aber auch, daß in der modernen 
Theologie feine Bedeutung ganz erheblich reduziert worden ilt. In 
den meilten Fallen fann man den bibltfchen Charakter eines theologi- 
Ichen Syitem3 danach beurteilen, wie e8 ven Wert des Gebet3 einjchätt. 
Ritichl 3. DB. will das Bittgebet überhaupt ganz wegfallen lafjen. Necht- 
fertigung und Berföhnung der Welt ift eine vollendete Tatfache gewor= 
den, feitdem Chriftus ung von der Liebe des Waters überzeugt hat, die 
den Zujtand der Oottesferne des Sünders aufhebt. Alles, was wir noch 
zu tun haben, it es anzunehmen und dafür zu danken. Das Danf- 
gebet tritt an die Stelle des Bittgebets. Selbit das Vaterunfer mit 
feinen fech3 Bitten tft weniger Bittgebet al3 Ausdrud unfers 
Vertrauens zu Gott. 

Mir fehen, das Bittgebet, das von Gott etwas erwartet, it der 
Stein des Anftopes. Manche, die noch nicht ganz mit ihm aufräumen . 
wollen, wollen nur eine piyhologiihe Wirkung desfelben zugeben. &3 
beruhigt, tröftet, macht gefaßt und erweckt Vertrauen. Aber e8 macht 
feinen Eindrud auf das Wirken Gottes. E3 ftimmt ihn nicht um, noch 
greift e3 in den Verlauf des MWeltgefchebens ein. Die moderne Natur 
wilfenfchaft lehrt uns ja, daß alles nach unabäanderlichen Gefegen ge- 
 Tchieht. Auch fieht die Weisheit Gottes meiter al3 unfere KRurzfichtig- 
feit, und feine Liebe bedarf feines Bittflehens, um fich zu betätigen. 

Der gläubige Ehrift laßt fich aber durch diefe Einwendungen und 
Argumente nicht beirren. Er hat das Beifpiel feines „Herrn und der 
Apoitel por Augen. Die Verheißungen, die dem Bittgebet gelten, find 
su ar, und außerdem muß er e3 üben,’ weil er nicht anders kann. Se- 
doch gerade der eifrige Beter hat in den legten Jahren Tchiwere Unfech- 
tungen und Enttäufchungen erfebt. E3 hat unter uns viele gegeben, 
die für das alte Vaterland inbrünftig gebetet haben. Sa, man hat zu> 
meilen Qeute Jagen hören: „Wenn Deutfchland Tchußlos feinen Feinden 
unterliegt, fo geht mein Glaube in die göttliche Vorfehung in Stücke.“ 


212 Editorielle Neußerungen. 


‚Und doch ift gerade das, was fie jo jehr fürchteten, buchitäblich und tat- 
fachlich eingetreten. Was ol! man aber von dem viel jchmwereren Schid- 
fal derer jagen, die in den friegführenden andern bloß um das tägliche 
Brot für fih und ihre Kinder beteten und es nicht erhalten haben? Gie 

 beriefen fich auf das Wort des Pfalmiften: „Ich Habe noch nie gejehen 
den Gerechten verlaflen, oder feinen Samen nad) Brot gehen“ CPI. 37, 
25), oder das andere: „Siehe, des Herrn Auge fiehet auf die, die ihm 
fürdten ... . daß er ihre Seele errette vom Tode und ernähre fie in 
der Teurung” (Pf. 33, 18. 19) — und doch fahen jte ihre Kinder da= 
hinfiechen und de Todes fterben! Da muß der Glaube an das Wort 
Gottes und feine Vatergüte in vielen in Nacht und Verzmeiflung ver- 
funfen fein. Denn e3 ift nur wenigen gegeben mit dem verhungernden 
Allen Gardiner zu fagen: “Though He slay me, yet I will trust in 
Him !’” 

Und die Jahre, die nach) dem Kriege gefolgt ind, haben den Glau= 
ben des betenden Chriften auf feine geringere Probe gejtellt. Die feeli- 
Ichen und geiftlichen Leiden, Die jolch furchtbare Berioden über Millio- 
nen bringen, werden die Verantmortlichfeit der Schuldigen nicht ment 
ger verfchärfen al3 die unfäglichen leiblichen Nöte, die ihre Blindheit 
oder ihre Bosheit verurfacht haben. i 

Angefichts alles deffen werden wir in der Tat jagen müffen, daß 
das Bittgebet in feiner Erhörlichkeit Schranken hat. Freilich mußten 
wir Schon Yänaft, daß es Itet3 nötig fer hinzugufegen: Nicht mein, fon= 
dern dein Wille gefchehe! Aber daß das fich Teldit auf die vierte Bitte 
de3 DBaterunfers beziehe, dafür hat die Welt eine erfchütternde, aller 
Drten fpürbare Bezeugung erlebt. Wenn die Sünden der Völker rei- 
fen und zum Wustrag fommen, fo ift Die Folge Leiden und Tod für 
viele, auch für die Gerechten und die unfchuldige Kindermelt. Das tt 
bedingt durch den organischen Zufammenhang der einzelnen mit ihrem 
Boltsförper und der VBölter mit der ganzen Welt. Das Gebet aber 
dann aufgeben zu mollen, hieße den einzigen inneren Halt fahren zu 
faffen, der ung noch bleibt. Die unfagbare Not der Zeit muß vielmehr 
mehr al3 je zubor zu Gott und feinem Wort Hintreiben. Die Triebe 
barmberziger und tatfraftiger Scamariterliebe follen in denen Jich mäd)- 
‚ tig regen, die eine gütige Führung günitiger geftelt. Der Glaube, daß 
Gott der MWeltregente tft und feiner Zeit alles recht machen wird, fol 
unfer Zeuchtitern fein. Freilich Gott rechnet nicht mit Jahr und Tag, 
Tondern mit Sahrzefinten und Jahrhunderten. Oft rufen wir mit jenen 
Geelen in der Offenbarung: Wie lange noch? Doch wer wie Pro- 
pheten und Apoftel in Gott fich gründet und nicht nur bittet um. das 
Kommen des Reiches, fondern Reichdarbeit tut, wird nicht zu fchanden 
merden. 8 | 
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Nedefreiheit. 


63 gibt wenig Dinge, auf die unfer Volt früher mit |o biel Stolz, 
und mit berechtigtem Stolg, fah, als die Rebefreiheit. Dies Band fühlte 
fich als ein freies Land und rühmte fich feiner freien Snftitutionen. An- 
dere Völker mochten eg in diefem oder jenem, 3. B. in der Stäbteber- 
waltung, der Suitizpflege, der jäuberlichen Ordnung des bürgerlichen 
Rebens, übertreffen, Amerika hatte Rebe- und Prepfreiheit und Die hD- 
here Wertfchägung des Individuums und feiner perfünlichen Meinung 
und Yeußerung derfelben. Mit gutem Grund wurde dies Vorrecht als 
ein Palladium unfrer Freiheit angejehen. 

Während des lebten Kriegs erlitt dag Recht der freien Meinung 
und ihres Ausdruds eine ganz erhebliche Einfchräntung. &3 fonnte 
dies, fo lange der Kampf währte, als eine notwendige Krieggmaßregel 
verteidigt werden. Das Unglüd war, daß die Gefete, auf die fie fi 
ftüßte, auch nach dem Krieg in Kraft blieben. Und das noch größere 
Unglüd war, daß die öffentliche Meinung, die durch eine im Dienft ge= 
wiffer Intereffen ftehende Preffe beeinflußt war, im Großen und Gan- 
zen die inebelung der Rede» und Preßfreiheit billigte. &3 war vieler- 
ort3 die Meinung, daß das Privilegium der Nedefreiheit von radifalen 
oder unloyalen Elementen benußt mwerbe, um bie Grundlagen unjers 
Regierungzfpftems zu untergraben. Wie viel begründet war an diefer 
Befürchtung, bleibe dahingeftellt. ITatfache ift, daß diefer Zuftand des 
öffentlichen Empfindens fi} wie ein Alpdrud auf freiere Requngen ge= 
legt hat und für viel gemaltfame Unterdrüdung berechtigter Xeußerung 
und Betätigung verantwortlich gemefen tft. ' 

Noch fürzlich hörten moir Hier in Cleveland einen Vortrag don 
Dswald Garrifon Villard, dem Redakteur der „Nation,“ über die ©e- 
fahren, die una von einer im Dienft der Gelvmacht ftehenden Brefje drD- 
ben. Der Redner fam gerade von Cincinnati, mo eine gemifje Drgani- 
fation von früheren Soldaten, von der täglichen Preife aufgeitachelt, 
eine Verfammlung, wo er fprechen follte, mit Gewalt gefprengt hatte. 
Mr. Billard zeigte noch in feinem Auftreten die nieverdrüdenden Spu- 
ven, die diefe Erfahrung auf feinen phofifchen und geiftigen Dienfchen 
aehabt hatte. Der Leiter ver Verfammlung hier hob mit begreiflichemn 
Stolz herbor, daß unter dem Schuß des hier beitehenden „Sincoln 
Club“ (deffen Kardinalprinzip die Nebefreiheit tft) in Cleveland das 
möglich war, was in Cincinnati und andern Städten nicht möglich fet. 
Mr. Billard entfaltete im Laufe feiner Rede ein Eremplar des „Libe- 
rator,“ des Blattes, das einft von feinem mütterlichen Vorfahren, Lloyd 
Garrifon, zur Befämpfung der Sklaverei gegründet mar. Jedes Saul- 
find weiß, was für einen Heldenfampf diefer einzelne Mann mit die- 
fem Blatte gegen eine mächtige Inftitution geführt hat, und was für 
Gefahren damit verbunden waren. Die Legislatur von Georgia, 0 
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jagte ung Mr. Billard, feßte einen Preis von 5000 Dollars it jeinen 
Kopf, „tot oder (ebenbig, *" Man kann fich denken, was für einen Ein- 
drud diefe Bemerkung auf die Verfammlung machte. 

. Die NRedefreiheit verdankt ihren Urfprung nicht unferm Volf und 
nicht polutigen Entwieklungen. Sie trat ins Leben ala Gemiffenzfrei- 
heit. Ihre Vorkämpfer waren die Propheten des Alten Bundes. Cs 
hat feiner mehr für fie getan als jene von Gottes Geift berührten Män- 
ner. Kein Name glänzt heller auf ihrer Ruhmestafel als der des Pro- 
pheten Seremia. Griechenland ftellt ihnen zur Seite den Bhilofophen 
. Sofrates, der für das Recht der Ueußerung feiner Ueberzeugungen den 
Giftbecher trank. In der hriftlichen Welt find die Apoftel die Haffifchen 
Zeugen für die Pflicht und das Recht der Verfündigung religtöfer Meber- 
zeugungen. „Wir fünnen e3 ja nicht lajfen, zu reden und zu zeugen bon 
dem, was totr gehört und gejehen haben,“ 

An der Schwelle der modernen Zeit fteht der Reformator Luther, 
wie er zu Wittenberg vor Kaifer und Reich für die Freiheit feines in 
Gottes Wort gebundenen Gemiffens eintritt. 

Aus der Geimijfensfreiheit ermuchs zu feiner Zeit pofitifehe Trei- 
heit und ihr Grunderfordernis, Freiheit, ver Rede in Wort und Schrift. 
‚Dieje großen Errungenschaften fünnen zeitweilig in Gefahr fommen, 
Doch verioren werden fünnen fie nimmer. E3 geziemt ung jedoch, für Tte 
zu aller Zeit und an jedem .Ort mannhaft einzutreten. 

Ä Unfere evangelifche Kirche hat zu jeder Zeit das Prinzip her Frei- 

beit ftark betont. » Das will nicht fagen, daß te nicht auch zu Zeiten 
bon Menfchenfurcht und den Wogen des Beitftroms beeinflußt worden 
{t0 Uber ald Brinzip hat es ihr ftet3 hoch geitanden, Qumeilen ilt Die 
evangeliihe Freiheit auch in, zügellofen ‘ndipidualismus ausgeartet, 
&3 fehlt uns die ftraffe Organifation, die Autorität von Amt und 
Lehre, die auf Einheitlichkeit Drängende kriftallifierte Tradition anderer 
Kicchentörper. Lernen wir’von ihnen, mo fie etwas bor uns boraus 
haben. Doc halten wir feft an dem Recht der perfünlichen Meinung 
und ihrer Meußerung, mo e3 die Grundtatfachen des Glaubens und die 
snterejfen des Ganzen nicht antaftet. Achten wir das Recht des ein- 
zelnen auf Nedefreiheit auf den Konferenzen. Kein Bräfeg hat das 
Recht, pen Redner zu behindern, e8 fei denn er redet nicht zur Sache oder 
macht fi} groben Bruches der parlamentarifchen Ordnung jcehuldia. 
sn unfern Statuten findet fich von Anfang bis zu Ende fein Buchiabe 
über Wortentziehung. 
Doch alle Freiheit hat ihre Erünnldee in den Tolfochen des Geile, 
xhr Gebrauch und ihre Aeußerung muß vom Gemiifen geleitet, in Liebe 
geübt, von Aufrichtigfeit. befeelt werden, und über dem Recht. des ein- 
zelnen fteht noch höher das Wohl und Recht der Gefamtheit. 


‚Editorielle Neußerungen. 215 _ 
Das Problem des „open Shop.“ 


Der neue Kongreß wird fich mit michtigen Fragen der äußeren 
Politik zu befchäftigen haben, infonderheit mit dem Friedensihluß mit 
Deutfchland. Nicht minder wichtig aber find die Aufgaben der inneren 
Volitik, die feiner warten. DBoran fteht das Verhältnis von Kapital 
und Arbeit. Das Kapital hat die Lofung des „Open Shop“ ausgege- 
ben. Die „National Affociation of Manufacturerz,“ zahlreiche Han- 
velsfammern und andere haben feinen Ymeifel darüber gelaffen, daß 
fie gefonnen find, aufs entfchtedenite für dies Prinzip zu fampfen. Die 
Urbeiterwelt ift ebenfo feit entjchloffen, ihm zu opponieren, denn fie 
weiß recht wohl, daß in der Praris die offene Arbeitzftätte nicht bloß 
heikt eine offene Stätte für Union- und Nicht-Unionarbeiter, fondern 
eine folche, die Die Union ausfchliegt. Es ift demnach Elar, daß wir 
Ihweren. inneren Kämpfen entgegengehen und das Unfere tun müffen, 
um die Gegenfäte nad) Möglichkeit auszugleihen. 

Das „Federal Council” hat fich flar und deutlich gegen den offe- 
nen Shop ausgefprochen. E38 fieht darin einen Verfuch, die Arbeiter- 
organifationen zu fprengen, und e$ ift den Arbeitern bon beiden politt- 
hen Parteien das Recht gefchloffenen Vorgehens („collective bargain- 
ing”) zugefprochen worden. Das „Federal Council“ verdient u. €. 
für diefen Schritt Anerkennung. In Sachen der äußeren Politik er- 
warten mir bon ihm nicht viel. Unfere Vertreter haben bei feiner: Ieb- 
ten Sibung einen Protejt gegen die „Ihmarze Schmach” bei ihm ein- 
gelegt, fowie um Schuß gegen die Vergemaltigung der Epangelifcben in 
den an Bolen abgetretenen Gebieten gebeten. Diefe Eingaben find wohl- 
wollend aufgenommen worden, und e3 heißt, dem Konzil liege Die Ver- 
fühnung der Völker am Herzen. Aber einerfeits hat das Konzil mit 
dem tiefen Haß gegen Deutfchland zu rechnen, der auch in den von ihm 
vertretenen Kirchen u (odert, anderfeits reicht fein Arm faum bis 
nach Europa. Ä 

Sn der inneren Rolitit ish it jein Sinfluh ne au unter- 
[häßen. Mean erinnere fich, daß Die „Unitev States Gteel Sorppra- 
tion“ Fürzlich veröffentlichen ließ, daß fie die Frage eriwäge, wie bie 
fechätägiae Arbeitsmoche und der Achtftundentag in der Stahlinduftrie 
eingeführt werden fünnen. Das ift eine direfte Folge der „Steel Sn- 
duftey Snpeftigation” der „Snterhurch“-Kommiffion. Man fieht alfo, 
daß felhft die mächtigsten Korporationen des Landes vor der Kirche Re- 
Ipeft haben, jobald fie: mit en unD ee fich 
geltend macht. 

Daraus ergibt fich Die Verpflichtung Kir die Kirche, ihrerfeits den 
Meg der Verftändigung auf gerechter Bafiz und mit Berücfichtigung 
der beiderfeitigen Xntereffen anzubahnen, Sie muß auf ihren offiziel- 
len. Konferenzen zu der Frage deutlih Stellung nehmen. Sie fann 
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nicht einfeitig Partei ergreifen, denn bedenken wir wohl, daß an man- 
hen Drten unfere eigenen Leute aus dem Arbeiterftand der Sache der 
Union3 nicht ohne weiteres zugetan find. ber das Recht der Organi- 
fation muß ihnen fräftig und unverflaufelt zugeftanden werben, foiwie 
die daraus folgende Forderung, daß niemand um feiner Zugehortgfeit 
zu einem Arbeiterverband wegen von einer Urbeitsftätte ausgejchloifen 
werde. Underjeits dürfen die Arbeiter felber nicht das Verlangen jtel- 
(en, Nichtunionleute von der Arbeitsgelegenheit auszufchließen. Gie 
müffen gemaltfame Methoden fahren laffen und fih auf Aufflärung 
und Ueberredung, auf die langfamere, aber befjere MWeife der allmäh- 
lichen Gewinnung durch friedliche Agitation beichränfen. | 

Auf diefem Wege follte eine Löfung der chmwierigen Frage nicht 
unmöglich fein, und der Kirche, die über beiden Barteien jteht, liegt e3 
ob, die Vermittlerrolle zu übernehmen. 


‚The Rn and the Community - 


It is inereasingly apparent that the denominational order of things 
is failing to meet the needs either of large cities or of smaller areas. It 
is at best a survival from a time when its competitive character did 
not shock and disturb. Sectarianism was suflciently in the blood of 
the nation before the war to find a sort of an apologetic for itself. 
Today it is increasingly diffieult to justify denominationalism to sensi- 
ble and sensitive people. Its wastage and discord are too apparent to 
be concealed under any camouflage of diversified convictions. 

Partieularly is this true in new communities which are taking 
form in all parts of the country, either as fresh settlements or as the 
suburbs of cities. Into every such locality, it is the impulse of aggres- 
sive denominational oficials to push with a church of their own faith 
and’ order. But the rivalry occasioned by this policy is easily foreseen, 
and tke more constructive spirits find themselves reacting against the 
poliey, and in favor of some unified expression of the religious life. 

Where there is a cooperative body, like a federation or council of 
churches covering the area, it is sometimes practicable to adjust the 
matter so that some one denomination shall be permitted to foster a 
community church, while the others observe that self-restraint and 
courtesy which the situation demands. In other cases the community 
itself takes the initiative and forms a neighborhood church, based not 
upon any of the denominational distinctions which have now become ob- 
solete and fictitious, but upon the principle of neighborly fellowship 
in worship and brotherly cooperation in the practical service of Christ. 

This is taking place thruout the nation, and is one of the most 
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hopeful signs of the active and constructive impulse in Christianity to- 
day. It is the best answer to the criticisms that find mordant expression 
against the church. The fact remains that this new impulse is shap- 
ing the life of scores of rapidly forming communities, with the promise 
of real effectiveness in Christian service. When undertaken by a denom- 
ination in the true spirit of community service it proves that some of 
these Christian bodies are capable of sinking their sectarian aims in 
devotion to the larger good of the Kingdom of God. When projected 
by a community on its own initiative it is a sign of the vitality of re- 
ligion at the broad human base of cummunity life, whatever may be 
the fact as to the waxing or waning of ecelesiastical Christianity. 

"A visitor in the west recently had occasion to make a hasty study 
in a single evening of four different forms of community service in 
connection with churches in a typical city. His report is illuminating. 
The first church visited was in a locality closely approaching slum 
conditions. The church had saved itself by changing its program from 
that of the conventional or denominational church attempting to se- 
cure a membership for itself out of the local area, and had boldly gone 
after the community as a whole, making nothing of its denominational 
connection, but everything of its desire to meet as fully as possible 
all the needs of all the people of its district. | | 

It was a Saturday night, perhaps the least favorable in the week 
for a display of activities. But in three or four sections of the very 
modest plant boys and girls, young men and women, and people of 
older years, were busy with work or recreation suited to their tastes. 
Not far away there was a store building which had been converted 
into a perpetual rummage salesroom, where clothing aud otner material 
was on sale at small cost, after being repaired. by the willing nands ® 
church workers of that same congregation. The denominational leaü- 
ers had made a small investment from their forward movement fun, 
and the rest of the money for the fine experiment had come rom the 
friends of the work as they saw its value. 

The next place visited was in a somewhat more resourceful dis- 
tr%et, but in a distinetly industrial part of the eity. A church that hau 
once a great name had come to grips with a changing population, and 
was on the verge of failure. A young man came in as pastor who had 
a community rather than a denominational mind. Two years had made 
an astonishing change in the place which that church holds in the re- 
gard of its neighborhood. The old church building was flanked by a 
community house which was put to many different uses. In the base- 
ment gymnasium a basketball game was in progress. Weekday classes 
of various sorts, from the kindergarten to many kinds of eveninz class 
work, were in evidence. A staff of four workers carried on a seven- 
day-a-week program of activities in which apparently the whole com- 
munity took interest, for people of all social conditions and of many 
religions were coming and going. A Sunday afternoon forum gathers an 
audience of seven hundred. These many sorts of work are done in the 
name of the church, but not of a denomination. Yet this church is 
the product of denomonational solicitude, and was helped to its present 
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equipment in part by denominational funds. The church, however, be- 
longs to the community and not to the denomination. 

A third church of similar spirit but of very different environment 
was situated in a boarding house district, from which nearly all the 
well-to-do residents of former days had retreated to the “park section.” 
Here on a still more extensive scale the community program was in 
operation seven days in the week. As the visitor went in a crowd of 
several hundred was coming away from the Saturday night moving 
pieture showing, for which a charge of fifteen cents was made. All 
the other forms of physical, social, educational and religious work 
were provided. It was said that under the enlarged regime which made 
the community feel that the church really belonged to it, the Sunday 
school had grown from three hundred to a thousand. On that parti- 
cular Sunday the attendance was over eleven hundred, while the serv- 
ices of worship and preaching were crowded. 

:In this church alone of the four visited the denominational note 
was struck, but that was almost unconsciously done. When the ques- 
tion was asked whether the congregation and the rest of the church’s 
constitueney was made up of people from all denominations or of that 
particular body; the answer of one of the church ofäcials was that 
since they were not the only church in the community, they tried not 
to proselyte in any way, but to reach primarily their own members 
within reasonable distance. But further conversation revealed the 
fact that the church is really seeking the welfare of the entire dis- 
trict, quite without reference to denominational advantage. 

The final visit of the evening was made at a late hour to a strietly 
community chureh in an exclusive residence section. Here again a 
denomination had backed the enterprise, but one looked in vain for 
any token of its claim upon the property or the program. On the 
. tower and in two places _ on the side of the beautiful structure were 
the words, “Community “Church, ” without a hint of denomonational 
connection. Here again the plant provided for the four types of es- 
sential church activity— physical, educational, social and worshipful. 
Every day in the week and at all hours of the day the church is ofen 
and its equipment is in use. It is the only church in the locality, and 
it is making good in the effort to meet all the needs of all the people. 

This traveler’s experience discloses what is taking place in more 
than one locality, and what may be the program in any place. To be 
sure it takes a high order of Christian’ statesmanship on the part of 
church officials to conceive and foster community churches without 
asking for denominational exclusiveness‘ in return. But these four 
community churches are proof of the fact that it can be done, and that 
a few consecrated and far-sighted Christian laymen, who have the 
ears and the confidenee of the right sort of denominational officials,. are 
doing this sort of thing with a sense of immense enthusiasm and sat- 
isfaction; and that not alone in the city of Denver, where the observa- 
tions*here recorded were taken, but in every other city and town the 
community church can. make the same unselfish EOSDHERG, to the needs 
of the locality. ee Century. 
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Furchtbare Not der Juden in den rufjijchen Randitaaten. 


Sch möchte unfern lieben Miffionsfreunden einige Bilder von den jüng- 
iten Zudenverfolgungen vorführen. Meine Hand und alles, was in mir tft, 
iträubt fich all das Zucchtbare niederzufchreiben, iwern ich es aber doch he, 
jo möchte ich damit unferm deutfchen VOlf und den chriftlichen Gemeinden 
insbejondere vor Augen führen, was fiir eine furchtbare Macht der Hab über 
Menfchen haben fann, und ivie fchredlich es tit, in die Getwalt diejes Keindes 
zu fommen. Gott der Herr jelbft wolle diefes Uebel, wenn e3 noch in ums 
ferm Herzen fein jollte, mit der Wurzel aus unferm Herzen reißen, Damit 
wir aufbauen und nicht mehr zeritören. 

Sm zehnten „Bulletin der jüdischen Delegation zur Friedensfonferenz“ 
werden einige Urkunden über die Bogromefin der Ufraine mitgeteilt, Die durch 
zahlreiche geugen beitätigt werden. — In der Beiprechung Diefer 8 titellung 
beißt es in dem erwähnten Bulletin: 

„It allen Südbezirfen Ruflands bangen feit einem Tahr Millionen 
Suden von Tag zu Tag um ihr Leben! überall müffen fie ftetS der entjeb- 
lichjten Foltergqual gemärtig fein. Nur in den dunfellten Tagen jpanijcher 
Inquifttion paren Juden fo graufamem Leid ausgejebt ie heute in der 
Ukraine. Schon die offiziellen, deshalb vorfichtig abgetvogenen Berichte der 
Ausfchüfle des Noten Kreuzes bezeugen, daß Zehntaufende jüdischer Men- 
Tchen hingemeßelt, Sunderttaufende verwundet, mißbhandelt, gejchändet, ihres 
(eßten Hemdes beraubt, dal jüdifche Frauen zu Taufenden dem vichifchen 
Trieb wilder Horden geopfert wurden. 

Sreiie find in Maffer verjtümmelt, Hunderte unfchuldiger Sinder in 
Stitfe zerhadt und fo erit getötet worden. Der Blutraufch der Soldatesfa 
ichiwelgt in Erfindung ımerfchauter Marter. Die einzige Hoffnung derer, 
die diefe PBanif erleben, ijt die tugel, die ihnen fchnellen Tod gönnt.” 

Auf der Karlsbader Welthilfsfonferenz berichtete der ie TZemfin 
iiber da3, wa3 er jelbjt in der Ufraine gejehen bat: 

„Deder Machtwechfel bewirkte neues Gemeßel. Das Vergite taten die 
Banden Beljuras ımd andrer Generäle In Strömen flog Judenblut, und 
in allen irgend eriinnlichen Kormen tvittete Graufamfeit, Oft wurden Die 
Rogrome von den Behörden angeordnet ımd geleitet; fie mwährten metftens 
bis in die fechjte Abendftunde und waren manchmal von Mudfif begleitet. Die 
gräßlichiten Seelenmarter bewirfte das Verbot, die gemordeten Juden in 
die Erde zu beitatten. Da allen Juden die Waffen abgenommen worden 
ivaren, fonnte niemand an Wehr denfen. Viele Hleinjtädte wurden völlig 
ausgejchlachtet. Die Gefamtzahl der gemordeten Nupden beträgt bis heute 
138,000; ebenfo groß ift die Zahl der hilflos Hinterbliebenen Waijen. Ein 
Drittel der ufraimif en Sudenbeit, die drei Millionen Seelen umfaßt, it ins 
tiefite Elend gejunfen 

Ein jelbit den Greieht Entronnener jehreibt in Hardens „Zukunft“: 

„Unzählige Juden find lebendig begraben ivorden. Man zivingt Fraiten 
ihre eignen Kinder zu benfen, zu zerjtüdeln, das Blut der Sleinen zu trinken, 
lebende finder zu begraben imd verjagt ihnen die Wohltat gleichzeitigen To= 
des. Vor dem Auge des Vräutigams wird die Braut, vor dent der Tochter 
die Mutter von ganzen Rotten geiler’ Männer mißbraudt. Im einem aus- 
geichlachteten Ort blieben nur der Rabbi und achtzig Kinder am Leben. Der 
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Führer der Meblerbande fchien dem Gnadengefuch des Predigers willfährig. 
Nach einer Stunde fchiete er ihm achtzig blutige Stinderföpfe ing Haus. Der 
Nabbi iit wahniinnig geworden.“ 

Man würde diefe Schilderungen für die Ausgeburt eines franfhaften 
Gehirns halten, wenn nicht einmütig von allen, welche die Bogromgreuel mit- 
erlebt haben, übereinitimmend das gleiche berichtet wiirde. 

Bor furzer Zeit fam eine gut aefleidete junge jüdische Frau mit einem 
etiva fünf Sabre alten Sinaben in unjer Miffionshaus. Sie ijt mit ihrem 
alten S3jährigen Vater und drei Sindern aus Auffisch- Polen aus der Gegend 
von 20d3 geflüchtet. Site beitätigte wörtlich das oben Angeführte. Sie be- 
richtete, jüdifches Blut fließe dort heute noch durch die Straßen. in der 
Nacht werden die Nuden in ihren Häufern überfallen, getötet und gänzlich 
ausgeraubt. Wenn es Sindern gelang vor ihren Häfchern fich zu verbergen, 
jind fie gerettet, und viele jolche Kinder laufen jeßt elternlos, dem jicheren 
Hungertod preisgegeben, in NRufftich-Rolen herum. Die alte Mutter wurde 
von den Augen des alten VBater3 getötet. E3 gelang diefer armen Frau mit 
ihrem alten Vater und den drei Kindern zu entfliehen, jie waren tmohl- 
habend, hatten eine Fabrik, num find fie hier mittellos. Meitleidige Menfchen 
haben ihnen ein leeres Zimmer überlajien, dort liegen fie auf dem nadten 
Boden, fie meinte jämmerlich und bat aus Barmberzigfeit, daß wir ihr mit 
etwwa3 helfen möchten. Xeider babe ich dazu feine Mittel und fonnte Diefer 
armen Frau darum nicht fo helfen, twie ich e3 gern gewollt hätte. 

Das Flüchtlingselend unter den Juden ift auch hier in Köln qrof, und 
ich wäre bon Herzen dankbar, wenn mir wohlhabende Gefchwilter zu diefem 
Zweck etwas Mittel jenden würden. . Ich fünnte folchen fchiwer geprüften 
Suden damit bezeugen, dat e8 auch noch andere Chriiten gibt, die mit ihrem 
Schmerz Mitleid haben und um des Meflias willen fte lieb hätten. 

Natürlich möchte ich dabei die Bitte ausfprechen, auch unfere Mifiton 
nicht zu vergeijen, fondern duch Fürbitte und duch Zumeifung von, Gaben 
ung weiter freundlichit bedenfen zu wollen, daß wir zur Evangelijterung des 
. Bolfes Ifrael das Unfere beitragen. Wenn e3 je notwendig :geiween ijt, den 
Suden da3 Evangelium zu verfünden, fo tt es unfere Zeit, denn nur durch 
das Evangelium fönnen ir den Schwer geprüften Juden Troit bringen. 
Der treue Gott aber, der in das Berborgene fieht, er wird ein öffent» 
licher Vergelter fein, nah Matth. 25, 40. DA. LömHY, Köln. 

(„Sreund Straels.“ ) 


Why Labor Insists on the Closed Shop 


JOHN LUTHRINGER 

To understand the closed shop it is necessary to know the history 
of organized labor. Organized labor is a modern development. In 
1758 the bakers organized in Philadelphia, but the movement did not 
become stable until about 1860. Organized labor as known today is the 
outgrowth of modern industry. The labor movement began with the 
steam engine. The handicraft system existed before that time. Today‘ 
hundreds, and sometimes many thousands, of men work together under 
the same roof. It becomes necessary, therefore, that if the workingman 
obtain an equitable standard of living, he must act together with 
other men, and as a consequence we have the labor movement. 
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This problem is the same old struggle which we heard about so 
much during the war. Labor rose nobly to the call during the war. 
We were promised that we would have a greater opportunity and a 
larger measure of justice for the workingman. But we have emerged 
from the war and none of those promises have reached fulfilment. In 
stead we have the most reactionary program since the inception of this 
Republie. 

A conference was held recently in the city of Indianapolis at which 
100 or more employers’ organizations were represented. There was a 
great difference of opinion on many questions, but the one fundamen- 
tal idea as expressed in the Open Shop Movement, or the American 
Plan, was unanimously agreed upon. 

In my opinion there can be no such thing as an Open Shop in 
America. The term “open shop’ means a shop where all elements, re- 
Sardless of race, color or creed, are permitted to work side :by side. 
Union men and non-union men cannot and will not work side by side 
permanently. Sooner or later one of the groups will disappear. The 
open shop movement really means what many employers have wanted 
for many years—a shop that is open only to non-union men and is 
closed to union men. 

The elosed shop means nothing more nor less than a union shop. 
A union shop means a shop where the employes—those who have noth- 


ing invested but their own labor power—have some voice in determin- . 


ing the conditions dınder which they labor. Many people believe that 
unless capital invests its money labor could not work; that is not true. 
What constitutes wealth? The real wealth of any nation lies primar- 
ily in its natural resources and in the strong arm of labor. If labor 
constitutes the primary force in industry, is it unreasonable for it to 
dictate conditions under which it should labor? A non-union man who 
comes into a union shop is forced either to stay out of the shop or 
Join the union. Is it not right to expect that those who enjoy the condi- 
tions we have gained should contribute toward maintaining them? 

The American Labor Movement played a dominant part in secur- 
ing the establishment of our public school system. It did much for the 
progress of the nation. It has placed laws on the statute books making 
it impossible for children in Ohio under: 16 years of age to go into in- 
dustry. The Workmen’s Compensation Law and many others were pur 
on the books primarily by the labor unions for the benefit of the work- 
ingmen. 

The Open Shop means that the American wage earner will not be 
much better off than was the black man in slavery days. It will mean 
that a small group of employers will have an absolute voice in deter- 
mining the conditions under which men shall labor. The Open Shop 
advocates want to subjugate the American working people. Organized 
labor cannot be destroyed, but if the present form of organization is 
destroyed, the one that follows may demand not only better working 
conditions, but the full product of.its labor. They accuse us of laying 
down on the job. The American workingman produces three times as 
much as any other worker in the world. It the workers produce the 
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wealth of the world, they must insist upon having some voice in deter- 
mining the conditions under which they work and the methods of dis- 
tribution of that product. — ‘Open Forum.” 


Who Was the “Diamond T” of the Packers? 

In an interesting speech in Congress Senator Geo. W.. Norris (from 
Nebraska) spoke of some methods of the Packers to influence public 
opinion and legislation. He tells of a newspaper man, Mr. Logan, in 
the pay of the packers, who, he says was an intimate friend of the pri- 
vate secretary of President Wilson. Then he goes on to speak of a mys- 
terious character, never designated by name in the correspondence of 
Mr. Swift (of the Packers), but represented by the letter rt Das inclosed 
in a figure in the shape of a diamond. The man gave the packers ad- 
vance notice of coming legislation. Norris says in part: 

The investigation by the Senate Committee on Agriculture dis- 
closed the existence of a mysterious character who was very valuable 
to the packers in giving them advance information of possible legisla- 
tion in Washington. This character was never designated by name. 
Wherever reference was made to him in the packers’ memoranda it 
was a character drawn with pen and ink. This character was repre- 
sented by the letter “T” inclosed in a rectangular figure in the shape of 
a diamond, but because the printer does not have any character that 
properly represents it I refer to the character as “Diamond T.” 

It is quite evident that “Diamond T” was a very important person. 
Nothing was developed in the evidence that ever disclosed anything 5 
that he had written or anything to which his signature was attached 
Reference to this character only appears where information is given 
from one official to another that certain information had just been re- 
ceived from “Diamond T”. It was from “Diamond T” that information 
was given of the beginning of the movement to fix maximun prices. 
In other instances reference is made to information from “Diamond T” 
which is not plain, änd which is not explained by any other evidence. 
‚lt-18 quite evident that the investigation only disclosed a small part of 
the information that was thus received. In one memorandum preparea 
by one of the ofücials reference is made to receiving valuable informa- 
tion, without diselosing what it was, with the statement that the mat- 
ter referred to would be looked after at once. Another memorandum 
written by an assistant of one of the packers refers to a note from 
“Diamond T’” in regard to the investigation about to take place before 
the Federal Trade Commission, and it is stated in this memorandum 
that “Diamond T’ would be glad to have any suggestions that the 
packers desired to make. This memorandum. likewise disclosed the 
fact that Mr. Veeder, the attorney for Swift & Co., was to see “Diamond 
T”’ the following Monday. 

Another memorandum disclosed that on the 20th day of June, 1917, 
information was- received by Mr. Veeder from “Diamond T” telling 
what had happened at a meeting of the Federal Trade Commission. 
The packers are told in this information from “Diamond T’” that there 
will be enough delay to give plenty of time for readiness, and he sug- 
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gests that they have everything ready in regard to high prices and their 
causes. This memorandum also suggests that Mr. McManus (another 
packer attorney) would be helpful at the Washington end “immediate- 
ly.’ “Diamond T” at this time advised that even the exchange of tele- 
grams would not be abvisable, and so important was it to conceal the 
identity of “Diamond T” that the ofücial who prepared the memoran- 
dum of information received from him asked that even the memoran- 
dum be destroyed “immediately.” 


Didn’t Know Who He Was 

Mr. Swift, who handled some of this memoranda, on the witnes»- 
stand denied all knowledge of the identity of the person of “Diamond 
T”. Mr. Veeder, general attorney for Swift & Co., when on the witness 
stand, likewise denied any recollections whatever of “Diamond T,” al- 
to some of the memoranda referring to information received from 
“Diamond T” was prepared by Mr. Swift, and at least one of the mem- 
orandums disclosed the fact that Mr. Veeder was to meet in consulta- 
tion with “Diamond T.” There is no one who heard the testimony of 
Mr. Swift and Mr. Veeder but must have been impressed with an ir- 
resistible conclusion that neither was telling the truth. 

A day or two after Mr. Veeder had emphatically and hehietenti 
denied on the witness stand that he had any recollection or knowledge 
whatever of the identity of “Diamond T”, he returned to the witness 
stand and stated that Mr. Logan had told him that he (Logan) had 
sent in the newspaper information referred to in at least one of the 
“Diamond T” memorandums. To me it looks as tho this secondary 
. evidence was -given for the purpose of shouldering the identity of 
“Diamond. T” upon a person already identified, and thus prevent, if 
possible, any further investigation as to his identity. It is quite evi- 
dent that “Damond T” had no reference to Mr. Logan, because where 
information was received from Logan, there was no disposition to 
‚eonceal that fact. 

How much “Diamond T’” received in the way of compensation, or 
who he was, will perhaps always remain a mystery. That he was some 
one high in official couneils, and therefore a very expensive character, 
and that he was able to give the packers exceedingly valuable and in- 
side information will not for a moment he questioned. That the men 
who were dealing directly with him in such important matters, where 
many millions of dollars were involved, should completely forget his 
identity, when they had taken such great pains to conceal it, is com- 
pletely beyond comprehension; and when these men go upon the wit- 
ness stand and deny any knowledge of the identity of this mysterious 
individual they not only convince the honest man that they are guilty 
of falsehood, but they make themselves ridiculous in the eyes of all 
honest people. Such testimony, if given by the ordinary person, would 
be at once branded as false, but when testified to by those who repre- 
‚sent hundreds of millions of dollars, it escapes notice in the news items 
of the day.—La Follette’s Magazine. 
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Demands Pay of War Interest 


Interest Due from Foreign ‚Countries on Loan is $500,000,000 
Annually, England Defaults on Interest 


The following is a statement of our war loans to foreign govern 
ments: 


Credits 

Countries: Established; Net 
Baia ei rrep $ 349,214.467.89 
NED N a a a ee 10,000,000.00 
Ozechoslovakia \....u 0.0. 0878230 67,329,041.10 
Ryanto te a ee een 3,147,974,777.24 
Great Briisin: a Ran 4,277,000,000.00 
Grabe N tee 48,236,629.05 
DE N ee RE 1,666,260,179,72 
Taharia NN RAN 5,000,000.00 
Roilinarnia ee 25,000,000.00 
PUBBIav te. N N ee 187,729,750.00 
Mar ES Nee 26,780,465.56 
$9,710,525,310.56 


Of the foregoing advances there have been repaid up to November 
15, 1920, by— 


British Government ........::....%- $  80,181,641.56 
French Government ......--srrrsr00n 31,449,357.55 
Roumanian Government ..........:+- i 1,794,180.48 
Serbian Government ....-.......: u 605,326.34 
Cuban Boyerumänt: 2... Kerr 500,000.00 
Belgian Government .....--+-.crr 00... 10,000.00 
Leaving a balance due the 

United Statpslof: nn. unten $9,595,984,804.69 
To the above must be added interest now over due as 
follow®: | 
Beieium Was ea eh Re $ 10,907,281.55 
WENN ST Aa ROAD ae RR ka NE WR EBENE WEN. 1,136,865.47 
Czechoslovakia Republic ...........- 304,178.09 
a Er .128,140,816.48 
Orsat; Britaan rss 233,357,185.50 
re N BR N er eh 409,153.34 
Tale ve Me ee 57,598,852.62 
Eher ee a as) 161.10 
PRonmania 3 No 263,313.74 
a ae a Br 1 NER ER TERN, 4,595,564.15 
N RE LE Re 2 ee 636,059.14 


nn nn 0 


$ 437,349,431.18 
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The interest due and unpaid is as follows: 


Total 

Oct. 15, 1919 
"Countries Nov, 18, 1920 
ER RI IR $ 25,339,095.40 
VERCHOSIGVEKIA N. ul Ye 3,996,890.13 

IS 2: 2 RL RR RE N 211,524,703.02 
ee N BE Ir be Ka ER a 7. Sr a RC 814,582,824,97 
AN REEL AR, AT AA RL NR 120,258,713.68 
N a ne a N is 1,618.85 
HKOUmania Na ee ER AN 1,605,121.04 
Be a N I Hi 14,092,609.30 


SR RBLa a N a REN 1,998,000.73 


$ 693,399,577.12 
Add balance (in excess of special 
funds above mentioned) of interest 
accrued and remaining unpaid on 
Russian obligations for half year 
ending Nov. 15, 1918, and half year 
ending April 15, 1919, and May 15, 

ni KB RENT EEE 7,095,132.60 


$ 700,494,709.12 


The Secretary of the Treasury having failed to collect this interest 
on Dec. 23, 1920, Senator McKeller introduced a resolution in the U. S. 
Senate direceting the Secretary to collect such interest. Speaking on 
this resolution he said: 


“This interest will amount, annually, to not less than $500,000,000. 
The Secretary of the Treasury should not be given authority to defer 
these payments. The law requires him to collect them. Apparently 
he has made no efforts to collect interest on these obligations. If he 
has made such efforts he does not say so in his report. It is not with- 
in his power to disregard the law and make an appeal to Congress to 
change it to accord to his views or to give him power to suspend it at 
will. I do not understand why these long term bonds have not been 
secured before. I surely do not understand why the Secretary of the 
Treasury has failed to collect interest on the loans. He does not state 
by what arrangements it was suspended, if any, or whether it was just 
a clear case of default. That information should be given to Congress. 


“Mr. President, our tax burdens are heavy. We need this $500,000, 
000 per year. I£ it were collected, we could raise the exemptions on 
incomes from $1,000 on single persons and $2,000 on married persons 
to $3,000 on single persons and $4,000 on married persons, and have a 
surplus of $300,000,000, or we could reduce the excess-profits tax nearly 
one-half, or we could remove all of the petty, annoying sales taxes and 
other small taxes that are trying upon the people and still have a sur- 
plus. 
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“Asain, it is claimed that these nations are not able to pay the 
interest. I call attention to the fact that after the war was over the 
United States sold surplus war supplies to Belgium in round numbers 
$27,000,000; to Czechoslovakia, $20,000,000; Esthonia, $12,000,000; 
France, $400,000,000; Lativia, $2,500,000; Lithuania, $4,000,000; Poland, 
$57,000,000; Roumania, $12,000,000; Russia, $406,000; Serbs, Croats, and 
Slovenes, $25,000,000; in all, $563,000,000. Interest has been very gen- 
erally paid on these sums according to the Secretary’s reports. But on 
the war loans it has been suspended.indicating apparently that there is 
some belief on their part that it will not be collected. 

“That England is able to pay the interest on her obligations there 
can be no doubt. It has not been long since she advanced $50,000,000 
to Argentina, of course, with a view of better commercial and trade 
relations with Argentina; and I have been informed that she has ad- 
vanced Germany large sums with a like view. She is spending an 
enormous sum in building and maintaining her merchant marine and 
building and maintaining her navy, and surely under such circum- 
stances there can be no question about her ability and willingness to 
pay. For the fiscal year ending March 31, 1920, she spent on her navy 
$765,586,080 and on her army the stupendous sum of $1,968,3000,000, and 
yet she ignores her debt of $200,000,000 per year to us. 

“The Senator from New Jersey (Mr. Frelinghuysen) was talking a 
while ago about disarming. I noticed in the papers yesterday that 
Lloyd-George was talking about disarmament. These figures do not 
sound much like disarmament. Seven hundred and sixty-five million 
dollars for anavy. That is half as much again as America spent en her 
Navy during the present year. Talk about our out-stripping England 
in naval building by 1923! How can it be thought of for a moment in 
view of these figures? Seven hundred and sixty-five million dollars for 
her navy last. year and about $2,000,000,000 for her army. Itisa 
subterfuge when they talk about disarmament, when the appropriations 
reach the enormous sums that are here shown. 

“It is a most surprising thing that a great nation like England has 
‚ defaulted on her interest for loans that have been made to protect her 
empire. It is almost unbelievable that she had let her interest go by 
default. The same is relatively true of France. In any event, an an- 
nual income from this source of $500,000,000 would lessen the tax 
burdens of the American people to a very great extent. 

“That does not look to me like disarmament; and I will say that 
any nation that can spend $765,000,000 for a navy just after the war 
thru which England has gone is able to pay the interest on her debts 
due us for the protection of her empire.” La Follette’s Magazine 


American Responsibility in Europe 
In all these affairs the United States has a peculiar interest. We 
are responding generously (tho less generously than we. ought) to the 
appeal for the starving children of Central Europe. Yet while we 
send condensed milk to Germany, France- demands the delivery of the 
milk cows fixed upon in the peace treaty. We are trying to save the 
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Austrian people alive, yet so onerous are the terms of the peace that 
the Austrian government is seriously considering handing the affairs of 
the country over to the Allies for administration. There is no apparent 
way out of Austria’s plight so long as France refuses to let her become 
one of the states of the German republic. Yet one cannot be too hard 
on France. Her sufferings in the war were peculiarly great and her 
need of capital to get on her feet, whether derived from a German 
indemnity or otherwise, is obvious. In view of these facts, would it not 
be the simple and direct course for the United States to cancel the 
French debt in return for a promise (1) that France will come to an 
immediate understanding with Germany on the terms of a moderate 
indemnity which will not strangle the economic life of the German 
nation, and with it of all Europe; (2) that France wilı withdraw her 
opposition to Austria’s union with Germany, and (3) that she will 
cease her program of rampant imperialism upon the continent. Such 
measures could not dispose of the need for relief, but they would make 
relief sem a little less like pouring money into an almost bottomless pit. 
Mr. Keynes, it may be remembered, proposed that the United States 
should cancel not only the French but the British indebtedness, Britain 
on her side agreeing to do likewise with the amount owed her by her 
Ällies in the late war. There are now conference proposals in more or 
less advanced stages of discussions looking for the funding of the Brit- 
ish debt to the United States on terms which will relieve England of 
some of her enormous post-war financial burdens. This matter has been 
discussed by Mr. Pierpont B. Noyes, former commissioner in the Rhine- 
land. In an artiele in The Nation entitled “Justice to Germany and Ri 
France,” he favors the cancellation of the French debt, but not of the 
British, and points out the obvious fact that in some respects at least 
England was the principal beneficiary in the war. She got most of the 
German colonies; German mercantile and naval rivalry were utterly 
erushed. But there is an even better reason why lovers of justice, Brit- 
ish no less than Amerecian, should urge not the cancellation, but the col- 
lection of the British debt to the United: States. It is to be found in 
the fact that at a time when the United States is organizing relief for Ire® 
land, Irish want is solely the product of British oppression. Whatever 
we may think of the exact way in which the Irish issue ought to be 
solved; it is intolerable that the chief effect of American complacence 
in forgiving the interest on the British debt should be to aid the Brit- 
ish government in finaneing its prosram of ruthless eoercion in Ire- 
land. —Worlda Tomorrow. ä 


Unity Conference at St. Louis 


More successful than even its promoters dared to expect, the Mid- 
west Cohference on Christian Unity, held last week in St. Louis, opened 
new channels for the freer flowing of sentiments of fellowship among 
churchmen of widely separated ideals. It was planned for the sessions 
to be held in the chapel of Second Baptist church, but at the first 
session the room overflowed and the assembly was moved to the capa- 
cious auditorium, which it came near filling. At the an sessions 


Su 
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the house was well filled. Between eight hundred and a thousand 
persons were in attendance. For three days the various movements for 
Christian unity were interpreted by authoritative spokesmen and dis- 
cussed with great freedom from the floor. There was the Lambeth 
proposal interpreted by Bishop Ethelbert Talbot, of the diocese of 
Bethehem, Pa., who was a member of the Lambeth committee which 
formulated the now famous Appeal. There was the World Conference 
on Faith and Order interpreted by its patient and far-visioned secre- 
' tary, Mr. Robert Gardiner, of Boston. There was the American Coun- 
cil on Organic Unity of Evangelical Churches, interpreted by Mr. Henry: 
W. Jessup, of New York, who framed the “Philadelphia Plan.” There 
was the Federal Council of Churches of Christ in America, interpreted 
by its General Secretary, Dr. Charles S. Macfarland. And there- was 
the Universal Conference of the Church of Christ on Life and Work, a 
new movement launched at Geneva last summer by that dynamic per- 
sonality, the Bishop of Upsala, interpreted at St. Louis by Rev. Fred- 
erick Lynch, editor of The Christian Work. Besides these organizea 
agencies dealing directly with the problem of church unity, there was 
the World Alliance for the Promotion of International Friendship 


Thru the Evangelical Churches, represented in the absence of its secre- 


tary, Dr. H. A. Atkinson, whom illness detained, by Dr. Nehemiah 
Boynton, of Brooklyn. Dr. Arthur Judson Brown, of the Presbyterian 
Board of Foreign Missions, spoke on “Christian Unity in the Mission 
Fields.” Rev. Samuel McComb, of Baltimore, Canon of the Cathedral of 
Maryland, spoke on “Causes of Disunion and the Path to Reconceilia- 
tion. A pieturesque and charming figure in the conference was Bishop 
‚Velimirovic, of Serbia, who wields an influence in the Eastern Ortho- 


dox church said to be second only to that of the metropolitan of Athens. 


His two addresses, spoken in beautiful English, were memorable in 
their impressiveness and their refinement of spiritual understanding. 
The bishop’s prayer and benediction, which closed the Thursday even- 
ing session, will linger always with those into whose hearts his ex- 
quisitely gracious words fell. \ 


This was the first time in American church history that a common 
platform has been provided for those who from different angles of 
approach are working at the task of Christian unity, to come together 
for comparative testimony and discussion. In providing such a plat- 
form the Disciples Association for the Promotion of Christian ‚Unity, 
headed by Dr. Peter Ainslie and Rev. H. C. Armstrong, has rendered 


a distinct service to the cause of unity-and reflected credit upon the 


communion which the Association represents. The temper of all the 
aiscussions lifted the great theme far above the sectarian levels of con- 
troversy and denominational dogma. Each man came as if saying: 


“This is my conviction; I bear testimony to what seems to me true. 


What have you to say to it? And what testimony have you to bear to 
the conviction which you cherish?”” A wider and more sympathetie 


mind was bound to be created in such an atmosphere. Fellowship was 


discovered where without such candor in conference none would have 
seemed possible. 


& 
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This Midwest Conference is the first of a ceries of similar assem- 
blies to be undertaken by the Association for the Promotion of Christian 
Unity. A second is being held this week in Dallas, Tex., and it is 
hoped a third may be found practicable at Cleveland, Ohio, before the 
end of spring. —Christian Century. 


French Imperialism Means European Ruin 


Men who differ about almost everything else agree that restoration 
of prosperity in Europe ’s dependent upon the restoration of industry 
in Central Europe, particuiarly in Germany and Austria. Most of them 
agree further that it is absurd to look for any such restoration of in- 
dustry so long as the German indemnity is 'unfixed and the militant 
French party, whose spokesmen are General Fosh and ex-President 
Poincar6, threaten further dismemberment of Germany and the inva- 
sion of the Ruhr Valley and oppose a union of Austria with Germany. 
One Cabinet has already fallen because it was considered too lenient 
to' Germany. Just now that shrewd politician, M. Briand, has formed 
a Cabinet which has already received one vote of confidence. His an- 
nouncement of policy is somewhat obscure, but comparatively pacific. 
He opposes fixing the German Indemnity, but he has at last come to the 
point of saying definitely France will not intervene in Soviet Russia, 
hc : will protect Russia’s neighbors from attack. 

—- World Tomorrow. 
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(When ordering books, please mention this Magazine ) 
NortzE—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


Reformation und Methodismus. Vortrag gehalten am Refor- 
mationsfest im Vereinshaus der Methodistenkirche zu Zurich. Von 
Bischof Dr. theol. J. L. NUELSEN, Zurich: Druck and Verlag: Christ- 
liche Vereinsbuchhandlung. 

APOLOGY is due the learned and able author and to the readers of 
this Review for failure to notice this admirable treatment, due to the 
fact that the pamphlet got mislaid. This reviewer has read it twice 
with deep appreciation, and has seldom gotten hold of a discussıou 
which pleased him better. It is to be devoutly hoped that Lutheran 
leaders everywhere will read it or have read it, as it ought to ırean, 
a new era of more intelligent understanding of our cause, which means ' 
higher regard for it. The author well emphasizes the eternal debt we 
owe to the Reformation. “Without Luther there would have been no 
Wesley. For the central point of his life of faith, the clear certainty of 
salvation as the. result of personal conscious appropriation of salva 
tion, Wesley had to thank, besides the instructions of the Herrnhuters 
(Moravians), the light that dawned in his soul as he heard read Luth- 
er's Preface to the Epistle to the Romans. German Reformation piety 
stood at the cradle of Methodism. ‘As a branch from the boush, so 
Methodism went forth out of the Reformation,’ judges one of the re- 
cent writers of our national (Swiss) Church. Yes, we confess with 
joy and thankfulness that we are a branch of the stock, members of 
the same family in the household of God” (p. 3). The author speaks 
of the defects of the Reformation, however, and quotes the eminent 
Church historian Brieger as saying: “It is a fact which is clear be- 


. fore the eyes of everyone who knows the inner development of Pru 


testanism that today after 400 years we have taken possession of only 
the smallest part of the great inheritance.” And he makes this inter- 
esting quotation from the Swedish church historian Lehmann: “Luth- 
eran churches do not concern themselves as much as formerly with 
dogmatie theoretic questions; they have become more practical inas 
much as they emphasize more individual renewal and social better- 
ments, and are more busy and strive after an exemplifying activity in 
the world. In temperament they are much more the children of John 
Wesley than any other followers of Luther. The founder of Method- 
ism carried thru a-Reformation of the previous Lutheran Reformation, 
in that he awakened to life the Lutheran Individualprinzip within the 
Calvinist communities, and united it with the practical morals ana 
world-wide mission-aims of Calvinism.’” 


The lecture is divided into main divisions: I. The Religious Ques- 
tion, the Relation of Man to God. II. The Social Question, the Rela- 
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tion of Man to Man. III. The Legal Question, the Relation of Church 
and State. The discussion is everywhere strong, suggestive, interest- 
ing, and the eight pages of notes are as interesting as the text. Our 
accomplished Bishop has here rendered an eminent service to his 
Church in Europe, and English-speaking readers would find an hour of 
delight in a pamphlet so illuminating and edifying. A translation 
ought to appear. —John Alfred Faulkner (Meth. Review). 


‘ The Lutheran Quarterly, October 1920, January 1921. The Un- 
ion Movements between Lutherans and Reformed. By Professor J. L. 
NEE 5D:D7 

Chapter VI. The German Evangelical Synod of North America. 
In his paper on the Union Movements between Lutherans and Re- 
formed Dr. Neve, in the two issues of the “Lutheran Quarterly” men- 
tioned above, takes up, in Chapter VI. the development and position 
of our own Synod. He shows himself well acquainted with our Synod- 
ical literature. Schory, Geschichte der Deutschen Evangelischen 
Synode von Nord-Amerika (1889), Muecke, Geschichte . . .» (1915), 
Bruening, The Evangelical Church, Kockritz, The Evangelical Church 
in America (both of these English discourses published together by 
J. H. Horstmann as “Evangelical Fundamentals, Part One”), ‘Evan- 
gelical Fundamentals, Part Two, the Evangelical Catechism, and many 
other sources have been ınade use of. Our standpoint is fairly and cor- 
rectly presented, as far as we can see; the condemnatory tone indulged 
in by many Lutherans has been avoided, altho the writer naturally 
finds our Union attitude and our teachings on the distinctive points 
untenable. 

In sketching the history of our body he points out three reasons 
for our comparatively rapid growth: 1) the support from the Union 
cireles in the Fatherland, 2) the Reaction against Lutheranism in 
America. ‘The laymen only too often prefer confessional peace where 
a contending for the faith would be the need of the hour. But by 
appealing to the layman’s aversion to doctrinal controversy the G. E. 
S. was bound to win many followers.” 3) Our “liberal attitude in 
matters of doctrine and practice.” “The Union principle of the G. E. 
S. with the flexibility of its confessional paragraph, inviting diversity 
of theological views, appealed more to the Liberal elements (“48ers” 
and others) of the Fatherland than did either the Lutheran or Re- 
formed Church.” At the same time N. does not fail to record that 
as a body the G. E. S. has stood opposed to rationalism. Our liberal 
position on the Temperance question, Sabbath observance, the Lodge 
problem, and cur general “Broad-churchism,” by which the door was 
kept open to worldly elements and to those under church diseipline in 
the Lutheran churches, are all held by N. to have been contributing 
factors to our growth. 

When he comes to the confessional teachings of our Church N. 
claims that we have underestimated the differences between the Lu- 
theran and Reformed churches. These differences, he thinks, do not 
only manifest themselves in the views on the Lord’s Supper, but run thru 
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our whole system. Nevertheless it soon appears that the real crux is 
to be found here, Now according to N. the Lutheran and the Reformed 
teachings on the L. S. are mutually exclusive. They won’t mingle 
any more than will fire and water. At this point we concede to him 
readily that a theological formula satisfying both sides on this sacra- 
ment has never been found and probably never will be. For this very 
reason our Synod has refused to commit herself to any confessional 
statement on 'the kind of “presence” of the Lord’s body in the Sacra- 
ment. But we cannot see why a man holding Calvin’s view “that in 
the Lord’s Supper. we appropriate Christ’s life and suffering thru faith 
for our salvation” and a man holding Luther’s view “that we receive 
Christ’s glorified humanity” cannot commune together. What kind 
of a clear conception anyhow would an ordinary Christian or, for that 
matter, a minister form of the Lutheran formula? Neve’s whole teach- 
ing of the sacraments is unacceptable to us. He says, “they work dif- 
ferently from the Word. The Word works by an appeal to the faculties 
of the soul, but in the sacrament the Lord communicates the gift in a 
special way, not thru actions of our soul, but rather in the way the 
Holy Ghost was poured out on the disciples at Pentecost.” So then 
the gift received in the Sacrament, according to N., is not psychologic- 
ally mediated. In: that case. there is no escape from calling it a 
magical operation... No, says N,., the “condition for receiving the 
blessing is repentance and faith worked thru the Word, and this Word 
is inseparable from the Sacrament.” Al right, but repentance and 
faith are actions of the soul, altho worked by the Word, and the gift 
of grace, therefore, comes to us after all thru the mediation of the 
faculties of our soul. The professor has involved himself in contra- 
dietions, showing that even a theological expert’s logie suffers ship- 
wreck when trying to define clearly :what Luther’s view on the Lord’s 
Supper really amounts to. A better corroboration for our Synod’s at- 
titude it would be hard to find. j 

We are sure the article will be read with interest by our pastors. 
Our “Book of Worship” in its bearing on the subject will be considered 
in the March number of the Lutheran Quarterly, which has not come 
out as yet at this writing. 


The Future Life: Fact and Fancies by F\. B. Be The 
Abingdon Press. 1921. 111 pages. $1.00. | 

The belief in a future life is as old as humanity. That in itself is 
a strong argument for its validity: yet we find ourselves assailed by 
doubt and harassed by doubters, and there is no end to the discussion. 
The Christian, in his search for proof, can.go to no higher court of ap- 
peal than his Master’s authority. The testimony of Jesus on the fu- 
ture life, and His own resurrection are to him conclusive evidence. 

The author, however, does not follow this course. The objections 
to the reality of the future life come from the materialistic scientist. 
According to the scientist no proof reaches beyond the world of sense. 
So the writer meets him on his own ground. The fundamental doctrine 
of science is that this world is subject to law. It shows that this is 
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exactly the view point of Jesus Christ. When He finds a universal law 
in the realm below, He lifts that law and applies it to the heavenly 
world. This line of reasoning would seem to suggest Henry Drum- 
mond’s “Natural law in the Spiritual world.” He is not mentioned, 
however. There is a difference, too, in Drummond’s and Stockdale’s 
argument. Drummond moves entirely in biological terms. He dis- 
cusses life (“adaptation to one’s environment”), growth, deterioration, 
regeneration, new types, and so forth. Stockdale starts from the sim- 
ple parables of Jesus. He shows how Jesus takes the natural world, 
where every liegitimate need is made provision for, and the moral 
world, grounded in feelings of love, justice, responsibility, and makes 
it a texibook for the relations and laws of the unseen world. “He ap- 
plies the law of the natural world to the spiritual with which he deals: 
that is to say, he gives birth to Christian thinking.” “Christ is the first 
great scientist, and his conclusions are as dependable as anything else 
that you build on the laws of the universe of God.” 


Passing then to the belief in the future life more particularly, he 
aims to show that in the life-and-death struggle in nature and human 
life life is ever the master; that the lower forms are discarded to 
give place to the higher. He adduces many interesting illustrations 
to make this clear, and finally, when arriving at the apparent ex- 
tinetion of human life, he asks. the very pertinent question, “Is it 
likely that the progress should come to an abrupt break here, or is 
it net more likely that life should be continued in a higher sphere?” 
Analogy points that way, and the “eternal habit of the evolutionary 
law of spending the present in preparation for the future” seems to 
require it. 

It is true that no direct communication with the spirit world is 
possible. Spiritualism, ouija boards, automatic writings are treated 
with deserved scorn. But life has many such “leaps” from the lower 
sphere to a higher (comp., for instance, the birth of consciousness), 
where it is impossible to bridge over the gap, and “silence is the only 
answer” to the questioner. Such a leap we have to take, no doubt, 
from what seems death to the postulating of a higher life. Only faith 
is equal to the task, but he who has come to see that Jesus is trust- 
worthy and his way of thinking the action of a rational mind does 
not find it hard to believe in the endless life. 

The Dook is weli written, the author is a Christian evolutionist 
and seems well versed in the field of natural science. 


Communism and Christianism. Anaiyzed and Contrasted 
from the View-point of Darwinism by Will Montgomery Brown. Brad- 
ford Brown Education Comp. Gallion, 0. 184 pages. 1920. 

Here the author, a former bishop (Episcopalian) of Arkansas, now 
calling himself “Episcopus in partibus Bolshevikium et Infidelium,” 
shows how the world can be made safe for democracy only by “ban- 
ishing gods from the skies and capitalists from the earth.” His con- 
version to Darwinian naturalism in his world view and to Marxian 
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Socialism in polities and economics is complete. “Religion is the 
opium of the people. The suppression of religion as the happiness of 
the people is the re-vindication of its real happiness. Criticism of re- 
 ligion is therefore the germ of a criticism of the vale of tears, of which 
religion is the holy aspect.” With this quotation from Marx the book 
opens. The writer comes out as a thorogoing advocate pf the Com- 
munistie system over against its two arch-enemies, Capitalism and 
Religion. We are all more or less acquainted with the principles of 
Socialism, some of us even hold that it is possible for a Christian min- 
ister to be a Socialist. Brown tells us that “no man can be consist- 
ently both-a Soecialist and a Christian.” A Christian Socialist is, ac- 
cording to him, a contradiction in terms, for a Socialist takes his stand 
on positive science, explaining all things by purely natural causation: 
Socialism being not merely a politco-economie creed, but also an in- 
tegral part of a consistent world philosophy. 

He claims that the idea off self-caused- personal God is an im- 
possibility, that the persistence of energy (force) and the indestructibil- 
ity of. matter preclude the belief in a personal creator. Matter, force 
and motion are his Trinity. To learn the laws of nature and conform 
to them is the way to morality; to be a student of truth, i. e. of facts, 
is the way to freedom. The current objections to Theism, especially in 
the lisht of the evil in the world (the late war e. 2.), are ably pre- 
sented. “To assert that all things occur for the best, for a wise and 
beneficent end, is the: most utter falsehood, and a crime against the 
human race.” 

He is well read in the scientific literature of the times. He culls 
his arguments from the fields of biology, physiology and psychology. 
“Modern psychology teaches that no spirit, divine, human or other- 
wise, is a. personality. Spirit and soul are synonyms for the subjective 
content of a conseious life,” etc 

The introduction of the Russian Soviet system he considers the 
sreatest event in modern history. ; 

We have no fault to find with his arraignment of the Capitalistic 
System, but if the Communist mind views Religion with equal hostil- 
ity, the outlook for a better world order is discouraging. 


Voeations within the Church, by L. W. Crawford. The Abing- 
don Press. 1920. 211 pages. 31.25. 

This book is a forcible presentation of the appeals of Life Enlist- 
ment Day. 

The task of the Church of today is gigantic. It calls for a greater 
number of trained workers. “And never was the challenge which the 
Church flings out to its consecrated youih so inviting. Its doors to 
vocations open upon opportunities of the magnitude and quality which 
strong men and women always crave.” The ministry of preaching, 
education, medicine ‚(in heathen lands), publication, and of social 
service are discussed more particularly (the ministry of the deacon- 
ess has been omitted). In the matter of entering upon a vocation 
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economic necessity and chance considerations often play a greater 
role than deliberate choice. The latter is, however, the better road toa 
satisfactory solution. The author supplies a standard of measurement 
which would be of value in the choice of a career. ‘Is the vocation such 
a one that challenges my best qualities and calls for the fullest exer- 
ceise of my powers? Am I adapted for it by natural gifts? Can I serve 
God and humanity better in this calling? Are the financial returns 
:adequate? Such and similar questions should be asked. In the writ- 
er’s opinion raising the question of money does not savor of the hire- 
ling. Yet money should be a minor consideration. The financial re- 
turns of a position are often no indication of its real value. “College 
:athletice coaches make more than college professors; those who make 
us laush get more than those who make us think. Major Leaguers 
are paid more in four months than Major-Generals in twelve. Charlie 
Chaplin probably makes more than a hundred chaplains.” Neverthe- 
less the real important work of the world is done by many men and 
women in a modest, unassuming fashion. They receive therefore com- 
- paratively small incomes, live, however, contentedly and simply, on the 
corner of Sunshine Avenue and Economy Street, making thru their 
work life sweeter, better and happier. 

The five lines of useful ministry in the Church, mentioned above, 
are treated in the most persuasive and attractive manner in the book. 
It furnishes the minister with -splendid material and arguments for 
his appeal from the pulpit. If used in the older Sunday school classes 
or in week-day courses, it would seem to have the promise of a ready 
rasponse from young and receptive minds. 


The Boy Who Lost His Name, by Christine Ware. The Abing- 
don Press. 1921. 122 pages. $1.00. | 

We have ‚here a little story constructed to illustrate the pedagog- 
ical principle that an appeal to a boy’s sense of honor is often more 
effective than the use of the rod. Richard Ellison Gardner comes 
home one day. with a note from the teacher charging him with cheat- 
ing, “dirty” baseball etc. The father, instead of giving him one of 
his rare “lickings,” tells him that he has disgraced the name that was 
borne before him by seven generations of honorable men.. His pun- 
ishment is to be “that he is not to use—or let others use—that name 
until his father addresses him by it again.” This strange verdiet is 
carried out now in the story. Not only in the home, but in school, by 
the teachers and fellow pupils, who are made acquainted with the pa- 
ternal judgment by the boy himself, substitutes are used for his real. 
name. This works in time a complete reformation of the boy, and his 
name is restored to him. The whole scheme partakes too much of 
artificiality to make it possible for the author to tell a natural, likely 
and convineing story. 

Evangelism, by F. Watson Hannan. The Methodist Book Concern. 
1921. 251 pages.  $1.50. 
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The recent output of books on Evangelism has been quite con- 
siderable, but this volume by Professor Watson Hannan of Drew Theo- 
logical Seminary seems te us the most satisfactory we have seen. We 
have read it with genuine appreciation. He considers the subject from 
every angle, and his suggestions are so practical that we can well be- 
lieve what he says in the foreword, “that the prineiples and plans of the 
book were practiced before they were written, and they worked: well.” 
He speaks of personal evangelism, but he emphasizes clearly that man 
must be saved in his entirety, i. e., that society must be saved as well 
as the individual. 

The church that is conscious of its task to save mankind must 
have a specific evangelistice program. It must know that its business 
is to get people to accept Christ and hence must so reorganize all of 
its activities that results are accomplished. If old methods won’t work 
any longer, it must adopt new ones. In all its evangelistic work it 
can learn much from business and will do well to study and apply the 
policies of the successful merchant or salesman. The object should 
no longer be to save man from hell for heaven, but to see that con- 
version results in the building of Christian character and consecrated. 
service here on earth. u 

The author is not opposed to the employment of special evangelists, 
because it is still true that “God has given some, evangelists,” Eph. 
4: 11, but he believes still more in pastoral evangelism, and gives 
minute direetions as to how to conduct a pastoral evangelistice cam- 
paign. | ’ 

The opportunities and responsibilities of the Sunday school for 
Evangelism are discussed in a separate chapter. 

Special attention is given to “Conserving the Results of Practical 
Evangelism.” This is the point where many churches fail. People are 
brought into the church and left to themselves. The author explains 
how these new converts should be instructed in the nature of the 
Christian life, in the chief doctrines, and in Christian service. 

A: particularly interesting chapter is that on “the Art of Soul- 
winning.” The soul-winner must have goodness, tact and faith. Again, 
like the salesman, he must believe in a market (in the need of the 
gospel); believe in himself; in the genuineness of his goods (they are 
what they are represented to be; they are “up to standard); believe in 
his firm (Christ is behind his great commission). 

Even those who believe more in educational than evangelistic ef- 
forts will receive much benefit from the perusal of the book. 


Handbook of Church Advertising, by Francis H. Case. Abing- 
don Press. 1921. 186 pages. %1.25. ) 

Another volume of the Abingdon Religious Education Texts. In 
1916, at the Philadelphia Convention, the Church Department of the 
Associated Advertising Clubs was organized under the direction of 
Dr. Christian F. Reisner. At the Indianapolis convention in 1920 it 
was proposed that the addresses given in the Church Department be 
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preserved and made the basis of a handbook for the nonprofessional 
church advertiser. This was done in this book; so we have init a 
compilation of twelve addresses by various experts, ministers and lay- 
men, on the subject of church advertising. The addresses are very sug- 
gestive and stimulating. Even if a minister or church were not in a 
situation just now to engage in special advertising, they would find in 
the book so many new view points, such emphasis on a clear and 
many-sided program of church work, such new ways of stating old 
truths, such practical hints on how to reach the unchurched that the 
study of it would bring its rich reward. The general principles of 
church advertising, who shall have charge of it, what to advertise, 
the different channels of publicity, the right kind of type, how to ob- 
tain funds, the goal of advertising, and many more subjects are ably 
and convincingly treated. The book is to the advertising church a 
real source of practical suggestion. 


Primary Method in the Church School, by Alberta Munkres 
(Professor of Religious Education, Boston University). The Abingdon 
Press. 1921. 242 pages. $1.50. 

The project with which this volume is concerned is, how to teach 
religion to children 6, 7 and 8 years old. Its more general problem is: 
what religious knowledge will expand their intellectual horizon? How 
can their normal, everyday life-be purified and sweetened by their 
Sunday school experience. How can the child be helped to livea child’s 
religious life? To the solution of this problem the author brings a 
sympathetic understanding of child life, a close study of the subject, 
and rich practical experience of the usual methods of instruction 
(expository, conversational, discussion etc.); she considers the story 
the one of widest appeal and greatest influence. She explains how to 
tell a story effectively, where to get the right kind,. and how to get 
out the moral and religious value. 

But since the goal desired in religion is expression in terms of 
life and activity, the expressional side is given full attention. Hand- 
work and construction work (for week-day instruction. Rey.) are 
discussed. She shows the teacher how the children can learn to make 
things; the use of the sand table is explained. Music, worship, equip- 
ment, organization, the teacher and her training are each given a spe- 
cial chapter. 

Whenever we shall get primary teachers who are willing to train 
for their task by the aid of such a textbook as this, a new era for the 
Primary Department will have commenced. 


Reinhold Seeberg. Die Grundmwahrheiten der Hriftlichen Neligion, 
7. Auflage. 1921. %. Deichertfche VBerlagsbuchhandlung. Leipzig. 182 
Seiten, geb. 10 Marf. 

Dies Buch, welches jet in der 7. Muflage erfcheint, enthält Vorlefungen, 
die von ©. Schon im Jahre 1903 gehalten worden find: Die Welteren unter 
uns erden jich erinnern, daß damals die Vorlefungen von W. Sacnad über 
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„Das Wefen des Ehriftentums,” die Furze Zeit vorher im Drud erjchienen 
waren, nicht geringes Aufjehen erregten. Er hatte darin den charafterijti= 
chen Ausdrud geprägt, daß „der Sohn nicät ing Evangelium gehöre, jon- 
dern mur der Vater.“ Kein Wunder, dab Harnads Standpunkt jtarfe Op- 
pofition verurfachte. Eine der ijärfiten Gegenjchriften war die bon 9. &re= 
mer (Verfafjer des Wörterbuchs über Neuteitamentliche Gräzität). Auch 
dies Buch von Seeberg verdankt jener Situation feine Entftefung. Wie Harz 
nad bielt ex feine Vorlefungen über die „Srundmwahrheiten“ u. }. w., vor 
Studenten aller Zafultäten. Das erklärt, jo fei beiläufig bemerft, auch die . 
populäre und von allem Technijchen fich freihaltende Sprache. Seeberg tritt 
Harnad nicht mit Cremers äßender Schärfe gegenüber, jondern mehr als 
maßpoller Theologe der Vermittlung. 
Er redet in den zivei Teilen des Buches erjt von der Wahrheit der chrilt- 
lichen. Religion und dann von den Wahrheiten der ehriftlichen Religion. Sm 
eriten Teil toill er den Anfpruch begründen, dab die riftliche die abjolute 
Religion fei. Dies ergibt fi) ihm daraus, daß jte die befriedigendite Welt- 
anfehyauung bietet und den geiftlichen und jtttlichen Bedürfnifien der Men- i 
ichen am beften gerecht werde. Der einzelne fomme zu diefer Heberzeugung 
durch perfönlicde Erfahrung, wenn er nämlich glauben und Tieben lerne. 
Die Notiwendigfeit einer Firterung göttlicher Offenbarung in der Schrift 
und des Glaubens der Kirche im Befenntnis ließe fich auch leicht einjehen. 
Im zweiten Teil handelt Seeberg von den einzelnen Wahrheiten des 
hriitlichen Glaubens. Sn Sefus ift ihm der Heilsiwille Gottes Berfon ge- 
worden. Gott ichafft fich in ihm das Organ, das er zur Ausführung Des 
Heilsmerfes bedarf. Xon einer eigentlichen PBräertitenz Chriiti fann alfo 
nicht die Rede fein, auch nicht bon einer Trinität göttlicher Perfonen im ge- 
wöhnlicden Sinn. „Der Menfch Yejus mird in feinem Willen vollfommen 
eins mit dem Willen Gottes (e3 tft alfo feine Mefengeinheit, fondern eine 
fittliche). MS vollfommener Dffenbarer Gottes und Ausführer feines Wil- 
[eng erhält er für uns göttliche Mıtorität. Er ift oder wird das vollfom- 
mene Idealbild der Menfchheit. ALS folches erreicht ex feinen Höhepuntt am 
"sireug, imo er den Gehorjam gegen Gott und die Liebe gegen die Menfchen 
jiegreich behauptet. Wer mit ihm durch den Glauben eins wird, der wird ein 
Lied der neuen Menfchheit, deren Haupt Chriftus ift. Das Sreuz vermittelt 
die Vergebung und macht fie möglich, weil nur durcch den hier gezeigten hei- 
figen Grnit Gotes der Bruch mit der Sünde gejichert ft. Seeberg nennt Dieje 
"Heilsanfchauung felbit eime Hypothefe. So viel wir fehen, lehnt jie jih an 
Schleierniadher und Nitiehl an. Sie enthält richtige Gedanfen, Hellt aber 
nicht den vollen biblifehen Gedanfengehalt dat. Nach feinem SKreuzestod 
wech ihn der Vater auf. An der Auferitehung Zefus hält alfo Seeberg feilt. 
Der. Heilswille Gottes bejteht vor md nach Chrifti Weggang, darum 
farın man fagen. „er — nämlich) Chriftus, da3 Organ des göttlichen Heil®= - 
willen — Yebet und vegieret in Emigfeit.” Gr dringt in die Herzen der 
Menichen ein als Heiliger Seift und jhafft die Kicche. In ihr arbeiten ihre 
Glieder an der Erreichung eines chriftlichen Zebensideald. Die Vollendung 
fommt, mern der Vorhang der Diesfeitigfeit Fällt. f 
Das Buch wird den aufmerffamen Zejer feifeln, und da, wo es zum 
MWiderfpruch auffordert, wird es beionder3 anregend toirfen. 
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Syitem der Ethik von Reinhold Seeberg. A. Deichertiche Verlags- 
buchhandlung. Xeipzig. 1920. 295 Seiten. Preis in amerifanifchem 
Geld nicht anzugeben. 

Dieje zweite Auflage von Seebergs Ethik ist eine Neubearbeitung und 
Erweiterung der erjten. Wie fehon aus dem vorjtehend beiprochenen Werf 
hervorgeht, mu man Seeberg dem rechten Flügel der Bermittlungstheologen 
zummeifen. Wir konnten, tvie gejagt, feiner dogmatifchen Auffafiung nicht inı 
allen Dingen zujtimmen. In feiner ums hier vorliegenden Ethik hingegen 
finden toir uns mit ihm, foweit wir fehen, in prinzipiellev Hebereinftimmung. 
63 tft ein Werk, das uns in unferer praktisch gerichteten Welt befonders an- 
jpricht, und das niemand ohne Nußen und Anregung lefen fann. 

Nachdem der VBerfafjer in der „Grumdlegung“ den Begriff des fittlichen 
Lebens und das Sittengefeß befprochen und den Urjprung des leßteren in 
dem abjoluten Geijt gefunden hat, der es der Welt freier Einzelgeilter als 
Norm gegeben, nachdem er fodann das Verhältnis von Sittlichfeit und Ne- 
(igton behandelt, gibt er einen intereffanten Heberblic über die Gejchichte der 
Cthif von der alten Kirche bis auf die Gegenwart. 

Das Spyjtem der chriftlichen Ethif wird alsdann in drei Hauptteilen dar- 
gejtelt. Der erite Teil handelt von der Entftehung und dem Inhalt der 
chriftlichen Sittlichkeit. Seeberg redet hier von der Sünde der Menjchen und 
der Menjchheit, von der erlöfenden Gnade und ihren Mitteln, von dem Ir- 
prung und Inhalt des neuen fittfichen Lebens (Wiedergeburt, Glaube, : 
Liebe) und von den Formen desselben. (gute Werke, Ssflicht, Seligfeit). Im 
zweiten Zeil fpricht er bon der Entwiclung und. Erhaltung der &hriftlichen 
Sittlichfeit (der individuellen), von Charakter und Gewohnheit, von der 
Ciimde de3 Chriften und von der Asfefe; endlich don der ewigen Vollendung 
der chriltlichen Eittlichkeit. E3 folgt dann im dritten Teil die Durchführung 
der chrijtlichen Sittlichfeit in Stirehe, Familie, Kulturleben und Staat.  Die- 
jer lebte Teil ift mit befonderer Ausführlichfeit behandelt. Er umfaßt bei- 
nabe zwei Drittel des ganzen Buches. 

Was Die Einteilung des eriten Teiles anbetrifft, jo ijt anguerfennen, ' 
daß Diejelbe genetifcher Natur tft, d. i. dak fie der Entivielung des jittlichen 
Lebens in dem einzelnen nach feinen verfchiedenen Stadien folgt. Denn 
was für einer Methode man auch immer in der philofophifchen Ethik folgt, 
in der chriftlichen follte man fich an die Tatjachen der perjönlichen Erfahrung 
halten. Das Schleiermacherfche Schema der Güter», Pflichtenz, Turgend- 
lehre, zwar noch von Martenjen im allgemeinen Teil jeiner Ethik innege- 
halten, führt zu Wiederholungen und twillfürlicher Verteilung des Stoffes 
und ijt mit Necht von den meisten Gthifern aufgegeben. 
> E35 ift uns nicht möglich, bier auf die Beiprechung des Buches im ein- 

zelnen einzugeben. Der Paftor wird in demfelben bezüglich Fragen der in- 
dividuellen wie der fozialen Sittlichfeit eine willfommene Handreihung fin- 
den. Er wird nicht immer beiftimmen: 2. © berteidigt Seeberg den Krieg 
nicht bloß im Falle eines feindlichen Angriffs, oder um eiriem foldden zuvor= 
zufonmen. Darin find wir ja natürlich mit ihm einverftanden. Gr hält 
ihn aber auch dann für berechtigt, „wenn der ftarfgewordene Staat mehr 
Raum und Einfluß in der Welt gebraucht als einft, und er dies nırr geiin- 
nen fann auf Koften anderer, die einft ftärfer waren al er. Wenn ferne 
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Kraft und ihre Wirkung größer geworden als die ihm von der Gefchichte zu= 
geiwiejene Stellung und Geltung, jo ilt e3 eine gejchichtliche Notwendigteit, 
daß er lebtere umzugeftalten trachtet.“ Alfo wenn er beflere Grenzen, mehr 
Territorium, Eifengeuben, Seehäfen, Angliederung völflich verwandter 
Gruppen, neue Kolonien oder Märkte bedarf, jo darf er zu den Waffen grei= 
fen. Daß ein evangelifcher Theologe fich im Jahre 1920 zum Perteidiger 
folder Macht: und Gemwaltpofitif aufwirft, ift uns doch jehr eritaunlic. 

Bon Joldhen Entgleifungen abgejeben, tit das Buch ein trefflicder Führer 
‘ im Gebiet des fittlichen Xeben3. 


Die Gegenwart und Das Ende der Dinge, Von Prof. theol. und 
phil. Baul Feine. 3. Auflage. U. Deichertiche Verlagsbuchhandlung. 1919. 
40 Seiten. 1 Marf (urfprünglicher Preis). 

Der große Weltkrieg hat wie hier fo auch in Deutjchland eschatalogifche 
Hoffnungen jtarf erregt. Wie in jeder großen Weltfrife jo haben auch dieg= 
mal gläubige Ehrijten gefraat: it das Ende der Dinge nabe, fteht da3 Ktom-= 
men des Herrn unmittelbar bevor? Andere mehr der Welt und ihrem Ge- 
Icheben zugeivandte Kreife glaubten in dem gewaltigen Strieg das lebte Auf: 
zuden des Militarismus zu fehen, welchem dann der große Vülferfriede fol- 
gen wiirde. Seit. dem „Frieden“ von Verfatlles Jind Ddiefe jchönen Träume 
allerdings in eitel Dunjt verflogen, aber doch bleibt der Gegenfab der bei- 
den Weltanfhauungen. Nach der einen reift die Welt allmählich dem Ge- 
richt entgegen, dann fommt der Herr, und fir die Gläubigen beginnt das 
Reben auf einer neuen Erde, in einem neuen Getitesiphäre. "Nach der ans 
dern baut der Herr fein Reich auf Ddiefer Erde, in allmählichem Kortjchritt 
wirft das Gopangelium als ein Samerteig, „bis daß alles durchläauert tit.“ 
Prof. Feine von der Univeriität Halle (a. d. Saale) ijt ein Anhänger der 
eriten Anschauung. Nach ihm ift e3 nicht Die Aufgabe des Ehrijtentums, die 
Menfchheit auf diefer Erde zu erneuern und fo auf ihre den Yuftand der 
Bollendung darzuftellen. Eine wirkliche Chriftiantjterung ganzer Volfer wird 
e3 bier nicht geben. Das Evangelium wird einen Sampf awifchen Gut und 
Böfe entfachen und beides zu feiner Ausreifung bringen. Dann wird der Herr 
fommen und durch eine große wunderbare Stataitrophe das Neich der neuen, 
geistigen Leiblichfeit bringen. Diefe Zeit ift nahe. Das [ehrt der einzig da- 
jtehende Krieg, joiwie der Fortfchritt der Mifftonsarbeit unter den Heiden. 

Der Brofefjor tft alfo fein Mann des Entwidhungsgedantens im Sinne 
der Sozialtheologen, fondern er erhofft alles von dem wunderbaren Kommen 
des Herrn. Alles, was wir tun fönnen, tft, daß wir Glauben halten und an= 
dere zum Glauben’ führen. Schreiber diefes hält eg mit dem Evangelium 
vom Sauerteig. Er: glaubt, daß die zieite Bitte an die allmähliche Aus: - 
breitung des Gottesreiche3 auf diefer Erde denken und dafür arbeiten lehrt. 
Troßdem was in Paris, in Deutjchland und in Amerika vorgeht, glauben 
wir, daß dem menfchlichen Streben nicht die Hoffnung des PFortjchritts ge- 
nommen erden darf. Die endgültige Vollendung freilich erwarten auch 
pir von oben. 


BE Magazin & 


Gvaugeliiche Cheologie ud Zirde, 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Mordamerita, 
Preis für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 23. Band. St. Louis, Wilo. Yuli 1921. 


Die Mürde und Bedeutung des evang. Predigtamts. 
| Bon D. Arion. | 

Da die Lejer des „Iheol. Magazins“ wohl fait ausfchlieglich 
Geijtliche find, wird es faum möglich fein, ihnen über das oben ge: 
nannte Thema überhaupt etivas Neues zu jagen. Wenn ich es dennod) 
wage, mit diejen Ausführungen an die Deffentlichfeit zu treten, fo 
inag die Erklärung für diefen Schritt einerfeit3 darin beitehen, daf 
der Schreiber in einer Unterredung mit einem jungen Baitor aufge- 
fordert worden ift, über dies Thema zu jehreiben. Er hat e8 verfpro- 
chen und will fein Berfprecdhen halten. Außerdem dürfen ja aud) alte 
Wahrheiten und Erfenntniffe gelegentlich einmal aufgefrifcht werden. 

Daß das Amt eines evangelifchen Geiftlichen ein fehr hohes und 
berantiwortungsbolles Amt ift, wird jedenfalls von allen Seiten ohne 
Widerfprud zugeltanden werden. Wir wiljen das feit unferer Ordi- - 
nation, und ficherlich trägt jeder Geiftliche jeit dem Tage feiner Ordi- 
nation daS Bewußtfein in feiner Bruft, daß er damals jehr jchwere 
Pflichten auf fi) genommen hat, al3 er auf die Ordinationsfragen vor 
der Sandauflegung fein „Sa“ ausfprad. Oft fommt e3 vor, daß der 
ernjte Baftor innerlich erihauert bei dem Gedanfen an das, was er 
damals vor Gott und Menfchen verfprochen hat. 

Es dürfte nur wenige Bajtoren geben, die nicht fchon über 1. 
Kor. 4, 1. 2 gepredigt haben. Sit das doch der Anfang der Epiitel 
des dritten Adventsjonntags: „Dafür halte "uns jedermann, für 
Chrijti Diener und Haushalter über Gottes Geheimniffe. Num fucht 
man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden wer- 
den.” Paulus bezeichnet den Geiltlichen mit dem erhabeniten Titel: 
„Er it Ehrifti Diener und Haushalter über Gottes Geheimniffe,“ 
und betont da3, was am meisten von ihm gefordert wird: Die Treue, 
Das Wort findet auch ferne volle Anwendung auf die Prediger un- 
jerer Zeit, umd die Schwierigkeiten, mit denen Baulus zu Fampfen 
hatte, machen auch unjeren PBredigern genug zu jchaffen. 

Aus dem Zufammenhang, in dem fich die oben zitierte Korinther- 
jtelle findet, geht hervor, daß in der von PBarteiungen zerriffenen 


ep . 
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forinthiiehen Gemeinde Elemente in den Vordergrund getreten waren, 
die fich dem Apoftel und feinen Weitarbeitern gegenüber als ebenbür- 
tig, wenn nicht als überlegen, auögaben und auf allerlei Geiitesgaben 
pochten, die ihnen den von Gott berufenen Apoitel als überflüfiig 
erjcheinen liegen. eben allerlei welt. Treiben und auffälligen Sün- 
den, weldhe in der Gemeinde vorfamen, machte fih ein unnüchter- 
nes, aufgeblajenes Geijtlichtun bereit, durch) das auf Nebendinge — 
Zungenreden und dergl. — ein Nakhdrucd gelegt wurde, der Heilstat- 
jahen, wie die Veriöhnung durch) den Tod Chrijtt, in den Hintergrund 
drängte, dagegen das eigene Tun in übermäßiger Weife betonte. 
Auch in unferer Zeit find die Gemeinden am jchiverjten zu beban- 
deln, in denen fi) eine jelbjtgefällige, gejpreizte Geiftlichfeit breit 


madt. &3 it gut, fromme Leute in der Gemeinde zu haben; fie wir- 


fen als ein Salz in ihrer Umgebung, aber nur dann, wenn fie demtü- 
tig und nicht jelbitgerecht find. 

Dem unnüchternen forintbiichen Treiben gegenüber, \wodurd) das 
ihlichte, aufrichtige Slaubensleben gefährdet wurde, hebt Paulus 
die hohe Bedeutung des geijtlihen Amtes hervor: „Dafür halte uns 
jedermann, für Chriftt Diener und Haushalter über Gottes. Geheint- 
niffe.” Bei aller Demut weiß er jich alS ein bejonderer Diener 
Shrifti. Das it das rechte Amtsberuuptjein, bei weldem nicht die da- 
mit verfnüpfte Ehre, fondern die große Verantwortung in den Vor- 
dergrund tritt. 

Sn unferen Tagen findet fich der Geijtliche oft genug feiner Ge- 
meinde oder einen Zeil derjelben gegenüber in einer ähnlichen Yage 
ivie die, auf welche fih Baulus in den beiden Korintherbriefen bezieht. 
Man achtet den Baltor al3 einen mehr oder weniger gelehrten,. meilt 
etiwa3 einfeitigen Mann, defien Gejchäft es ilt, eine ernite Miene auf- 
zufeßen und am Sonntag mehr oder weniger langweilig zu predigen 
über Sachen, die man fehon fo oft gehört hat, daß fie einen nicht mehr 
intereffieren. Manche glauben auch viel mehr zu wiljfen al3 der PBa- 
tor und denfen jedenfalls, daß das, was er fagt, lange nicht jo ernit 
zu nehmen fei, alS er einen glauben machen will, wenn er predigt von 


dem einen was not iit, von dem Glauben an Chriftum, von Simde 


und VBerjöhnung. : 

Yu Bauli Predigtweife wurde in Rorinth viel Eritiliert, obgleich 
dazu faum ein Grund vorhanden war. Denn die Neden des Apojtels, 
mie fie uns in der Npoftelgejhichte aufbewahrt find, zeugen von einem 
bedeutenden rhetorischen Talent und großer Anpafjungsfähigfeit an 
die jeweiligen Umstände und Verhältniffe.. Sn der Darlegung des 
Evangeliums aber bediente er ich einer jo einfachen, jchlichten Nede- 
weife, daß er auch von Ungebildeten verjtanden werden fonnte. Aber 


‚ein Teil der forinthifchen Gemeinde wollte hohe Nede, philojophiiche 


ıseinanderfeßungen hören, und diefem Drud hat Paulus aus guten 
Gründen nicht nadhgegeben. Die Gemeinde beitand uriprünglid au$- 
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ganz einfachen, ungelehrten Leuten, Handwerkern, Arbeitern und 
Sklaven. Solden Hörern gegenüber war eine jchlichte Predigt gebo- 
ten. Hohe Rede wäre über die Köpfe hinweggegangen. YiIber au. 
$uden ivaren in der Gemeinde, Nquila, Briscilla, Erispus u. a. Dieje 
Leute hatten wenigitens vom Alten Teitament her eine gewille reli- 
giöfe Borbildung. Troß folder Hörer änderte Paulus jeine Predigt- 
iweife nicht, Jondern blieb jchlicht und einfadh. 1. Kor. 2,1. 

| Jack) andertHalbjahrigem Aufenthalt in Korinth hatte Baulus 
die junge Gemeinde verlafien und war über Serufalem nach) Antio- 
dien zurüdgegangen. Dann begab er fich nach Ephejus, wo er wäh- 
rend der nächiten drei Sahre ununterbrochen wirfte und fait das ganze 
weitliche Sleinafien unter den Einfluß des Evangeliums bradte. Sn- 
ziwilchen var der gelehrte, eifrige, mit bedeutender Nednergabe aus- 
gerüjtete Apollos nad) Korinth gefommen und hatte dort in paulini- 
fchem Sinne gewirkt. Zur diefer Zeit Scheinen auch gebildetere Grie- 
chen in die Gemeinde gefommen zu fein, joiwie Juden, die ein bejon- 
deres Gewicht auf ihre althergebrachten Gebräuche legten. Unter dte- 
jen Leuten hatte fich die Anficht feitgejegt, daß Baulus ihnen an Bil- 
dung nicht gewachfen wäre, und daß Jie eine andere Art der Predigt 
haben follten. Man wollte philofophiiche Neden hören, das Chriiten- 
tum nicht jo wörtlich nehmen, e$ mehr fpiritualifieren. Vieles in 
der Lehre Pauli Fam ihnen töricht dor, 3. B. die Auferitehung der To- 
ten und ähnliches. Kein wirklich Gebildeter fonnte doc) jolde Dinge 
wörtlich nehnten. | 

Hand in Hand mit der Verflühtigung der chriftlihen Wahrheit 
riß ein liederliches, Tibertinisches Wejen ein, und Sünden, die in Sto- 
rinth von den Heiden al3 etiwa$ ganz Natürliches begangen wurden, 
famen auch in der Gemeinde vor und wurden geduldet. Sn den Yur- 
gen diejer Leute war Baulus ein rüdjtändiger Finiterling, deijen 
‘apoftolifcher Beruf von ihnen jehr in Zweifel gezogen wurde. 

Allen diefen Zeuten gegenüber trat Baulus mit dem Aniprucd 
auf, daß er von Gott zum Mpoftel berufen worden fei, und er wußte 
feinem Amte den nötigen Nachdrucd zu verjchaffen. Er verlangt den 
AYusichluß derer, die Mergernis anrichteten und betont, daß dies fern 
Vorgehen ein Ausflug der Treue jei, die Gott bei einen Diener 
Ehrifti und einem Haushalter über Gottes Geheimnilje fucht. 

Der evangeliiche Geijtliche findet fich fernen Hörern gegenüber 
zu Zeiten in der Yage des Paulus. Much er will an der Shlichten Bre- 
digt des Evangeliums feithalten. Dabei jtößt er aber auf das Ver- 
langen: Predigt praftiich, befprecht die Tagesfragen, nehmt Stellung 
von der Kanzel aus zu den Bewegungen der gegenwärtigen Zeit. 
Kein Wunder, wern die Leute nicht mehr in die Kirche geben, Jolange 
immer wieder der alte Sram von Buße, Berjöhnung, Glauben durd- 
gedrofchen wird. Muf folches Verlangen fann fi) ein evangelifcher 
Setitlicher, wenn er treu fein will, nicht einlaljen. Andere Denomt- 
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nationen tun eS gelegentlich, wie uns aus der jüngjten Vergangenheit 
jehr wohl in Erinnerung tft. Der rechte Bajtor weiß, was er jeinem 
Herrn jhuldig ijt, auch weiß er gut genug, daß die Befpredhung der 
fogenannten Tagesfragen auf der Kanzel die Kirchen nicht füllt, Jon- 
dern entleert. Wir gehen in die Kirche, Gottes Wort zu hören, und 
der evangelifche Geijtliche ift gebunden, das Wort zu predigen. ejus 
jagt Soh. 10, 1: „Sch bin die Tür zu den Schafen.” Ein Baitor it 
nur dann ein rechter Hirte feiner Gemeinde, wenn er dur Sejum 
zu ihnen fommt, d. h. wenn er mit Baulus Sefum, den Gefreuzigten, 
predigt. Wenn er das nicht int, tut er jeine Pflicht nicht, er findet 
auch nie den inneren Anjchlut, das Herz jeiner Hörer, außer er fommt 
dur Sejum, die Tür zu den Schafen, zu ihnen. 

Warum muß der Geiltlihe diefen Standpunft feithalten ? 
Warum tft e$ nichts geringeres als Untreue auf feiner Seite, wenn 
er dem Drude nach einer Bredigt, „die zieht,“ nadhgibt? Nicht bloß 
der ausdrücliche Befehl feines hHimmlifchen Herrn, jondern auch der 
prinzipielle Charafter feines Amtes zwingt ihn in diefe Stellung. 

Der evangelische Getjtliche vereinigt in jeiner Berjon ziwer Nem- 
ter: er iit Briefter und ist Prediger, d. h. er tft einerjeit3 der Stell- 
vertreter, der Nepräfentant jeiner Gemeinde vor Gott, andererjfeits 
der Stellvertreter und Neprajentant Gottes, oder Chrifti, vor der Ge- 
meinde, | | | 
Die römisch-Fatholifche Kirche nennt ihre Geiitlihen PBriefter, 
d. h. in diefem Falle die Mittler zwischen Gott und Menjch. Sie geht 
in der Betonung des priefterlihen Charakters ihrer Geiitlihen jogar 
über die Auffaffung des Priejtertums, wie fie im Alten Bunde jtatt 
hatte, hinaus. Die protejtantifche Kirche vermeidet im öffentlichen Xe- 
ben den NAusdruc Priefter Schon deswegen, weil fie an der Lehre von 
dem allgemeinen Prieftertum feithält, gemäß welchem jeder Chrijt 
Recht und Pflicht hat, zu Gott zu gehen ohne einen anderen Bermitt- 
ler al3 Kefum Chriftum. Dennoch eignen auch dem evangelischen 'Pre- 
digtamt underfennbare priefterliche Züge. 

Das eigentlih Charakteriitifche des Priejtertums laßt jih am 
beiten aus den Kultuseinrichtungen des Alten Bundes erjehen. 

Der altteftamentliche Briefter war der Mittler zwiichen Gott und 
dem Volfe im ganzen wie auch zwischen Gott und dem einzelnen Sira- 
eliten, befonders in Bezug auf Siümndenvergebung und die Wiederher- 
itellung des Gnadenitandes vor Gott. Zum Gebet zu Gott brauchte 
der Fromme des Alten Bundes feinen Priejter. Wenn er aber in 
eine Sünde geraten war, eine Schuld auf fi) geladen hatte, dann war 
der Priefter. zur Wiederheritellung des Gnadenjtandes nötig. Der 
Prieiter war der Stellvertreter des Volkes vor Gott. Das zeigt id) 
befonders im Opferdienft und in der Bedeutung und Stellung des 
Hohenprieiters, deifen Ornat jhon in jombolifcher Weije jene Stel- 


Die Würde und Bedeutung des evang. Predigtamts. 245 


Yung als Mittler zwiichen Gott und Menjchen zum Ausdrud bradte. 
Nach) 2. Moje 28, 6 f. war auf der rechten und Iinfen Schulter des. 
bohepriefterlihen Obergewandes (Ephod) je ein Onyritein befeitigt. 
Der Onyx der rechten Schulter hatte eingegraben die Namen der jech$ 
eriten Stämme Ssiraels, und ‚der auf der Iinfen Schulter trug die Va- 
men der übrigen Stämme. ' Damit fommt zum Ausdrud, daß der 
Hohepriejter die Lat der zwolf Stämme siraels als ihr Stellvertre- 
ter vor dem Herrn tragen follte, 

Eine ähnliche Symbolik fpriht fi) in dem 2. Mofe 28, 15 f er- 
wähnten Amts- oder Bruftichild aus, das der Soheprieiter auf der 
Bruft trug. Dies Bruftichild war mit zwölf Edeliteinen bejekt, auf 
jedem der Name eines der zwölf Stämme Sijrael3. So jollte der 
Sohepriejter die Stämme Ifrael8 mit ihren Leiden und Freuden, ih- 
rer Sünde und Schuld auf dem Herzen tragen vor dem Herrn. Denn 
er ift der Stellvertreter Sfrael3 und der NRepräfentant feines Bolfes 
vor Gott. \ 

Am großen Verjühnungstage, dem 10. des Monat3 Tisri, war 
der Sohepriefter in noch herborragenderer Weife der Vertreter Sirael3 
bor Gott, wenn er mit dem Blute des Sündenbod3 ins Allerheiligite 
ging, nadhdem er jelbft dem Opfertier die Sünden des Volkes aufs 
Haupt befannt hatte. 3. Moje 16. 

Diefes Amt der Stellvertretung beichränfte. fi nicht auf den 
Sohenpriefter allein, jondern Fam dem gefamten Priefterftand zu, was 
befonders erfichtlich ift aus den Verpflichtungen, die ihnen für den 
Opferdienit auferlegt waren. Wir weifen nur hin auf die Siind- und 
Schuldopfer, deren Blut an die Hörner des Altar im Vorhofe ge- 
itrihen werden mußte, und deren Fett auf dem Altar verbrannt 
wurde. Das Fleifch der Opfertiere wurde zu einer Opfermahlzeit 
verwendet, jollte gegejfen werden. Während aber bei den anderen 
Schlahtopfern die vpfernden Siraeliten das Sleiih aßen, war es im 
alle jolcher Sühnopfer nur geweihten Prieftern gejtattet, das Fletich 
zu eflen, ja, fie mußten e3 ejfen. Niemand fonft durfte es berühren 
als fie. Diefer fymbolifche Aft bedeutete, dat die Prieiter die Schuld 
des Sirneliten, der das Opfer dargebradht hatte, ihm ab und anf id) 
nahmen, um fie dadurd zu filgen. 3. Mole: 1126.29; :7,-63 10,16 
bi3 20. 

Eine ähnliche Anjhauung kommt im en aaronitischen Segen 
zum Nusdrud, 4. Mofe 6, 24 f., wo Gott jagt: „Sie (die Priefter) 
follen meinen Namen auf die Kinder Sfrael legen, daß ic) fie jegne.“ 
Die Priefter felbft Fönnen nicht jegnen, aber fie legen den Namen des 
Serren auf die Kinder Sfrael, fie find die Vermittler des Segen, 
stehen zwischen dem fündigen Menfchen und jeinem Gott. 

Kir Fönnen in diefem Zufammenhang nur beiläufig auf die vor- 
bildlihe und religiös erzieherifche Bedeutung der oben angeführten 
Anordnungen über das altteitamentlie PBrieftertum hinmweiten. Pau- 
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Ins jagt auch mit Bezug auf die Opferordnung, daß das Gefeß ein 
guchtmeiiter jei auf Chriftum, und aus dem Sebräerbrief lernen wir, 
daB das alttejtamentlihe Vrieftertum nur ein jehr unvollfömmenes 
Vorbild Ehrifti iit, der in Wirklichkeit alles erfüllt Hat und num un- 
jer Hoherpriejter ift, der das in Wirflichfeit vollbracht hat, was das 
alte PBriejtertum vorbildete. Er hat eine ewige Erlöfung erfunden 
und eine wirkliche Siündenvergebung durch fein Blutvergiegen und 
jein Eingehen in das obere Heiligtum. Weil er ein- für allemal ji 
jelbft geopfert hat für die Siümder, tft ein weiteres Opfer nicht mehr » 
nöttg, nod) auch recht. Und wenn die römische Kirche lehrt, da ihre 
Triejter täglich) Meffe lefen und dabei die Hojtie in unblutiger Weife 
taglid) neu opfern müßten, jo ijt das zum mindeiten eine Serabfegung 
und Abihwachung des vollfommenen Opfers Ehriiti. Das Abend- 
mahl fann nicht eine Wiederholung des Opfers Ehrifti fein, fondern 
nur ein Mittel zur perjünlichen Aneignung der Wirfung diejes 
Dpfers. Doc, wie gejagt, wir fünnen in diefem Zufammenhang 
darauf nur hinweifen. Eine erjchöpfende Darjtellung diefer Lehre 
bedarf einer befonderer Abhandlung, für die hier fein Pla ift. 

Wenn nun der Opfergedanfe das einzig Bezeichnnende des PBrie- 
tertums wäre, dann müßten wir dem evangelifchen ©eiftlihen alles 
Briejterliche abjpreden. Denn ein evangelifcher Paitor fann feine 
Sindenvergebung bewirfen. Wenn aber, wie es tatjächlich der Fall 
it, auch die Vermittlung zwifchen Gott und Menichen fowie die Für- 
bitte für die anvertrauten Seelen ein Stitf priefterlicher Betätigung 
bedeuten, dann tragt auch das Amt eines evangelifchen ©eiitlichen 
entichieden prieiterliche Zuge. Und fo ift es. Denn wenn er vor der 
Gemeinde jteht im Gottesdienst und im Namen derfelben das Gebet zu 
Gott emporjendet, wenn er die hl. Saframente und den Namen, des 
Herrn auf die Gemeinde legt; wenn er in feinem Gebete fürbittend 
der Stranfen gedenft, der Srrenden, der Jugend und der Alten, dann 
handelt er als Brieiter, al3 Stellvertreter der Gemeinde vor Gott. 
Er ift aber auch ein Verfindiger des Wortes Gottes und ein Xehrer 
zur Geredtigfeit für jung und alt, nimmt alfo die Stellung ein, die 
im Alten Bunde den Propheten zufam. Daher nennt ihn die Kirche 
nicht Priefter, tweil damit nur eine Seite feiner Tätigkeit bezeichnet 
wäre, nod) auc Prediger, weil au das einfeitig wäre, jondern er 
beißt Baitor, d. bh. Hirte. Diejer Schöne Name des Geiftlichen ijt nen- 
tejtarzentlichen Urjprungs und umfaßt alles, was zum Berufe eines 
evangeliichen Geiftliden gehört, fomwohl feine priefterlihe al3 aud) 
jeine belehrende Betätigung. 

Der altteftamentliche PBrieiter jcheint jich in feiner. Tatigfeit auf 
die Ausübung jeines Kultus bejhränft zu haben. Sedenfall3 war 
er erjt in zweiter Linie Lehrer und Prediger. Aber die religinfe Be- 
lehrung iit ein fo wichtiges Stüd der geiftlichen Berforgung einer Öe- 
meinde, daß fie auf feinen Sal vernadjläfiigt werden darf. Was hilft 
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alle Stellvertretung vor Gott, wenn die Seelen untijjentlich weiter 
fündigen und hödjitens in dem Glauben dahinleben, daß die Firhlichen 
Funktionen eine magijche Wirfung ausüben und den Siimder bei Gott 
in Gnaden jeßen, jodaß er ruhig im alten Wandel weitergehen fann. 
Diefen Fehler beging das alttejtamentliche Briejtertum zu den Hei- 
ten der Nichter, und die römische Kirche im Mittelalter und aud) heute 
noch in foldhen. Gebieten, wo fie feine Stonkurrenz jeitens der prote- 
stanttichen Kirche zu befürchten hat. Das Volk wird in Unwiffenbeit 
gehalten, und die religiöfen Vetätigungen der Kirche führen in Aber- 
alauben oder zum frajjen Unglauben. 

Um der Verwilderung des Volkes zu jteuern, erwerkte Sott jeit 
den Zeiten Samıels das Prophetentum in Sjrael. Diefe Propheten 
wurden die Prediger und Seeljorger des Volkes. Dft zeigten jie fich 
als geiftesmächtige Buprediger, die mit unerjhütterlichem Mut dem 
Rolf und feinen Königen ihre Sünden vorhielten .und fie zu Sehoba 
surücführten. Qatjächliceh bewirften fie durch ihre geduldige, Fonje- 
quente Belehrung den Auffhwung des Boltes, ipie wir ihn unter 
David und Salomo ih vollziehen fehen. Diejes Brophetentum blieb 
in Rirffamfeit bi3 in die nacheriliihen Zeiten und wurde erit unter 
Esra durch die fog. Schriftgelehrten abgelöit. Da& mit dem BZurüd- 
treten der Propheten gegenüber den Schriftgelehrten in gewijien 
Sinne ein Rüdfhritt zu verzeichnen tit, Tiegt hauptjächlicy darin be- 
‚gründet, daf auf die Gejeßlichfeit zu viel Nahdrud gelegt wurde. 

Der große Prediger Sfrael3 wurde in der Fülle der Beit Jelus. 
Sefus, der große Hohepriejter, der eine etwige Berjöhnung geitiftet 
bat, ift zugleich der größte Prediger der Welt geworden. Er predigte 
mit Mutorität und nicht wie die Schriftgelehrten, Matth:7.,29. »ECr 
nennt fih den guten Hirten, Soh. 10, 12. Er ift der große Hirte der 
Schafe, Sebr. 13, 20. Er iit der Erzhirte, 1. Betri 5, 4. Shm mu 
fi der evangeliiche Paitor anschließen, nah ihm feine Wirkjamkeit 
richten, Apg. 20, 28. Darum ift der Paitor ein Hirte jeiner Ge: 
meinde, forgt für ihre geiitliche Nahrung, trägt fie und die einzelnen 
Seelen auf fürbittendem Herzen, geht den Verlorenen nad. Das it 
feine priefterliche Tätigkeit. Er ift zu gleicher Zeit ein Prediger, d. D. 
er verfiimdigt fonntäglich Gottes Wort, jucht die hriftliche Erfenntnts 
dur) Darlegung der biblifchen Wahrheit bei feinen PBflegebefohlenen 
zu erweitern, belehrt die Sugend, bringt den Kranken Troft und Mah- 
mung. Dft muß er auch als Bubprediger auftreten, wie die Propheten _ 
de8 Alten Bundes. Er fann mit demfelben Anfpruch auftreten wie 
jene alten Zeugen der Wahrheit. Er kann jagen: „Höret des Herrn 
Wort,“ „So jpricht der Herr,“ denn er ift der Bote Gottes an feine 
Gemeinde. 

&8 ift Har, dat ein jo umfafjendes Amt große Anfprüde an die 
 geiftigen und geiftlihen Fähigkeiten feines Trägers itellt. Die Zei- 
ten find auch in unferem Lande vorüber, da man glaubte, e3 jet nur 
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nötig, daß ein Menfch befehrt fei, um ein erfolgreicher Wrediger zu | 
jein. Der Vergleich mit dem alten Amos von Thefoa, der nur ein 
Hirte in Suda war, „der Maulbeeren abliejt,“ Tat fich nicht anfüb- 
ren, um zu beweifen, daß man au ohne umfajjende VBorbildung ein 
guter Prediger jein fann. Man lefe nur das Buch Amos, und man 
wird erkennen, daß diefer Mann unendlich mehr Bildung hatte als 
ganze Dutende jfogenannter Zofalprediger, die mit ihrer die 

iheuen Ahetorif auf ihr Publifum herabdonnern. 

sedermann weiß, daß ein Baftor eine jchulgemäße Ausbildung 
haben muß, wenn er fein Amt recht führen will. Weil er die Sprache. 
als fein hauptjächlihes Arbeitsgerät braucht, muß er auch die Befä- 
bigung haben, fich forreft und prägzife auszudrüden. 

Daber legen alle Kirchen ein großes Gewicht auf die Ausbildung 
ihrer Prediger. Unfere Synode will und darf in diefem Beitreben 
anderen Sirchenförper gegenüber nicht zurücftehen. Daher find wir 
daran, unfjere Lehranftalten weiter auszubauen, um unferen Fünfti- 
gen PBajtoren eine folhe Ausbildung zu verjchaffen, daß fie befähigt 
find, die große VBerantivortung auf fich zu nehmen, die heutzutage mit 
dem Seeljorgeramt verbunden tft. Die Verantwortung eines Seel- 
forgers tft freilich immer groß gewejen, aber e3 will mir jcheinen, dat 
die gegenwärtige Zeit das Amt fo viel fchiwerer gemacht hat als früher, 
daß ein Baltor eine möglichit gute geistige Ausrüftung gebraucht, um 
jeiner Aufgabe gerecht zu werden. Ich Fanrı e8 darum auch) nicht recht 
berjtehen, warum fo viele Schüler unferer Anjtalt aus College I jo 
‚eifrig bejtrebt find, mit Umgehung der oberften Collegeflajje ans Pre- 
digerfeminar ütberiviefen zu werden, um möglichit jchnell ins Amt zu 
fommen. Eine folde abgefürzte Musbildung hat doch immer ihre 
Nachteile. Das Studium auf den Schulen ift doch nicht bloß ein An- 
fammeln von ®iffen, e8 ijt gewiß auch eine Erziehung zu gründlicher, 
intenjiver Arbeit. Wenn nun ein Student feinen Lehrgang abfürzt, 
tt die Gefahr vorhanden, daß er felbjt in den Studien, die er wirflih 
no mitnimmt, fo oberflächlich al3 möglich arbeitet. Wer gibt dann 
die Sarantie, daß ein folcher geiitiger Schnelläufer einmal als PBredi- 
ger einer Gemeinde gründliche Arbeit tun wird? Doc das nur ne- 
benbet. 

&3 tit faum denkbar, daß ein Mann, der fein foitematifches Stu: 
dium des Wortes Gottes durchgemacht hat und auch) auf anderen ©e- 
bieten des Wiffens nicht bejchlagen tft, im Stande fein follte, Sahr: 
für ssahr derjelben Gemeinde zu predigen, ohne fi} in einen bejtimm- 
ten Gedanfenfrei3 hineinzuarbeiten, über den er nicht hinweg fann. 
Die Aufgabe der fonntäglihen Predigt, vielfach zweimal, morgens 
und abends, ilt durchaus nicht jo Teicht, wie e8 fich manche Zeute vor- 
jtellen. 3 gibt Leute, die eine außergewöhnliche Zungenfertigfeit 
bejigen und bei jeder Gelegenheit etwas zu jagen willen. Aber als 
Prediger würden fie deswegen doch nicht taugen, weil ihnen die Vor- 
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bildung fehlt. Der Prediger muB eine bejtinmte Botihaft bringen, 
die er gewwiffenhaft nach der Schrift abgewogen und geprüft hat. G©e- 
ichieht das nicht, dann Fönnte er in die Gefahr fommen, auf der Stan- 
3el Behauptungen aufzuftellen, fir die er nachher die Verantwortung 
nicht. übernehmen fanıı. Seine Botihaft muß wahr fein, und er muß 
von ihrer Wahrheit innerlich überzeugt fein. Es ijt nicht wohlgetan, 
wenn er in der Predigt eine gewifle Unficherheit offenbart und zu Ne- 
densarten fich herbeiläßt, die feine innere Unficherheit offenbaren. Sch 
höre es nicht gerne, wenn ein Prediger Ausdrüde gebraucht wie: RT) 
nteine, ich glaube, ich denfe mir, daß diefer Paffus der Bibel jo oder fo 
ausgelegt werden muß,“ und ähnli. Der Paftor muß bejtimmt und 
mit Elarer Ueberzeugung reden fünnen. Darum muß feine Ausbil- 
dung umfaffend fein, um ihn inftand zu feßen, die verjchiedenen Mei- 
mungen gegeneinander abzumägen, fodaß er für fich eine Elare Ueber- 
zeugung gewinnen Fanıt. 


Dabei iit e8 natürlich unerläßlid, daß der Prediger „anhält mit 


Zefen,“ d. b. daß er fein Privatjtudium nicht vernadhläffigt und fich 
auf der Kanzel nicht auf feine Zungenfertigfeit verläßt; denn damit 
mwirde er fich bald in einen gewiffen Gedanfenfreislauf hineinarbei- 
ten, der fonntäglic) auf der Kanzel abgehafpelt würde, ohne einen 
neuen Gedanken oder eine größere Vertiefung der Wahrheit zu Tage 
zu fördern. Solche Predigten ermiden die Hörer nur zu bald und 
machen feinen Eindrud. 


Kir wirnfchen, daß die Gemeinde recht zahlreich und regelmäßig 
die Gottesdienste befuht. Darım muß der Paltor eine Elare, wohl 
durchdachte, wichtige Botjehaft bringen mit neuen Gefichtspunften und 
Anwendungen, die geeignet find, den Nedner jelbjt immer aufs neue 
zu begeiftern und feinen Vortrag zu beleben. Darum ift e3.aud) das 
 Beftreben des Geiitlichen, fo zu predigen, daß jeine Gemeinde echte 
religiöfe Anregung und Erbauung aus der Rede gewinnt und dadurch 
innerlich gehoben wird. Aber es ift dies eine äukerft jchwierige Auf- 
gabe; denn auch der beite Prediger ijt nur ein Menfch und daher den 
verjchiedeniten feeltfchen Stimmungen unterworfen. Bu Zeiten fließt 
ihm das Wort von den Lippen begeijtert und begeifternd, und zu an- 
deren Zeiten fann man die feelifche Erhebung nicht finden für eine 
begeiiternde Nede troß aller‘ vorherigen Borbereitungsarbeit. Aber 
das kann man jedesmal, man fann fi mit Treue vorbereiten und 
wird dann auch etwas bieten, was erbauend auf den Hörer wirken 
fann. | lo 

Darum muß der Pajtor Gottes Wort alle Tage jtudieren und 
verjuchen, mit feiner ganzen Seiitesrichtung und Seelenverfaffung in 
der Atmofphäre des Lebens aus Gott zu ftehen. Er muß Ewigfeits- 
fuft atmen, geiftlic) gefinnt fein. Aus einer folchen Geiitesverfallung 
heraus Fann er immer ettva8 Gutes vor die Gemeinde bringen, wenn 
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e3 auch nicht jedesmal den Stempel der Wiflenichaft trägt. “Pectus 
est, quod disertos facit.” 

Sn mancher modernen Gemeinde it der PBaltor ein geplagter 
Mann. Die vielen Vereine mit ihren Berfammlungen, Banfetten, 
„Dutings“ u. dergl., bei denen die Atmofphäre oft wenig von Emig- 
feitSfuft an fich hat, nehmen ihm vielfach die Abende und füllen jeine 
Beit in einer Weife aus, dab er fühlt, er Fönnte die Zeit befjer und 
nußbringender verwenden. Aber er muB daber fein, und wenn e3 nur 
geichteht, um allzu Ungehöriges zu verhüten. Iroßdem follte er für 
fein Studium Zeit Juden, nicht bloß zur Vorbereitung auf die Bre- 
digt, jondern aud) für mehr allgemeines Studium, jodaß er in jeiner 
 Geiltesrihtung nicht einfeitig wird. Er muß mit den modernen Be- 
wegungen Sübhlung behalten und mit verjtändnispollem Blick in das 
Geijtesleben der Vergangenheit und der Gegenwart fehauen; er muB 
das Snterejje für wijjenfchaftliches Streben behalten. Das wird ihm. 
. helfen, qut zu predigen. Se beifer er auf der Schule vorbereitet 
wurde, je umfaljender jein Xehrgang war, deito bejjer wird e3 ihm 
gelingen, ein guter Prediger zu fein und der Gemeinde Gutes zu bie- 
ten. Alles Willen fann dem Neich Gottes und dem Wort vom Kreuz 
dienjtbar gemacht werden. 

Zum Schluß no ein Wort über den Firchlichen Ornat des Beift- 
lichen, den Talar. Man findet und braucht ihn in manden Denomi- 
mationen unferes Zandes gar nicht, vielleicht weniger aus prinzipiel- 
len Gründen, al3 vielmehr aus Gründen eine! Protejtes gegen die 
Sormalität der Hohfirche Englands. Das ijt wohl au) die Urfache, 
weshalb in gewillen Firdhlichen Kreijen eine formliche Antipathie ge- 
gen den ©ebraud) des Talars vorhanden it. In anderen Kirdhen 
wird er bei jeder Firchlichen Handlung getragen. Wie follen wir uns 
zu diefer Frage jtellen?. 

Der Talar als Amt3geivand des Geijtlihen hat ich herauöge- 
bildet aus den Borjchriften, die Gott im Alten Bunde über die Amt3- 
Feidung der Briejter aufgeftellt hat. Diefe war im Falle der gewöhn- 
lihen Briejter ein langer, weiter Talar von Zeinwand, nur der Ornat 
des Hohenpriefters hatte auch farbige Stüde. Stoff und Farbe des 
alttejtamentlichen Priejtertalars hing natürlich mit ihrem Dienit eng 
zufammen. Er mußte täglich) gewafchen werden. Aber daß ein jo 
langes, die Körperformen völlig dedendes Gewand vorgejchrieben 
war, hing jedenfalls damit zufammen, daß der Prieiter jchon durd) 
fein Gewand Fenntlich gemadht werden follte. Das Gewand war alfo 
eine Art Uniform. Aber auch das andere Moment fällt ins Gewicht: 
Der Talar det den ganzen Körper. Der PBrieiter jollte bei jeinem 
Dienft nit erfcheinen wie irgend ein anderer Mann, dejlen Kleidung 
mehr oder weniger den Veränderungen durd) die Mode unterworfen 
ist, fondern er jollte erfcheinen al3 Diener Gottes in dem Aleide fei- 
nes Gotte3. | 
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So steht auch der evangelische Paftor, wenn er in feinem Ornat 
amtiert, nicht jowoh! al3 Menjch und Mann vor feiner Gemeinde, jon- 
dern als der berufene Diener Gottes, Sein Gewand erhöht die Feier- 
fichfeit des Gottesdienftes, übt alfo einen pigchologiichen Einfluß aus 
auf die Anmwejenden und madt fie empfänglicher für die Botichaft, 
die er zu bringen hat. Er jelbit jteht unter diefem Einfluß, und das 
Gefühl der Verantwortung und der Wichtigkeit feines Arntes drängt 
ih ihm unwillfürkih auf. Der Volfsredner fteht in gewöhnlichen 
leide vor feinen Hörern, aber der Geiftlihe im Ornat fan jagen: 
„Höret de3 Herrn Wort.“ Denn feine Hörer erfennen an jeinem 
Amtsfleid den berufenen Diener ihres Gotte?. 

HSängt darum euren Talar nicht in den Kleiderjchranf als ein 
überholte3 Stüd aus alter Zeit, fondern haltet ihn in Ehren und 
braucht ihn, befonders bei jenen feierlichen Gelgenheiten dm Sonn- 
tagmorgen, wo der Geiftliche zugleich al3 Prieiter und als Prediger 
zu amtieren hat. In den Mbendgottesdieniten, in denen die Nede die 
Sauptfache iit, die belehrende Betätigung feines Amtes, mag er aud) 
ohne Talar erjcheinen, wenn er dafür eine andere, feiner. Stellung 
mwürdige Gewandung wählt. 


Mie follen wir unfere künftigen Paftoren ausbilden? 
' Bon Brof. W. Baur. 
| E | 
Der Berfaffer fühlte jich zunächit verfucht, die Frage an die Spite 
zu jtellen: Soll ein Bafitor Glauben haben? Er mußte fich aber fofort 
jagen, daß das ja eine ebenfo fonderbare und überflüffige Frage jei, 
tie die neulich im „Magazin“ aufgeiworfene: “Shall a Minister have 
an Education” Denn es tjt doch gar feine Frage: Ein Baltor 
braucht beides, und das eine jhließt das andere nicht aus, fondern ein. 
Eine Beiprehung diejer Dinge Fann nur dann fruchtbar fein und Jic 
iiber Heinliche Nörgeleien erheben, wenn wir uns darüber Xlar iver- 
den, warum es eigentlich ein Pfarramt gibt, und welche Bedürfnifje 
der Baltor Stillen jol und muß, wenn er ein wirklicher Baitor fein joll. 
: 1. Warum gibt es eigentlich Baftoren? Um die Sadye nicht un- 
gebührlich in die Länge zu ziehen, müjfen wir uns auf das nötigite be- 
ichränfen. Ohne behaupten zu wollen, daß jeder Baltor ein echter. 
 Ssünger Sefu oder gar. ein Apoitel fei, darf man doch ganz allgemein 
fagen: Ohne den Seiland gibt eS Feine Bajtoren; denn ohne ihn gibt 
e3 überhaupt Feine Chrijten. Das ijt natürlich ganz felbjtverjtändlich; 
aber die felbjtverjtändlichiten Dinge verliert man praftifch gar oft aus 
dem Auge und formuliert die Probleme aus der Yuft und in der Luft. 
E53 gibt alfo, ganz allgemein gejprodhen, Bajtoren, weil e3 ein- 
mal einen gegeben bat, der den Befehl erteilte: „Sehet hin und Iehret 
alle Bölfer!” Das nennt man auch den Miffionsbefehl, und man 
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muß nahdrüdlichit darauf hHinmweifen, daß bi3 zum heutigen Tag, au) 
in unjerem fogenannten hriftlichen Lande, allen Baltoren etwas Mij- 
ftonarisches anhaftet. Das darf man bei der Beurteilung eines mo- 
dernen NRredigerjeminars nicht vergefien, wenn man nicht Yuftitreiche 
tim will. 

Nieder als etwas ganz Selbitverjtändlihes muß man zugeben, 
dai ein Unterschied beiteht zwischen heute und der Zeit des erjten Mij- 
fionsbefehles. Eins hat ficeh aber nicht verändert: die helfende und 
erbarmende Liebe unferes Herrn -und ihre Notwendigkeit für uns 
Menichen. Er ift es auch, nach feiner Gnade und Weisheit, der jich 
heute noch feine Diener beruft. Da mın fehon oben zugegeben tit, daß 
jich die Begriffe „Baltor“ und „Mpoftel“ nicht notwendig deefen, fo 
mitfjen wir den Begriff „Diener Iefu Chrifti” zunächit recht allgemein 
veritehen.“ Seder, der von feinem Geiite ergriffen it, darf den Wtij- 
jionsbefehl auf Tich beziehen; er ift, wie nıan fich auch ausdrüden Fann, 
in den MApoiteln der ganzen Slirche gegeben. Oder jagen wir: der gan- 
zen Ehriitenheit. Dat nun in falfcher Anwendung des Begriffes 
„Mpoitel“ und „Setitlichfeit“ fi ein Hterarchifches Syitem entwicelt 
bat, fteht auch unter Gott, it aber als eine Fehlentwiclung zu bezeic)- 
ten, der die Neformation ein Salt zugerufen hat. Und jeitdem gibt 
e3 Baftsren. Sie wurden damals ministri verbi Dei genannt, Die- 
ner des Wortes Gottes. "Warum diefe langit befannten Dinge er- 
wähnen? Weil wir heute drauf und dran find, fie zu vergefjen, oder 
gar abjichtlich über Bord zu werfen. E3 ijt fatholiihe Neberzeugung, 
daß feine Kegerei länger als 400 Sabre daure. Im Sahre des Heils 
1917 feierten wir die A0Ojährige Wiederfehr des Tages, da Luther 
jeine Thefen anfchlug. Damals fämpften England und Amerifa ge- 
gen Deutfchland. Nım wäre es falfh zu behaupten, daß der Kampf 
religtöfen Dingen gegolten hätte. Man hat freilich auch die religiöfen 
Rorurteile benütt, um die Völker au diejem Kriege willig zu maden; 
aber auf beiden Seiten fämpften Broteitanten, Katholifen und Suden 
zufammen mit Türfen und Siths. Und do! ndem Deutichland 
jeinen evangelischen Raifer verlor, ijt der Sache der Reformation ein 
ichwerer Schlag verjeßt worden. Sit der Weltkrieg ein Zeichen davon, 
da die in deutichen Landen begonnene Reformation fi ausgelebt 
bat? 

England hat mit Hilfe Amerikas den gefährlichen Nivalen be- 
fiegt. It England ein proteftantifches Land? Steht die englifche 
Staatsfirhe auf der Höhe der reformatorifchen Gedanken, wie fie 
Luthers gewaltige Rede auf dem Reichstag zu Worms KHafiiih for- 
multert hat? Zwar wird heute noch das engliihe Volk, wenn e3 
darauf anfommt, in den alten Ruf: „Ro PVopery“ ausbreden; aber 
das Feithalten an der apoftolifhen Sufzeffion jtellt die Hochfircdhe 
heute no unter das Verdammungsurteil jener Nede, die aller „ge 
itohlenen Autorität“ den Arieg bis aufs Meffer erflärt hat. in eine 
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andere Kategorie fallen freilich die Diffenters. Das jind, wird man 
jagen, doch echte Protejtanten? Wir werden fpäter darauf zurüd- 
£ommen. Soviel jteht feft: der Priefter der Epiffopalficche tit fein 
Raitor in dem von ım$ fejtgehaltenen Sinn. Er ift fein Produkt der 
Reformation, jofern man darunter mehr verjteht als den bloben Ab- 
fall von Rom. = | 

Aliefen wir auf unfer eigenes Land. Sit es eine Hochburg des 
PBroteftantismus? Wenn es wahr tt, daß die Majorität der Bewoh- 
ner unferes Landes Firchenlos ift, jo jcheiden viele Millionen don 
vornherein aus der Betradhtung aus. Und die anderen? Hier milj- 
fen wir nım die Katholifen abziehen, ebenjo einen Teil der Epijfopa- 
len, beim Lichte betrachtet, auch die Ultraprotejtanten, die Antitrini- 
tarier ımd andere. Bleiben in der Haubtfache die Methodtiten, Yu- 
theraner, Presbyterianer, Stongregationaliften, die NReformierten und 
wir. &3 wäre intereffant, einmal die Frage zu unterfuchen: Welche 
Stellung nimmt in diefen Denominationen der Baltor heute ein? 
In wie weit nimmt er an dem Geijte teil, den Yuthers große Nede zu 
Worms ausatmete? Hat ihm die Reformation das Auge dafür geöff- 
net, daß num die objektive Grundlage, die fubjeftive Kraft ıumd die 
ioziale Form aller Religion wieder fichergejtellt ift? Die Griumdlage: 
Ehriftus mit Geist und Wort; die Kraft: aus Gnaden jelig durd) den 
Slauben ; die Form: das allgemeine Brieftertum der Gläubigen. Bon 
bier au müffen wir die Trage beantworten: Warum gibt es Bajto- 
ten? Dieje Dinge miiffen wir vor allem anderen in Anjchlag brin- 
gen, wenn wir dag Pfarramt veritehen wollen. Hier entjcheidet es 
fich auch, ob wir wirklich noch Proteftanten find, bejjer gejagt, ob wir 
evangeliich find. 

Die Reformation bradte dem germanifhen Chriitentum die 
Mindigfeit, nachdem e3 beinahe vom romtaniichen Geijte erdrücdt mor- 
den war; das Christentum überhaupt jtand in Gefahr, nod) unter ge- 
wiffe Formen der heiönifchen Neligion herabzufinfen. Somit jtand 
die Sache der Religion überhaupt auf dem Spiele. Eben darum 
brachte uns die Reformation Klarheit über jene drei Prinzipien aller 
Religion. Sie entfalten eigentlich) nur das eine ihnen gemeinjam 
zugrunde liegende Brinzip: Chrijtus, der Logos. An ihn it num der 
Raitor nicht anders gebunden, als irgend ein Ehrift: durch Wort und 
Geist des Herrn. Der Unterfchted zwifchen ihm und den andern liegt 
nicht in irgend welcher Mittlerjtellung, als ob er das Bindeglied 
zwifchen dem heiligen Gott und den unheiligen Menjchen wäre, jon- 
dern darin, daß ihm don den anderen und für deren Dienft das Wort 
des Herrn anvertraut tft. Er ijt der von den Ehriiten dazu berufene 
minister verbi divini. Da3 foll und braucht nicht feine Berufung 
durch den Herrn auszufchließen. Denn der Herr benüßt- zu jeiner 
Nirkfamfeit Menfchen. Das Mittel, wodurd der Herr jeine Diener 
beruft, feine Sünger fi jammelt, ift das gepredigte Wort. Der Ba- 
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itor ijt alfo in erjter Linie Prediger, Miffionar, Seeljorger, Lehrer. 
„Zehret fie halten alles, was ich euch befohlen habe.“ Dieje Einficht 
führt ung dann aud) zur rechten Antwort auf unjere ziveite Frage: 


2, Wozu gibt es Paitoren ? 


Muß fich nicht heute mancher Baftor (befonders jolhe an größe- 
ren Stadtgemeinden) in einer jtillen Stunde, wenn er je einmal dazu 
Zeit hat, an die Stirne greifen und fragen: Wozu bin ic) eigentlich 
da? Er läuft Gefahr, unter der Mafje von Obliegenheiten fich nicht 
mehr aus noch ein zu fennen, den Sinn für die Proportion zu ber- 
lieren, leeres Stroh zu dreihen und Luftitreiche zu tun. Manchmal 
will e3 dem Ferneritehenden fcheinen, als ob unjere heutigen Balto- 
ren und Rirchen zum Teil gar nicht mehr recht wiljen, was fie eigent- 
lich alles unternehmen müßten, um fich obenauf zu halten, Eindrud 
zu machen und die Sache des Herrn zu fördern. Wie anders jteht da 
doch ein Miffionar in der Heidenwelt da! Sind wir am Ende? Ge- 
wiß nicht, aber jollten wir vielleicht den Zufammenhang mit dem An- 
fang verloren haben? Wir zerarbeiten uns in der Menge unjerer 
Mege und der Erfolg? Kein noch) jo großer Enthufiasmus, fein noch 
io liebenswürdiger Optimismus, feine noch fo energiidhe Treiberei 
fann uns darüber hinweghelfen, daß all den folojjalen Anitrengungen 
gegenüber der Ertrag unferer Arbeit für das Neich Gottes eigentlich 
recht gering tit. Das Wunderbare dabei ift dann diejes: die mehr als 
50 Prozent unferes Volfes, die fi zu gar feiner Kirche befennen, find 
nicht in dem Maße irreligiös, wie man denken fönnte. ES ijt unter 
ihnen mehr Abneigung gegen die Kirche da, alS gegen die Religion. 
Darin liegt doch eine Anklage gegen die Ehriftenheit. Sie hat ihre 
Merbefraft zu einem guten Teil verloren. Wieder fragen wir: ijt die 
reformatorische Periode zum Abjchluß gefommen? Will fidh ein Neues 
bilden? Mag fein; aber das tft Klar: was die Neformation an PBrin- 
zipten herausgeftellt hat: die Grundlage aller Religion (Chrijtus mit 
Wort und Geift), die jubjektive Kraft aller Neligion (aus Gnaden 
jelig durch den Glauben) und ihre allein normative Gejtaltung (das 
allgemeine Briejtertum der Gläubigen): diefe Dinge find nicht ver- 
_ altet, find durch nichts überboten, durch nichts erjegt worden. sm 
Segenteil, man bat fie nicht gehörig zu ihrem Necht fommen lafjen. 
Man bat fie wieder von bloß Vergänglichem überwuchern Tafjen. Man 
ift wieder in ein Fatholifches Fahrwaijer gefommen, man bat ipieder 
„geitohlene Autorität“ auf den Thron erhoben. 


Das fjcheint wenigitens ein Blid auf unjere protejtantiichen 
Sauptdenommmationen zu beweifen. Die Gewilfen werden gefnechtet 
dirsch die „weine Lehre,“ durch die Art der Taufe, der Belehrung, duch 
de Mrohibition, durch den „Amerifanismus,“ durch allerlei eigenfin- 
niges Feithalten an Dingen, die gar nichts mit jenen drei Prinzipien 
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zu tun haben, ohne die allerdings die Chriftenheit zufanmenbrechen 
muß. Dieje drei Prinzipien entfprehen genau den menjchlichen Be- 
dürfniffen betreff$ Gottes, der eigenen Perfon und der Welt. Im 
Menfchen ftectt daS Verlangen nad) Gott, der Trieb zur Perjönlich- 
feit3bildung und der Zug zur Welt. Auf der Fläche unjeres DBe- 
wußtfeins fpiegelt fich die Gottesporftellung, das eigene sch und die 
Melt (Gottesbewußtfein, Selbitbewußtfein und Weltbewußtjein). 
Diefe Vorstellungen find von entjprechenden Gefühlen begleitet (an- 
genehmen und unangenehmen; finnlichen, finnlich-geiitigen und gei- 
itigen) und diefe Vorjtellungen mitfamt den Gefühlen bilden die Wil- 
lensmotive. Dieje hinwiederum treiben den Willen an zu Alten des 
Vorziehens oder iebertwollenz, d. h. fie nötigen ihn zur Enticheidung. 
Die weitreichendften Enticheidungen find auf religiöfem Gebiet 
zu treffen. Alle anderen treten ihnen gegenüber an tiefgrümndiger, 
umfaijender und grundlegender Bedeutung zurüd. Erjt in der Ne- 
ligion und mit der Religion und durch diefelbe wird der Menjch wahr- 
baftiq ein folder. Hier liegt die ungeheure Bedeutung Ehrijtt offen 
am Tage. Er legt den Grund für alle Religion. Sa, er tit jelbit die 
Grundlage, er mit Wort und Geift. Bon hier aus gewinnt die Bibel, 
die Heilige Schrift, da3 Wort Gottes eigenartige Bedeutung. Diejes 
Wort ift dem PBajtor anvertraut, damit er die religiöjen Bedürfnifje 
feinet Vilegebefohlenen jtille. Ste umfaljen das Verhältnis zu Gott, 
der eigenen Verfon und der Welt. Sie find nicht geftillt, ehe Gott 
verberrlicht, die Perfönlichkeit vollendet, die Welt erklärt ijt: darauf 
arbeitet Chriftus hin mit Wort und Geist durch alle Ehriften, deren 
Führer die Baftoren find und fein.jollen. Keine andere Religion fann 
fic) hierin mit der hriftlichen mefjen. Auf der Grundlage der Ber- 
berrfihung Gottes erhebt fich die Vollendung der menjhlichen PBer- 
jönlichkeit und die Verklärung der Welt zum Neiche Gottes. Die in- 
nere Kraft diefer Dinge it die Rechtfertigung des Sünders durd) den 
hl. Sott, oder fubjeftiv gewandt: das Bewußtfein der Sottesfindichaft 
aufgrund des Glaubens an Sefum Chriftum, und die gejellihaftliche 
Torm ift und bleibt das allgemeine Priejtertum der Gläubigen, der 
Sottesfinder. Darin Liegt die Vollendung alles Menfchentums, 
daraufhin ift die Menfchenfeele, das ganze Menjchenwejen, angelegt; 
darıım entiprechen diefe Dinge jenem inmerjten Bediirfnis. Srgend 
ein Prieitertum, Prophetentum, Apoiteltum, PBaltorentum, Kirchen- 
rum, das bier nicht zureicht, Ttebt wahrhaftig nicht auf der Höhe der 
Zeit! | 
Nach) diefen Andeutungen find wir mun imftande, uns eine 
arumdlegende Antivort auf die Frage zu geben: Wie follen wir unfere 
Baftoren ausbilden? | 
£ 11, & 
Merken wir die Anforderungen, die wir,an die Ausbildung un- 
ferer Firmtigen Baftoren zu ftellen haben, zunädjit an der lebendigen 
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Grundlage aller Religion, an Chriftus mit Wort und Geift. Hier it 
vorauszufeßen, daß Heimatgemeinde und Elternhaus bereits ihre 
Prlicht getan haben. Wenn ein junges Menjhentind jich entichlieht, 
all die langen Nahre zu tudieren, um ein Paftor zu werden, jo darf - 
man doch darin Schon die leitende Hand Gottes erjehen. Das Eltern- 
haus, die Seimatgemeinde find die Stätten, da das dhriftliche Xeben 
fortgepflangt wird. Etwas anderes liegt die Sache, wenn der Süng- 
ling eine gewöhnlide HSodhjehule abjolviert hat. Die jchlecht zu um- 
gehende Forderung der Neligionslofigfeit mu zwar nicht notibendi- 
geriveife von der chrijtlichen Religion abführen, hat aber vielfach doch 
diejen bedauerlichen Erfolg. Die häusliche und Firhliche Erziehung 
wird auf eine fchwere Probe gejtellt, wenn auf unferen Sochjchulen ge- 
wille Schlütffe der Wiljenfchaft betreffs des Wohers der Welt und der 
Menichen als felbjtverjtandliche Wahrheiten behandelt werden. Ohne 
e5 fritifch betrachten zu Fönnen, nehmen die jugendlichen Schüler die 
Grundlagen zu einem durchaus mechaniitiichen Weltbild in ihren VBor- 
jtellungsfreiS auf. Mus Anfpracen, die bei Schlußfeiern gehalten 
wurden, nahın der Verfaller den Eindrflt mit nadhhaufe, daß das 
Hauptziel unferer Hochjehulen die Erwerbung einer überlegenen Fer- 
tigfeit im Gelderiverb fei. Ob wir auf großen Nadhjchub aus diejer 
Quelle rechnen fönnen? Wer, ein mechantjtiiches Weltbild im Kopfe, 
nur an die Anhäufung md den Erwerb von großen Geldfunmen 
denkt, der Fann ja den Ruf des Herrn ins Predigtamt nicht vernehmen. 


‚Entweder müffen wir rijtlihe Hohichulen befommen, oder wir blei- 


ben eben auf jene Singlinge angeiviejen, die möglichit bald nad) der 
Konfirmation fi} für den pajtoralen Beruf entjcheiden. _ 

Auf dem in dem Korfirmandenunterricht, in Sonntagihule und 
Familie gelegten Grund müfjen wir weiterbauen. Befanntihaft mit 
dem Worte Gottes (in der dem VBolfe befannten Sprache) amt An- 
eignung der Sprachen, in denen die Hl. Schrift urjprünglich abgefabt 
ist, al3 Grundlage für ein erjprießliches (jpäter zu geivinnendes) ere- 
getiiches VBerjtändnis derjelben, it eine Anforderung allereriten Nan- 
ge3. Kein noch jo wünfchenswertes Studium anderer Dinge darf 


bievon ein Sota abjchneiden! Wir wollen und müjlen diejen Süng- 


Iingen ja fpäter das Wort des Herrn anvertrauen! Darum tt dies 
fiir jeden, der fich evangelifch nennt, eine Gewiljensfache. Sem noch 
jo treffliher Kommentar, fannı und darf das eigene Studium erjeßen. 

Sum Spradjitudium tritt das der Gefhichte. Wer die Weltge- 
ichiehte vom biblischen Gefichtspunft aus zu begreifen fucht, hat ge- 
gründete Ausficht den Sinn der Gejchichte zu veritehen. Denn Gott 
it auch der Herr der Weltgefchichte; Ehriitus hat eine Bedeutung für 
alle Völfer. Diefer Standpunkt lehrt uns den Dingen auf die Wur- 
zel zu jchauen; er fcheint einfeitig zu jein und ijt e& gerade nicht. Da- 


gegen tritt der mit car ungenügenden VBorausfeßungen an daS Ge- 


ihichtsftudium heran, der fie von evolutioniitiichem, mechanifttichem 
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oder rein öfonomihem Standpunkt aus zu  verjtehen jtrebt. Er 
bleibt an Neußerlichfeiten hängen umd verfehlt den Kern der Sadıe.. 
ALS Grundlage für das Verjtandnis der Sirchengefchichte it ein von 
biblifhen Gefichtspunften ausgehendes. Studium der Weltgeichichte 
unerläßlid. Wer dem zukünftigen evangeliihen Bajtor diefe Gele- 
genheit verfiimmert, begeht ein Unrecht an der Gemeinde des Herrn. 

Gott im Wort, in der Gejchichte, Gott im Gewijjen des Menjchen. 
Hier liegt der Schwerpunft der gejamten Anthropologie. Gewiß ge- 
hört der Menih in die Natur. hinein; aber fein Maß tft nicht die Na- 
tur, jondern Gott. Darum tit er zum Serrjeher über die Iatur beru-- 
fen. Auch da3 Naturjtudtum des fünftigen evangelifhen Baitors 
muß don dem Bewußtfein getragen und erfüllt fein: die Natur ijt Got- 
te3 Merk! Sonit heißt e8 von ihm: 


Die Teile habt ihr in der Hand, 
ssehlt leider nur das geilt’ge Band! 


Da nım das getitige Band nur im Worte Gottes, in der Menjch- 
beitsgejchichte und im Gewiljen gefunden wird, fo folgt daraus, auf 
welde Dinge man im Stundenplan de3 werdenden Baltor3 das größte- 
Serwicht zu legen hat, worauf die meiste Zeit angewendet werden muB. 
Bon jeinen Lehrern it dDurhaus ein nad) diefen Richtlinien verlau- 
fender Unterricht zu verlangen. Wir haben uns dafür nicht zu ent=-- 
ihuldigen; wir begehen vielmehr an der uns anvertrauten Chrilten- 
heit ein Unrecht, wenn wir ihr Baftoren ausbilden, die daran ziveifeln, 
ob die Neligion eine derartig überragende Stelle einnehme, weil fie 
noch nie jo recht davon überzeugt wurden, daß Chriitus mit Wort und- 
Setjt die Grundlage aller Neligion tft. Sn ihm wurzelt unjer Sottes- 
bewußtfein, in ihm auch unfer Selbitbewußtjein mit dem damit ver- 
bundenen Gefühl unferer Menihenwürde und sem Trieb nad) Ver- 
vollfommnung und Vollendung unferer Berjönlichkeit. 


Meilen wir die Anforderungen, die wir an die Ausbildung un- 
jerer fünftigen Bajtoren zu jtellen haben, an diejem zweiten Bunfte,. 
an der Auswirkung der Berjönlichfeit. Wir find durch die Reforma- 
tion iwieder der Wahrheit betreff3 der menschlichen Berfönlichfeit ficher: 
geworden. Die Simde ijt nicht etwa einfach) ein Meindergutes oder: 
Kochnichtgutes, jondern ein ftörendes und zehrendes Element, das die: 
perfonbildende Kraft unferes Geijtes hindert, [ahmt und neutralijtert. 
Der Homo sapiens ijt dies nicht auf dem Weg einer langen Entivid- 
fung geworden, in deren Verlauf er das Tierifche immer mehr ab-: 
itreifte: fondern der Menfch tit von Anfang an ein Menjch gewejen,. 
berufen zur und angelegt auf die Gottesfindfhaft. Hier jteht Be- 
hauptung gegen Behauptung. Wir werden uns feinen Mugenblic 
befinnen, welcher Behauptung wir zujtimmen follen, wenn wir uns 
überlegen, daß die fubjeftive Kraft aller Religion in der Nechtferti-- 
gung des Sinder3 aus Gnaden durch den Glauben beiteht. Man be=: 
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denfe: dies haben unfere zufünftigen PBajtoren zu predigen; diefen 
Ertrag der Reformation darf man nicht fahren lafjen und dann noch 
für protejtantifch, für evangeliich gelten wollen. Darin muß ein 
fünftiger Pastor die Möglichkeit erbliden, felbjt ein Gottestind zu 
werden, d. h. feine eigene Berfönlichfeit auf die ihr mögliche hHödjite 
Höhe zu bringen, und dies anderen überzeugend ans Herz zu legen. 
Auf diefen Bunft muß die Erziehungstätigfeit von Anfang an und 
fortgehends eingejtellt fein. Das in den Lehranitalten gepredigte 
Wort, die Hausandachten, die Pflege eines echten evangelifchen Sin-- 
nes durch Belehrung, Mahnung, Zucht und Strafe: alles hat dent 
Imwece zu dienen, die Bahn zu eröffnen und freizuhalten für die per- 
fonbildende Kraft, die in der Tatjadhe liegt, daß wir zu Gottes Kin- 
dern berufen find. Sa, wir find das durch den Glauben an Sejum 
Chriftum bereits geworden, und dürfen diefen Umjtand bei der Er- 
ziehung nicht außer Acht laffen. Das behütet den Erzieher vor vielen 
Mißgriffen, gibt der Erziehung den feiten Punkt, um den jich alles 
- dreht, und behütet ihn vor ECynismus und Sfeptizismus. Er fieht 
im Schüler, im Studenten das gegenwärtige Gottesfind und den Fünf- 
tigen Paftor. Wenn ihm das nicht den Schülffel zum Herzen des 
Söglings in die Sand gibt, dann zeige man doc dem hriltlichen Er- 
z3ieher, der eg mit riftlichen Sünglingen zu tun hat, einen bejjeren. 
Man überlege e3 fich dabei nur, daß e8 jich un3 (und jeder wahren Er- 
ziehungsmethode) nicht um Abrihtung und Dreffur handelt, jondern 
um Seranziehung von Verjönlichfeiten, die imstande fein jollen, in den 
Kampf mit einer gottfeindlichen Welt, einer immer mehr antichriit- 
(ih fi farbenden Aultur einzutreten. Dazu Fommt, daß diefer 
Kampf um das Beite unferes Volfes geht, um feine Seele. E8 it nicht 
io, al$ ob der Chriitenglaube der Welt nur abwehrend und berneinend 
gegenüberjtehe. Unfer Wolf gehört, wie alle anderen Bölfer, nicht 
dem Teufel, fondern Gott. Er hat uns beitimmte Gaben und Anla- 
gen gegeben, die wir zu entwickeln haben: dazu follen unfere fiinftigen 
Paitoren erzogen werden. 

Meilen wir alfo die Anforderungen hinfichtlih ihrer Erziehung 
noch an dem dritten Punkt, den die Reformation ein für allemal mwie- 
der ans Licht gezogen hat: die foziale Form aller Religion ilt das all- 
gemeine Priejtertum der Gläubigen. 

Sn diefer Musjage ift die Wahrheit alles menjchlihen Beilanı- 
menfeins ausgejprodhen. E3 Tiegt in ihr eine Anerkennung dejjen, 
was an dem Begriff „Demokratie“ wirflih wahr it. E3 ijt Die 
Gleichheit der Wirrde aller ausgejprochen, nämlich aller reifen Per- 
fönlichfeiten; daneben befagt unfer Zeitja aber viel mehr als den Bo- 
fitifern je in den Kopf gekommen ift. Die Demofratie jcheitert an 
der Inheiligfeit der Selbitfuhht. Die Demokraten, von denen ir 
bier iprechen, find Priejter Gottes, des Allerhöchiten. Verjchiedentlich 
beruft ich Luther in feinem offenen Brief an den deutjchen Katjer 
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und. Adel auf das allgemeine Priejtertum der Gläubigen; er führt 
damit einen vernichtenden Schlag gegen die römische Hierarchie und 
legt das Wort Gottes in die Sand der Gemeinde, wo e3 hingehört. 
Der Bapit hat nicht allein da3 Necht der Auslegung der Sl. Schrift. 
Tatfäachlich fann man aber weiter gehen und fagen: Se mehr die Idee 
de3 allgemeinen Briejtertum3 der Gläubigen verwirklicht wird, um 
fo vollfommener geitalten ji die Beziehungen von Menfchen zu 
Mens; m. a. W.: fo nur wird das Neich Gottes verwirkflidt. Wir 
find noch weit davon entfernt; aber wenn e3 jemandes Sade ilt, dieje 
Wahrheit in fein Leben aufzunehmen und anderen zu helfen, fie fich 
lebendig anzueignen, jo ilt eS die des evangeliihen Bajtors. Seine 
ganze Beziehung zur Umwelt hat jih unter diefem Gefichtspunft zu 
vollziehen. Seine ganz Erziehung bat darauf Rücklicht zu nehmen. 

Seine Ummelt it unjer Amerifa. ln der Geitaltung diefes 
Amerifas haben fich die Abfönmlinge vieler Nationen beteiligt. Die 
ganze Art, wie man heute den Sat beweifen will: Amerifa ein angel-- 
jächfiiches8 Land (will heißen: ein englifches Yand!), ift nur-eine Be: 
fraftigung der Wahrheit des Gegenteils. Der Eifer, mit dem man 
insbefondere allem Deutjchen zuleibe rückt, verdeckt nur leicht die 
Furcht vor feinem Einfluß. Sn Wirklichkeit hat daS Deutjche bereit? 
feine Spuren unferem Bolfscharafter tief eingeprägt. E3 würde 3. 
9. unferem firhliden Wefen doch ein wertvoller Zaftor fehlen, wenn 
heute jämtliche Kirchen, die ihre Art dem Deutfchen verdanfen, ver- 
fchwinden, würden. Der Verfafjer it der Weberzeugung, daß die 
wahre Größe umnjere$ Landes durch feine Anglifierung verfümmtert 
würde. Mlle Achtung vor dem, was im Engländer Gutes fteckt; aber 
feine Geringihäßung alles Nichtengliichen it unamerifaniih und 
jteht im Widerfpruch zu unferem gut evangelijchen Leitjaß vom Prie- 
jtertum aller Gläubigen. Mit ihrer apoftoliihen Sufzejfion jtedt die 
 Sochfirche no im römischen Wefen, und in feiner Selbitgenügjamteit 
ichleppt der Angelfahhe noch ein uraltes Stück Heidentum mit jic 
herum, wie wir es beim antifen Griehen und Römer wahrnehmen. 
Darüber hat ihn die Neformation nicht hinausgeführt. Dieje hebt 
ung wirflich über die nationalen Schranfen hinweg, indem jte die jo- 
ziale Form aller Religion ficheritellt. | 

Sp gewinnen wir dem Deutichen und dem Englifchen gegenüber 
den rechten Standpuntt, und das muß fich in der Erziehung umnferer 
fünftigen Baitoren geltend maden. Wir werden jo vor Einfeitigfei- 
ten bewahrt und finden den Weg zum wahren Amerifanismus. Die- 
fer befteht, unferer Weberzeugung nad), in der Hauptjache darin, das 
Gute, da8 mit all den verjchiedenen Najfen in unjer Yand gefommen 
iit, aufzufpüren, zur pflegen und zur Herausbildung einer Nation zu 
verivenden, die dann vor anderen ein Werfzeug in Gottes Händen 
werden mag, um feinem Reiche den Weg zu bahnen. | 

Xn unferer Umtelt jtoßen wir aber noch auf andere Gegenjäße 


ERS 
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und Probleme, und unsere fünftigen Baftoren haben damit zu redh- 
nen. €3 ijt der alte Gegenjat zwiihen Glauben und Willen, joivie 
der ziviichen Neich und Arm. | 

Der Gläubige iit ein PBrieiter Gottes; fein Opferfeuer loht nicht 
auf dem Altare eines Gößen, jet e8 das eigene sch, jet e8 die eigene 
Nation; auch nicht auf dem Altar der vergötterten Wilfenichaft. Wı- 
ier Wiffen ift Stüdwerf. Der Gläubige, der auf Wahrheitsgrumd,. 
d. b. dem lebendigen Ehriftus, Steht und jich ferner Rechtfertigung, 
d. h. jener Gottesfindfchaft gewiß it, weil Gottes Xeben ihn durd)- 
flutet, Iebt im Bollen und aus dem Vollen: als Wiffender nagt er an 
den Brocken und ift immer auf der Suche! So it der Gegenfaß zwi- 
ihen Glauben und Wilfen zu formulieren. An und für fich find bei- 
de3 gleichberechtigte Formen unjeres geiltigen Lebend®. Wirflicher: 
Glaube und wirflihes Willen ftehen nicht im Kampfe mit einander. 
Kir Menjchen gehören zufammen: das glauben wir und das willen 
wir. Wir fönnen die Aufgaben des Lebens nur gemeinihaftlich Löfen. 
Db Baltor oder Naturforscher: beide jolen Diener und Briejter Got- 
tes jein; ob Arzt oder Seelforger: beiden liegt der Dienjt an den 
Mitmenihen ob; ob Generalpräfes oder Neftor magnificus: beide: 
haben eine Seele zu gewinnen oder zu verlieren. 

Darum steht der Theologe oder angehende Theologe der Willen- 


‚schaft nicht ablehnend gegenüber; wohl aber jeder Sorte von Gößen- 


dienit, den nicht das Willen, fondern der Wahn mit der Wilfenfchaft 
treibt. Dabei leitet ihn um feiner Umwelt willen der fejte Wille, hin- 
ter da8 moderne Weltbild zu fommen, nicht weil es ein wahres Ab- 
bild der Wirflichfeit it, jondern weil es modern iit, d. h. weil e8 von 
vielen unserer Zeitgenofjen für zutreffend gehalten wird. 

Eine ähnlide Erwägung führt uns auch mit einem anderen 
Problem zufammen, wie e$ aus dem Unterjhied und Gegenfaß zwi- 


- fchen Neich und Arm fich ergibt. Die Löfung it auch hier prinzipiell 


in dem Saß enthalten: der Gläubige ein Briejter Gottes. Nach irdi-: 
jhem Maßitabe gemeifen, fommt freilich zunächit der Leib mit feinen 
verjchiedenen Bedürfniiien. Die Bitte ums tägliche Brot jteht jogar 
mitten im Baterınfer. Aber das Ewige, auf das wir alle angelegt 
ind, tit das Bleibende und darum das Wertvollere: Was hülfe es dem 
Menjchen, wenn er die ganze Welt gevönne und nahme doch Schaden 
an jeiner Seele? Die foziale Frage ijt leßten Endes doch) eine reli- 
giöfe. Der Mensch it eben nicht nur ein Naturobjeft, wie 3. B. da& 
Tier. Nechnet man ihn, allgemein gejproden, zum großen Ganzen 
der Welt oder Natur, fo ijt er doch der Teil davon, der vermöge einer 
einzigartigen Beitimmung jo bejhaffen it, daß er die Wahrheit des 
Seins ımd feinen eigentlichen Sinn lebendig erfahren, d. h. Gottes 
jiher werden fann. Iraend eine öfonomifche oder foziologijche oder 
pbyfiologifche Theorie, die mit diefem Faktor nicht rechnet, ijt von 
vornherein dazu verurteilt, Kuftitreiche zu tun und den gegenwärtigen: 
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Prrwarr in der Welt zu vermehren. Nur die lebendige Erfahrung 
Sottes durch Chriftum jhafft foldde Individuen, die nicht nur zulam- 
mengebhören, fondern auch zufammenitehen: Yırr in Chrijto tft die 
Einheit deg Menfchengejchlecht3 garantiert und nur im Zufammen- 
ihluß mit ihm auch praktifch zu verwirklichen. 

Yus diefen prinzipiellen Erwägungen heraus hat jich der Stun- 
denplan eines Fünftigen evangelifchen Paltors zu geitalten. Finden 
fi) dann jolhe Schüler, die bejondere Saben und Neigungen für 
etwas grimdlichere Ausbildung aufjeite der Nilfenschaft verraten, 
dann jhaffe man für jie befondere Gelegenheiten. Eine ähnliche Be- 
rücffichtigung bedarf das Studium der Spraden, wenigjtens fu lange, 
als wir e3 im praftiichen Amte mit zwei Spraden zu fun haben. 
Ras wir brauen, find mehr Baftoren: Machen wir den eg ins Amt 
nicht zu befhwerlih! Was wir brauden, find iolche Baitoren, die den 
in unferer Synode berrjchenden Berhältnifjen gemäß ausgebildet find: 
Nehmen wir alfo darauf Nücdficht; was wir brauchen, find Männer, 
die mit Baulus fprechen gelernt haben: sch werk, an wen ich glaubig 
geivorden bin: Selfen wir ihnen dazu mit unferen Gebeten! 


Yrofeminar oder Profeminare? 
Brof. %. Mayer, Ph. D. 


Die Frage: Wie gewinnen wir mehr Bajtoren zum Dienit am 
Evangelium für unfere Kirche? tft in lebter Zeit bei uns in den Vor- 
dergrund getreten, und fie ift ohne Zweifel von größter Wichtigkeit. 
Mit Recht darf erwartet werden, daß die Fommmtende Seneralfynode 
fich mit ihr eingehend bejchäftigt, und eine erfolgreiche Beantwortung 
derjelben muß unfer Gebetsanliegen jein beionders in diejer Zeit. 
Herr Baitor Bruening, der Vorfikende der Seminarbehörde, hat in 
feinem Bericht an die Synode auf die Jeotlage unjerer Kirche in die- 
fer Beziehung bingewiefen. Bon dent Sefretär der Behörde für Sn- 
nere Miffion wurde auf der Konferenz des Miflouri-Diitrift3 der 
Wunfc geäußert, wir follten mit der Arbeit beginnen unter den zst- 
danern und den Negern in unjerem Lande. Niemand wird jagen 
wollen, diefe Leute gehören nicht zu unferen Nächten, oder jtehen 
außerhalb unferes Arbeitsgebiet?, jondern wir fönnen mur fragen: 
Men wollen wir fenden, da wir nicht einntal imitande find, unfere 
eigenen Gemeinden zu bejeen? Mehr PBaftoren find nötig! Wo jol- 
Yen wir diefe aber finden? | Ä 

Ein furzer Nückblie in die Entwiclung unferer Synode dürfte 
bier am Plage. fein. Bald nad) Eröffnung des neuen Predigerjemi- 
nars in St. Wouis befanden fich dafelbit über hundert Studenten der 
Theologie, in 1887 fonnte eine Rlafje von 40 Kandidaten dem Syrno- 
dalpräfes zur Ordination empfohlen werden, im nädjiten Bahr waren 
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e3 83, Bablen, die jeither nicht mehr erreicht worden find. Woher 
famen die jungen Männer damal3? In der Alafle von 1888 waren, 
wenn ich mich recht erinnere, 11 Graduierte des Projeminars, die 
übrigen, aljo zwei Drittel, hatten ihre Vorbildung in Deutichland er- 
halten; viele unter ihnen ftanden an Vorbildung den Elmburftern 
böchitens in der Kenntnis der engliihen Spradhe nad. Die meijten 
diefer aus Deutfchland Sinzugefommenen haben jpäter alS treue Diß- 
ner de Evangeliums in unferer Kirche gewirft und wetteiferten in 
ihrer Loyalität zu unferer Synode, in ihrem Eifer um den Aufbau 
des jynodalen Werfes und in ihrer Viebe zu Ehrifto und den uns an- 
berfrauten Seelen mit ihren Slameraden, den Abiturienten unferes 
PBrojeminard in Elmburit. Diefer Zuzug zu unferer Studenten- 
Ihaft aus Elmhurft hat bald nad) jeder Zeit nadhgelaffen und beiteht 
gegenwärtig fait gar nicht mehr. Sollten wir auf die Anfragen aus 
Bajel, die gegenwärtig vorliegt, auch) eingehen und eine Anzahl Stu- 
denten don dort befommen, fo bleibt doch die Tatfache beitehen, dat 
ihon ganz abgejehen von der Schiwierigfeit der Sprachenfrage: für 
die aus Deutichland, eine Kirche, welche lebensfähig ift, fi) aus fid) 
jelbit reproduzieren muß. E3 foll voll und ganz anerkannt werden, 
. daß unter umjeren trenejten und tüchtigften Bajtoren Männer fich be- 
finden, die aus deutfchen Mifitonsanftalten umd von chriitlichen Verei- 
nen Deutjchlands zu uns gefommen find. Troß alledem ift das im 
beiten Sinn ein Notbehelf. Wir haben e3 nicht verjtanden in den 
legten 30 Sahren genügend Bajtoren aus unferen eigenen Gemeinden 
heranzubilden; e8 joll alte Gemeinden geben in unferer Mitte, aus 
denen nicht nur Fein einziger junger Mann in das Pfarramt eingetre- 
ten tjt, fondern in welchen auch nicht einmal befannt ift, daß wir Pro- 
und Predigerfeminar befiten. 

sm Sabre 1888 var unfere Synode an Gemeinden und Baito- 
ten etiva gleich jtarf mit der Miffouri-Synode. Miffouri befaß da- 
mals ein Projeminar in Zort Wayne, Ind. Sie hat es aber nicht 
dabei bemwenden Lafjen, jondern gründete Brofeninar auf PBrofeminar, 
jo daß in allen Teilen unjeres großen, weiten Yandes fie folche befikt. 
Die Gemeinden nehmen lebhaft Anteil zunädhft an dem Seminar in 
ihrer Nabe; es fehlt nie an Studenten, ebenfo fließen die Unterhal- 
tung3mittel reichlich; alle diefe Anitalten find „Feeders“ für da Con- 
cordia Seminar in St. Youis, wo fi) in dem legten Sahre gegen 400 
Studenten auf da3 Vredigtamt vorbereiten, Iauter Leute, welche fähig 
find, in beiden bei und notwendigen Sprachen da8 Evangelium zu 
predigen. Das Concordia Seminar it tatfahlih das größte theolo- 
 giide Seminar in Amerifa. Das verdanft es ausschließlich dem 
Umjtand, daß ein Kranz von Projfeminarien errichtet wurde als Vor- 
bereitungsfchulen für dasfelbe.. 

Was haben wir in diefer Zeit getan? Gemik, e8 ift auch bei 
uns gearbeitet worden, die Ausbildung unferes hriftlihen Erzie- 
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hungswejens in der Sonntagshule, Organifation der Evangelifchen 
Ziga, der Männervereine und anderes mehr. Aber ijt e3 nicht Tat- 
iache, daß wir auf unferen Diftrifts- und Generalfonferenzen uns 
abgegeben haben mit Fragen wie: Soll ein Lehrerjeminar gebaut 
werden? Dann haben wir uns zehn Jahre lang mit der Nechtfrage 
in unferen Statuten bejchäftigt, ein andere3 Duadriennium mit dem 
Zogenparagraphen und num feit einem halben Dugend Jahre mit 
der Frage unserer Zugehörigkeit zum Federal Council! 

Sm Lichte der Emwigfeit bejehen find doch das alles untergeord- 
nete Dinge. Mittleriveilen warten die Gemeinden auf Pajtoren. Ein 
Bruder aus 3. County fagt mir diefer Tage: „Wir Fönnten wenig- 
itens zwei Gemeinden gerade hier anfangen in unferer Nähe, aber 
wir fönnen feinen Baitor befommen, die Miffourier haben einen 'Ba- 
itor gefchiet, aber die Leute find evangeliich, und nur wenn fie abjo- 
Yırt feinen evangelifhen Paftor erhalten können, gehen jie mit jhiwe- 
rem Herzen zu Miffourt.“ Mehnliche Klagen laufen häufig bei uns 
ein. — | 
Mie denkt du dir ein folches neues Projeminar? fragt man. 
‚Sch halte dafür, da wir einmal anfangen und uns dann nad) den 
Umständen richten. Sind genug Studenten da, dann ift es möglich, 
dag wir von vornherein einen vollen Vorbereitungsfurs einrichten 
Können ähnlich wie in Elmhburft. Vorausfichtlich wird das zunädlt 
nicht der Fall fein. Dann beichränfe man ji, jagen wir einmal, auf 
drei Bahre des Kurfus, und fhhide die Abiturienten zur Vollendung 
ihrer Studien nad) Elmburit. Die Sauptjadhe it, daß man nicht lan- 
ger zögere, denn die Sache unjeres Königs Sefu Chriiti hat Eile. 
Man fange einmal nur an eine Plate an, und über Jahr vielleicht 
an einen zweiten. Nur nicht von einem Extrem in da8 andere gehen! 
Sm Glauben angefangen, im Gebet dem Herrn vorgetragen, dann 
wird es nicht an Gottes Segen fehlen. Wir haben in diefem Fall 
die Verheigungen des Herrn für uns, der hält, was er verfpricht. 

Noch eine andere Frage bewegt die Bajtoren in unferer Synode. 
Sie möchten gerne eine höhere Ausbildung erlangen, als bisher Elm- 
hurft geben Fonnte. Das ift ein durchaus berechtigter Wunid. Sm. 
einem Zande, in welchem ohne einen College-Degree in vielen Beruf$- 
freifen nicht anzufommen ift, hat gewiß jede Kirdhe aud) diejem 
‚Wunfc gerecht zu werden. Doch halte ich es für verkehrt, wenn ein- 
Fach in Elmhurst nod) zwei Sabre oben angefeßt werden und defre- 
tiert wird: „Diefe habt ihr zu abfolvieren, wenn ihr da3 Reifezeug- 
nis zum Eintritt ins Predigerfeminar erlangen wollt.“ Wir Fönnen 
auch am Ende nicht von den Anglo-Amerifanern lernen, aber von Leu- 
ten unferer eigenen Raffe. So hat man in W. feit Jahren folgende 
Regel: „Zur Erlangung des Reifezeugniffes für Eintritt in daS theo- 
Iogifhe Seminar ift ein fünfjähriger Aurfus zu abjolvieren oder ein 
Equivalent eines folhen. Wer jedoch den B. A. Grad fich erwerben 
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will, hat noch zwei weitere Sahre im PBrojeminare zu Studieren.“ 
Alfo freiwillig jeine Studienzeit auszudehnen. Bon diefem Privile- 
gtum macen lange nicht alle Gebrauch, aber doch etliche, und zivar die 
Strebfamiten und Begabteren. — Für ung möchte ich auch bier jagen: 
ur nicht gleich von einem Extrem in das andere fallen. Die Evolu- 
tion auch im Neiche Gottes gebt langjam jchrittweije voran. Wollen 
wir das einführen, fo find nicht glei Hunderttaufende notwendig, 
um neue Gebäude aufzuführen, jondern im Anfang genügt, was wir 
haben. Kommen erjt die Studenten zahlreich genug, dann tt bald 
gebaut. Das Concordia-Seminar bat jeit Sahren einen Teil feiner 
Studenten in PBrivathaufern untergebradft. Man bleibe auf dem 
fejten Boden der Realität, dann werden umfere BE die Se- 
minarbehörde nicht im Stiche Laffen. 
Vielleicht wäre noch ein Wort am PBlat in Beziehung zu diefer 
höheren Nusbildung ziweds Erlangung eines Grades. Diejelbe muß 
eine hriftliche fein, der Student foll nicht nur lernen von feinem Pro- 
fejlor in den Stunden, fondern zur Seranziehung hritlider Berfön- 
lichfeiten tjt e$ notwendig, dab die Lehrer chriitlide Berfönlichkeiten 
IB, nicht nur im Wort, jondern im Xeben. „Mehr AS von dem 
Lehrer Tholud babe ich empfangen von Tholuck dem Chriiten,” bat 
mehr iwie ein Theologe befannt. &3 müflen &rijtliche Xehrer jein, 
die frei find von Egoismus, welche zur Zofung ihres Xebens machen: 
Habe caritatem et face quidquid vis; Männer, die für die Studenten 
leben, welche immer Zeit haben für diejelben umd ihnen etwas von 
der Achtung eriveijen, welche fie felber von ihnen eriwarten. 

Sefett nım, e3 fehle uns nicht an Vorbereitungsfchulen, wir 
hatten ein Brojeminar im Dften de3 Zandes, ein anderes im Süden, 
ein drittes in Sowa u. f. w., wie erhalten wir Studenten für diejel- 
ben? Hat man da nicht die Hauptquelle in den leßten Sahren über- 
jehen? Biel wurde geredet von der Agitation unter den Schülern 
der Hohichulen, den Studenten auf den Untverjitäten und auf Kon- 
ventionen der jungen Zeute. Gewiß, auf diefe Weife werden manche 
getvonnen, aber die Hauptquelle muß in einer evangeliihen Gemeinde 
der Sonfirmandenunterricht bilden. Die „Methodiiten des Südens“ 
flagen in diefen Tagen, daB 800 ihrer Gemeinden ohne Bajtoren 
jeten. Dabei find ihre Collegepräfidenten fleißig an der Arbeit auf 
 Hochjchulen und Univerfitäten Studenten für die theologiihen Se- 
minare anzuiverben. Die Lutheraner, welche den Konfirmandenunter- 
riht ausniken, haben feinen Baftorenmangel. Wo der Bajtor am 
rechten Plat jteht in dem Konfirmandenunterricht, und er die rechte 
Stellung zu feinem Heilande einnimmt, da muß der Knabe etwas em- 
pfinden don dem: „Brannte nicht unfer Herz, da er mit uns redete 
auf dem Weg und uns die Schrift öffnete?“ Die Beitimmung für 
das Leben, die Wahl des Beruf3 wird unter der evangeliihen Su- 
gend in diefer Lebensperiode am häufigiten getroffen. Darum bat 
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der Iefuit Bellarmin gejagt: „Gebt mir den Ainaben bis zu jeinem 
zwölften Lebensjahr, und ich mache einen folchen treuen Katholiken 
aus ihm, daß auch der Teufel ihn nicht zum Abfall verführen fann.” 
E83 find das einige Wünjche und Gedanken bezüglich der Frage, 
mit welcher fi) die fommende Generaliynode wird beichäftigen müj- 
ien: Wie erhalten wir mehr Paftoren zum Dient für unfere Semein- 
den? E3 ift zum Teil eine Antwort auf allerlei brieflihe und miünd- 
fihe Anfragen aus dem Synodalkreife, jeit mein rtifel über das 
PBrofeminar im Märzheft des „Magazins“ erichienen ift. 


Adam und Chriflus. 
Nadı Römer 5, 12—21. 
® Referat von ©. 9. Sievefing. 
(Schluß.) 


2, Die zwifchen die beiden Gliedern des Vergleiches (Vers 12 und 
18) eingefügten Erläuterungen zum erjten Glied desjelben, 
Bers 13—17. 


1. Die erjte Erläuterung. Sie betrifft die Mofatiche Gejeßge- 
bung, durch welche die allgemeine Herrjchaft des. Todes nicht im min- 
deiten erfchüttert wurde. Sie lautet: Denn bis zum Gejeß war 
Sünde in der Welt vorhanden; Sünde wird aber nicht zugerechnet, 
wenn fein Gefeß vorhanden ift. Nichtsdejtoiweniger (42%4) herrichte 
der Tod mit Königgmacht auch über die, die nicht nad) Art (@) ei- 
ner Reproduktion (duosöparı) der Uebertretung Adams gefündigt hat- 
ten (Vers 13— 14a). 

Gedanfengang. Den gejeßes-eifrigen Juden, mit welchen der 
Apostel fi in den Sahren, al3 er die Briefe an die Salater und an 
die Römer fchrieb, viel auseinanderjegen mußte, macht der Apojtel 
das Zugeftändnis, dab, wenn man zwiihen Adam und Ehriftus ein 
Ereignis, und zwar nımr eins erwähnen wolle, da3 die Stellung des 
Menfchen zu Gott irgendwie beeinfhuht habe, — daß dies die Moja- 
tische Gejeßgebung fein müßte. 


Menn aber die Suden im Gejet das Mittel ihrer Erlöfung jahen, 
fo- erflärt ihnen Paulus: Das Gefet iit in Feiner Weife im Stande 
gewefen, die allgemeine Todesherrichaft zu brechen. Sm Gegenteil, 
das Sefet hat die Sache der Menfchen eigentlich nur nod) verzmweifelter 
gemadht. Denn wo fein Gefek ift, wird die Simde nicht zugerechnet, 
Wenn man aber das Gefet fennt und doch fündigt, fo ijt daS um jo 
ichlimmer. Sterdurch bereitet der Apoftel den vernichtenden Schlag 
vor, den er einige Verfe weiter unten gegen die Gefeteßeiferer zu füh- 


® 
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ren gedenft: Das Gejeß ift neben hereingefommen, anf daß die Sünde 

mächtiger wirde (B. 20). 

| Diejelbe Anfhauung vom Gefeß Fleidet der Apojtel anderswo in 
die Worte: Der Stachel des Todes tft die Sünde, die Kraft aber der 

Simde tft das Gefeß (1. Kor. 15, 56). 


Einzelheiten: a) Die Sünde, fchreibt Paulus, war zwar von 
Adam bis Mofe in der Welt; wo aber fein Gejet tjt, wird jte nicht an- 
gerechnet. — ALS Siinde gegen das Gewillen wird Gott die Uebertre- 
tungen jenes Geichlechtes jicherlich angerechnet haben (vgl. Röm. 1, 
18—82), nicht aber al® WHebertretung eines ausdrücdlichen göttlichen 
Gebotes oder Verbot3. Diefe fchiverere Art der VBerjündigung lag bei 
Adam vor und trat feit der Gejetgebung wieder auf. 


f 

b) Aus den Worten: „Die Sünde wird nicht zugerechnet, two 
fein Gejeß 1jt,“ dürfen wir den Schluß ziehen, daß Gott wit allen SHei- 
den, die Ehriiti Namen nie gehört haben, ebenfo mit allen icon im 
Kindesalter Berjtorbenen in der Emwigfeit Nadhficht haben wird. Der 
Gedanfe, dab dieje alle rettungsloS der VBerdammnis verfallen jeien, 
it unbibhiih. Snhaltsperwandt mit dem paulinischen Saß: „Wo fein 
Gefeß ijt, wird die Sünde nicht zugerechnet,” ift das johanneifche Se- 
juswort: „Wäret ihr blind, fo hättet ihr feine Siimde” (DSoh. 9, 41). 
Die Heiden find jiherlich „blind.“ 

c) Die Herrihhaft des Todes, welche durch die mofatiche Gejeßge- 
bung nit im mimdejten erjchüttert wurde, bejchreibt der Apojtel mit 
dem DBerbim Paouevew, herrichen wie ein König, ein Paorreis; aljo herr- 
schen mit unumfchranfter, überlegener Gewalt, jodaß jede Nuflehnung 
von vornherein ausfichtslos tft. Wir erinnern wieder an das Gleid)- 
nis dom Angler. 


2. Die zweite Erläuterung zum erjten Glied des Bergleiches: 
Adam war ein Borbild auf den Zufünftigen (Vers 14b). 

Diefe Worte enthalten die erjte Andeutung, daß der Apoftel 
Adam mit feinem Geringeren als Chrijtus vergleichen will. Den 
„gufünftigen“ nennt er Ehriftum vom Standpunkte Adams aus. 


‘  Alfo ein weilagendes Vorbild auf Ehriftum ift Adam, ein römor. 
Hieraus folgt, da Gottes Weltregierung fon von Ewigkeit her auf 
Ehriftum abgezielt hat, jodag Adam von vornherein nur eine Art Bor- 
läufer von Chriftus hatte fein follen. Auch wird man jagen dürfen, 
dah Ndam nad) Gottes Willen eigentlich ein Vorläufer Chrifti in ge- 
rader Nichtung hatte jein,jollen, fodaß mir in jeder Beziehung hät- 
ten fagen dürfen: Wie Adam war, fo tjt Ehriftus, allerdings in viel 
höherer Art und Weile. Nun aber Adanı gefallen ilt, ijt er zwar im- 
mer nod) ein Vorbild auf Chriitum; nur muß jeßt der Vergleidy in 
den meilten Sinfichten lauten: Wie Adam war, fo ijt Ehriltus in um- 
nefehrter Richtung. Einen Vergleich zwiichen Adam und Chriftus 
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in gerader Nichtung finden wir 1. Stor. 15, 45 und 47: Der erite 
Menfich, Adam, war zu einer lebendigen Seeele; und der lette Adam, 
d. i. Chriftus, zum Geijt, der da lebendig madt ..... Der erite 
Menich ift aus der Erde und irdiich; der andere Mensch, d. i. Chriitus, 
it der Herr aus dem Himmel. — Die Vergleiche aber, die nur in 
umgefehrter Richtung pajlen, finden fich in unferem Abjchnitt des No- 
merbriefes; außerdem 1. Kor. 15, 22: Wie jte in Adam alle jtarben, 
alfo werden fie in Chrijto alle lebendig gemacht werden. "Ferner tit 
noch zu bemerfen, daß die in umgefehrter Richtung geltenden Ber- 
gleiche für un$ jest maßgebend find, d. h. fo lange wir unter die Herr- 
ichaft des Todes gefnechtet find. Die Vergleiche in gerader Richtung 
aber richten unfer Glaubensauge auf den Fommenden Neon, wenn mit 
der Auferstehung der Toten der Tod „verihlungen fein wird in den 
Sieg.” 

3. Die dritte Erläuterung zum erjten Glied des Vergleidjs, 
Vers 13 —17. 

„Nie durch einen Menschen der (aetitliche und leibliche) Tod zu 
allen Menjchen gefommen ilt,“ hat der Apojtel in Vers 12 gejchrie- 
ben. Nun ftenert er darauf hin, den Vergleich zu vollenden: So 
fommt dur einen Menjchen, nämlich durch Sejum Chriftum, aud) 
Gnade, Gerechtigfeit und Xeben zu allen Menschen. Aber er hält es 
für nötig, ehe er daS zweite Glied feines Füihnen Vergleiches nteder- 
ichreibt, jeine Zefer zur Höhe feines eigenen jtarfen und zuverfichtli- 
hen Glaubens emporzuheben. Denn für ein ziweifelndes oder glau- 
bensfhmwades Herz hätte jener VBergleih an und für fie) wenig Nuten 
gehabt. Der Apojtel ermuntert daher in VBers 15—17, unfere Hoff- 
nung getrost auf die todiiberwindende Macht der Gnade zu jeßen. Sn 
diefer Mbficht zeigt er, daß auf Chrijti Seite viel ftärfere Faktoren 
wirfen, al$ auf Adams Seite. Wenn eine geringe Urjade, jo argı- 
mentiert er in Vers 15—17, eine jo große Wirfung gehabt, wie viel 
größer wird die Wirfung einer mächtigen ımd ftarfen Urfadhe fein. 
Dann endlich vollendet er in Ber 18 den in Vers 12 begonnenen Ver- 
gleich. „Der Eine und die vielen,“ iit der in diejen legten, unferen 
Glauben jtärfen follenden Erläuterungen zum eriten VergleichSgliede 
vom Apojtel aufgejtellte Gegenfaß. Im Vergleich felbit, d. h. in Vers 
12 und 18, jagt er anitatt deffen „der Eine und alle andern.“ 

Pers 15: Aber nicht verhält es fi) mit der Gnadengabe (xäpıona), 
wie mit dem Fehltritt (raperronua,) Denn wenn in Folge eines TFehl- 
trittS die vielen jtarben, um fo viel mehr hat die Gnade Gottes umd 
die in der Gnade des einen Menfchen Sefu Chrijti gejchenfte Gabe 
(doped) fich reichlich auf die bielen ergofjen. 

Auf Adams Seite it ein Fehltritt die verhältnismäßig geringe 
Urfache, deren furchtbare Wirkung der Tod der vielen war. Wie biel 
gewaltiger find nicht die auf der engegengejeßten Seite wirkenden 
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Urjadhen, die Gnade Gottes und die in der Gnade Ehrifti gefchenfte 
Gabe! Wieviel gewaltiger werden alfo auch die Wirfungen diefer 
Urfaden fein! 


Das ijt des Apojtels Fühne Argumentation! Welches find aber 
die noch gewaltigeren Wirfungen der Gnade? Dffenbar die Aufhe- 
bung des geiitlichen und des leiblichen Todes. Die erjtere erfährt je- 
der Gläubige, der die Gewißheit der Vergebung feiner Sünden hat, 
an fich jelbit. Die lettere, die Aufhebung des leiblichen Todes, Fön- 
nen wir zwar noch nicht jehen; fie tft aber der Inhalt unseres zuver- 
fichtlichen Aurferjtehungsglaubens. 


| Der zweimal in unjerem Berfe vorfommende Ausdrud: „die 
vielen,“ bedeutet, daß jowohl auf Seiten des Todes, wie auch auf 
Seiten der Gnade einer daS Geihie von vielen entichieden hat. Sind 
aber „die vielen“ von der Gnade Geretteten wirflich ebenjo zahlreich, 
ivie „die vielen” an Adams Fehltritt Sterbenden? Die Erörterung 
diejer Frage jparen wir uns auf für Vers 18. Denn dort werden wir 
es nicht mit Erläuterungen zum erjten BergleichSgliede zu tun haben, 
- fondern mit dem vollen Vergleich jelber. Und dort heit es jogar, daB 
. Sehltritt fowoh! wie Gnade in ihren Wirkungen fih auf „alle” er- 
itreden. 


Solgendes aber tft noch zu dem uns jeßt bejchaftigenden Vers 15 
zu bemerfen: Um der Gegenüberitellung willen mit Adam wird Sefus 
Ehriftus hier ausdrücklich ein „Menfch” genannt. Diejelbe Erichei- 
nung nehmen wir 1. Kor. 15, 21 wahr: „Durch einen Menfchen fommt 
der Tod, und ah einen Menfchen die Muferftehung von den Toten.“ 
Val. au) 1. Tim. 2, 5. E3 wäre fehr töricht, in diejen Stellen einen 
MWideripruch finden zu wollen gegen die zahlreichen anderen Bibelitel- 
len, welchen zufolge Sefus Ehriftus der ee und aiwar der ewige 
Sohn Gottes it. 


Vers 16: Und die Sefchenfgabe (öopmua) it nicht wie wenn fie 
(mir) dur einen Gefündigthabenden (andere Lesart: Durch eine 
fündige Tat [Leuäprnua] entitanden fer). Denn das Urteil (entitand) al- 
lerdings von einem ber zur Verurteilung (kararpına). Die Gnade aber 
(bringt) aus vielen Sehltritten zum rechtfertigenden Ürteilsiprud) 
(dıkatvua). 


Diefer Vers bringt un3 folgenden Fortichritt im 1 Beännfengkhe: 
AS Gott fich genötigt fah, das Todesurteil, vor welchem er doH Adam 
treulich gewarnt hatte, zu fällen, da war er durch einen Fehltritt, der 
geichehen war, dazu veranlaßt. Seitdem aber find zahllofe Sünden 
begangen worden. Die VBerjhuldung des einzelnen Menihen wie 
auch der Menjchheit im ganzen ijt lawwinenhaft angewadhjen. Troß 
alledem, jagt Paulus, it die Gnade mächtiger al3 Adams Tat. Sie 
hilft „aus vielen Fehltritten” und verhilft un3 zu einem „rechtferti- 
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genden Nrteilsipruch,” — fo überjegen wir dıraioua , — das ift gleich- 
bedeutend mit einer FSreiiprehung. 

Anmerkung: Arraioua bedeutet das, was als gerecht feitgeftellt 
tit, jei e8 in Yorm eines Gefeßes oder — ivie hier — in Form eines 
‚ richterlihen Urteil3. 

Ber3 17 beginnt mit einem denn. Die Bedeutung desselben wird 
wohl fein: Felt und zuverfihhtlich glaube ich das in Vers 16 Gejagte, 
denn ich glaube fogar noch Größeres, nämlich das in Vers 17 Gejagte. 

Vers 17 lautet: Denn wenn durch den Fehltritt des einen der 
Tod mit Königsmadt herrichte durch (jenen) einen, um jo viel mehr 
werden die die Fülle der Gnade und der gefchenkten Gabe (dopeäs) der 
Seredhtigfeit Ergreifenden im Leben mit föniglicher Würde dia 
durch den einen Sefum Ehrijtum. 

Wieder jtelt der Apoitel die Urjadhe der &obeäherricaft als jo 

geringfügig wie mr möglich bin, indem er erit jchreibt „Buch den 
Sehltritt des einen“ und dann nod) einmal „durch den einen.“ Wie- 
der bejchreibt er die furhtbare Wirkung der geringen Urfadhe, indem 
er vom Paedebew, pom föniglihen Herrjchen des Todes redet. Aber 
auf der anderen Seite jtärft er auch den Glauben, indem er — ebenjo 
wie in Vers 15 — mit einem fühnen „um jo viel mehr“ zu den nod) 
mädtigeren Wirfungen der Gnade übergeht. Diefelben bejchreibt er 
diesmal, indem er den Erlöjten Sefu Ehrifti gleichfalls ein  Baoıevew, 
ein Föniglihes -Herrfchen in Ausficht jtellt und zwar &v or, im (eiwi- 
gen) Zeben! Welch ein Gegenjaß zu der Stnechtung unter den Tod, 
unter der wir jeßt jeufzen! 

Diejes PBaoıhevew Ev Coj it auch) im bejonderen das Größere, daS: 
über den vorigen Vers hinausgeht, denn dort war nur don einem 
dkaiwua, einem rechtfertigenden (d. i. freifprechenden) Urteilsfpruch die 
Rede. ISndem der Apojtel das Futurum gebraucht, Aacıkeloovo: fie wer- 
den herrjchen, richtet er allerdings umjere Hoffnung auf das Senfeit3. 
Nicht auf diefer, fondern auf jener Seite des Grabes werden die Wir- 
fungen der Gnade in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit offenbar 
werden. Indem er aber jchreibt „die, welche die Fillle der Gnade und 
der gejchenften Gabe der Gerechtigkeit ergreifen,“ jeheint er doc) die 
Bahl derer, die durch die Gnade aus der Gewalt des Todes gerettet 
werden, erheblich einzufchränfen. Wie reimt fich die mit der An- 
gabe des nädjlten Verjes, daß die Gnade fich auf „alle“ erjtrecdt und 
darum ebenjo weit reicht wie der „alle” ereilende Tod? 

ir werden diefe Schwierigkeit bei unjerer Muslegung des näd)- 
ten Verjes in$ Muge faffen. — Einjtweilen verweifen wir auf Die 
fraftvollen Schlußworte von Vers 17: „Durd) den einen, Sejum Chri- 
ftum.” So wenig wir uns aus eigener Kraft von der Anechtung un- 
ter den Tod befreien Fönnen, fo jehr find wir auf Ehriftt Gnadengaben 
angewviefen. “Dieje bezeichnet der Apoftel in den Verfen 15—17 mit 
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den Worten xäpıc, xäpıoua, dopes und dopmua — lauter Ausdrüde, weldhe 
teglihe Selbitgerechtigfeit und jegligden Selbitruhm völlig ausichlie- 
Ben. hm aljo, dem Erlöfer, gebührt die Ehre. 


3. Die fchliegliche Vollendung des in Vers 12 begonnenen Ver- 
gleiches in Vers 18. 

Der Apojtel hat uns nahdrüdlih erinnert, auf die Gnade zu 
trauen, die jtärfer iit al3 Adams Tat und darum auch größere Wir- 
fungen haben muß al$ Adams Tat. Nunmehr fann er den in Vers 
12 begonnenen Vergleich endlich vollenden. Aber natürlich iit er jeft 
genötigt, das erite Glied des Vergleich, weldhes er in Vers 12 jchon 
aufgestellt hatte, nod) einmal zu wiederholen. Darum lautet Bers 
18: | 


Ylfo wie e3 nım durch einen Sehltritt bei allen Denfchen zur Ber- 
urteilung fan, fo ift e$ auch durch einen gerecht erflärenden Wrteils- 
ipruch (deraioua) nämlich Hr den, den Gott über Jefum ausge- 
jprochen bat, bei allen Menjchen zu der zum Seben, führenden Necht- 
fertigung (eis diralwow Tone) gefommen, 

Wir machen zunadit auf emen Unterfchied in 65 rt amd 
Werje, wie der Apojtel das erfte Glied des Vergleichs in Ber 12 und 
in Vers 18 aufitellt, aufmerffam: Dort ijt der Tod mehr die unver- 
meidlihe Wirfung- einer gewilfen Urjache, hier aber das Ergebnis 
eines göttlihen Strafurteils. 

Sm zweiten Glied des Vergleiches- jtellt Baulus dem durch 
dans Tat veranlaßten Strafurteil (raraxpına) das gerecht erflä- 
rende Urteil gegenitber, welches Gott über Sefum ausgejprochen hat, 
das Jdwaioua. Dies leßtere gereicht uns allen zur Rechtfertigung des 
Lebens, ebenjo wie Gottes Strafurteil über Adam uns allen zum 
Tode gereicht hatte. Schlatter jagt über diefen Punft: 


"Was Adam die Macht gab, unfer aller Xeben zu verderben, das 
lag darin, daß er der Sünde die Tür öffnete in der Welt. Was 
Ehriitus die Macht gab, unfer aller Leben aufzurichten, das liegt 
darin, daß durch ihn Gerechtigkeit in die Welt gefommen it. Wie num 
ein einziger Bruch des göttlichen Rechtes alle ins Verderben riß, jo 
bat eine einzige Erfüllung desfelben allen geholfen. Wie die Sünde 
in Gottes Mugen jo verdammlich ift, daß um der einen Sünde willen 
Gottes Urteil gegen alle jtand, jo it auch die Gerechtigfeit in Gottes 
Augen fo hoch und teuer erarhtet, daß im Bli auf die eine Erfüllung 
der Gerechtigkeit fein Urteil für uns alle lautet auf Gerehtipredhung. 


Nie Steht e3 mın aber mit dem Wörtchen „alle?” Zwar jagt 
Paulus nicht, dab „alle“ mit föniglier Würde im Leben berrfchen 
werden — das hatte er im vorhergehenden Berje von „vielen“ 
jagt. Mber er jagt, die Jexaiwaıc oje, d. 1. der göttliche Aft der Xeben. 
ichaffenden Rechtfertigung, wird zu „allen“ fommen. 


Adam und Chriftus. a1 
Anmerfung: Wenn draiowa das richterliche Urteil ijt, welches 


das Borhandenfein von Gerechtigkeit (um Ehriiti willen) bei uns fejt- 


itellt, jo tjt diraiwo« der Akt des Gerecht-Sprecens. 
Die Univerjalität des Heils ilt ein Hauptmerfmal gerade der 


paulinifchen Seilsverfündigung. Sonst pflegt der Apoftel hervorzu- 


heben, daß das Heil für die Glanbigen der Heiden und Juden unter- 
ichiedsloS vorhanden fei. SHter aber erklärt er, eS reiche joweit wie 


die Folgen von Adams Fall: Durch diefen Fam das Todesurteil über 


„alle“; durch Sefum fommt die Rechtfertigung des Lebens über „alle,“ 

Seht der Apoitel hier nicht zu weit? Xehrt nicht die Schrift jonit 
überall, daß nur wenige felig werden? Hat nicht 3. DB. Sejus felber 
gejagt, daß zwar viele auf dem breiten, zur Verdammmis führenden 
ege wandeln, daß aber wenige nur den fchmalen Weg finden, der 
sum Xeben führt? 

Die meiiten Schriftforfcher fuichen diefe Schwierigkeit dadurch zu 
löjen, daß fie jagen: Ehrijtus hat das Heil für alle erivorben; wenn 
aber nicht alle e3 ergreifen, jo fei die3 nicht Chriiti, jondern der Men- 
then Schuld. — Der Berfalfer diejer Arbeit muB befennen, daß er 
ji) von diefem Nusiwege nicht befriedigt fühlt. Aber finden wir nicht 
in den Schriftausfagen von den zwei Muferjtehungen, Offb. 20, ein 
bejlereg Mittel, um una Bauli Yusfage, daß die Gnade allen aus 


‚dem Tode helfe, annehmbar zu mahen? — Wenige werden es 


freilich jein, die an der eriten Nuferjtehung Teil haben werden. Das 


iverden die wenigen fein, die den fchmalen Weg gewandelt find. Sie. 


werden, wie Baulus Vers 17 jagt, „mit Eöniglider Würde herrfchen 
im Xeben.“ — Diejenigen aber, die (1000 Sahre jpäter) an der ziwei- 
ten Auferjtehung Teil haben werden, werden „nach ihren Werfen ge- 
richtet werden.“ Wenn fie aber doch „auferitehen,“ werden fie doch 
durch die Gnade aus der Macht des Todes gerettet werden. Und ihre 
Zahl wird nad Dffb. 20, 12 jehr groß fein, fo groß, dab man VBault 
Wort „alle“ getrojt als gerechtfertigt betrachten fann. Und ange- 
jicht3 diefes paulinifchen „alle“ darf man wohl annehmen, daß die 
Zahl derer, „deren Namen nicht gefchrieben jtehen im Buche des Le- 


 bens“ (Dffb. 20, 15), desgleichen die Zahl derer, die die Sünde ipider 


den Heiligen eilt begehen, nur gering ilt. 


Anmerfung: Die Sünde wider den Heiligen Geift wird ein be- 
wußtes und beharrlihes Widerjtreben gegen die Wahrheit als foldhe 
und gegen das Göttlide und Gute als foldhes fein. Wenn Marfus 
zur Erklärung von Sefu Ausspruch über die Sünde wider den SHeili- 
gen Getit die Bemerfung madt: „denn die Bharifaer fagten, Sefus 
babe einen unreinen Geijt,“ fo berührt er auch daS Moment der ISn=- 
tenfität des Widerftrebens gegen die Wahrheit. — Im übrigen muB 
der Berfaffer diejer Arbeit befennen, daß er gerade in Sefu Worten 
über die Simde wider den. Heiligen Geiejt ziemlich deutlich ange- 
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deutet findet, dat alle andere Sünde dem Menjchen vergeben wird, 
entweder in diefer oder in jener Welt. Bejonders bezeichnend in die- 
fer Sinficht ift Sefu Ausfprud in der Faflung des Lukas: „„Sseder 


(räs, de...) der ettivas redet wider den Sohn des Menjchen, dem joll 


e3 vergeben werden.“ — Andere Andeutungen don einer Bergebung 
im Senfeits find die beiden Wörtchen „bis“ (os) in Matth. 5, 26 und 
18, 34. — Aber wohlgemerkt, die Schrift gibt uns nur diefe fehr leifen 
und fehr vereinzelten Andeutungen bon einer Pergebung im Senfeit, 
damit wir e8 ung ja nicht beifommen Iaflen, im Vertrauen auf die 
ienfeitige Vergebung unferer Seelen Seligteit im Diengjeit3 zu ber- 
nachläffigen. — Man bedenfe das Schidjal des reihen Mannes im 
Senfeits, Quf. 16, 23—28. Im übrigen foll es unfer Beftreben und 
unfere Sehnfucht fein, der erften Auferjtehung für witrdig erachtet zu 
iverden. 


4. Eine Erläuterung zum ganzen Vergleich, Vers 19. 
Bers 19: Denn ebenfo wie durch den Ungehorfam des einen 
die vielen al8 Sünder hingeftellt wurden, jo werden aud) durch den 
Sehorjam des einen die vielen al$ Gerechte hingeitellt. 


Sn Vers 19 finden wir wieder den Gegenjaß des einen zu „den 
vielen.” Dadurch) Fennzeichnet fich Vers 19 al3 eine Erläuterung zum 
ganzen Vergleich, einjchließlich des ziveiten Gliedes, wie Berd 15—17 
es zum eriten Gliede getvejen waren. 


Der Apoitel handelt jekt nicht mehr von den beiden Urteilen, 
die Gott in Mdams und in Sefu Fall ausgejprochen, jondern bon 
Adams und Sefu Verhalten. Erjterer war ungehorjam, leßterer ge- 
horfam. Wir lajjen wiederum Schlatter reden: 


Neben NAdanı, der die Schranken, die Gott ihm gejegt hatte, nicht 
ertragen mochte, fondern felber nad) der Frucht der Erfenntnis griff, 
weil er fich nicht Teiten laffen mochte von Gott, vielmehr jelbjt weije 
fein wollte und gleich zu werden begehrte wie Gott, fteht Sefus, der 
nicht nach der Gejtalt Gottes griff als nad) jeinem Belit, fondern fich 
dem Bater untergab, die Anechtögeitalt fich wohlgefallen lieg und fich 
unter Gottes Sand beugte bi8 in den Tod hinab, und nicht gleich 
fein wollte wie Gott, fondern gleich ward tie wir und nicht3 begehrte 
al3 feine Sendung zu erfüllen, der göttlichen Gnade zu dienen umd 
ihr Werk zu tun. So hat Chriftus wider den Ungehorfam den Se- 
borfam geftellt. Wie nun der Ungehorfam uns der SHerrichaft der 
Simde untertwarf, fo verfchafft ung Sefu Gehorfam die Gerechtigkeit, 
weil fein Gehorjfam der Grund der rechtfertigenden Snade bei uns tit. 


Ron Gehorfam und Ungehorfam hat der Apoitel hier gehandelt. 
Das veranlagt ihn das Gehorjam verlangende Gejek wieder in den 
Kreis feiner Erörterungen zu ziehen: in 


Man und Chriftus. 973 


5. Die Stellung des Gejeses zwifchen Adam und Chriftus. 


Rers 20: Das Gefjek aber Fam neben herein, damit der Sehltritt 
völliger würde. Wo aber die Sünde völliger geworden, da ijt die 
Gnade nod) viel reichlicher geworden. 


| Adam und Chriftus find zwei Häupter der Menjchheit, denn ie 

“ haben die Stellung der Menjchheit zu den transzendenten Mächten des 
Suten und des Böfen, des Lebens und des Todes beitimmt. Darum 
überragen fie an Bedeutung fogar das mojaiiche Gejet. Diejes leb- 
tere war zwar au) don epochemacender Wichtigkeit, aber im DBer- 
gleich mit Adam und Chrijtus it es doch nur „neben herein gefom- 
men,“ und zwar, wie der Apojtel jagt, „anf dat die Sünde mädtiger 
würde,“ — eine überrafchende Wendung im Gedanfengang! Eine 
Zertriimmerung allen Gejekesitolzes, Die übrigens dem Apojftel den 
grimmigiten Haß der Juden eingetragen hat! ber der Ypoitel 
weiß, was er fchreibt., Er weiß aus Erfahrung, daß das Gejeß fein 
Erlöfer der fündigen Menfchenfeele it. &3 zeigt die Sünde, es warnt 
vor der Sünde, aber es Schütt nicht vor dem Siündigen. 3 bringt 
feine Vergebung, e8 macht niemanden geredt. Da aber Sündigen 
mit Kenntnis des Gefeßes jchwerer wiegt als Siindigen ohne Kennt- 
nis desfelben, jo macht e$ die Sade der Menichheit eigentlich nur 
nod) verzweifelte. „Es richtet nur Zorn an“ (Nom. 4, 15); es ilt 
neben hereingefommen, auf daß die Sünde mächtiger würde. 


ber eben darum treibt e$ uns dem Erlöfer in die Arme, und 
das ift der höchite und eigentlidhite Zweck, dem e3 dient. Es it, wie 
Paulus im Galaterbriefe jchreibt, unjer maudayayös eic Xpıoröv, unfer 
‚Bädagoge,“ unfer Zuchtmeiiter auf Chrijtum. Etwa denjelben Ge- 
danken Heidet Paulus in der uns jekt beihäftigenden Stelle de3 Ro- 
merbriefes in die Worte: 9 die Sünde (durch) das Zorn anrichtende 
Sefek) mächtig geworden ilt, da it die Gnade des Erlöfers viel mäd)- 
tiger geiworden. | 


Kir müffen die hohe Erleuchtung bewundern, fraft deren PBau- 
{8 diefe Stellung des Gefekes erkannt hat. Vor allem aber. bedarf 
es der perfönlichen Erfahrung, um des Apoitels Gedanfengang wür- 
digen zu fünnen. Wer im verzweifelten Kampf mit der Stieblings- 
finde gefeufzt hat, „das ®ute, das ich will, das tue ich nicht; aber das 
Böfe, das ich nicht will, das tue ich,“ der weiß, was e8 mit den Paoı- 
%ebew der Siinde und des Todes auf fich Hat. Und wer da weiß, daß 
die Lieblingsfünde nicht durch die eigene moraliihe Kraft, jondern 
durch die Vergebungsgrade md durch den von der Gnade geiwecten 
neuen Gehorfam überwunden wird, der findet reichen Trojt im Apo- 
itelmort: Wo’die Sünde mächtig geworden tit, da ilt die Gnade nod) 
viel mächtiger geworden. aan, | A 
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6. Die feste Aufjummierung unjeres Schriftabjcnittes in Vers 21. 


Wo die Siinde mächtig geworden, da N die Gnade noch viel 
größer geworden. 


“= Bers 21: Damit, ebenjo wie Be Simde mit Köntgsmachtge- 
berrfcht hat (EBaoievoe) im Bereich (Ev) des Todes, fo auch die Gnade 
mit (gleicher) Föntglicher Macht herrfche FPacıReven) zum Biel des 
erpigen Lebens durch Sefum Chriftum unjeren Herrn. i 
Da das Gefet, obaleih e8 nur Zorn anrichtet und die Simde 
mächtiger macht, dennoch ein notwendiger Vorläufer der Gnade jei, 
das ijt der Gedanke, der in dem damit liegt, mit al: Bauluıs den 
legten Vers unjeres Abjchnitts beginnt. 


Noch einmal stellt der Apojtel die beiden entgegengefeßten Brin- 
zipien einander gegenüber. Weit jtetS wechjelnden Ausdruck hatte er 
einander entgegengejeßt: 


Den Fehltritt und die Gnadengabe, Tapärroua md xäpıona, 
in Ver3 15; die fündige Tat umd die Gejhenfsgabe, duaprnua und 
dopnaa, fodanı die Berurteilung und die Gerehtiprehung reranpına 
und diraiona in Vers 16; den Tod und die Fülle der Gnade in Vers 
17; den göttlichen Akt der Verurteilung und den göttlichen Aft der 
Rechtfertigung rarärpına und diraivsıe, in Ver! 18; den Ungehorjam 
des einen und den Gehorfam des einen in Vers 19; und num endlich 
die Sünde md die Gnade duapria und xäpıs in Vers 21. Beiden legt 
der Npojtel das Verbum Pasoıevew als Prädikat bei: Die Sünde 
berricht mit Eöniglider Macht > Yavaro, im Bereich des Todes. Die 
Gnade herrjcht mit gleicher Föniglicher Macht auf daS Ziel des einigen 
Lebens hin, eic Cop aiovım, und zwar durch Sefum Chriftum. Diejen 
leßteren nennt Paulus nicht mehr „den einen,” fondern „unseren 
Herrn.” So läßt er den ganzen Abjchnitt in einen fraftvollen Schlup- 
afford ausklingen: „Durh Sefum Chriftum, unjern Seren!” — 
Adam erwähnt er nicht mehr. 


Schluß-Bemerfung. 


Wir fallen das von Baulus über Adam und Chriftus Gejagte 
zufammen wie folgt: Der Wamsfinn wohnt uns inne. Er ijt aber 
vom Zode gefnedhtet. Darum fündigen wir, darum fterben wir. 
Ehrijtus aber pflanzt uns feinen Sinn ein. Auf diefem ruht Gottes 
Gnade. Dieje gewährt uns Vergebung für unjere Simde, Auferjte- 
bung für unfer Sterben. 

Kir bewundern die Erleuchtung des Apottels, vermöge deren er 
jich eine jo einheitliche und abgeflärte Weltanihauung bilden Fonnte, 
iwie fein Weifer und fein Bhilojoph fich je einer foldden hat rühmen 
fünnen. 3 bedarf freilich feiner befonderen Erleuchtung, um Sünde 
und Tod und ihre Wirfungen zu jehen. Wohl aber bedarf es einer 
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hohen Erleuchtung, um diefe jhaurigen Tatfachen in ein einheitliches 
Syitem zu bringen, und um uns in Adams Tat den Schlüfjel zu die- 
jem Syitem zu zeigen. Und dieje Erleuchtung hat der Apojtel gehabt. 
— $emwil bedarf es eines gewiiien Grades von Erleuchtung, um in 
Sefu den Erlöjer der Menjchenjeele (befonders der eigenen!) gu er- 
feınen. E38 erfordert aber eine noch höhere Erleuchtung, um Ehrijto 
der ganzen Menjchheit gegenüber den Nang eines zweiten Adam zu- 
zuerfennen. Und dieje noch höhere Erleuchtung hat Paulus bejejjen. 

Die Erleuchtung Fommt aber mit dem Glauben. Darum laßt 
uns ringen nad) dem Glauben, der fich) demütig vor Gott beugt und 


dann fühn zum Erlöfer erhebt. Solhem Glauben wird es nie an 


der nötigen Erleuchtung mangeln. Solder Glaube laßt ji auch 
nicht dadurd) irre machen, daß wir zwar viel von den furchtbaren Wir- 
fungen der Sünde und des Todes, aber wenig don den noch. mäc)- 
tigeren Wirkungen der Gnade fehen. Denn wir wandeln eben no - 
nicht im Schauen. — Wenn wir aber einmal das Bild des Simmliichen. 
tragen iwerden, wie wir jeßt das Bild des Srödtfchen tragen (1. Kor. 
15, 49), — mit anderen Worten: Wenn wir dem zweiten Adam 
ebenjo ähnlich fein werden, wie wir jeßt dem erjten ähnelt, dann wer- 
den wir vom Glauben zum Schauen durchgedrungen jein. Dan wer- 
den wir die noch gewaltigeren Wirfungen der Gnade jchmeden und 
iehen. Dann werden wir „mit föniglier Würde herrichen im Xe- 
ben!“ 


. Has the Senöd an E.ducational Policy? 


By Pror. P. N. Crusıus 


T'he attention which Elmhurst has received in the Magazin 
and elsewhere during the past year has not been due altogether to 
the fiftieth anniversary of the Proseminar. The articles that have 
appeared are discussions of the curriculum and the policy of the 
Proseminar since its reorganization as an academy and junior col- 
lege. Two of them (Prof. F. Mayer: “Bedenken”, in the March 
number, and Prof. Carl Bauer: “Die Zukunft des Proseminars”, 
in a pamphlet circulated by the North Illinois Distriet) take any- 
thing but a congratulatory attitude toward the school with respect 
to ıts innovations. The other side has been presented in a pre- 
vious article by the present writer (September, 1920), by Presi- 
dent Schiek (in the same number), and by the Rev. R. Niebuhr 
(May, 1921). And yet the debate has only begun. It should not 
be closed until the whole question has been examined in its largest 
aspects by every one who is called upon to form an opinion. The 
whole question is nothing less than the relation of the church to 
education. Until the Evangelical Church takes a definite stand 
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on this question, until a general conference either decides that the 
Evangelical Church shall limit itself to the education of its minis- 
ters, or declares that its interest is wider, and that either the pres- 
ent institutions or new ones shall be opened to young men, and 


_ eventüally young women, for a general education nme rchureh 00° 


school, —until the church thus settles its relation and its obligation 
toward education, there will be a confusion of aims and interests. 


To be sure, there has been good reason to suppose that pre- 
vious general conferences had already decided that question in fa- 
vor of a wider educational policy. It was assumed that the es- 
tablishment of a junior college at Elmhurst not only meant a bet- 
ter preparation for our theological students, but it offered our 
high school graduates who were looking toward other callings than 
the ministry an opportunity to receive at least two years of college 
work at an Evangelical school. So far, the results ought to allay 
the fears of any who thought that the presence among our academy 
graduates of high school graduates with some other aim in view 
than the ministry would swerve some from their high calling. We 
have only one student in the college of whom I know that he came 
without expecting to prepare for the ministry. Judging by the 
purpose of the students, Elmhurst is more than ever the “Pro- 
seminar.” Whether it is that according to its present eurrieulum 
and policy is, of course, a point in dispute. But the learned col- 
league, who, holding that Elmhurst is now no longer the Pro- 
seminar because mathematies, economics, sociology, physies and 
chemistry are nothing for future theological students, advocates 
the establishment of a new-old Proseminar removed from the 
academy and college, shares the opinion, clearly, that the synod is 
already committed to an educational policy that includes at least 
one school for the benefit of those who will not prepare for the 
ministry. 

A definite statement, nevertheless, by the next general con- 
ference is in order. That of the Pittsburgh conference (1917) is 
indeeisive and ineffectual. 

It reads: 


“Die Generalsynode. beschliesst die Ausgestaltung des Pro- 
seminars in Elmhurst zu einem vollwertigen College und be- 
auftragt ihre Behörde, dieses Ziel in der Weise anzustreben, 
dass bis zur nächsten Generalsynode unser Proseminar min- 
destens den Rang eines “Junior College” beanspruchen kann.” 

That this resolution actually did bring forth the junior college, is 

so much to the eredit of the Seminary Board and, for that matter, 

the faculty. They made bricks without straw, which is more than 


> 
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most school boards can do, if a community votes in favor of a reso- 
lution to enlarge the high school when that resolution carries no 
appropriation. The omission of an appropriation may have been 
due, one hopes not, to the fear that an appropriation would kill 
the resolution. We understand, of course, that the general con- 
ference has no money to appropriate in the same way as a civic 
community; and the general conference did endorse the plan of 
making each distriet responsible for the support of students from 
its churches. But the resolution endorsing this plan expressly 
states that the amount for which each distriet is held responsible— 
two hundred dollars for each student—does not include tuition, 
which is free. Now, what funds pay the tuition ? Are they sufl- 
cient? The question has not been answered satisfactorily. The 
seneral synod has never dealt adequately with the financial needs 
of the seminaries. It cannot, of course, concern itself with the 
details. But a resolution that directs the establishment of a junior 
college without empowering the Seminary Board to spend the ne- 
cessary money, except by implication, lacks the courage of its con- 
‘ vietion. There-are no one-cent sales in the educational world, like 
those of the chain drug-stores, where you pay fifty cents for the first 
article and one for the second. 

Let me not be misunderstood. I have no desire to blame the 
actions of a general conference, nor of any individuals. I have 
only the impersonal knowledge of what goes on at a general con- 
ference that one gets from published reports. I am dealing with 
facts. There is in this reference to an “ineffectual” resolution no | 
desire to find fault with the results actually accomplished under 
the cireumstances by the Seminary Board—and the faculty There 
is no one, whatever his views in detail about the best preparation 
for the ministry, who would begrudge Elmhurst or Eden the full- 
est measure of financial support from our churches. When the 
general conference deals with the Forward Movement it will oc- 
cupy itself anew with the moral obligation of our synod toward all 
the activities of the church, and put its faith to the test of giving, 
— not by the delegates, but by the people at home. It will not 
send us forward without traveling expenses,. 

A re-statement, then, on the part of the general conference of 
the educational aims of the synod, in relation to its entire forward 
"movement, is desirable, It will do well to be as comprehensive. 
this restatement, as the aims of the fathers of our church. Take, 
for instance, Inspector Binner’s words, February, 1851, in an- 
nouneing the preliminary plans for Missouri College: 

As early as February, 1851, Professor W. Binner, inspector of 
the Seminary at Marthasville, wrote: 
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“It was from the first the intention of the Evangelischer Kir- 
chenverein to combine a college with the seminary .... because 
there is a perceptible lack of such institutions particularly in the 
—West-of Ameriea-.  .  . The delay-in building has unfortunately- 
prevented the opening of the college. In order to do what can be 
done, however, we expect to form at least the preparatory class this 
winter, and so begin the college. ” (Inspector Binner’s an- 
nouncement, of course, was in German.) ; 


This was scarcely more than half a year after the opening of 
the seminary in July, 1850. The plan came to naught; the prepar- 
atory class was not formed, and the college was not begun. But 
there was both courage and vision, along with common sense, in 
the announcement. It is worth quoting further: 

“Instruction will be given in German and English reading, 
grammar and composition; further in arithmetic, geography and 
history, these subjeets in English; finally also in foreign languages, 
at the choice of the student, but the instruction in foreign lan- 
guages will be given in German. 


“Tuition for the three months (March, April, and May), five 
days a week, five hours a day, is three dollars. An extra charge 
will be made for instruction in foreign languages.” 

And this which follows is undcubtedly what the er 
tor öf the Br recognized, with just appreciation, as “an Evan- 
gelical classic.” | 

“God willing, the institution and its curriculum will be en- 
larged the following year, so that all parents may be given the op- 
portunity to afford their sons a thoro education and adequate 
preparation for civil life without fear that the impressionable mind 
of youth will be molded within the narrow lines of partisan inter- 
est. Our life is Christ; we hold no single denominational creed 
as the sole way of salvation. Our standpoint is evangelical: to 
unite, and not to divide, is our aim. Our principle as citizens of 
a [ree nation is loyalty to the country, and that means putting 
forth a loyal effort for the welfare of the country, for the uphold- 
ing of liberty and justice, not for any party in the nation and ıts 
separate interests. Our language and customs are German, and 
we are not minded ever to give these up; but we do not set them 
in opposition to what is American ;—rather, we regard the German 
and the American element (if one may use this expression) as 
two that are destined to diffuse in every part and together m 
a new characteristic.” 

To quote further from the Kar Bock of Elmhurst ee 
and Junior College, 1920-21, page 13: 
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Altho this first plan was not carried out, the need of a college 
was kept before the pastors of the Kirchenverein. In 1855, the 
conference at Burlington directed the Seminary Board to open a 
college on the seminary grounds. A “stately building,” as it was 
fondly called, was dedicated in April, 1858, and the college threw 
open its doors as “Missouri College.” Tnfortunately, the first. 
president proved unworthy. He was succeeded in October, 1858, 
by the Rev. A. Baltzer, president of the Kirchenverein, who taught 
in German, while Professor Boardman, followed by Professor Mor- 
ton, taucht in English. "The enrollment in the first semester was 
eicht; in the second, sixteen ; in the third, eighteen, of whom three 
were native Americans. The highest enrollment reached was 
twenty-seven. Then the Civil War broke out, as a result of which 
the attendance dwindled down to five. The college was closed ‘for 
the time being,’ in March, 1862. 


“However much we must deplore the necessity of this step,” 
declared the board in announceing the celosing, “the fate of our in- 
stitution has been comparatively mild. More than half the higher 
institutions of learning in Missouri have not only been closed for 
the time being, but they have been plundered and laid in ruins in 
spite of the fact that they a an in favor with the enemies 
of the nation than we 


“An institution for the Christian education of the youth is 
not easily found everywhere, and should be prized by all Christian 
par ents. It will be the duty of the Evangelischer Kirchenverein to 
give the matter (of a college) earnest consideration, and to a 
to meet the needs of the future. 


“The way is now open to turn this institution into a teachers’ 
seminary and a preparatory school for the theological seminary. 
With these might be combined the college and an ex- 

cellent elementary school.” 


Those were hearty words. Unfortunately, the years of the 
Civil War were followed by more years of depression, when one 
might expect a small and struggling church-body like the Kirchen- 
verein to desist from ambitious projects. Yet these were the years 
when (1867) a teachers’ seminary was opened at Cincinnati with 
immediate success, and then incorporated without success in a Pro- 
seminar (1871) at Evansville These were the years when the 
Synod of the Northwest (1865) took over Melanchthon Seminary, 
and (1869) removed it to Elmhurst, a step about which the “Haus- 
freund,” the synodical DER writes in these words 

- 1869): 
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“Wofür wir schon seit”Jahren gebetet und gearbeitet haben, 
das soll nun mit des Herrn Hilfe endlich einmal in Erfüllung ge- 
hen ; unser Predigerseminar, das bisher zur Miete wohnen musste, 
hat eine eigene Heimat erhalten. _ Unsere kürzlich abgehaltene 

‘ Synodalversammlung hat nahezu einmütig den Beschluss gefasst, 
die zehn Acker Land, welche uns Herr Bryan von Elmhurst bei 
Cottage Hill, Du Page Co., Ill., als Geschenk für unser Melanch- 
thonseminar unentgeltlich zur Verfügung gestellt hat, dankbar 
anzunehmen, und noch weitere zwanzig Acker mit den darauf be- 
findlichen Gebäulichkeiten dazu zu kaufen, damit unsere Pre- 
digerschule sogleich dahin verlegt und auch sofort der Anfang 
mit dem Bau der Räumlichkeiten gemacht werden kann, welche 
für Einrichtung einer höheren Knabenschule (College) erforder- 
lich sind.” (Mücke, Geschichte der D. E. S., p. 180) 


The reader will readily understand that the distinet reference 
here to a college in the plans of the Synod of the Northwest would 
have lost force in translation. All these statements are drawn by 
the writer in the first place from Dr. Muecke’s Geschichte der D. 
Ev. Synode in the preparation of the historical sketch that appears 
in the Year Book, and he dares hope that the reader of this article 
has read or will read both the historical sketch in the Year Book, 
and Dr. Muecke’s history. ‘ 


Those hearty words—these brave plans— what became of them ? 

Those were great years for the Evangelical Synod. From 1866 to 
1874, it increased in number of pastors from 122 to 308—%53 per 
cent; the Kirchenverein des Westens had successively absorbed 
five other bodies, two of them not much smaller than itself. The 
Proseminar at Elmhurst grew from a studentbody of 14 in 18%1 
to 103 in 1879. Two of the four buildings in present use were 
erected (1873, 1878) within the first seven years out of the fifty of 
the school’s existencee. The erection of Eden Seminary in 1883 
was a noteworthy achievement for those days, even tho it was built 
wrong. 
Those were years of remarkable expansion. 'The story is one to 
fascinate the imagination. The men with vision saw far, and their 
words are modern today. I had occasion:to present a copy of our 
Year Book to one of the officials of the University of Chicago. 
When I saw him again, he remarked at once: “Your school has an 
interesting history. It reads just like the early story of a New 
England school.” | | 

The story has come to 1921. The years that have elapsed 
since those first ten years of Elmhurst history have written a rec- 
ord of faithful performance of duty by the faculty and the boards’ 
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as such. They are the years in which most of the present ministers 
of the church. have studied at Elmhurst and gone forth to their 
work. They are years marked, too, by a steady advance in the 
standard of the eurriculum, in comforts, and in organization. "The 
progress has been real—but has it been enough? It has not. 1f 
only in the number of students, it has not been enough. There 
were 103 in 1879; there are 134 in attendance today. | 

Or in the plant: two buildings, and a third now in construc- 
. tion (the Memorial Library, gift of the Evangelical League), in 

forty-three years against two in the first seven. There has not 
been money enough to keep any of the buildings in that profitable 
state of constant repair which is the surest safeguard ‚against total 
decay. When Irion Hall, for instance, was built, there was the 
most urgent need of repairs in the older buildings. "There is today 
yet. There has been no money. Is this poverty necessary ? 11.16 
were, we should be glad to make a virtue of it. As it is, it is a sin 
against the esthetie sensibilities of our teachers and students. Stu- 
dents have, or lack, a sense of beauty, order, and neatness, to take 
with them into later life, much according to their surroundings in 
earlier years. Would any one love Elmhurst less if its halls were 
bricht and beautiful? Why should they not be? When the general 
conference votes the erection of a new dormitory, may it not forget 
its duty to provide at least twenty-five thousand dollars for nothing 
else than the reclamation of what are intrinsically the two most 
beautiful buildings on the campus: the two oldest,—the Music 
House and the Main Building. Even Irion Hall and the Dining 
Hall need attention. 

With this reference to the unattractive appearance of our 
buildings, not because they are old, but because they are not kept 
up properly, I point to the first of several neglected aspects of edu- 
cation. The synod has almost utterly failed to foster a sense of 
beauty by care for the surroundings of the students at Elmhurst. 
That our pastors have not lost the sense of beauty and harmony, 
is not due to anything they saw in the buildings of Elmhurst. 

The library, furthermore,; was neglected until 1912, not by the 
students, who in their own Meusch-verein built up a creditable li- 
brary, but by the synod, which up to that time had done simply 
nothing to provide a library at Elmhurst for its future ministers! 
Eden was in almost as bad shape, relatively, until still more re- 
cently. Now the Evangelical League has more than made up the 
defieieney for Elmhurst with a beautiful little building. But un- 
less there is an appropriation of about twenty-five hundred dollars 
to keep it up, every year, it will be an expensive casket without 
vems. Such a library as that absolutely requires a good deal of 
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time, ıf not the entire time, of a trained librarian, or it would be 
worse than folly to put it up. We could manage the present li- 
brary tolerably with a faculty librarian and student assistants, but 
that will be no way to manage the new library. 'T'he present appro- 
priation of five hundred dollars, moreover, buys fewer books than 
the appropriation of about three hundred fifty dollars a year with 
which we worked before the war. And we have a junior college 
now. There is no money in sight at present to take care of the li- 
brary, now that we-have it; and here again is a matter for the at- 
tention of those who will have to determine the educational policy 
of the synod at the general conference. 


In equipment, the junior college has received a fair chemical 
labcratory which can gradually be built up to all requirements. 
That the Elmhurst High School is better equipped is another mat- 
ter, which does not matter just now. A small sum was spent on the 
botany laboratory, but this is of not more than high-school grade. 
In nearly every other respect, especially in the provision of wall- 
maps, the school has been able to buy nothing for years. Most of 
them look forty years old. There are not enough class-rooms to 
give each teacher a room of his own; there are ten teachers and 
six class-rooms, of which perhaps two come up to the high-school 


teacher’s idea of a place to teach in. 

One might go on; one might ask why nothing can be done to 
develop the landscape beauty of the campus toward the west of the 
most gorgeous sunsets; why the personnel must remain so small 
with so much work to do; why, in both faculties, Elmhurst: and 
Eden, there is still so little of real specialization ; why ?— 


For the direction of the students’ athletics, for instance, we 
now have an athletie director. But he must act as registrar also, 
and that is well enough. The athletics and so forth take up only 
a few hours of the day. But in that time given to athletics, one 
man can give his time virtually only to the small group of students 
who make up the team. Now, it is really the boys who are not good 
enough to make the team that need direction in their exereise. Rt 
is almost a requirement for a high school teacher nowadays to be 
able to coach a team. He need not have made a team at: college, 
but he must know the game. This is not yet a requirement of 


pastors, and I do not say that it ever will be. Nevertheless, this . 


business of boy scouts, and soforth, is getting into many churches, 
‚ and properly directed is highly valuable. There is no good reason 
why a boy at Elmhurst might not be taught the things that he mar 
use later as a leader of boys, their games and the boy scout stunte 

(which are a handy training), and taught this during his leisure 


N 


» 
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at Elmhurst, as part of his recreation. No reason, except that it 
cannot be done with the present staff, that has enough to do. 

There has been enough, however, of these instances of what 
ought, or might, be done. These things ought to be. said, “von be- 
rufener oder unberufener Seite,” if anything is to be done about 
them. And in the “Magazin,” we are pretty much among our- 
selves. The defects to which I call attention are matters which 
only the synod can change. They are beyond the power of the 
Seminary Board or any faculty ei without provision for 
money from the synod. In this they differ from any defeets there 
may be in the curriculum, which the boards and the faculty can 
attend to, insofar.as these, too, do not require money. 

And the reason for the constant shortage of money (not to em- 
ploy the euphemistie “funds” or “means”) lies largely in the con- 
fusion which is expressed by that phrase: “Tuition is free.” It’s 
as free as anything that somebody else pays for. “There ain’t no 
such animal,” as the farmer remarked, as free tuition. Somebody 
pays for every cent of it. We have no sound basis for the state- 
ment that tuition is free, because we have had only the quite in- 
adequate share of an inadequate budget raised in every year except 
this by collections.. The new budget of the Forward Movement 
will provide a sound basis for Elmhurst, we trust; nothing less 
will. Even then, it is my opinion that no-good purpose is served 
by simply declaring tuition free. It would be better to set a sum, 
even tho it be less than the real average cost of instruction for 
each student, as the cost of tuition (besides board and other items), 
which those may pay who can. Whoever cannot, will be as welcome 
to receive a scholarship as ever in the past. If it cost about five 
hundred dollars per student last year to run Elmhurst, why call it 
two hundred? The sudden incoming of the high cost of living, 
moreover, proved that it is a mistake to leave such a matter as the 
determination of charges for board to a general conference that 
meets only once in four years. 'To meet the mounting cost ol run- 
ning the school, the Seminary Board was powerless to do more 
than raise the incidental fees from twenty-five to thirty dollars! 

We set out from a reference to several discussions in previous 
numbers of the Magazin and elsewhere concerning the curriculum . 
of Elmhurst. This, I said, is only part of the larger question of 
the whole educational policy of the synod, which will confront the 
next general conference anew. Should the conference declare its 
concern for more than the education of its ministry, it would only 
return to the path that has been marked out for it these seventy 
years by Inspector Binner. His plans, and those of his contempo- 
raries down to 1869, have been only in part carried out, and with 
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inadequate means. We have come down to the year 1921. Can 
we do less than our utmost to make good the promise of 1851? 
Let us do more, and lay out for ourselves and those who come af- 
ter us a program worthy of the synod of 1921,—that we shall carry 
out in our own day. 


The Puritan Fathers, 1643, 


on the founding of Harvard College (1636) 

“After God had carried us safe to New England, and 
we had builded our houses, provided necessaries for our 
livelihood, rear’d convenient places for God’s worship, 
and settled the civil government, one of the next things we 
longed for and looked after was to advance learning and 
perpetuate it to posterity; dreading to leave an illiterate 
ministry to the churches when our present ministers shall 
lie in the dust.” | 


Our Fathers, 1851 


after the founding of the Marthasville Seminary 

“It was from the first the intention of the Evan- 
gelischer Kirchenverein to combine a college with the 
seminary, . . . ‚because there is a perceptible lack of 
such institutions particularly in the West of America. 


“God willing, the institution and its ceurrieulum will 
be enlarged the following year, so that all parents may be 
given the opportunity to afford their sons a thoro educa- 
tion and adequate preparation for civil life without fear 
that the impressionable mind of youth will be molded 
within the narrow lines of partisan interest. Our life is 
Christ; we hold no single denominational creed as the 
sole way of salvation. Our standpoint is evangelical: to 
unite, and not to divide, is our aim. Our principle as 
eitizens of a free nation is loyalty to the country, and that 
means putting forth a loyal effort for the welfare of the 
country, for the upholding of liberty and justice, not for 
any party in the nation and its separate interests. Our 
language and eustoms are German, and we are not minded 
ever to give these up; but we do,not set them in opposi- 
tion to what is American ;—rather, we regard the German 
and the American element (if one may use this expres- 
sion) as two that are destined to diffuse in every part and 
together produce @ new characteristic.” 


en en 
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A Revised English Catechism 


Rev. H. L. STREICH, BUFFALo, N. Y. 

The need of a revision of our Catechism is clearly proven by 
the resolutions and many-sided discussions of a few years ago. A 
further evidence is the number of abridged, “private” and unde- 
nominational Uatechisms in use in our Ohurch. And, finally, how 
many of our pastors are using the Oatechism as it stands? Are 
we not shortening, omitting, adding, changing the Uatechism in 
our Confirmation Class? All this is proof that a revision of our 
Catechism is greatly needed. 

We have deliberately worded our, subject, “A REVISED 
ENGLISH CATECHISM.” For we are convinced that the at- 
tempt at revision a few years ago failed, largely because many of 
our older brethren feared not only that part of their faith was 
attacked, but also the task of relearning a new version at their 
age. It was frankly stated that much confusion would arise, and 
that parents could not assist children in their lessons. We all 
know the power of tradition and age, and we honor it. We would 
not attempt to overthrow it lightly. 

Therefore, we are arguing the revision of the ENGLISH only. 
The opposition, above mentioned, thus falls away. Our elder 
brethren will be allowed. to keep, till the end of their days,/the 
Catechism of all their ministry. Also the parents referred to will 
be unaffected, for these German parents cannot help their children 
in the English as it is, and, therefore, would be undisturbed by any 
changes in the Catechism. This latter argument, advanced in all 
present cases of abridged, so-called “private” and non-evangelical 
Catechisms, is at best but weak, for no, or very few, complaints 
come from parents in these cases. 

So we are merely for a “REVISED ENGLISH CATE- 
CHISM” allowing elder brethren to keep that which is dear to 
them, but asking that the present day needs be met by a change in 
the English. 

I. Change of Order 


The first thing we would mention in this revision is a change 
of order of the parts of Catechism. The present Part Two should 
come first. 

This change needs no long argument. The logie is clear. 
The Law Maker should come before the law. The person before 
his commandments.“ We should teach about God, before what He 
teaches us. Let our scholars know who The God of Sinai is, ere 
we lay before them His “Thou Shalts.” 
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We recall quite elearly that our professor at Eden told us 
_ this very same thing when referring to The Catechism. We are 
but a scholar of our teacher and bow to his greater wisdom. But 
years of experience have also taught us his logie in this matter. 


Is it not true that the present arrangement is. that of the 
Roman Church, where law always comes first. We have blindly 
followed their arrangements. Or was not Luther simply going the 
way of least resistanee? But why preach “Grace before Law,” 
"and yet in our Catechisn’ put the cart before the horse? And could 
this mistake be made at a more serious period of life? We im- 
press upon our youth the God of Sinai, rather than the God of 
Calvary. First impressions last. 


Therefore, let us first teach God ; the loving Father, the sacri- 
fiing Son, and the sancetifying Spirit, before we present the fear- 
ful, forbidden law. Teach our boys and girls to love the great, 
good God, and it will be easier to understand and obey His Com- 
mandments. 


NoTE: Since writing above, Faber’s Catholic Catechism came 
to our attention, and we find that he has put “Apostles’ Creed” 
before “Ten Commandments.” Even Catholies of today see this 
logie. 


ll. Change of Statements 


A second revision would be the change of statements or an- 
swers; correcting, amending or simplifying what is really meant 
or believed. Let us mention but a few. 

First— Question One: “What should be the chief concern of 
man?” Do we really agree, and does the Bible teach or Christ 
anywhere declare that “Man’s chief concern should be the eternal 
salvation of his soul?” I do not wonder at the prevalent selfish-_ 
ness, self-concern, eagerness to get to heaven, and sad want of con- 
cern of others, indifference toward winning others to Church and 
Christ, unwillingness to give, and disinterest in missions, among 
us. What can we expect if we teach at the very beginning “to 
save your own soul?” And that to boys and girls, who ought to be 
taught service and sacrifice for others as life’s concern. 


Where in Holy Seripture is the salvation of one’s self or soul 
put first? Love to God and Love to man, we are told. What is 
Jesus continually trying to bring men to believe and practice but 
“to save life is to lose it.” “I came not to be ministered unto, but 
to minister.” In short, do not Scripture and Christ agree the 
chief eoncern of man must only and always be “The Glory of 
God,” with a life of love, service and sacrifice. This is the highest 
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"aim of life. Summed up in the highpriestly prayer of Jesus: “I 
have glorified Thee on the earth, having accomplished the work 
which Thou hast given me to do.” To glorify God is indeed the 
"fitting purpose and fulfilment of a Christian life. In fact as proof 
text we use: “Seek ye first the kingdom of God and His righteous- 
ness.” This is what we are contending for. This, therefore, should 
be the chief concern of men and so stated. in the first ee of 
our Catechism. 


A second question that needs changing is “What is prayer ?” 
Not that it is incorrect in what it states, but it does not state 
enough. Two important things regarding prayer are omitted. The 
fact that prayer is also “intercession,” praying for others, and “find- 
ing God’s will in our life.” If included in the word “supplication,” 
then it is simply not stated ‘clearly enough, for people think only 
‚or mostly of supplicating for self, for things needed or desired. 
Few think of our duty and privilege of prayer for others, therefore 
little is done; or who thinks of “supplication” including ‚“seeking 
God’s will in our life?” Yet here is the primary purpose and 
principle of prayer. Yet ask your people whether prayer is that to 
them? How much trouble in and with prayer would be removed 
if prayer were primarily offered -in seeking God’s will. 


Why not, therefore, say something like this— “Prayer is the 
conversation of the heart addressed to God in asking for self and 
others, in giving thanks, in offering praise An in seeking God’s 
will in our lives.” 


* 


A third question which we feel sure does not express what we 
mean or believe is— “What is Baptism?” What is “imparted ?” 
Has not the unbaptized Infant the “new life,” that is, the love or 
grace of God? Why,then “of such is the Kingdom of God?” 
Which, by the way, we repeat not after, but before, baptism. They 
belong to the Kingdom (not thru baptism) we say, and therefore 
we baptize. 


Or with an adult, does he belong to the Kingdom, does he 
have new life, before or after baptism? What do we convince our- 
selves of before we administer baptism in the case of an adult? 
That he has new life, is a child of God, a believer, a member of 
Kingdom by faith, ete. So baptism does not convey or a 
this, it simply follows, confirms it. | 


In either case, then, with infant or adult, baptism confirms, 
 seals, gives the outward mark of membership in the Kingdom. If 
‚this is true, and this is what.we mean and believe, then why not 
state it in said question. / 

/ 
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Here there are merely four examples of needed changed state- 
ments in a revised Catechism. But there are still others. (135, 
98,77,:69). 

Another instance is Question 64: “Man lost the image ol God, 
etc.” Did he? Do we actually believe that? How .could he ever 
return to God in that case? -T'he “lost coin” did not lose its in- 
scription. Neither did man lose the image. It became and be- 
comes marred, stained, affected by sin, but is not lost. At most 
we dare say, “partly lost,” e. g.—the sinlessnes. But man, a 
spirit, a free agent, a personality with cons@ousness and immor- 
tality in spite of the “Fall of Man,” has still the image of God, so. 
that he might know God and live in blessed communion with Him. 


III. A Change in Length 


A third change would be a shortening, a contraction of con- 
tents. We challenge any city pastor to get thru our present Cate- 
chism, even with a two year course, as the writer has always man- 
aged to have. And how many rural pastors get thru, unless they . 
have summer or Saturday school? Present day conditions simply 
demand a shorter Catechism. lt always makes a poor impression 
to omit this and skip that, ete., leaving the thinking child to Won- 
der why these omissions were at all printed. 

For instance, why not have only one question on each com-- 
mandment, as in the case of the second. Contract the long an- 
swers. Omit the summaries of articles. 

We admit this will be no easy task, but it is an absolute neces- 
sity, or, perhaps, two editions will be the only solution here, & 
longer and a shorter Catechism. 


IV. A Change of Language 


A further decided change is that of language. All honor to. 
the translator of our present Catechism. We do not know him. He 
did a great service for his Church. Had only other things been 
translated into English as early and as well. Yet the good brother 
knew English only or largely from the book, not from conversation 
and daily use. His language therefore lacks the idioms and com- 
monly used phrases; his translation is too literal and bookish. 

Then, of course, language and its uses change, and that also 
argues for a revision, as in Bible editions. 

Furthermore, simplicity calls for revision. For .instance, 
words like the following can easily be replaced with more simpler 
ones: “finally,” “maliciously,”” “indolence,” “unchaste,” “acquisi- 
tion,” “omnipresent,” “omniseient,” “omnipotent,” “grievous,” 
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“aforethought.” These are only a few of many. How much time 
is wasted in explaining such words. 

Then in the Apostles’ Creed, the words “hell” and “quick” 
should be changed. If we use “universal” for “Oatholie,” why not 
say “hades” or “place of dead” for “hell,” and “living” for “quick.” 


V. The Appendix 


And now a word about the appendix of the revised Catechism. 
Besides what the present appendix contains (the history of ‘our 
Church, of course, revised), we would add the following: 


1. Prayers l 


Short table, morning, bedtime and communion prayers. Also a 
prayer for beginning and close of publie services. We request our 
confirmed to offer prayer as they take their seats, and bow in si- 
lent prayer at close of worship. Why not help then by suggesting 
prayers. 'T'he writer is old fashioned in contending we must also 
teach people “what” as well as “how” to pray. He still believes 
in prayer and devotion books. 


2. Church Hymns 


We need to learn and teach more church hymns. While the 
Sunday school must do this largely, the confirmation class must 
not be overlooked. Therefore, a selected number of twelve to fif- 
teen hymns should be added in the appendix of the Catechism. 
You cannot rely upon possession of a Hymnal by the scholar. If 
in the Catechism, we'and he are more apt to include church hymns 
in the confirmation course. 


3. Bible Outline 


We would also include a brief outline of Old and New Testa- 
ment, thus’ giving a survey of contents of the whole Bible. The 
writer gives his class such an outline of the Old Testament one 
vear and the New the next. He divides each Testament into 
periods, filling each period with a number of chief events or stor- 
ies. This gives the scholars a “bird’s-eye view” of the Bible. What 
a help and saving of time it would be to both teacher and class if 
such an outline were printed in the Catechism. 


4. Outline of Church Year 
Since we follow the church year, let us teach it. Here again 


we cannot depend upon Sunday school. It must largely or wholly 
ke done in the confirmation class. Therefore, an outline of the 
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church year (be sure to add the English interpretation for Latin 
terms) would be a most desirable feature in the Catechism, the 
text-book of the class. Be sure to include modern Holy Days or 
Church Days, such as Mothers’ Day, Childrens’ Day, Rally Day, 
Thanksgiving Day, Harvest-Home and Reformation Day, at least. 
Remember that these have greater present day meaning than, for 
instance, Epiphany. 


5. Church Organization 


Our people know altogether too little about the organization 
of their denomination, officers, distriets, general conference, boards, 
budget, etc. Even the government of a local congregation; its 
poliey, program, budget is far too little known. The time and 
place to teach this is surely in the confirmation class, for here the 
future members are being prepared for membership in the local 
church and the denomination at large. Therefore, we urge adding 
an outline of our church organization in the appendix of our Cate- 
chism. 


In celosing, we hope the aforesaid “will create a discussion and 
demand for a revised English Catechism, and that the English 
Literary Committee will early take the necessary initial steps to 
have this important matter presented to the District Conferences 
and authorities, so that our next General Conference will approve 
and order a revision of our English Catechism. 
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8a fünnen wir Don Mr. Harding erwarten? 

Wir find in den legten acht Jahren gewohnt gewefen, vom ei- 
Ben Haufe die Entiheidung in allen wichtigen Angelegenheiten des 
Landes zu erwarten. Bejonders während der Striegsjahre war die 
Alleinherrichaft des Präfidenten jo abfolut, daß ji ohne ihn aud) 
fein Rad in der großen Mafchinerie des nationalen Lebens beivegte. 
Harding ift mım freilich daS grade Gegenteil vom Wilfon, aber doc) 
liegt eine ungeheure Macht zum Guten oder Ueblen in jeinen Han- 
den, zumal wenn man die unerhörte Majorität bedenft, mit welcher 
ihn das Volk in fein Amt jegte. Die Frage alfo, wie er diefe Macht 
gebrauchen wird, iit von ungemeiner Bedeutung für jedermann. 

war ijt die Zeit feiner Amtstätigfeit nur erft furz, aber doc) 
- läßt fich nach dem, was er jchon getan, jowwie nach feiner Vergangenheit 
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ziemlich gut ein Schluß ziehen auf das, was wir in Zukunft zu ge- 
wärtigen haben. Die Umstände braten es mit fie), daß er bis jekt 
feine Tätigfeit hauptfächlich auf dem Gebiete der Auferen Bolitif zu 
entfalten hatte. Da war e8 nım befannt, daß er auf diefem Felde ein 
völlig unerfahrener Neuling war. Die Plattform feiner Partei und 
das Rotum vom 2. November 1920 brachten es mit fi), daß er, ein 
Gegner der Völferliga, wie fie Wilfon fonftrutert, fern mußte. ber 
was er an die Stelle der Wilfonschen Liga jegen follte, war ihm 
ebenfo nebelhaft wie dem gewöhnlichen Zeitungslefer. Sein Geilt 
ivar in diefer Beziehung völlig eine tabula rasa, auf die jeder jhreiben 
fonnte, was ihm in den Sinn fam. Es machte einen geradezu jant- 
merligen Eindruc zu fehen, wie er fich von den verjchiedeniten Ele- 
menten in einer Sache beraten lie, über die er, nach fo allfeitiger und 
monatelanger Disfuffion, doch eine eigene Meinung hätte haben jollen. 

Was ferner den Frieden mit Deutjchland anbetrifit, jo war er 
streng gebunden, durch Barteibefhluß und perjönliches Gelöbnis, den- 
felben jobald al3 möglich zujtande zu bringen. Doc) er Fonnte nicht 
umbin, nad) den Alliierten und ihren Wünjchen hinüber zu jchielen. 
Da bot fi ihm plölich eine Gelegenheit, etwas wirkli Großes zu 
tum und die verhängnispollen Fehler feines Vorgängers in etrwa iwie- 
der gut zu machen. Die deutjche Regierung wandte fid) an ihn mit 
der Bitte, zwischen den Alliierten und Deutfchland zu vermitteln. Die 
Serzen aller liberal und rechtlich denfenden Menjchen fingen wieder 
an zu hoffen, man hielt faft den Atem an in fehnfüchtigen Warten, 
dah no in elfter Stunde ein Wunder in Wafhington gejchehen 
Zönnte. E83 gejchah fein Wunder. Wajhington weigerte jich zu ber- 
mitteln, erbarmungslos itieß es den Bittflehenden in den Rachen jei- 
ner Reiniger. Als wir dies hörten, anf für uns der Kurs Harding 
auf den Nullpunkt. Wir jchrieben dem Staatsjefretär: „Eine große 
Gelegenheit hatte fich Ihnen geboten, die Wunden einer Welt zu hei- 
fen. Sie haben fie ungenußt vorbei gehen laffen. Ste haben einen 
BVerjinfenden, der fich an Ihr Boot Flammerte, in die Tiefe gejtoßen; 
doch das Blut Ihres Opfers wird von Ihren Händen gefordert wer- 
den.“ E83 war das Interejle des internationalen Kapitals, dem die 
Sache der Menschlichkeit hier geopfert wurde. 

Seitdem haben wir unferen Glauben an Harding verloren. Er 
it perfönlic) ein liebenswürdiger und herzensguter Menjc), aber eS 
fehlt ihm die Selbjtändigfeit des Charakters, e3 fehlt ihm auch herbor- 
ragende geiitige Fähigkeit. So fann er dann dem Einfluß jtarfer 
Rerjönlichfeiten und befonders dem: der Yinanzkreife fi) nicht entzie- 
ben. Das wird fih auch) in Zukunft auf dem Gebiete der inneren Pv- 
fitif zeigen. &3 ift feinem aufmerffamen Beobachter verborgen, daß 
die großen Fabrifanten e8 auf einen Nrieg mit der Arbeiterwelt ab- 
gefehen haben, wodurch die Arbeiter, nachdem ihre DOrgantjationen 
aebrochen find, auf den Standpunkt der Lohnfllaven hinabgedrüdt 
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werden jollen. sn diejen Kampfe wird Harding feinem menjchen- 
freundlichen Charakter nach) natürlich verfuchen zu vermitteln, auszu- 
gleichen umd zu verjühnen. Aber der Stärfere wird fiegen, und er 
wird fich durch gutgemeinte Vorjtellungen eines Bräfidenten, dem es 
an Schärfe und Draufgangerart fehlt, wenig beeinflufjfen lajjen. 

Sp tit alfo unfere Brognoje für Hardings Tätigkeit nicht rojig, 
gefärbt. Wir fehen emner Periode der jchlimmiten Reaktion entge- 
gen, jo hlimm,- daß wir darin alle anderen Länder, ausgenommen 
etiva Sranfreich, übertreffen werden. | 


Die Evangelifche Synode und die joziale Frage. 


sn der MaiNummer des „Magazins“ nahmen wir Gelegen- 
heit, über die jo brennende Frage des „Open Shop“ zu reden. Wir 
iwiefen darauf hin, daß auf dem öfonomifchen Gebiet wir einem Srieg. 
bi3 aufs Meffer ziwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern entgegen- 
jehen, und daß der Kampf fich zunächit um die offene oder gefchloiiene 
MWerkitätte drehen wird. Wir nahmen darauf Bezug, daß das „sede- 
ral Council“ fi offen und entichieden gegen den „Open Shop“ aus: 
gefprochen habe, weil es darin einen VBerjuch fühe, das Organijations- 
recht der Arbeiter zu vernichten oder praftifch wehrlos zu machen. 
Wir drüdten die Hoffnung aus, daß unsre Kirche auf den Konferenzen 
zu diefer Sache Stellung nehmen und dem „Federal Koumeil“ den 
Nicen jtärfen möge. Seitdem bat man im ganzen Yande angefan- 
gen, gegen die Haltung des „Ssederal Coumneil“ in diefer Jrage Sturm 
zu laufen. Große Gejhaftsmänner drohen mit dem Mustritt aus: 
ihren Kirchen und mit der Entziehung finanzieller Unterjftüßung, es 
fei denn die Kirchen entichlöffen fich, öffentlich das „Federal Eouneil” 
zu deSavouieren. Das lettere findet jih hart bedrangt und wendet 
jih an die Kirchen und Baltoren um moralischen und finanziellen Bei- 
Iitand. 
Und unfere Synode fagt fein Wort in diefer Sache! Unfere Xe- 
- fer wien, daß wir am „Federal Council“ viel auszufegen und ihm 
jeine Begehungs- und feine Unterlaffungsfünden oft und nachdrüd- 
-fich vorgehalten haben. Aber es handelt jich gar nicht fo jehr um das 
„Souneil,“ jondern um die gute und wichtige Sade, die es vertritt. 
° Hat unjere Kirche nichts zu jagen zu einer Bewegung, die von den 
alleriweitgehenditen Folgen für unjer nationales Xeben fein und au) 
unfere firchliche Arbeit aufs empfindlichite berühren wird? Was 
werden wir den Arbeitern jagen, wenn fie uns fragen, auf welcher 
Seite unfere Synode in diefem Kampf gegen indujtrielle Demofratie 
itehen ? | 
Sn den „Berichten der Synodalbeamten und -behörden,“ die die 
Srundlage unserer Konferenzberatungen bilden, jtebt von diejer. 
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Sache, oder von irgend einer anderen, die wir im engeren Sinne 
iozial nennen, nicht ein Sterbenswort! Und doch ijt das Buch ein 
itattliher Band von 166 Seiten. Haben wir nicht auch ein Stomitee 
für foziale Fragen? Da aber nichts in den „Berichten“ fteht, wird 
auch nihtS auf den Konferenzen darüber gejagt werden; und wenn 
wir don den Diftriftsfonferenzen einen Schluß auf die Generalfon- 
ferenz machen dürfen, fo wird auch die jich ausfchweigen. 


Dann Stehen wir aber nicht auf der Höhe der Zeit, noch beachten 
wir die Zeichen der Zeit. Dann find wir eine von jenen Kirchen, die 
damit zufrieden find, wenn fie ihren eigenen Acker bebauen, wie viel 
Unkraut der Feind aud) in die Welt faen mag. Als wenn nicht das 
Voltsleben ein Ganzes wäre, und „wenn ein Glied leidet, jo leiden 
alle mit“ ; und als wenn induitrielle Autofratie, wenn fie draußen auf 
dem Throne fitt, nicht auch unferen Leuten ihr Soc) auflegte.. 


ES handelt fi auch nicht um die offene Werfitätte allein. 


Selbit- und Gewinnjucht treibt noch an fo vielen Orten ihr leib- und 
jeelenmordendes Wejen, und wer wird ihr wehren, wenn es die nicht 
tun, die die Nächitenliebe für ein ebenjo hohes Gebot halten al3 die 
Sottesliebe! Wie follen fie aber wehren, wenn fie nichts davon wij- 
fen; und wie follen fie wifjen, wenn fie nicht don Kundigen Jich be- 
lehren lafien? Wir hörten fürzlich einen ergreifenden Vortrag von 
Frau Kate Richards O’Hara über „New Sails for DId.“ Dieje ge- 
bildete Frau war, weil fie gegen den Krieg war und folches öffentlich 
ausgesprochen, vom Bundesgericht zum Zuchthaus verurteilt worden. 
Sie wurde der Strafanjtalt zu Iefferfon City, Mo., zugefprochen, weil 
diefe am*wenigiten für ihren Unterhalt verlangte, nämlich $18 per 
Monat. Dort mußte fie in Gemeinschaft mit den verivorfenjten, meijt 
an Syphilis Leidenden Frauen ihr tägliches PBenjum abarbeiten, 88 
Saden den Tag! Wer jein Maß nicht erreichte, wurde in3 „Hole“ 
gefchiett, im Wiederholungsfalle ins „Dungeon.“ Sn dielen Fällen, 
war das gleichbedeutend mit einem direften Todesurteil, denn es war 
ungeheizt und die Gefangenen mußten auf dem bloßen Boden liegen. 
Zungenentzündung war die natürliche Folge. Wenn man diejer Stau 
Taufchte, die mehr Ueberzeugungstreue und Mut als 100 — Baltoren 
hatte, jo mußte man mit Ingrimm gegen das „Prifon Contract Nabor 
Syftem“ erfüllt werden, das jolhe Scheußlichfeiten erzeugt, und fich 
wundern, daß es noch in vollem Schwunge iit, und die Kirche Chrifti 
ichweigt! 


Sie jehweigt aber, weil fie nicht$ davon weiß. Unkenntnis ent- 


ichuldigt aber nicht, denn es tft ihre Aufgabe, den Elenden nachzugehen 
und zu helfen. QTäte fie das, jo würde fie bald einfehen, es ijt nicht 
genug, folchen Leuten Sonntags eine Predigt zu halten und fie im 
übrigen in der Hölle ihrer Lage zu lafien. Covangeliumspredigt it 
nicht genug, man muß dem auf Habfucht gegründeten Syiten zuleibe 


Ei 
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gehen, das alle Evangeliumspredigt zum Hohn und zur Heuchelei 
madt. 

Angefihts jolher und vieler anderer Eiterbeulen am Xeibe des 
Volf3lebens hat unfere Synode nicht eine joziale Aufgabe, weiß fie 
im Streit der öfonomischen Interejjen feinen Weg zur Berfühnung? 
Wenn alle Kirchen einen deutlichen und entichiedenen Ton abgäben, 
jo würde die eine Seite zur Mäßigung gezwungen fein und die andere 
den Werbungen des geijtlichen Amtes ein um fo willigereg Ohr leihen. 


Ein Sommervorjchlag: 


Wahrend wir dies fchreiben, lacht uns draußen die Natur an in 
ihrer Maienpradht; aber wenn diefe Nummer in die Hände unjerer 
Zejer fommt, 1jt'S heiße Zeit. Viele Brüder haben dann Neifegedan- 
fen, mehr aber no müjjen zu Haufe bleiben. Wir erlauben ung, 
diejen leßteren einen VBorjchlag zu machen, wie fie leicht und nup- 
bringend über die heiße Zeit fommen fünnen. &3 iit ja eine Zeit, wo 
man'die Zügel der Pflichtarbeit billig etwas lodert; die Arbeit im 
Garten ijt au) getan. Was fönnte e3 da Beiferes geben, al$ jeinen 
Seijt zu erlauben, fie) für lange „Unterernährung”“ dadurch jchadlos 
zu halten, daß er ich einmal fo recht von Herzen an dem erlabt, was 
ihm am metiten aufagt und die jo nötige Vertiefung und Bereicherung 
einträgt. Veit anderen Worten, wir jchlagen den Brüdern für die 
Zeit förperlider Ruhe einen Lejefurius vor. | 

Selbitverjtändlidy find Gefhmak und Bedürfnijfe verfchieden, 
doc) jollte neben dem Angenehmen das Nütliche nieht fehlen und ne- 
ben dem Leichten nicht das Solide und Gehaltvolle. In die efite Reihe 
eines folchen Lejefurfus würden wir die drei Sue von WB, Nanjchen- 
bujch ftellen: 


“The Church and the Social Crisis,” “Christianizing the Social Or- 
der” und “A Theology for the Social Gospel.” 

Natürlich find diefe Bücher fhon einige Sabre alt und den mei- 
ten mehr oder weniger befannt. Aber Raufchenbujch’s Bücher find jo 
gediegen und jo glänzend geichrieben, daß man beim zweiten umd drit- 
ten Zefen erjt den rechten Gewinn davon befommt. Sodann leje man, 
da wir mit Raufchenbufch beim Sozialen find, Upton Sinclairs 

“Brass Check,” 
und feine früheren Bücher, befonder3 

“Packingtown.” 
Sie find jedes für einen Dollar von U. Sinclair direft (Bafadena, 
California) zu beziehen. Wenn man die gelefen hat, wird man be- 
reit jein, fid) den Käampfern für eine bejjere Gejelihaftsordnung zu- 
augefellen. 
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Wer fich für die jeßt jo vielbearbeitete Religionspiochologie in= 
tereffiert oder damit befannt werden will, leje daS weltbefannte Buch 
von W.. Sames: 


“Varieties of Religious once 


(aud) deukfih zu haben). Das Bud ijt ja fhon 20—25 Sabre vor dem 
Publifum, aber jpannend heute wie je, Har gefchrieben, reich an paf- 
fenden Beijpielen. _ Much lernt man daran die Stellung des religiö- 
fen „Bragmatismus,“ dejlen Hauptvertreter Names ijt, Fennen. 

Das Neueite auf dem Gebiete der Homiletif ift S. Parfer Cad- 
manns 


“Ambassadors of God,” 


Mac: Milan Eo., 53.50). Es fol fih an Bortrefflichkeit Henry W. 
Beechers befannten „Male Zectures on PBreading“ würdig anreiben. 
Für das Studium der Bhilofophie empfehlen wir Zeller, Neu- 
ere Bhilojophie, md Banljen, Einleitung in die Philofophie; ebenjo 
Enden, Weltanidauungen bedeutender Männer (und andere feiner 
Bücher) und über Bergion da3 ziweibandige, doch nicht zu umfang- 
reihe Werk von Wilms (englisch). 
Daß man fi) während der Sommermonate au) recht jhön wie- 
der in da3 Alte und Neue Tejtament im Grumdtert einlejen fann, er- 
wahnen wir nur nebenbei. 


Andere werden Jich andere Slurje een: Dod davon 
find wir iiberzeugt, wer auf diefe oder ähnliche Wetje fich einen Som- 
merplan zurechtmacht und ihn durchführt, der wird geiftig einen glei- 
chen Ertrag einheimjen, wie die, welche’ von der Meeresfüiite oder Ber- 
geshöhen neue Spannfraft mit nad) Haufe bringen. 


Paftor Adolf Keller (Schweiz) über das Firchliche Leben in 
Amerifa. 


Pfarrer Adolf Keller, der voriges Rahr unfer Land befuchte, hielt lebten 
Kovdember im Schwurgerichtsfaal zu Zürich einen Vortrag über das Kirchliche 
Leben Amerifad3. Da e3 un3 immer intereffant ift, wie wir durcch eurropäifche 
Brillen ausfehen, geben mir TEIRSDe Notizen aus dem inhaltsreichen VBor=- 
trag an unfere Xejer weiter: 

Da3 amerifanifche Geiftesleben, führte der Redner aus, fann nur ber 
fanden werden, wenn man die Bedeutung von Religion und Kirche für das 
amerilanifche Volt. erkennt, denn der Urjprung des foztalen und politifchen 
Organismu3 mwurzelt in religiöjen Meberzeugungen. Senen BPilgerpätern, 
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die im Sabre 1620 nach der neuen Welt überfiedelten, um dort ihrer Ueber- 
zeugung leben zu fünnen, verdanft Amerifa jehr viel. Auf ihren Grunds 
jäßen it daS freibeitliche und demofratijche Staatsmwejen aufgebaut. Das 
Grfaifen des firchlichen und religtöfen Xebens Amerifas ijt unendlich jchwterig, 
Da es außerordentli mannigfach und zerfplittert iit. Neben den etiva bier> 
zehn Millionen Statbolifen, die, wie überall, eine gejchlojjene Einheit bilden, 
umfaßt die protejtantifche Welt achtzig Millionen, die in eine Unzahl von 
Stircehen, Gemeinjdaften und Sekten zerjplittert jind, daher ein großer Reich- 
tun an Kormen. Neben orthodorer Dogmatik fteht das Kicchentum der PBres- 
byterianer, Zutheraner und Reformierten und die Negerfirchen des Südens, 
ferner die Unitarier NeusEnglands und befonders auch die Methodiften 
Mehr geiftiger Art ift die Gruppe der Quäfer. Alles in allen die für den 
Brorejtantismus charafteriftiiche Art der Differenzierung und damit die Ge- 
ipinnung der freien Berfönlichkeit, die von niemand als von Gott abhängig tft. 


Viele diejer Gebilde find jedoch europäischen Urfprungs, jpeziell der 
vorderrichende Galvinismu3, der fait zu einer Großmacht geworden tft, und 
in dem viele die Hauptiwurzel der modernen Demofratie jehen. Weiteren 
großem Einfluß auf das religiöje Xeben haben die engliihe Hab Church und 
das Luthertum gewonnen. 

Die amerifanifhen Kirchen find vom Staate völlig unabhängig, alfo 
freie Kirchen im freien Staat, jedoch nicht durch gewaltfame Trennung, jon> 
dern ducch Hiftorifche Entiwidlung entitanden. Troßdem Fimmern ich der 
Staat und feine führenden Männer jehr viel um das firchliche Leben, auch) 
hat er ftetS mit Vorjchlägen und Forderungen der Kirchen zu rechnen. So 
fuchen neuerdings firchliche Kreife die amerifanifche Politif im Sinne emer 
Hilfe beim Wiederaufbau Europas zu beeinflufjen.- 


Die amerifanifchen Kirchen find voriwiegend Befenntnisficchen, denen 
man meniger durch Geburt, al3 durch Entfcheidung oder Wahl angehört. 
DOeffentliches Bekenntnis feiner Ueberzeugung und perjünliche Opfermwillig- 
feit find ein Rubmesblatt des amerifanifchen Chrijtentums, auch der Anteil 
der Laien an kirchlichen Arbeiten ift bedeutend. Wirfliche Irreligiofität paßt 
nicht in den Charafter de3 Amerifaners. 


Ein weiterer Hauptzug des religiöjen Xebens in Amerifa tjt fein dyna= 
mifcher Charafter. Das Hauptintereife des Amerifaners richtet jich auf das 
Handeln. Er tit weder theoretifch, noch fpefulativ, noch Jentimental, fondern 
aftiv veranlagt. Hieraus entiteht der amerifanifche Bragmatismus. Die 
"Mahrheit joll vor allem praftifch wirfen, wobei der Redner auf das Bud 
von James: „Die Mannigfaltigfeit der religiöfen Erfahrung,“ forte auf 
die europätfchen Werfe Bergjons und das Buch Vaihingers: „Alzob,“ hin- 
weiit. Mit diefer pragmatifchen Grunditimmung hängt unbejtreitbar die 
enorme praftifche Tätigfeit de3 amerifantfchen Chrijtentums zujammen, das 
dynamisch, weniger den Verjtand oder das Gefühl, als den Willen in Be- 
wegung jet, manchmal allerdings auf Koften der Wahrheit und der Tiefe. 
Ihre ftärkfte Auswirkung findet diefe Dynamis in der Million, die zu den 
twefentlichen Zügen des amerifanifchen Chrijtentums gehört. Ein Heer der 
beiten Männer und Frauen befindet fih auf allen Miffionsfeldern der Welt. 
Niefige Summen werden hierfür ausgegeben. Der Optimismus des Ameri- 
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faners liegt weniger in der Jugend feines Volkes oder der PBrofperität jei= 
nes Landes, al im Glauben an die wirfende Kraft der Ideen, im IDdealis= 
mus. Und gerade in der Miffionsbegeiiterung liegt eine unvergleichliche 


Bifion von Licht und Liebe und idealiftifcher Aufopferung. 

Neuerdings macht fich im proteftantifchen amerifanifchen Kirchentwefen 
eine ftarfe Ginigungsbeftrebung bemerkbar, um der Zeriplitterung der Kräfte 
ducch die allzu vielfeitige Konkurrenz der verfchiedenen Kirchen und Selten 
borzubeugen, eine Aufgabe, die nicht leicht ift. Die verfchiedenften Verfuche 
wurden angeregt und angejtrebt. Am ausfichtsreichiten ift wohl das Prinzip 
der freien Föderation, „Ihe. Federal Council of the Churches of Ehriit in 
America.” Ein freier Kirchenbund, dem etiva 33 Kirchen mit gegen 50 
Millionen Seelen angehören, jo gefchaffen werden, und zwar nicht auf dem 
Boden theologifeher Fragen, fondern praftifcher Bejtrebungen, womit eine 
Konzentration der Kräfte erreicht werden fol. Diefer Beitrebung fommt 
auch eine internationale Bedeutung zu, die fichtbar wurde an den großen in- 
ternationalen und interficchliden Kongreijen, die diefen Sommer in der 
‘ Schtweiz ftattfanden. E38 ift eine Einigungsbewegung „for fatth and order,” 
die, wenn fie auf dem Boden der großen und heiligen N der Liebe bleibt, 
fchöne Früchte auch fir Europa zeitigen fann. 

Daneben hat das firchlicde Leben Amerifa3 auch feine Schattenfeiten. 
Durch die große Konkurrenz der einzelnen Kirchen und Sekten, die namentlich 
in Heinen Städten jehr fichtbar mird, entftehen Ausmwüchfe und Abfurditä- 
ten, eine gewaltfame Propaganda und uns fremde, fat mwiderliche Reklame, 
ja manchmal ein Tamtam, der mit dem puritanifchen Geifte der eriten Ans 
jiedler nicht8 mehr zu tun hat, und auch eine äußere Betriebfamfeit, in wel- 
cher der Geift nicht immer eine große Rolle jpielen fann. Nachdenklich jtimmt 
ferner eine gemwifje rigoriftifche Gejeblichkeit, die Gottes Wille vor allem gern 
in dem fieht, wma verboten ift. 

Alles in allem ift jedoch das firchliche Leben Amerifas ein mädtiger 
Kulturfaftor für das Land. In feinen Kirchen fühlt der Amerifaner das 
Gemwifjen der Nation pulfieren. Aus ihnen refrutieren jich die Kerntruppen 
im Kampf gegen Mfoholismus, Korruption und VBertruftung. Wuch bei der 
Amerifanijterung der zuftrömenden Einwanderungsmafjen leiten jie große 
Dienfte. Das Hauptproblem ift jedoch, vie überall, wie die Kirchen fich im 

'Rampfe zmwifchen der Machtfonzentration des Geldes und der Kriftlichen jo= 
zialen Demofratie ftellen werden. Gerade die amerifanifche Arbeiterfchaft 
erivartet von ihnen eine ftarfe Bundesgenoffenfchaft. So fonnte der Arbei- 
terfüihrer Gompers jagen: „Die Arbeiter verlangen die Sympathie der Kir=- 
chen nicht nur für ihre geistige, fondern auch für ihre fürperliche Wohlfahrt.“ 
Dat die Kirchen bereits in diefer Hinficht tätig find, bemeift ihr Eingreifen 
in Streitigfeiten, ihre jelbjtändigen Unterfuhhungen der Verhältnifje in Mi- 
nen und Stahlwerfen und eine damit verbundene Beeifluffung der öffentlichen 
Meinung, die zur Abfchaffung von vorhandenen Hebeljtänden führte. 


©&o Tiegt im religiöfen Zeben Amerikas noch ein ftarker Teil des Geiftes 
der Pilgerpäter, jener biblifche Geist, der auf die gegenfeitige-Liebe gegründet 
ivar- und der in einem Worte Abraham Lincoln3 feinen Ausdrud findet: 
„Mit Groll gegen feinen, mit Liebe für alle, mit Feitigfeit und Necht, wie 
Gott e8 uns fehen Yaßt, die Arbeit tun, die vor einem jeden Tiegt.“ Apol. 


EN: 
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Feeding Your Enemy in Practice 
Quakers, Who Believe War Is Wrong, Afford the Most Cohspicusus 
Example of the Work for Alleviating After-War Conditions 
By HENRY J. CADBURY 
(Andover Theological Seminary) 


QUESTION: Who has really triumphed beyond cavil, who has won 
an unalloyed victory, who most universally commands the confidence, 
and love, and respect of the world, as a result of the War? 

 - ANSwER: The Quakers, as they are more generally known, or 
Friends, as they are more properly named, technically and spiritually. 

Is it not significant that this small element of the Christian world, 
whc believe war wrong, should afford the most conspicuous example 
and create the most successful unit of work yet known, ior alleviat- 
ing conditions which are the inevitable aftermath of war? 

We are very fortunate in having this intimate view of the work 
and its results by Dr. Cadbury. He went to Germany in 1920 to help 
with relief work carried on by the American Friends Service Commit- 
tee there. He is a young man who received his Ph. D. at Harvard in 
1914 and now is a leeturer on the New Testament at Andover Theolog- 
ical Seminary. Mr. Cadbury is a Friend. — Editorial Note. 


I£f thine enemy hunger, feed him; 
If he thirst, give him to drink. 


When Paul of Tarsus nineteen hundred years ago learned from 
the old Jewish collection of proverbs the saying about feeding one’s 
enemy and later quoted it in a letter that he wrote to some Christians 
at Rome, he little thought that the advice would ever be applied to the 
problems of economic and spiritual reconstruction that follow a war 
of unprecedented moral and physical destructiveness. To be sure,’ he 
had some experience with famine relief and had prided himself in in- 
dueing some of his Western friends to collect money on a large scale 
for the relief of those very Christians in Judea who had looked with 
suspiecion if not with hostility upon the donors. But he scarcely ex- 
pected that the same experiment would be tried nineteen centuries 
after him, between two great modern nations, to the tune of nearly a 
million meals a day. Nevertheless this is exactly what is being done 
by the American Quakers in Germany. 


It is not merely because the Bible says so that the command, “If 
thine enemy hunger feed him,” is being literally carried out. It is 
because many persons in America believe that starving children, 
wherever they are, deserve the kindness of more prosperous persons and 
particularly because they believe that mutual understanding, service 
and good will can solve the diffieulties between nations better than 
war and destruction. There are today in Germany five hundred cities 
or towns where this ideal is being expressed in deeds and not merely 
in.words. In each of these cities the visitor would see any week day 
morning swarming together to the central feeding places throngs of 
children pale of- face, thin of body, or crooked of limb. Each child 
brings from home a spoon and bowl and, most prized of all, a little 
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Speisekarte which entitles him, as a result of medical examination, to 
a daily ration of wholesome American food. On the back of each card 
the story is told in these simple words: 


“To the Children of Germany: A greeting of American 
friendship, forwarded thru the religious Society of Friends 
(Quakers), which for 250 years and even during the world 
war that has just ended, has maintained the principle that 
only love and readiness to help, not war and force, can bring 
mankind peace and happiness.” 


Officially at War 

Of course America is still ofieially at war with Germany and these 
Quakers and their many supporters in America are literally “giving 
aid and comfort to the enemy.” It was natural that during‘'the war 
this peace loving people should be called pro-German, tho it was ab- 
surd to suppose that such notorious pacifists could really desire the 
success of Prussian militarism. They were then just as zealous and 
active to save the lives of old men and women and little children in 
France as they now are in Germany, and their impartial ministrations 
on both sides of the recent conflict and even in Bolshevist Russia are 
acknowledged and approved by Americans of the highest position. The 
Germans at least understand this. As a Berlin weekly says: 


“Tho the Quakers now in Germany are doing us a kind- 
ness, it would be a mistake to want to conclude from this that 
they have a special friendship for Germany. The Quaker feels 
bound to perform services of love without regard to nationality 
everywhere where they seem necessary out of grounds of gen- 
eral human need, and any personal feeling he puts entirely in 
the background.” 

What is the result of this experiment in good will? A full an- 
swer only the future can supply, but it is not too soon to venture a 
tentative reply, since it is now a year ‘since the actual feeding started 
near the end of February, 1920. 

The physical effects are most tangible and on the whole are ex- 
tremely gratifying. Not many children can boast the progress of 
two boys I saw in Schoneberg who after only seven weeks of “Quaker 
Speisung,” as they call it, had gained fourteen and seventeen pounds 
respectively. Everywhere there is to be observed a steady gain in all 
the physical measurements and symptoms that indicate the transition’ 
from semi-starvation to normal health. At Karlsruhe children were 
reported as gaining between one and eleven pounds under the first 
few weeks of feeding; at Breslau the average gain per week 
was one third of a pound. Of course only the most needy are selected 
for this relief and hence one expects a favorable reaction, tho some of 
the children fed actually lose weight and perhaps cannot be saved 
from continued decline and death, as many ten thousands died before 
the American relief arrived. Another obvious mark of undernourish- 
ment is backwardness in height, children appearing from their height 
two to four years younger than they really are. This handicap can 
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be removed only in years if at all and does not yield the immediate 
return provided in the matter of underweight. Rickets, on the other 
hand, one of the commonest and most obvious effects of the blockade 
on German children, gives way with astonishing quickness to a regi- 
men of wholesome food which can rebuild the crooked than they really 
are. This handicap can be response is similar, while scrofula, an®@mia, 
and nervous discords, which are the other principal diseases affecting 
underfed children, are often greatly mitigated if not cured. 


Effects of ke Relief 


Perhaps, however, the physical effects of the relief are really 
greater in more general ways. It strengthens the resistance to dis- 
ease, it increases the muscular control and vigor, it brings color to 
the face and life to the eyes, Many parents testify with tears to the 
benefieial effects they have seen in their American fed children ‚while 
the school teachers report improvement in mental force and power 
of attention, greater cheerfulness, activity, interest in both work and 
play and a more wholesome vivacity and enthusiasm. 


Sympathetic as American parents must feel at the wistful interest 
of German mothers in the redder cheeks and sturdier bodies of little 
Fritz and Hilda and Elsie, innocent vietims of that horrible nightmare 
of war which has cursed the whole world, even greater must be our 
interest in the mental and moral effects of such a wholesale experiment 
"in friendship. It is almost impossible to describe in dark enough col- 
ors the mental gloom which rests today over the people of Germany. 
A long and destructive war, six years of hunger, defeat, revolution, 
bankruptcy, uncertainty and despair of the future—such is the ‚series 
of events which creates either lifelessness, discouragement and posi- 
tive pessimism, or violent recklessness and ill-considered upheaval. 
It is against this background that the American relief stands out as 
the one pleasant thing that has happened as long as many children 
can remember. Neither cocoa hor white bread had been eaten by them 
for five years (the bread is still unique in Germany and is called by the 
children cake). 


The parents’ gratitude is not only for the food, grateful tho they 
are for that. They are appreciative of the spirit of kindness which 
prompts this most welcome and graceful gift. Almost every acknowl- 
edgement that is made by German oflicials or individuals refers to 
the spiritual value of the service of love along with its practical ef- 
fects. Not long ago the German government sent an official expres- 
sion of thanks for the work of the Quakers to the American govern- 
ment (of course thru the Swiss Ambassador, since we are oflcially 
at war with each other). Evidently trust in God and man is being 
restored to the wracked and unnerved soul of Germany by an example 
of simple unmotived service. Life seems worth living, if in spite of 
the surrounding desert of hatred and indifference such an oasis of 
hope and kindness can exist. Such a service breaks down the feeling 
of hatred ceultivated on both sides during the war. “If we ask,” writes 
an English correspondent in Berlin to The Christian Work, “What it 
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is that has put out the fires of hatred against this country (England) 
and the United States,” the answer, I am convinced, is to be found 
quite simply in the magnificent work of the Quakers, the one signal 
manifestation of the Christ-spirit in a world nakedly and unashamedly 
anti-Christian. ? 


Failure of Force 


l£f the post-war condition of Europe shows a complete failure of 
force, the beneficent effects which have attended the noble activity ofthe 
Quakers prove as signally the victory of love. It may yet dawn on 
some of the apostles of undying hate that the maximum, “If thine 
enemy hunger, feed him,” is not a piece of maudlin sentiment, but 
represents the highest and most practical form of wisdom. A new 
verb has made its appearance in the German language: “Ich werde 
gequakert,”— “I am being quakered,” i. e., attended to by the Quakers 
—said a little school girl, who .will never forget the meals and clothing 
she received from these “enemies.” And in extending their helpful 
ministrations to numerous university students the Quakers are not 
merely making it possible for an educated class in Germany to survive, 
but they are inspiring kindlier and humaner sentiments among those 
who in the old days were only too accessible to the jingo megalomania 
whose fountainhead was Treitschke. The true antidote to the virus of 
pan-Germanism is quite simply Quakerism.” 


The spiritual service of the relief is not merely palliative, re- 
storative, or curative; it is, as it aims to be, a positive example and a 
pioneer expression of a more excellent way. A nation that has suf- 
fered so bitterly as Germany has is not slow to appreciate the mean- 
ing of such an example. In this regard Alfonse Paquet wrote in the 
Frankfurter Zeitung about the relief work: 


“We all know that, however considerable this distribution 
of food and clothing may be, this work by itself is small in 
comparison with the actual need. But we also know that the 
spirit from which it springs contains something which could 
solve the problem of the nations with a single stroke. It is 
universal good will which has become as absolute as a divine / 
commandment. Will not the future of the whole human race 
be decided by the question whether this good remains as the in- 
destructible heritage of-all religions and; becomes the joint 
product of all religions when at last strife over forms and 
symbols has lost its meaning? This spirit promises to be a 
forerunner, like John in the wilderness.” 


Work of the Quakers 
Professor Einstein, known thruout the world for his revolutionary 
ideas on physics, writes: 

“It is wonderful what service the Quakers are perform- 
ing for the alleviation of need in middle Europe. No matter 
how sad the political experiences may be which we have been 
forced to endure in the last six years, so long as the world is 
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under the leadership of countries which are willing and ca- 

pable to bring such significant. strength and means for the 

saving of men, without regard to race and political affliation, 

can we with good grounds believe in spite of everything that 

the psychological pre-conditions are at hand for a germinating 

development of the league of nations. Oftener than has been 

the case heretofore ought our attention to be directed to this 

work of unselfish human love in order that, in spite of Ver- 

sailles, this thought may take root in Germany.” 

That such ideals may take root not only in Germany but thruout 
all the world is the hope of the Quakers and indeed of all lovers of 
peace. As a religious sect the Quakers have never securd any con- 
siderable following outside of Anglo-Saxon lands and even now they 
have no special ambition to propagate their sect in Germany nor to 
establish official Quaker meetings; they wish merely to practice where 
it is needed the “ministry of reconciliation” and by example to show 
the superior power of love that can allure men of all nations and 
ereeds to imitation. Their work in Germany is significant for this 
alone. It is, however, of tremendous strategie importance, as it affects 
a most capable and influential people, planted in the very storm cen- 
ter of Europe, and it affeets thru the boys and girls of this genera- 
tion not only the present men and women of Germany but her future 
leaders. 

The words of the learned and famous Germans have been quoted 
above. We may conclude with a letter sent by a little child to the 
band of American ambassadors. 

“Dear Quakers: 

“Today we were told in school all what you do for us 
children. During the whole time of war/I was not aware 
there were people in England and America who loved us. How- 
ever, now I know all that you do for us. You are so far from 
home, and in America I am sure it would be nicer and better 
for you. From morning to night you are working for us. We 
have been thinking why you do all this. You love us because 
we are God’s children. I thank you for the many eifts you 
have given me and the children of Frankfort. If ever I should 
meet the English child or an DaBer ican in distress, I shall most . 
willingly help it. 

“Your grateful, 
eK Br 
La Follette’s. 


National Honor and the German Treaiy 
The new administration within a few weeks will be called upon 
to give the people of the United States the “formal and effective peace” 
with Germany which was pledged before the election. 
On April 30, the Senate adopted the Knox resolution denlasihz 
war at an end. The interests of the American people and the stabiliz- 
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ing of conditions abroad will be advanced by the early consummation 
of a treaty of peace with the German Government. 


Some of the leaders in the Senate who voted us into the war, de- 
clare that we must not “desert our allies” and that we must pledge 
them our assistance in carrying out the terms of the Versailles treaty 
exclusive of the covenant of the League of Nations. 


The German Government, meanwhile, has appealed to the United 
States to intervene with the allies to prevent the coercion of Ger- 
many by brute force into compliance with the terms of that monstrous 
and impossible treaty. 


Än honest observance of our moral obligations, as well as a whole- 
some regard for the peace of the world and our. interests: as a nation, 
require that this country should refuse to be an accomplice in the fur- 
ther spoliation of Central Europe. On the contrary, this Government 
is in honor bound to use its influence to modify the terms of the treaty- 
in accordance with our solemn pledges during the war. 


To steer an honest course at this time, we must go back of the. 
treaty to the pledges which were made by our government to the world, 
upon which our own people and the allies acted during the war, and 
upon which Germany in November, 1918, consented to sign an armis- 
tice. The only peace that deserves the support of the American peo-. 
ple must conform with these pledges. 


President Wilson came before Congress in April, 1917, and asked 
for a declaration of war against the German Empire. It was the prin- 
ciples enunciated in this address upon which Congress acted and to. 
which it gave its consent when it declared war. In this address Mr. 
Wilson said: 


“We have no quarrel with the German people. We have 
no feeling toward them but one of sympathy and friendship. 
it was not upon their impulse that their government acted in 
entering the war. It was not with their previous knowledge 
and approval.” ; 


Referring to the reports of German “spies” and “plots” so preva-- 
"lent at that time, Mr. Wilson said: / 


“We knew that their source lay not in any hostile feeling 
or purpose Of the German people toward us—who were no 
doubt as ignorant of them as we ourselves were—but only in 
the selfish designs of a government that did what it pleased 
and told its people nothing.” 


" 


Later in the same address, he said: 


“We are glad now that we see the facts with no veil of 
false pretense about them, to fight thus for the ultimate peace 
of the world and for the liberation of its people, the German 
peoples included; for the rights of 'nations great and small 
and the privilege of men everywhere to choose their way of 
life and of obedience. The world must be made safe for demo- 
cracy.” 
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And finally he said: 


“It will be all the easier for us to conduct ourselves .as be- 
ligerents in a high spirit of right and fairness, because we act 
without animus, not in enmity toward a people, or with a de- 
sire to bring injury or disadvantage upon them, but only in 
armed opposition to an irresponsible government which has 
thrown aside all consideration of humanity and of right and is 
running amuck. We are, let me say again, the sincere friends 
of the German people, and shall desire nothing so much as 
the early re-establishment of intimate relations of mutual ad- 
vantage between us.” . 


Four days after the President had delivered his message Congress, 
on April 6, passed a joint resolution declaring the existence of a state 
of war between the United States and the Imperial Government. 

The aims, the purposes, and the pledges made by President Wilson 
were the aims, purposes, and pledges upon which this nation entered 
and conducted the war and which were proclaimed to our own people 
and to the world by our statesmen of every shade of political opinion. 


I have always contended that Congress, clothed with the power 
to decelare war, has the right when war is declared, or at any time 
during the prosecution of the war, to decide the objects and purposes 
for which the war shall be conducted. 


But if Congress merely declares war and neither then nor sub- 
sequently determines by some authentie act the objects and purposes 
for which the war is being prosecuted, and the President, the only 
other authority recognized by the Constitution as possessing any war 
powers, does declare the objects, aims, and purposes to be achieved in 
prosecuting the war, then assuredly the Congress, having taken no 
affirmative action to the contrary, must be held to have consented to 
the President’s declaration. Especially would this be true if it there- 
after accorded him its unqualified support. 


Thruout the late war the President of the United States, speaking 
offieially to the Congress, to the allies,.and to the world, and speaking 
often with the evident purpose of having his declarations appeal to. 
and influence the German army and the German people, proclaimed 
from time to time the objects and purposes to be achieved by the war. 
As President and Commander in Chief, he repeatedly presented to con- 
sress the basis upon which the war would be terminated and a last- 
Ing peace assured. 

The Congress of the United States neither by resolution nor other- 
wise asserted its authority in the premises, or in any manner expres- 
sed dissent from or questioned the declarations of the President, the 
Commander in Chief of our armies. 


Congress heard the President’s declarations day after day. He ad- 
dressed them almost entirely to the Congress. He kept them con- 
stantly before the Congress, the allies, and the world. And the Con- 
gress day by day voted for all measures, enacted all laws, granted all 
appropriations requested by the President, to the end that he might 
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as President and Commander in Chief of our armies the more cer- 
tainly achieve the objects of the war and the consummation of pre- 
cisely the kind of peace which he had so fully and ee pledged 
in the name of our Government. 


Can Congress be heard now to say that it was not committed by 
its own acts in support of the President’s specific declarations? 


If anything could bind this government, then such a record com- 
mitted us to abide by those declarations in letter and spirit in any 
peace in which we participated or to which we shall Beraaser be a 
party. 

The declarations of the President, accepted by Congress, by the 
American people, by the Allies, and the world as the responsible voice 
of our government, pledged us to conduct the war with “no selfish 
ends to serve,” and pledged us absolutely to a peace expressed in the 
formula: “No annexations, no contributions, no punitive indemnities.” 


Again and again the President of the United States, the Com- 
mander in Chief of our armies, declared that: 
“The day of conquest and aggrandisement is gone by.” 
That there should be— 


“Impartia] justice in every item of the settlement no mat- 
ter whose interests are crossed; and not only impartial justice 
but also the satisfaction of the several people whose fortunes 
are dealt with.” ! 

That— 

“the war shall not end in vindictive action of any kind: that 
no nation or people shall be robbed or punished.” 

. And that— 

“we shall be free to base peace upon generosity and justice to 

the exclusion of all selfish claims to advantage even on the 

part of the victors.” 

In November, 1918, on the eve of the signing of the armistice, our 
allies specifically accepted the fourteen points, which we had given 
our pledge should be written into the peace treaty. Great Britain at 
the eleventh hour reserved the freedom of the seas and some questions 
as to indemnity for subsequent discussion, 

„Great Britain had given her open consent or silent approval to 
the President’s peace proposals, indemnity, freedom of the seas, and 
all. And by every canon of law and every principle of honest dealing 
between men and nations, she” was forever stopped from raising any 
question as to any and every construction which those proposals cov- 
eerd. | 

On October 6, 1918, the German Government wrote its first note 
to the President requesting the immediate conclusion of an Armistice. 
The note read in part: 

“It (the German Government) accepts the program set 
forth by the President of the United States in his message to 
Congress on January 8th, and its later pronouncements espe- 
cially his speech of September 27th as a basis for peace nego- 
tiations.” 
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Replying to this note on October 9th, “on behalf of the President,” 

Secretary Lansing asked: | 
“Does the Imperial Chancellor mean that the Imperial. 

German Government accepts the terms laid down by, the Presi- 

dent in his address to the Congress of the United States on 

January 8th last and his subsequent addresses, and that its 

object in entering into discussions would be only to agree upon 

the details of their application?” 

Replying to this note on October 12th, Dr. Von Solf, Secretary of 
State of the new German Government, wrote: | 

“Replying to the President’s questions, the German Gov- 
ernment declares that it accepts the terms of President Wil- 
son’s address of January 8th and his subsequent'addresses as 

the foundation of a permanent peace and justice. Consequently 

the German Government’s object in entering discussions would 

be only to agree to the practical details of these terms. The 

German Government believes that the United States and the 

Allies also adopt President Wilson’s position.” 

On October 14th, the United States Government replied to the 
above note, and’ referred in specific language to “the unqualified ac- 
ceptance by the present German Government and by a large majority 
of the Reichstag of the terms laid down by the President of the United 
States of America in his address to the Congress of the United States. 
on the 8th day of January, 1918, and his subsequent addresses.” 

It is out of these negotiations that the Armistice with Germany 
was signed on November 11, 1918. Germany accepted the terms of 
an armistice which made it impossible for her to resume hostilities, 
with the understanding that the fourteen points which had been enun- 
ciated by President Wilson and repeatedly confirmed by our allies, 
were made the basis for the peace treaty itself. ® 

On December 2, 1918, in announcing to Congress the signing of 
the armistice, President Wilson reafirmed in specific language the 
prineiples to which this government would be bound in arriving at. 
the terms of peace. 

He declared that the great nations which had associated them- 
selves to destroy German imperialism had now ‘“definitely united’ in 
the common purpose to set up such a peace as will satisfy the long- 
" ing of the whole world for disinterested justice, embodied in settle- 
ments which are based upon something much better and much more- 
lasting than the selfish competitive interests of powerful states.” 

- He continued: | 
“There is no longer conjecture as to the objects the vietors 
have in mind. They have a mind in the matter, not only, but 

a heart also. Their avowed and concerted purpose is to sat- 

isfy and protect the weak as well as to accord their just rights 

to the strong.” 

Mr. Wilson referred with words of encouragement to the German. 
Austrian, and other peoples of Central Europe “who haye but just. 
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come out from under the yoke of arbitrary government and who are 
now coming at last into their freedom.” 
He said: 

“We must hold the light steady until they find themselves. 
And in the meantime, if it be possible, we must establish a 
peace that will justly define their place among the nations, re- 
move all fear of their neighbors and of their former masters, 
and will enable them to live in security and contentment when 
they have set their affairs in order. I, for one, do not doubt 
their purpose or their capacity. There are some happy signs 
that they know and will choose the way of self-control and 
peaceful accommodation. If they do, we shall put our aid at 
their disposal in every way that we can.” 


While these generous words were still re-echoing thruout prostrate 
Europe, Mr. Wilson met Clemenceau, Lloyd George, and Orlando at 
Paris and gave his assent to a treaty which has resulted in prostrating 
Germany, dismembering Austria, and throwing millions of the common 
people of Europe into a condition of economic, slavery. 

The Treaty. of Versailles took Germany’s territory, European and 
foreign, without compensation. It took all of her.ocean shipping and 
large portions of her inland vessels. It internationalized her great 
river system and made it a part of the high seas. It closed out all of 
her interests in foreign lands and abrogated all treaties which had 
given her commercial privileges and concessions before the war. It 
appropriated her natural resources, her coal, her iron, her phosphate. 
It gave a foreign commission control of her commercial and in- 
dustrial life. Finally, after robbing her of the means by which to re- 
store her economic health, it provided for quartering an army of tax 
gatherers and soldiers upon the German people indefinitely at Ger- 
many’s 'expense to collect a crushing indemnity of $24,000,000,000 in 
gold. 

In a masterly speech in the United States Senate, August 29, 1919, 
Senator Philander C. Knox, of Pennsylvania, former Secretary of State 
and Attorney General, said: 


“I am convinced after the most painstaking consideration 
that I can give, that this treaty does not spell peace but war— 
war more woeful and devastating than the one but now closed. 
The instrument before us is not the treaty but the truce of 
Versailles.” 


Declaring that the treaty constituted “the hardest peace of modern 
times,” Senator Knox came to this conclusion: 


“The more I consider this treaty the more I am convinced 
that the only safe way for us to deal with it is to decline to be 
a party to it at all. I think we should renounce in favor of 
Germany any and all claims for indemnity because of the war 
and see that she gets credit for what we renounce, as indeed 
she should for the value of all she gives up as against a fixed 
and ample indemnity.” 

And he added these frank words: 
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“The treaty as it stands can not be enforced. This is ad- 
mitted by its proponents. The treaty as it stands is but a har- 
binger of other and greater wars.” 


Six months later, on February 10, 1920, Senator Borah declared 
in the Senate that the terms of the treaty had “wrecked the entire 
economic system of an entire continent,” and “reduced to starvation 
millions of people, and perhaps prevented world peace from coming 
at all in this decade.”’ He added: 


“This treaty in its consequences is a crime born of blind ® 
revenge and insatiable greed.” 
The prophecies made on the floor of the Senate of the results of 
the treaty of Versailles have ben abundantly fulfilled. 


When this monstrous scheme for tyrannizing the world under a 
coalition of five great powers was offered to the voters of this country 
it-was rejected by the most overwhelming majority in the history of 
the nation. The American people are. not now ready to have this 
country, altho not a member of the league, assume the burden of . 
helping to enforce the terms of the very peace which the rejected 
league of nations was designed to guarantee. 


We are under no obligation to the Allies in respect to the treaty. 
The Allies were under the most binding moral obligation to write into 
the peace the terms which this country had formulated in principle 
and which they had proclaimed to the world as their own. At Ver- 
sailles the imperialists who directed the policy of Great Britain, 
France, Italy, and ‘Japan, deserted those principles, and repudiated 
the only vital relationship which bound them to this country. 


It is the plain duty of the United States Government at this time 
to us its influence toward the fulfilment of the promises made by the 
responsible representatives of this country- and the Allied governments 
during the war. This policy will not alone discharge our obligations; 
it will do more than that. It will take from the backs of unborn gen- 
erations in Central Europe, intolerable burdens laid upon them un- 
justly for the sins of their fathers. It will build for the peace of the 
world a foundation of justice and honesty. It will open the channels 
of trade. It will revive American industry and free the commerce of 
the world from the strangling influences of militarism. 


It is not required that we should attempt to dictate a peace settle- 
ment for the rest of the world, but we can withhold our assent and 
moral sanction from the cruel and unworkable peace which has been 
made. Failing to do that, after pledging ourselves to a settlement 
based upon the fourteen points— which had been approved by the Con- 
gress, acquiesced in by the Allies, and accepted in good faith by the 
Central Powers—we shall stand convicted before the world as a nation 
without honor, and unworthy to be trusted to fulfill the pledges it has 
made. R ! 

La Follette’s 
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Dr. Speer on “What the Church Ought to Stand for in 
the Economie Struggle of Today” 
(Ohio University, Columbus, on October 13.) 


He points out his position in a reply to a letter addäressed to him. 
He says, “I tried to make six points in my address. Two were prelim- 
inary. 

(1) The first was that the end of education is citizenship, to 
prepare men to fulfill all their relationships in organized human so- 
ciety, that character and culture are essential values which are not 
the end of education in eitizenship but are means to that end and to 
be won only thru it. (2) That such eitizenship must be adequately 
conceived, that race and nation are facts belonging to it, but that its 
end is the citizenship of all humanity and of all eternity foreseen in 
St. John’s eity: “And the nations of them which are saved shall walk 
in the light of it; and the kings of the earth do bring their glory and 
honor into it. And the gates of it shall not be shut at all by day; for 
there shall be no night there. And they shall bring the glory and 
honor of the nations into it.” 


Education that was to accomplish such ends and to fit men to 
carry the world forward into a better and truer order, I went on, must 
present to them the ideals of such an order and introduce them to the 
sources of moral energy and reenforcement by which such ideals could 
be realized and I named four such ideals. I described them in eco- 
nomic or general terms, as the occasion required, but are not all of 
them indisputably Christian? 


I 


The law of gain must yield to the law of use, selfishness to service. 
The principle of competition must be displaced by the principle of co- 
operation. The former conceives human life as a struggle between 
strong and weak and human progress as the elimination of the unfit 
by the fit, for the advantage of the fit. We repudiate this conception 
of human society. We believe humanity to be an organic whole, a 
body which must suffer or be honored together, whose true law of 
life and progress is not internecine struggle, but mutual brotherly 
effort to achieve gains in which all share and in which the profit of 
each is not the loss of others, but the profit of all. 


This is the Christian doctrine. Luke 22: 25-27, Mark 10: 45, Rom. 
12: 4, 5:15: 1, 1 Cor. 12: 12-27, Gal. 6: 2. It is the.conception of his- 
tory and politics which some scholars set forth long ago, and which 
is at last slowly making its way into all men’s minds. Orestes Brown- 
son had clear glimpses of it. It is the principle of the new economics. 
Judge Gary got the steel manufacturers together in a partial accept- 
ance of it. Bankers like Mr. Lamont and Mr. Davison see it clearly. 
The new Chinese Consortium is a recognition of it. Mr. Gompers 08s- 
tensibly repudiates it, holding to the idea of a necessary conflict of 
interest between capital and labor, but I think in his heart, as a broth- 
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erly human being he accepts it. All men must accept it except bad 
men or the color blind. It is the simple fact about the constitution 
of God’s family, humanity. This fact does not exclude rivalry but it 
does change its object. It becomes rivalry in service, not in profit. 


11 


Personal values must be recognized as above and behind material 
and property values. This too is the clearest Christian teaching. Matt. 
97:24:71: 12:16:26: .1 Dor. 3211288. Christianity, not so say any 


religion whatsoever, or even any spiritual view of life, rests on this 


judgment of values. It was one meaning of the incarnation and the 
Cruceifixion, and it was just what the Resurrection asserted—the spirit 
sanctifying all things, and yet supreme over all things. The contrary 
estimate of porperty as superior to persons, long controlled men’s 
thoughts and lasted on into the penal legislation of modern times. 
Political economy was written in terms of things and nineteenth cen- 
türy industry rested on that economy. But the Christian view has 
won its way. Materialistie opinions are now, for the most part, held 
deliberately only by some of our college faculties or by red factions. 
The world doesn’t hold them and the war experience discarded them. 
And economics and industry and politics recognize the personal factor 
as the central factor. President Hadley told me he was writing a new 
book on economics from this view-point. I pointed out that this recog- 
nition of the supremacy of personal values was the true sanction of 
private property; that private property was essential to the security of 
individual freedom and the right of personality:; that the new day 
must be a day of richer freedom, of ampler- and larger persons and 
that material wealth is meant to be tributary to this and not preventa- 
*ive of it. No class is free from the peril of foregetting these things. 


III 


The principle and ideal of unity must prevail over the principle 
of division. This was the third point. Surely it is valid. Education 
rests upon it and seeks for it—the unity of truth and life. It is the 
central most distinguishing principle in Christiarity as is clearly seen 
from the study of comparative religion. And the New Testament 
teaching is unmistakable. Acts 13: 26; John 10: 26; 17: 21; Eph. 1, 
10, 21, 23; 4: 4-6, 16, 25; 1 Cor. 15: 28; Col. 1: 16, 17. All human his- 
tory is the struggle of this principle against the forces which oppose 
it. It is the principle embodied in the human family, which, for that 
very reason, is the institution which has held mankind together. Par- 
tisan and separatist influences have their part to play in developing 
the possessions which are to be brought into the common inheritance. 
The forces of division and unity, intermit and oscillate but all in the 
interest of the ultimate unity. Have you read President Tucker’s “My 
Generation,” and his studies of this oscillation? The modern world 
in sanitation and hygiene and in international finance has set itself 
resolutely for the achievement of unity on the broadest scale. We 
knew something of the meaning of it while the war lasted. It remains 
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for us in the life of the nation and in world politics in peace to be as 
clear sighted and as resolute. This principle of unity does not mean, 
as you suggest, internationalism in any evil sense. Nationality is ob- 
viously a part of the machinery of God’s education of man. But the 
prineiple certainly does mean in the future new and truer forms and 
spirit of human organizations. Can anyone think otherwise? Can he 
suppose that we have reached the goal? Is the work of Christianity 
achieved or is human progress ended? 


IV 


The last point had to do with the conception of leadership. I 
‚quoted the saying of a twelfth century monk about the passing of the 
time for personal leadership and the coming of the day of collective 
leadership. He was but paraphrasing Christ’s word in John 16: 7. 
My point was only an effort to make it plain that democracy means 
not no leadership but collective leadership, and that our modern edu- 
cation should breed in men the sense of @orporate honor and wisdom, 
the solidarity of common vision and loyalty. What hope is there for 
: us if in a democracy, the people are not, under God, responsible and 
therefore both free and bound to do their own thinking? I know that 
there are many people in America who do not believe in democracy. 
I do. And I think our colleges ought to be its stronghold and that 
they should raise up men who think of all men as Christ did, and who 
as one with all men are open to the illumination which is available | 
only to the body. This is no new idea. It is as old as Christianity and 
older. John 10: 34, 35; 11: 8-11; Acts 11, 17. Professor R. E. Thomp- 
son set it forth in a great book, a generation ago, now too little read, 
“The Divine Order of Human Society,” in which he quoted the New 
Testament passages which assert the collective principle in knowledge 
and progress. 2 Cor. 3: 18; Eph. 3: 18: 4: 13,16. Who writes a book 
on psychology or social or political science today and does not recog- 
nize this principle? | 

As to further authorities for these opinions, the New Testament, 
and the moral order of the wörld which confirms it, is enough for me. 
But it would be easy to cite a good part of the literature of the last 
generation. The dynamic and biological conceptions, which are in the 
New Testament, have crowded out in the living world the old static 
and mechanical notions. 

And these are surely the thoughts of the coming generation in 
spite of many of their teachers. This is what reassures us. The de- 
structive influences of today, economic or social, bourbonism at one 
extreme and the red forces of communism or lawlessness at the other, 
can be overthrown only by truth or by authority resting upon truth. 
Each one of the four truths which I tried to set forth confronts and 
counters these influences. There is no other way as effective of meet- 
ing and overcoming them. It would be easy to show this in detail if 
it were necessary. These truths are fatal to class dominion whether 
of bourgeois or proletariat, to violence and disorder, to selfishness of 
individuals, group or nation, to disrespect for rights on one hand or 


312 Book Review. 


to the substitution of rights, real or fancied, for duties on the other, to 
the warfare of interests which leave the non combatant majority to 
bear the burdens, to whatever is wrong and to whatever is unbrotherly. 

] can not conceive that you should disagree with these prineiples 
if once they are clearly stated, unless I am wrong in supposing that 
they are among the principles of Christianity. I can conceive that 
two groups would not agree with them. Those who reject the Chris- 
tian ideals will disagree, and those Christians also who think that the 
Christian principles are theoretically ideal but are applicable only in 
heaven or in a world which is perfectly Christian and that meanwhile 
the opposite ideals are the only valid ones and that Christians must 
conform to them and must regard any effort to displace them with 
the Christian conceptions as revolutionary and wrong. 

I have written at too great length but it has been dificult to write 
so briefiy. I do thank you for your warm friendship, never more truly 
shown than in your letter, and with kind regard, I am, very cordially 
yours. \ ‘ Robert E. Speer. 


(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norzs—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


The Brass Check. A study of American Journalism by Upton 
Sinclair. Published by the Author, Pasadena, California. 2nd edition 
1920. 445 pages. 31.00 postpaid. 


This is the most remarkable book we have read in many a year. 
It is more fascinating than any book of fiction since the “Count of 
Monte Christo,” and yet it is only the’ simple story of the author’s 
experience with the Press of this country, with some pertinent reflec- 
tions thereon. The writer says it has been his rigid rule thruout the 
book, to give the facts, and nothing but the facts. And one can well 
believe that he has stuck to this rule, for if he had not given the facts, 
and facts that could be proven to the satisfaction of a court of justice, 
he would be in jail by this time. 


The “Brass Check” is not an arraignment of American Journalism 
in general, no, it is very specific and personal, mentioning the papers 
and periodicals by name, and charging them with misrepresentation, 
suppression or distortion of the truth, wilful lies, systematie persecu- 
tion, murder of a man’s reputation, and every crime on the journalistic 
calendar. The leading papers of the country, in New York, Chicago,» 
San Franeisco, Los Angeles, Seattle, Butte (Mont.), Boston, and else- 
where, are thus exposed as deliberate poisoners of the public mind, in 
the interests of their capitalistic owners. 
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Upton Sinclair became famous over night, some years ago, when 
he published the “Jungle,” a book in which he pilloried the iniquities 
of “Packingtown,” the shameless disregard of every rule of hygiene 
and decency practiced by the Packers in the Chicago stockyards. That 
book naturally brought upon him the deadly hostility of the “Big 
Five.” Some years later he wrote “The Money. Changers,” in which 
he attacked the kings of high finance. As a Socialist and fearless 
ceritie of the evils of vested interests be became one of the best hated 
men of the country. 

But what makes his book so valuable is the convincing way in 
which he shows that the capitalistic interests of the country abso- 
lutely own the press and the news service of the nation. They thereby 
have it in their power to mold public opinion, to exploit the people 
without their even knowing it, to rule the economic and political life 
without the possibility of arousing and organizing a popular revolt 
against this universal bondage. If a man becomes dangerous, they 
kill him by skilfully besmirching his character, his private life, or his 
motives. If they don’t succeed in that, they ignore him, and the only 
medium of expression that is left him is the Liberal or Radical Press, 
whose eirculation is comparatively negligible. The “Associated Press” 
practically controls more than 900 papers, of the country by giving, or 
withholding from them, its franchise. Sinclair had very unpleasant 
experiences with the A. P.:-and denounces its methods in scathing 
terms. i ; 


Most earnestly do we advise every one of our readers to get the 


book. The price is very low, and the information contained in it is 
worth a great deal more. The author’s courage is almost sublime. 
Only the sincerity of his purpose and consecration to a great cause can 
uphold him and prevent a physical and moral collapse. 

As to the peculiar name: In a house of prostitution, so Travers 
Jerome stated during his campaign for distriet attorney, a brass 
check is given to its patrons. ‘The brass check,” Sinclair says to the 
journalist, “is the price of your shame— you who take the fair body of 
truth and sell it in the market-place, who betray the virgin hopes of 
mankind into the loathsome brothel of Big Business.” 


The Portrait of the Prodigal.Life Studies in the Experiences 
of the Prodigal Son by Joseph Nelson Greene. The Methodist Book 
Concern. 1921. 215 pages. $1.50. 

The author deals here, as many have before him, with the story 
of the Prodigal Son. Dickens has called it the most touching story 
in literature, The prodigal is viewed as a type of universal man ra- 
ther than of the sinner only seeking and finding God. He says, “The 
unfailing charm of the parable of the prodigal is its exceeding human- 
ness. It mirrors life. The prodigal is the universal man. His ex- 
periences are the common experiences of the human lot. His mistakes 
are the mistakes of mankind. The cries which fall from his lips are 
cries having a familiar ring in every age. His yearnings, his suffer- 
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ings, his penitence, and his transformation are experiences which have 
been repeated in countless lives thru the centuries, When we see the 
prodigal, we see man. When we come to know him we have gotten ac- 
quainted with ourselves.’” He follows the career of the son thru all 
its stages, from his “quest for experience,” his “descent into degener- 
acy,’” and his “pitiless distress” to the “enthronement of sanity,” his 
“return to normality,” his ‘“honest confusion” and “the parental re- 
ception.” The book is an attractive interpretation of the prodigal’s 
experiences from the psychological and practical standpoints. It un- 
folds the surprising depth of thought underlying that simple story, is 
felieitous in its applications, and pleasing in style. 


What Must the Church Do to Be Saved? by Ernest Fremont 
Titile. The Abingdon Press. 1921. 166 pages. $1.25 

This.book contains the Mendenhall Lectures, delivered by the au- 
thor in 1920, at De Pauw University. The object of these lectures is 
apologetie; they are to be on “the evidences of the divine origin of 
Christianity and the inspiration and authority of the Holy Scriptures.” 
With the changing times the ways and methods of Christian apolo- 
getics must necessarily change also. Paley’s Evidences and Butler’s 
Analogy performed a useful task against the Deistic and Rationalist 
world views of their age, but today the apologist will have to show how 
Evolution and Sociology affect Christian thought. While the old de- 
'fender of the faith had to grapple with philosophy, we moderns have 
to come to an understanding with the results and theories of the ex- 
act sciences. It would not do to refuse to see that the attitude of the 
modern man is profoundly influenced by the progress of science and 
the great movements of thought. The masses of the people are slip- 
ping away from us, and most of the leaders in the scientific world 
look upon us ‚as hopelessly behind the times. If the church: is to be 
saved, that is, to be saved from inefficiency, from a failure to render 
the present age the service that she rendered other Be in the past, 
we shall have to try to catch up with the times. 

“The thought forms of religion, its doctrines, must be kept alive 
if ihe church is to function in any great and helpful way.” The dog- 
matist may decline to budge from his position.. He may claim that 
he is contending for the faith once delivered to the saints. But he for- 
gets that while, indeed, there are certain fundamental facts which no 
progress of science can explain away, the conception and presentation 
of ihese facts cannot be cast and held in rigid forms; they must show 
capable of adaptation, they must readily flow into the new moulds fur- 
nished by the necessities of an onward-pushing age. Only if theology 
is willing to recast its terminology in accordance with modern psy- 
chology and biology, can it demand the respectful attention of the 
leaders of the thought of today. Only if the church learns to speak 
in the language of the 20th century Christian, and the needs of the 
present time, can she hope, not only to survive, but experience a re- 
juvenation. 

Again, the church must Bach: more vhan ever before, that she is 
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a means, not an end. Her concern must never be to keep her own 
machinery going. She is to serve the community. Sectarianism is 
more than ever an anachronism. Neither sect nor race must circum- 
scribe the boundaries of her mission or benevolence The Great War 
has accentuated the solidarity of the race... It has brought home to 
us the universality of Christian ideals. Christian democracy is the 
need of the hour. The War has not made the world safe for democracy. 
The author does not go as far as another great writer, who claims the 
war has made the world safe from democracy. But he condemns the 
unchristian spirit of hatred engendered by the war, and still alto- 
gether too much alive. He opens the eye for our own sins and short- 
comings instead of fostering the Holier-than-thou disposition of the 
Pharisee and the hypocrite. Unless the church actually begins to 
practice the principle of brotherhood over against class distinction and 
class pride, and makes a family of nations possible by the enthronment 
of justice and righteousness, she can not serve the world as Christ 
wants her to serve, and the sore need of the world demands. 


The doctrines the author thinks require modification and restate- 
ment in order to bring our faith into living contact with modern hu- 
 manity, are the fundamental ones of God, Sin, and Salvation. The 
whole argument, especially in the chapter, entitled “The Changing 
Conception of God,” follows somewhat Rauschenbusch’s “A Theology 
for the Social Gospel.” Change, he says, is often another name for 
growth, and he goes on to show how, in the Old Testament, Jahveh, 
the tribal God of Israel, comes to be the God of the whole earth, in the 
prophets. From an arbitrary and capricious being, who often has to 
be propitiated with sacrifices, he rises to the fulness of his development 
in the God the pillars of whose throne are justice and righteousness. 
„Instead of the smell of sacrificial beasts he requires of man to do 
justly, to love mercy and walk humbly before God. The writer quotes 
approvingly the saying that “an honest God is the noblest work of 
man, that is to say. that as man grows, so grows his idea of God. The 
sovereign “potentate” of Augustine, the divine “watchmaker” of 
Deistic theology has become with us the indwelling spirit, the infinite 
and eternal Energy from which all things proceed. By this, however, 
he seeks to stress only the idea of the divine immanence, the personality 
of God is to him also the highest and truest symbol we can ever find 
for the expression of his being. 

The doctrine of sin has likewise had its evolution in man’s his- 
tory. At first it was regarded as a ceremonial defilement or the breach 
of a more or less arbitrary divine enactment. The prophets taught 
that no man could be right with God who was wrong with his neigh- 
bor. Jesus traced the nature of sin back to the attitude of the heart, 
it is the lack of love to God and man. 


The apostle Paul makes Adam responsible for the sin of the race. 
According to the writer, that means to us only that there is a continu- 
ity of evil, stretching back thru the centuries, and out over the nation; 
but the mora]l weakness only is transferred, not the guilt of the first 
man. 
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In the chapter on Salvation the writer does not seem to have 
grasped the real meaning of the redemption that is in Jesus Christ. 
It is true that many of the conceptions of the “scheme of salvation” 
are artificial and unsatisfactory. It is also true that it is wrong to 
represent God as one who is to be made willing to forgive, by the 
propitiatory sacrifice of Jesus Christ. Since it was God’s own love 
which caused him to send Jesus as a saviour into the world, there can 
be no doubt of His willingness. It is true, once more, to say, as the 
author does, that all man has to do to secure salvation is 
to repent and believe. But he fails to see that Christ’s life and sacri- 
fice made salvation possible. It is the unanimous teaching of Scripture 
that Christ died for our sins, that He bore our sins, that His death 
was a propitiation for our sins; not that His dying made God willing 
to forgive, but that He died .to vindicate divine justice and, at the same 
time, to exhibit the exceeding greatness of divine grace. Seripture 
teaches that in and thru the death of Christ man’s sinful nature is 
given over unto death in principle, and that with his resurrection the 
believer rises to newness of life. Thereby His death and resurreetion 
become the cardinal facts of His saving life and work. 


But if the author, to a certain extent, depletes the great doctrine of 
the atonement, if.here and there he makes concessions or modifications 
we cannot quite subscribe to, in the main his book is well worth read- 
ing. It is stimulating, instructive, abreast of the times. It brings 
home to us the necessity of modernizing our language and. conceptions 
‚in pulpit and professor’s chair, so as to reach the men of today and 
win them for Him who came to give us life, life more abundant. 


“\ 


- The Question of Miracle, by Edwin Lewis, Professor in Drew 
Theological Seminary. The Methodist Review, May-June number, 1921. 
We want to call attention to this able article by Prof. Lewis, in 
the current number of the “Methodist Review.” The question of the 
miracles of the Bible is to many a stumbling block. The time has gone 
long since when the apologist employed the miracles of the biblical rec- 
ord as evidences for the truth of the Christian religion. He now feels 
himself obliged, conversely, to prove the reality of the miracles by 
the credibility of the Christian faith and its witnesses, Nevertheless 
we can never give up the miraculous element of our religion. 


Professor Lewis says rightly, the question whether there can be, 
and have been, miracles or not, rests on the kind of world view one 
has. The materialist, t0 whom matter and energy are everything; the 
idealist, who identifies God and things; the deist, to whom God is the 
slave of his own order: all these cannot tolerate any miracle. Only 
for him who has a Christian conception of God, nature and man, does 
the discussion of miracle assume importance. 


The Christian has a theological view of the world and especially 
of the history of man. He believes there runs thru it a divine purpose, 
which finds its authoritative and documentary expression in the Old 
and New Testament. These records tel] us that God has revealed 
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himself to a particular nation thru chosen men, for the purpose of self- 
communication. This process of self-revelation has found its consum- 
mation in the life and person of Jesus Christ. The Christian is as- 
sured that he has good and sufficient reason for this his view of the 
world and the history of man, for it is the only one that meets the in- 
telectual, moral and spiritual requirements. The author, however, does 
not enter into the discussion of this phase here. 


He says, when our eye is on this spiritual movement as a whole 
(he means what we. call in German “Heilsgeschichte”), we are not 
cöncerned about the authenticity of any given miracle. The plagues 
in Egypt may have been ordinary events interpreted in the light of 
later results; the stories connected with Elijah and Elisha may be 
explained as due to the gradual idealizing of popular national heroes; 
the book of Jonah may be accepted as allegory rather than as matter- 
of-facet history: but the history of Israel as a whole will retain its char- 
acter as a record of an altogether unique, divine self-revelation. And 
whatever be said of this or that miracle in the New Testament, there 
remains the supreme miracle of Christ in this sense, that he stands as 


the final and indubitable evidence of the divine activity which is ex- 


erting itself for the saving of man. 


However, if we are not slavishly bound to uphold every miracle 
in the biblical record, given such a man as Jesus Christ änd, to a lesser 
extent, the men of God in the Old and New Testaments, the occurrence 
of miracles seems highly natural. They are not a violation or a sus- 
pension of the natüral law, but the effect of new forces that have been 
released by the sovereign Lord of human history. They are spiritual 
forces requiring for their operation the vehicle and atmosphere of 
faith, but they reach into the natural world, which is only as it ought 
to be as long as the natural world is acted upon by the divine spirit, 
and as long as we hold that the world of nature must make room more 
and more for the kingdom of God. We agree with the writer on nearly 
every point as far as we can see, and advise an attentive study of his 
thoughtful essay. 


Tertbuch zur Ihftematifchen Thenfogie, Von Prof. Dr. theol, R, 


9. Grüsgmadher. A. Deichertfhe Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1919. 208 


Seiten. Breis fönnen wir nicht angeben. 


Diejes Tertbuch zur fyftematifchen Theologie und ihrer. Sefchichte bon 
dem befannten Erlanger Theologen fteht, foiweit wir oiffen, einzig in feiner 
Art da. ES tit nicht etiva eine furz gefaßte Schilderung und Kritik der mo= 
dernen jhitematischen Theologie, wie fie uns Frank und andere gegeben, fon- 
dern es ijt ein Duellenbuch („Source Boof”). ES gibt die Grundzüge der 
einzelnen Spiteme in den Worten ihrer Verfaffer felbft auszugsweife wieder. 


Man fann fich denten, wie interefjant und Tehrreich das ift. Man Tieft nicht. 


da3 Urteil eines andern über ein theologiiches Shitem, fondern der Ver- 
fafler läßt die einzelnen felbit reden. Neben den Theologen find auch die 
Philofophen Hegel und Kant in ihrer Beziehung zu Religion und as 
berücftichtigt worden. 
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Das Buch hat 14 Kapitel. Im 1. Kapitel wird einleitungsweije den 
Altlutheriichen Theologen Gerhard, Calov und Quenjtedt das Wort gegeben. 
68 folgt dann Schleiermader; dann Hegel und die von ihm beeinflußte 
Theologie und Neligionsphilojopgie; darauf R. Nothe und der Philofoph 
Scelling. Das 6. Kapitel ift der Erlanger Iutherifchen Theologie gewidmet 
in ihren Vertretern: Hofmann, Thomafius, Frank und Ihmels; das 7. den 
jtarf fonfejfionell- Yuthertich gerichteten Kliefoth, Philippi und Bilmar. Dann 
folgen die pofitiven Vermittlungstheologen 3. U. Dorner und Sul. Müller; 
die Bibliziften Bed, Cremer, Saehler (Kaehler wird mit großem Unrecht 
bon vielen der Ritichlihen Schule zugerechnet. Siebe 3. B. Orr, „Ihe Ritfch- 
lian Theology,“ p. 27). In Kap. 10 erhalten wir die Hauptverireter der 
pofitiven Theologie der Gegenwart: Schlatter, Schaeder, Xemme, Stange, 
Mandel. Dann folgt der Neufantianismus. Kants Religions» und Sitten- 
{ehre wird in ihren Hauptzügen aus feinen eigenen Worten beleuchtet. Yuf' 
ihn geht Ritfegl und feine Schule in mwefentlichen Punkten zurif (Kap. 11 
und 12). Heim (fiehe „Rundfehyau“ unten) wird ein bejonderes Stapitel 
gewidmet. Das Buch fehließt mit den religiondsgefchichtlichen Theologen: 
Dilthey, Tröltfh, Gunfel, Greßmann. 

Die Auswahl der Vertreter der einzelnen Shiteme ift im ganzen trefs 

fend, fomweit wir fehen, die Darjtellung ihrer Gedanten in ihren eigenen 
Worten wohl gelungen, obwohl man jelbftverjtändlich aus den furzen. Aus» 
zügen nit in allen Fällen eine genügende Kenntnis erhält. Wir fennen 
fein anderes Buch, da3 einem in fürzejter Zeit und jo aufriedenftellend einen 
Neberblie iiber die gefamte neuere jyitematifche Theofogie gewährt. ALS 
Nachichlagebuch ift es in diefem Fade fait unentbehrfih. “Ein Berlanene 
und a it beigefügt. 

Wir empfehlen jedem theologifch. interejjterten Pajtor die Antdhaffung 
Des ie aufs angelegentlichite. Cine Dollarnote, in einen regiitrierten 
Brief gelegt und an die U. Deichertjche Berlagsbuchhandlung, Leipzig, Nö= 
Mai, 35, gefandt, bringt das Buch in Haus (ungebunden). 


Die Weltanjchanung der Bibel. Yon Karl Heim. 2. Aufl. U. 
Deichertfche Verlagsbuchhandlung. Leipzig, 1921. 87 Seiten. Preis etwa 
50 &t8. in unferm Geld, Porto eingerechnet. 

Prof. Karl Heim von Tübingen (jiehe ‚Rundfeau” im Septemberdeft) 
bietet ung hier in der 2. Auflage vier Vorträge, die er bor der evangelilchen 
Gemeinde in Münfter (Weitfalen) im Sommer 1919 gehalten hat. In dem 
eriten derfelben, betitelt: „Ich glaube, daß mich Gott gejchaffen hat,“ zeigt 
er, dak die Wiffenichaft feine Antwort gibt auf die Frage nad) dem Urfprung 
und Biel der Welt, noch auch) das Nätfel des Menfchenlebens löft. Wenn fie 
nicht einfach materialiftifch tft, jo tit ihr Gott entweder die Weltjeele, die alles 
Meltgefchehen durchflutet, aber nicht ein von der Welt unabhängiges Dafein 

bat, oder fie jtellt dem unendlichen Getjt eine materielle Welt entgegen, über 
die er feine allbeitimmende Macht hat. (Man denfe 3. ®. noch neuerdings 
an Wells’ Idee von einer durch die rohen Kräfte des Weltlebens bejchränften 
Gottheit. Der Rezenfent.) „Ins Innere der Natur dringt fein erichaffener 
 Geift.” Nur dem riftlichen Glauben ift diefe Welt das Werf des jchaffen- 
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den güttlichen Geiites. Er weiß: „Die Erde 1it des Herrn umd alles, was 
darauf mwohnet.“ 

Aber (Kap. 2) mie iit der Riß ins Dafein gefommen, der Kampf ums 
Leben, der durch alle Gebiete der Natur gebt? Er ift nicht etwa bloß ein 
Mittel zum Guten (Antivort des Optimismus), noch ijt Yeben Leiden (Befii- 
mismus, Buddha), jondern findet feine Erklärung am beiten durch die Lehre 
bon dem Eindringen der Sünde und der Verderbnis, die ihr folgte, iwie fol- 
ches 1. Mofe 3 bildlich, aber tiefwahr daritellt. 

Die Erlöfung (Kap. 3) fommt von oben, durch die Tat eines Men- 
ichen, des Mittlers zwifchen Gott und Menfchen, und zwar durch die Tat des 
Steeuzes3. Dies Kreuz ift der Plab, wo die Geiiter fich jcheiden (jelbit ein 
Goethe will von der Dornenfrone nichts wifjen), aber e8 ift der Tatbemweis 
der Gottesfraft, die zur Nettung führt. 

Das Büchlein fchließt mit dem Ausblik auf die Vollendung. Das böfe 
Gemilfen bürgt dir dafür, daß es eine Vergeltung gibt, aber Kreuz und Auf- 
erjtehung Seju verbürgen uns, daß wir hoffen dürfen auf einen neuen Him= 
mel und eine neue Erde. 

Die Sprache ift einfach und oft fhön und fhwungvoll. Das erite Kapiz 
tel ift das befte, aber das ganze Werfchen ift anfprechend ımd empfehlenswert. 


Zentralfragen der Dogmatif in der Gegenwart. Bon Prof. 
Dr. theol. Ludwig Ihmels. A. Deichertiche Verlagsbuchhandlung. Leipzig. 
4. Aufl. 1921. 193 ©. 16 Maxf geb. (vielleicht $1 in unferm Geld). 

Es jind dies jech! Vorlefungen, bei einem theologiichen Fortbildungs- 
furfus dor jächitichen Volfsfchullehrern gehalten. In den Händen der Volks- 
icyullehrer Liegt befanntlich drüben auch der Neligionsunterricht in der Volfs- 
iääule. Die große Mehrheit diefer Leute, wenigitens in Sachfen, ift radikal 
gefimnt. Ste haben den Glauben an das „Dogma” verloren. hr Streben 
tt mefentlich darauf gerichtet, an Stelle der alten Glaubenslehre einen „Ge: 
innungsunterricht“ zu feßen, d. i. ihn in Morallebre zu verwandeln und da- 
bei das biblifche Material, joweit al3 tunlich, zum Behuf der Beranjchaus 
fihung heranzuziehen. Kein Wunder alfo, daR die Kirche ein Snterefle 
daran hat zu zeigen, daß mir im chriftlichen Glauben nicht der Heilstatjadhen 
entbehren fünnen, alfo auch ohne Dogmen nicht auszufommen bermögen. 

Die 1. Borlefung handelt von dem Verhältnis des Glaubens zum 
Dogma, die 2. vom Wefen und der Abfolutheit des Chriftentums, die 3. von 
dem Wefen der Offenbarung, die 4. von der Berfon Zefu, die 5. von feinem 
ert. Sbmels gehört zu der fogen. Erlanger-Schufe, er ift ein Sünger bon 
Hofmann und Franf. Die Eigentüimlichkeit diefer Schule ift neben entfchie= 
den ausgeprägten Ruthertum die jtarfe Betonung des Gefchichtlichen in der 
guttlihen Offenbarung, alfo in der Beziehung ein Hinausgehen über die 
Starrheit des Altluthertums und ein befferes Veritändnis für pfouchologische 
und entiwielungsgejchichtliche Faktoren. An der Dogmatik ift dieje Theologie 
Durjaus bafiert auf der Tatfache der chriftlichen Erfahrung, alfo' dem ber= 
fönlichen Glaubenserlebnis. Ron diefem Standpunkt aus werden alle obigen 
YIentralfragen behandelt. Man fann fich daher denfen, daß troß aller mo= 
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dernen Orientiertheit des Verfafjers der liberalen Theologie feine Konzefjio- 
nen gemacht werden. 

In der lebten Vorlefung don der Slaubensgewißheit it Shmels bejon- 
ders in feinem Clement. Er zollt Franf großen Tribut für feine grunds ' 
fegenden Arbeiten auf diefem Gebiet, daß er nämlich in feinem Spitem der 
chriftlichen Getvigheit nachgeiviejen habe, bezüglich det chrijtlichen Heil3= und 
Wahrheitsgeiwißheit gebe e8 feinen allgemein gültigen ipifjenfchaftlichen Ve 
eis, fondern nur ein perjünliches Getvigwerden aufgrund innerer Erfabh- 
rung. Während aber Franf diefe Gemwißheit auf das Grlebnis der Wieder- 
geburt gründet, beruht jie nach Shmels auf dem Glauben an Chriitum, be> 
ziehungsweife auf dem Glauben an das Wort bon Ehrifto., Nhmels iit der 
Anficht, daß ie auf diefe Weife nicht den Schwanfungen unterworfen jei, die 
eine zeitweilige Unficherheit bezüglich der Wiedergeburt verurfachen mrüfle. 

Das Buch wird den aufmerffamen Lejer in den Srundtatfachen des 
Glaubens zu größerer Nlarheit und Zeitigfeit führen. 


Luthers Charakter. Yon Prof. Dr. tHeol. W. Walther. A. Deichert- 
iche Verlagsbuchhandlung. Leipzig, 1917. 214 Seiten. Preis in Deutich- 
land ME. 7,60. 

_ Diefe Schrift war zum 400jährigen Jubiläum der Reformation im 
Sabre 1917 gefchrieben. 3 Liegt auf der Hand, warum fie Damal3 nicht 
befprochen werden fonnte. Sie hat aber inzivifchen nichts an Wert verloren, 
und in diefem Jahre des 400jährigen Gedächtniffes von Luthers Auftreten 
zu Worms ijt fie ung eine bejfonders willfommene Gabe. 

Luthers Charakter wird nach folgenden Seiten beleuchtet: Seine Offen 
heit und Wahrhaftigkeit, feine Gelbitlofigfeit, feine Demut und fein Selbit- 
bewußtfein, jein Mut, Selbitändigfeit und Optimismus, feine Leidenjchaft- 
lichkeit, fein Gemüt. Die Schwächen, die eu als Kind feiner Zeit oder jeiner 
Naturanlage noch Hatte, werden nicht verjchiwiegen, doch fie beeinträchtigen 
nicht die nie jich vermindernde Freude, die hir an dem Werden und Wirfen 
des geiwaltigen Mannes haben. | 

Mas dem Buche feinen befonderen Reiz gibt tt die Tatfache, daß der 
Verfafier aus dem reichen Schab feiner Zutherfenntnis uns eine große Fülle 
von Lutheriworten und =anefdoten darbietet, die zum Teil noch gar nicht all= 
gemein befannt waren. ©o 3. B. erzählt er uns, daß Luther fpäter jich 
ftarfe Vorwürfe darüber gemacht habe, dab er zu Morms nicht entfchtedener 
aufgetreten und bei Gelegenheit feines berühmten Befenntnifjes die Möglich» 
feit des Rrrtums zugegeben habe in den Worten: „&3 jei denn, daß ich durcch 
Schriftzeugniffe oder heile Griinde überführt werde.“ Das habe er auf das 
Drängen feiner Freunde, die zur Mäßigung rieten, getan, e8 habe ihm aber 
ipäter jchivere Gemifjensbifie berurfacht. 

Gr läht alfo überall Luther reden, und man ihaut dem Gottesmann 
tief in fein aufrichtiges, \tarfes, fampfendes, freud- und Teidbeivegtes Herz. 
Der Verfafier jchildert höchit anfehaufich, die Sprache tjt volfstiimlich, und 
wer fi das Buch anfchafft, wird bald feinen Luther noch-beiler fennen und 
mehr lieben als zuvor. Wir möchten ım$ unter feinen Umftänden von dem 
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Grnangeliiche Theologie ud Zirde. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evang. Synode von Hordanıerifa, 
Breiß für den Jahrgang (6 Hefte) $1.50; Ausland $1.60. 


Neue Folge: 23, Band. St. Zouis, Uhlo. 


? September 1921. 


Kodex MM und Kodex A in der Bubiläumsbibliothek. 
Son Brof. Rarl Bauer. 


sm März und Inn Mai diejes Sahres hat jic) die jynodale 
Yiteratur um zwei Codices (oder jagt man im modernen StyI SKo- 
dere?) vermehrt, die nicht mr bei ihren DVerfaflern, fondern aud 
bei den Xejern Mufjehen erregt haben. edenfall3 find die beiden 
Hufläße al3 „coder argenteus“ ımd -„coder aureus“ zum Elmhurit- 
Subtiläum gedacht. Die beiden Koderler find Ertremiften und zwar 
an den entaegengejeßten Enden der Neihe, alfo Antipoden. Sie 
vereinigen fich jedoch im Tadel gegen die Elmburjter Anitalt reip. . 
gegen den Schreiber gegenwärtigen Artifel3. Sie bringen e8 alfo 
tertia, Fich al3 Gegenfühler zu plazieren und dabei doch zu fingen: 
Vehn' deine Wana’ an meine Wang’. Das Yuitigite an der ganzen 
KRomödie tit aber, da N im diefem „quidproquo” den Verfafler ge- 
enmwärtigen Artifel®, der offenbar die Mitte halt, noch weit hinter 
MM rüet, fozufagen noch hinter den Neptun in die abfolute Sonnen- 
ferne hinaus. Nber auch M gefallt ih in unrichtiger Darjtellung. 
Beide jeten fich mit jfouveräner Veradhtung über die Tatfachen hin- 
wea. „Beide Fonitruteren fich aus ihren Hirngefpiniten einen Po: 
panz, den jie dann angejtchts der ganzen Baitorenfchaft, die zu dent 
Schamfpiel aeladen tt, mit großem Selbitgefühl über den Haufen 
ichteßen.  Menn’s nur tüchtigq Fnalt! Was macht e8 dann aus, 
wie die beiden Bopanze fich von einander unterfcheiden? 

&3 liegt mir bier nur daran, die Manibulationen aufzuzeigen, 
durch welche die Schrecbilder zurechtgemacht worden find, nach de- 
nen jo fleißig aeichoffen und geworfen wird. Mit Bezug auf M mol- 
lem wir bier aber doch daran erinnern, daß die Sterne durhaus nicht 
alle in einer Richtima Fliegen müfjfen. Sch oil mich aber nicht aufs 
Scelten verleaent. Denn es ilt ficher unftatthaft, wenn Eden und 
Elmburft fi} in der Deffentlichfeit befehden, und wenn öffentlich oder 
auch weniger öffentlich ein Keil zwischen die beiden Anftalten getrie- 
ben wird, Aber Verteidigung und Richtigitellung muß erlaubt fein, 
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wenn der bedauerliche Angriff erfolgt ift, wenn Entitellungen, und 
übertreibungen den Eindruck der Wahrheit eriweden wollen. Yait 
noch bedauerlicher al3 der Angriff jelbjt ijt die Tatjache, dab M, 
trogdem er direft ımd imdireft von verjchiedenen Seiten auf die 


Unrichtigfeit verschiedener jeiner Angaben bingemwiefen worden it, 


e$ dennoch unterläßt, in feiner neuejten Sumdgebung im Suliheft 
des „Theologischen Magazins“ eine Nichtigitellung zu geben. So 
muß es denn ein anderer für ihn bejorgen. Zwar erwähnt er jelbit 
im Suliheft aewijle Anfragen aus dent reife der Synode und be- 
zieht fich deutlich auf jeinen Artikel im Märzheft, aber nr jo wie 
einer, der auf die Frage: Warum redet du alfo gegen meinen 
Freund? gleihmütig antwortet: Ach ja, die Kartoffelpreije find im- 
mer noch recht ho. Wie nimmt fich da das Schlagwort aus, das 
wir jeit einiger Zeit immer wieder aus dem Predigerjemmar in 
die Synode hinein fhallen hören: Wir brauchen Männer!? Aud) 
M Sagt im Märzartifel zum Schluß: „Wir brauchen Männer, feine 
Netterfahnen.“ Stimmt. ber es gibt doch verjchiedene Arten 
von Männern, und lieber al3 die Itarrföpfigen Männer find uns 
diejenigen, die Fich wenigitens foweit drehen fönnen, daß jie bon 
einem falichen Standpunkt, von einem u aufgezeigten Xrr- 
tum abgeben. 

„Bei der Schlußfeier in 1920 wurde ide Rede engliich zehae 
ten.” Nein, einer der Abiturienten hielt eine deutjche Rede. Wen 
aber wirklich Feine deutfche Rede gehalten worden wäre, und wenn. 
bei ung alles englisch wäre, fo wäre damit noch lange nicht der 
Vorwurf berechtigt, dak das Projeminar nad Nichtwifferpille ver- 
legt fei. Mber jedenfalls ift nah M das Lehrerfollegium felbit 
eine Art Nichtwiiferville, fintemal es die erforderlichen deutfhen 
Zehbrbüdernihtverfaßt bat. Dafür gibt e8 jedod) ber- 
ichiedene gute Gründe, die auch M bei ruhiger Überlegung fehr wohl 
hätte finden Fönnen. -E3 handelte fi da um eine ganze Reihe von 


Kehrbüchern, und wer hätte die Kojten der Drucdlegung getragen? 


Tegen des Unterihiedg in den behandelten Lehritoffen hatte man bei 
unfern Büchern nicht auf Abjat in der PBajtorenschait rechnen Eöün- 
nen, wie e3 bei den aus dem Wredigerjeminar Eommenden Xehr- 
büchern der Fall ift. Ferner ift die Plöglichfeit zu nennen, mit der 
wir vor die Schwierigkeit gejtelt waren. Und endlich tragen unfere 
Vehrer jeit Jahren eine übermäßige Arbeitsbelaftung mit Xehritun- 
den bi zu 30 in der Woche nebjt den dazu gehörigen Korrekturen. 


Und manche der von uns gelehrten Yacer erfordern eine größere 
Geiltesarbeit al3 manche theologische Disziplin. Dennoch gönnen 


ipir dem Sritifer das Findliche Selbjtgefühl, das fih in den Wor- 
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ten ausjpricht: „Kanıı man das im Brojemimar nit? Bir im. 


Tredigerjeminar bringen das fertig.“ Was würden übrigens die 
‚Segenfirler von M, alle die NS, dazu gejagt haben, wenn man auf 
eine Doch nur furze Neihe von Sahren eine ganze Neihe deutfcher 
Lehrbücher gedruckt hätte? Und nachdem die deutichen Bücher durd) 
die tatfächliche Yage — die Lage beißt Wilfon—, nicht mehr erhält- 


lich waren, und englijche gebraucht- werden mußten, hatte man im 


Unterricht mit dem pajliven Wideritand der Schüler zu rechnen, 
wenn man Unterrichtsfprace und Lehrbücher wieder ganz deutich 
gefialtet hätte. Übrigens tt der einzige Wrofeffor, der nah M 
ansichließlich deutih in der Klaffe fpricht, ein Mythus; weder 3 
no 9 hat jich auf Befragen zu diefer Auszeichnung befannt. Tat- 
jächli) fann eben fein einziger unferer Lehrer im Unterricht ohne 
das Enalijche fertig werden. Aber mehrere der Xehrer Sprachen doch 
viel deutsch in der Nlajfe. Bei denjenigen Schülern, die von „High 
Schools“ zu ums fommen ımd nur ein Jahr oder zivei oder drei 
bei uns zubringen, fönnen wir bezüglich ihrer deutfchen Kenntnifje 
feine Berantwortung im Sinne M’3 übernehmen; fie wollen aud 
vielfach an das Erlernen des Deutjhen, auch des Griechtichen, an 
alles elementare Lernen, nicht recht heran. Nhretiwegen muß aud in 
den oberen Klaffen die deutfche Unterrichtsfprache oft der englifchen 


weichen. Das läht ch beim beiten Willen nicht anders machen. Dah 


aber im PBredigerjeminar alle ohne Ausnahme „mit Mühe und Sorge 
berfuchen, da8 in Elmhurft Berfäumte nachzubolen,“ das glaubt 
bier in Elmburft fein Menfch; wir fennen dje jungen Neute doch 
ach. And wenn M auch in diefer Sahe den Anfprud erhebt: 
„Nr tm PWredigerjeminar bringen das fertig,“ jo bezweifeln wir 


da3, bi5 er uns eine notarielle Beglaubigung dafür bringt, daß 


man im Rrediderjeminar mit Engeldzungen reden fann. Warum 
bat man denn in Eden das Zutherjpiel englifch gegeben? In Elm- 
birett wurde c8 deutfch dargeboten. 


Nenn M ferner behauptet: „Wir Fonnten vor 25 Sahren Auf: 
fäße in lateintfcher Sprache Ichreiben bei unferm Abgang von Elm- 
hurjt mit faum mehr Fehlern, als die deutichen Murfäte der heutigen 
Abiturienten aufweifen,“ jo ift das eine ganz ungeheuerliche Über- 
trerbing. Muf den durchfchnittlichen Abiturienten ftimmt das wahr- 
baftıa nicht! Diejenigen, die zu M’3 Zeiten ihr ganze Latein in 
Elmburst gelernt haben umd nicht fehon vorher in Deutfchland, hat- 
ten bei ihrem Nbaang von Elmhurft Feine blaffe Mhnung von la- 
teiniichen Muffäßen und haben nie folche aeichrieben. Und dann be- 
denfe man felbit bet umlern fchlimmiten deutichen Schnitlern den 
foloffafen Interihted ziwrichen ihrem lateintichen und ihrem deiut- 
fen Rortichab. - 
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‚Die Seminarbehörde will daS Deutiche in Elmburft gepflegt 
iehen.“ Da hat M recht: Aber er fünnte gerade jo gut pie jeder 
andere wilfen, daß zwijchen den offiziellen Auslafjungen und der 
Rraris ein Unterfchted it. Manche autoritative Berjonen haben 
lich zu verfchiedenen Zeiten jehr verjchieden über die Spradenfrage 
in Elmburft ausgefprodhen, und ihr Beifpiel ijt oft feine Betätigung 
der offiziellen Muslaffung gewejen. Und endlich hat der Srieg die 
Nelt, ımd nicht zum wenigjten Amterifa, umgejtaltet. Der neue 
I merifanismus ift intolerant. Fort mit der deutfhen Sprache! 
So lautet die ertreme Faffung desfelben. Diejer neue Amerilanis- 
ns greift naturgemäß au nad; Elmburft über, indem er die deut- 
sche Sprache Felbit fiir die innern Angelegenheiten der Anjtalt im 
Prinzip für eine Fremdfprache erflärt. Aber im Bredigerjeminar 
icheint e8 nicht viel anders zu fein. M bedauert, daß es zu gemein- 
ichaftlichen Sißungen der beiden Safultäten, twie von der Sentmarbe- 
hörde gewünfcht, immer noch nicht gefommmen it, und nad) dem YJu- 
iammenbang erhält der Lejer den Eindruc, dag Elmburft daran jchuld 
jei. Tatjächlich hat die jchon angelegte Zeit öfter den Edenern nicht 
gevaht alg den Elmburftern. Einmal, als jhon alles fir und fertig 
wer, mußte die Situng wegen M’s Erfranfung abgejagt iverden. 
Derfelbe M will num das ganze Ddum auf Elmburit werfen. Für 
den gegenwärtigen Sommer hatten beide Fakultäten wieder die ge- 
meinichaftliche Situng im Plan gehabt. ber auf die beitimmte 
Anfrage reip. Emmladıng von Elmhurit fam von Eden al3 Be- 
vicht eines Komitees innerhalb der Tahıltät ein langes Schreiben, 
worin mit vielen Begründungen inter 1,23, 3 ımda,b,co,d,e 
eine jolhe Sigung fir die gegenwärtige Zeit als unmeife abgelehnt 
wird. MS Voriger diefes Komitees diente M, derjelbe M, der 
den Eindruck ermweefen will, daß Elmhurjt immer ablehnt, und — 
der WVericht ift im engliich abgefaßt: Darauf hat die Elmburiter 
Rafultät, unbefiimmert um all die „inmeifen“ . Beqrimdungen, er- 
nent bei den Kdenern die gemeinfchaftliche Situng für diefen Sont- 
mer beantragt, und zwar in einem deutich abgefaßten Schreiben. 
Sollte M, der von N offenbar al3 ein Fanatifer des Deutichen an 
gejehen wird, es am Ende fertig gebraht haben — „Wir mt 
Prediaerjentinar bringen das fertig“ — zugleich zu den Nen-NMan- 
fees hinüberzufchwenfen? Wer ift danır Die ‚MWetterfahne? 

‚Einer der Profefforen ift ärgerlich,“ allerdings, aber nicht 
iS den don M angeführten Grunde, jondern deshalb, weil er 
Yon D in einer den felbitverftändlichen Tatjachen nicht entipredhen- 
den MWeife dargeftellt wird. 

Die Teichtfertige Mrt, wie M gegen uns auftritt, wird aber 
noch weit itberboten bon der Berdrehungshunit, die fih im Roder 
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M mit vielen Worten fieghafter Überlegenheit gegen mid) herbor- 
tut. Seine Interpretation meines Ramphlet3 „Die Zukunft des 
Brofeninars“ erinnert in ihrer dreilten Umfärbung aller gegebenen 
Farben an einen gewilfen W, der ja auch bon manden Deutid- 
amerifanern mit Rreisgabe hoher Ideale und jo au auf Koiten 
des Andentens der Näter mächtig verherrlicht worden ift. Xsch habe 
in meinem Wamphlet fo ziemlid; daS Gegenteil von dem gejagt, - 
was R darin gelefen haben will, und wofür ich nach allen Regeln 
diejer fauberen Kımit verurteilt werde. ES ijt gerade jo, al3 wenn 
R, al er mein Ramphlet überflog, beim Anblik der Worte ©o- 
ziologie, Naturwilienschaft, Piochologie, Whilojophie zu Fich, gejaat 
hätte: Aha, der Sprachenlehrer; alfo muß. er diefe anderen Fächer 
verdammen; alfo jeße ich mich gleich bin ıumd jchreibe, daß er fie 
verurteilt hat. So oder ähnlihd muß der Koder N entitanden 
jein. 

Allo ein Obffurant bin ih. Dante fon! Nun weiß ich e3 
endlih. E38 ijt doch bequem, wenn man feinen Pla angewiejen 
befommt. Dann braucht man fi} nicht mehr unficher zu fragen wie 
Fauft: „Wer Iehret mi? Was foll ih meiden? Sol id ge- 
bordyen jenem Drang?“ Da fommt eben N herbei und übernimmt 
die Rolle eines Mentors und ipridt: „Nein, jenem Drange jollit 
dir nicht gehorchen; die unmwürdige Nücwärtslerei jollft dir meiden; 
ich lehre dich.“ Und da mir alles das, was er über Biologie, Evo- 
(ution und Modernität vorbringt, jelbjtredend völlig neu ilt, fo follte 
ich eigentli mit Longfellow antworten: “Thanks, thanks to thee, 
ımy worthy friend, for the lesson thou hast taught.” Aber 
N macht es eben doch Flar, daß für ein Umlernen bei mir nidt 
mehr viel zur hoffen it. Der Fortfegritt ift für gewilje Brüder, lei- 
der fogar für gewifie Profefforen, zu rajch gewejen, fie fommen nicht 
mit. Befonders bei B jind die geistigen Beine jtarf verfrüppelt oder 
gelähmt; fo fann er nur aus der Ferne in neidifcher Bervunderung 
zujehen, wie A mit feinen Siebenmeilenftiefeln davonitürmt. Und 
08 ift nicht viel anders, al8 wäre ihm das Donnerwort zugerufen: 
„Zr glaubjt dem Geist, den du begreifit, nicht mir.“ Mljo N ijt der 
Marfhall Borwärts, B iit der Marjhall Nücwärts., M it nad 
Yes Meiung no fortichrittlicher al8 B und Fällt jo etwa unter 
das jchime Wort, das eine höhere Tochter im Auflat über Göt 
von Berlicdiingen jchrieb: „Mit einem Fuß jtand er im fcheidenden 
Mittelalter, mit dem andern winfte er der fommenden Neuzeit ent- 
gegen.“ N ift doch der wahre Herenmeiiter; jonit brächte er jolcdhe 
Anordnung nicht fertig. In Wirklichkeit Tiegt dod) die Sache jo, 
dag M mörtlich ichreibt: „Bon Bhntif und Chemie (jedenfall3 dod), 
mie jett gelehrt) fchenfe ich ihnen das meijte.“ ch dagegen jchenfe 
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ihnen von dent gegenwärtigen Hurjus in Bhyjif und Chemie nichts; 
ich befürivorte in meinem Banphlet Feine Befchranfung des natur- 
vwillenfchaftlichen Unterricht3 und oppontere nur gegen einen iwer- 
teren Ausbau desjelben. M will nach) dem Märzheft — fein Nuli- 
arttlel lag ja bei der Abfaffung des Koder N noch nicht vor — 
den Brofeminariften fo ungefähr das Sunior College überhaupt 
Ichenfen; ich dagegen rede ausdrüdlich von der notwendigen Wei- 
terführung der Hafliihen .Spracen dur das Suntor College hin- 
durch; Folglich Fann ich doch nicht der Abichaffung der Sumior Col- 


lege-Sahre . für "die Brojeminariften das Wort geredet haben. N 


heyauptet jedoch in edler Dreiftigfeit, ich hätte dre Wiederherftellung 
des lanaft verfloffenen vierjährigen Kurjus für die Fünftigen Ede- 
ner Studenten gefordert. Der ganze Koder N leidet an einer ganz 
unglaublichen Slüchtigfeit, die fich in vorfchnellen und unhaltbaren 
Nefrlaten. äußert. Wenn dag der Seilt der neuen „Seience“ tit, 
io Tage ich mit M: Wir fchenfen ihnen das meijte davon! 


Es ıjt einfach umrichtig, wenn N behauptet, ich hätte ihnen al- 
les. gefchenft, mit Ausnahme der Sprachen und etwas Gedichte. 
sch hätte die Vhilofophie für fchadlich und nicht zu einem Flafii- 
ichen Aurfus gehörig 'erflärt. Da hört aber doch alles auf! Ach 
babe Fehr im Gegenteil die Mhilofophie lobend hervorgehoben und 
ichon Daraus gebt wieder hervor, daß ich den Projentinarfurfus nicht 
auf; Die 4 Meademy Nabre befhränfen will. Sch habe die Vhilofonbtia 
berausgeftrichen, habe jedoch vor Überihägung gewarnt und die mo- 
raliiche MuSbeute für indifferent erflart. "An einer Stelle meines 
Namphlets beißt e8 wörtlid: „Sefchichte (umd ich habe nicht etwas 
Seichichte befürwortet, fondern viel), die alten Spraden und die 
modernen Literaturen, Religion und Bhilofophie, auf diefem Wege 
it für den angehenden Theologen die größte und nukbringendite 
Seiltesbereiherung ıumd der  höchite Perfönlichfeitswert au er- 
langen. Was mım die Viochologie anbetrifft, jo ift fie ja eine un-. 
entbebrliche ımd ‚Daher jelbitverftändliche Vorftufe der Philofophie 
md dehört Ddesivegen auch in mein Programm, und ich habe fie, 
ach in meinem PBantphlet mit Ferner Andeutung geitrichen. Nuch’ 
diefe Anfchuldigung ift von N rein aus der Luft gegriffen. Wenn 
man Samt wenigitens die Felder Dingen Fünnte wie mit dem 
aleichfal8 aus der Luft geariffenen Stiefftoff! Much die Soziologie 
habe ich feinesweas dom PVBrogramm geftrihen. Sch habe nırr ihre 
Nerlenuma ins Wredigerfeminar befürwortet, damit eimerjeits für. 
die alten Spracdden im ISımtor’ Coffege mehr Raum geichaffen, md 
andererjeit3 die Soztoloaie in jteter Verbindung mit der chrilt- 
ftchen Ethif aelehrt wird. Sobald die Soziologie den Zulammten- 
hana mit der christlichen Ethik verliert, tt die tollite Mbenteuerlich- 


N 
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fort in ihren Theorien eine Ttarfe Möglichkeit. Auch diejen Bunt 
alaubte id) in meinem Pampblet Klar gemacht zu haben; aber für 
die fcheinenden Lichter der Antiobjkuranten war es offenbar no. 
nicht Kar gemuig. Die Sache verhält ih jo: sn der gemijchten An- 
jtalt ÜErofeminar ımd allgemeine Yehranitalt) wird das Nehrer- 
folleaium immer eine Anzahl Nichttheologen aufweifen. E3 wird 
nicht zu vermeiden fein, dab gewiffe wichtige College- Fächer ge- 
(ogentlih in die Hände von Nichttheologen fommen. Bei den Kicht- 
theologen ift aber nicht die gleiche Garantie fiir Fonferbative Lehr- 
richtung gegeben wie bei den Theologen. Mn zwei Punkten Tann 
die richtine Orientierung der Studenten bejonders leicht gefahrdet 
werden, einmal in der Soziologie und dann in der Evolutions- 
theorie, die in den Naturwiffenfchaften und in der Philojophie aufs 
Tapet fommt. Die Evolutionstheorie wird leicht jo behandelt, daß 
der Student, der ja noch nicht feine volle geijtige Neife hat, zur 
mecaniitifchen Welterflärung fommt, und die Soziologie wird, io 
fie von der hriftlichen Ethik Tosgelöit tft, leichter als fonjt beim 
Sozialismus und Bolichewismus anlangen. Und das Tiegt doc) 
nicht im Intereffe der Rirche, die ja über den Parteien und Rlaffen 
itehen muß. Mas ich hier von Gefahren jage, das ftüßt fi auf 
Beobachtung und Ht nicht etwa nur erzeugt im Gehirne des DOb- 
furanten. So fönnen wir alfo die Soziologie ruhig aus der R- 
ichen Debatte laffen; ich habe jedenfalls nicht gejagt, dab die So- 
toloaie aus dem Aurfus der Finftigen Prediger geftrichen: werden 
foll. Übrigens wird durch alles Studium der Soztologie die le- 
bendige Toziale Anfchanung nicht fo gefördert wie durch die praf- 
ttiche Erfahrung in Sabrifarbeit, wie ich fie im Sommer 1920, frei- 
fich nicht Ftudtenhalber, durchgemacht habe. Leider werden hier feine 
afademifchen Titel auSgeteilt, fondern nur Nummern, 5. B. Ro. 
1599, Sanitary Department, Can Factory in X. Bezüglich der 


drei neuen Colfege-Fächer Pinchologie, Phikofophte, Soziologie fteht 
in meinem Pantphlet wörtlich zu Iefen: „Sie find vorwiegend die 
Niffenihaften der Prinzipien im Unterschied von den Wilfenichaf- 
ten der Erfheimmmaen. Daraus ergibt fich die überragende DBe- 
deutung diefer Fächer.” Das nennt N ein Verwerfen der Fächer, 
ein “damnine with faint praise”. Ich Ffann aber dach bier nicht 
ganze Seiten aus meinem Pamphlet abdruden, um mich gegen den 
Roder NR zu rechtfertigen. Wer jo flüchtig wie N die Sachen lielt, 
der hat fein Necht, fi in der Offentlichfeit darüber zu außern. 
Ich habe alfo weder gegen Philofophie geeifert nocd) gegen Pfycho- 
logie noh gegen Soziologie noch gegen Phofif noch gegen Chemie, 
Sch babe auch) die Laboratortumsftunden in Phyftf und Chemie nicht 
anaetaftet. Mber freilich habe ich dem weiteren Musbau der Natur- 
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wiffenfchaften innerhalb umferes fechsjährigen Nurjus opponiert und 
habe bedauert, daß nun au noch für Botanif neben den Lehrituns 
den befondere Yaboratoriumsitunden eingerichtet werden müffen. 


Wenn einer nur den Mund recht vol nimmt, wird er bei vie- 
len Eindruf machen. Sogar mein gejchäßter Kollege E bat fi 
bon N beeinflunien lafjen. Und der hat doc „Education“, jelbft nach 
der Nfchen Definition und in der N'ten Potenz. Dennod) madjf er 
fich im Xuliheft des Magazins zum Echo der Nihhen Wiedergabe 
meine Bamphlet3. Aus meinem Bamphlet tritt ihm aawiiferma- 
Ben mein Bild entgegen. Mber fobald der N’iche Hohl- und Zerr- 
ipiegel in Tätigfeit tritt, hält er die Rarrifatur, die ihn als echter 
Hefler des uriprünglichen Bildes bingeftelt wird, für das wahre 
häanomenon. Denn er behauptet, daß ich — nach meinem Bamph- 
let—der Meinung fei, that Elmhurst is now no longer 'the 
Proseminar, because mathematics, economics, sociology, physics. 
and chemistry are nothing for future theological students. 
Wem ich mich wirflicd” gegen alle diefe Fächer erflärt hätte, jo: 
ware die hier gegebene Begründung rejb. die Unteriheidung (Pro- 
jentinar und Nichtinesrprojfeminar) do ungenau und irreführend, 
ind. Matbematif und Bhyfif durchaus feine Neueinrichtungen find, 
jondern jebeit zum NKurjus des alten und uralten Profeminars ge: 
hört haken. Gegen Bhyfif und Chemie für die fpäteren theologi- 
Ihen Siupenten habe ih in meinem Pamphlet fein Wort gejagt, 
fein Wort für eine Bejchranfung des naturwiljenichaftlicden Purfus; 
ich habe nur gegen eine Erweiterung desfelben Front gemadjt. Der So- 
ziologie habe ich jogar eine überragende Bedeutung zuerfannt. Nicht 
deswegen hatte das PBrojeminar jenen Charakter verloren oder war: 
auf dem Wege, ihn zu verlieren — ein Warnungsruf muß ta, um 
zu nitgen, bei Zeiten, vor der Vollendung des Unheil, erlafjen wer- 
den —- weil Mathematif u. j. w. nichts ijt für den Projeminariiten, 
jondern weil die Tendenz dahin ging, den Kurfus immer weniger 
bumaniftiih, immer mehr realgymnafial zu maden. Und das ilt 
die Streitfrage, um die e8 fich im wefentlichen handelt. WR weift 
darauf hin, daß man in unferer Synode immer die deutichen Uni- 
verfitäten wegen ihrer “broad education” hHodhgefhätt habe, gerade 
wegen der Sade, die er mit jenem “slogan: College Education” 
fordere, Da ijt aber doch no) ein großer Unterfchted. Denn der 
PBaltor, der al3 deutjcher Univerfitätler zu ım3 Fam, hatte da3 hu- 
maniftiihe Gymnafium befucht, nicht das Nealgymnafium. Er 
hatte in den Sahren direft vor feinen Univerfitätsjahren nit die 
lerweltsbildung erhalten, die für alle Berufszweige in gleicher 
Weife vorbereiten fol, fondern eine ftarf auf fein Fadftudiunm zu- 
gefchnittene Bildung; er war in den Natyrwiffenihaften und be-- 


Koder M und Soder N in der Jubilaumsbibliothef. 329° 


m 


Tonders in der Mathematik nichtfehr weit gefördert worden, dafür 
um Fo weiter in Spraden und Gefhicdhte. E83 war eine ftetige Fort- 
entwiling in der Anpaflung an das fommende Fadhjtudium ge- 
‚geben. Die „College Education” dagegen, von welcher N redet, 
wirde einen mehr oder weniger ftarfen Bruch, eine mehr oder mwe- 
tiger Starke Nichtfontinuität bedeuten. Ich jage: mehr oder weniger 
itarf, da ich über N’S genauen Plan nicht informiert bin und daher 
nicht weiß, ob er die eigentlihen Sumaniora aus Suntor College 
oder etwa aus der Seniorflaffe eines vollen College aud für Die 
ipäteren theologischen Studenten ganz oder nur zum Teil verban- 
nen twiirde. Wenn ich mit feiner eigentümlichen Kühnheit begabt 
wäre, würde ich natürlich ohne Befinnen erflären: He damned 
them. Umpgefehrt ijt vielleicht zu erwarten, daß N, wenn er mein 
Bamphlet aus Verjehen noch einmal überfliegen follte, herauslefen 
mirde, ich hätte den alten vierjährigen Rurjus verworfen und ge- 
fordert, daß der Farmerjunge, jobald er das erforderliche Alter 
bat, direft vom Pflug auf die Kanzel jteigen fol. Dann wäre der 
Bildungsfeind, den er mir in die Schuhe jchrebt — man verzeihe 
das fühne Bild -— perfekt. 

Doh Scherz beifeite! An drei Bunften weicht mein Programm 
allerdings wefentli von dem gegenwärtig tentativ eingerichteten 
ab. 1) Sch habe eine Musdehnung de3 Unterrichts in den Flafftichen 
Spraden jtarf befürwortet, und feitdem bat tatfächlich — zum Teil 
vielleicht infolge meines Mufrufeg — der KHafliiche Unterricht etwas 
mehr Raum zugewiefen erhalten. €&3 jchien mir damals, al® ob 
mon e8 in dem Streben, den zu erwartenden allgemeinen Studen- 
ten zu dienen, auf eine praftiiche Sinausdrängumg des Haffifchen 
Unterriht3 zu Gumiten des mathematifhh-naturmiffenichaftlihen auf 
der ganzen Linie abgesehen hätte, 

2) Sch habe eine Kürzung des mathematischen Rurfus verlangt, 
zumal diefer über da3 von der Staat3univerjität fiir allgemeine 
Studenten vorgeichriebene Maß Ihon vor Einrichtung von Ncademy 
und Sunior College hinausgeführt worden war. Wenn wir für die 
alten Maffifer mehr Raum gewinnen wollen, müfjjen wir an an- 
deren Drte befchneiden. Nun tft nach meiner objfuren Meinung 
von allen unfern LZehrfächhern die Mathematif das dem fpäteren 
Raitor am wenigsten dienliche. Folglich wird bier eine bedeutende 
Kürzung empfohlen. Dagegen habe ich nicht die gänzliche Befeiti- 
guna der Mathematif angeregt und habe nicht, wie C behauptet, 
von der Mathematik jo fchlechthin gejagt, fie fer nichts für den jpä- 
teren theologischen Studenten. Much die Mathematif babe ih für 
eine Schöne und wimfchensmwerte Sache erklärt; ich habe jedoch auS- 
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gefiihrt, "dak fie in einer Art, alfo doch nicht in allen Sinjihten, 
fiir den Theologen jchädlich fei. 


3). Sch babe in dem Streben, für die alten Era: Naum zu 
ihaffen, „Economics“ gejtrihen. An fi) ebenfalls eine jhöne und 
wiinschensiwerte Sache, hat „Economic“ nad) meiner Darftellung 
im Vergleich mit anderen Fächern einen viel geringeren Wert für 
den Theologen. „Economics“ it eine Art Borftudium für die So- 
ztologie, aber lange nicht jo unentbehrlih, wie Piychologie für Bhi- 
lofophie und PBädagogif unentbehrlich ist. Mean Steht fich vor eime 
Wahl geftellt; man fann doch nicht alle Fächer betreiben; ed muß 
eine Außlefe jtattfinden, und die weniger wichtigen Fächer müfjen 
fallen: _&8 fragt fich alfo: Welche Fächer find für den Fünftigen 
Iheologen die wichtigeren, welche die weniger wichtigeren? Dabei 
fommen wir immer wieder auf die prinzipielle Trage: Soll. die 

Rorbildung der Prediger eine extreme Angleihung an die allge- 
meme Bildung erfahren oder joll fie eine felbitandige Variation. 
darstellen? Das tft die wirflihe Frage. Mn ihr jcheiden jich die 
pädagogischen Getlter. Mber man jollte doch unter  anjtändigen 
Leuten eine abweichende Meinung vortragen Bennen, es Be ein 
Dbffurant gejchtmpft zu werden. 


Wenn man dem Nichen Koder glauben müßte, dann Ttände ich 
da. al8 einer, der die Suntor College-Sahre Streichen will und alle 
Fächer abjchaffen will mit Nusnahme der Flaffiichen Facher und et- 
was Seichichte: Whilofophie hätte ich fogar für verderblich erflärt. 
Num,.der jchreeflichite der Schreden, das tft der Menfch in feinem 
Iran. Warum bat N der Lite der Fächer, die ich angeblich ab- 
Ichaffen will, nicht noch PBiologie, Geologie und NMitronomte anae- 
fügt? Die iind nämlich noch gar nicht eingeführt; folaltceh Tann ich 
nicht ihre Mbichaffung befürwortet haben. Mber e3 hätte doch biel- 
feicht einen noch größeren Eindrud gemacht auf diejenigen unter 
Sebildeten md Imgebtldeten, in hoben und höheren Stellungen, 
die qroßes Gewicht darauf Yegen, bet den Suminaten ja nicht al? 
Shffuranten zu gelten. Denn zu dem bisherigen Unterichted zmi- 
schen Vorwärt3lern ınd Nütckwärtslern tt dur N noch die Ihärfere 
Unterscheidung zwifchen Slluminaten und Objfırranten hinzugefom- 
men. And die bememfte Mrt,-fich felbft al einen Ilfuminaten zır 
Teattimieren, beiteht darin, daß man den, der auf die eben aenannte 
Sache nicht jo aroßes Semwicht Yegt, furzerhand einen Obifuranter 
nennt. 

Auf die Gefahr bin, ein Obffurant in der N’ten Potenz ge- 
nannt zu werden, will ich, wenn das Nunior ‚College zum vollen 
College ausgebaut wird, befiitworten, daß die beiden oberiten Mlaj- 
fen nicht obligatorisch gemacht werden. Wenn diefer Ausbau ein- 
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tritt, dann gibt e8 auch Raum für he Geologie, NMitronomte 
IND Sn mehr. 
sch bin aber immer Hoi, alizn Slluminaten zum Zroß, gegen 
eine Verbindung des Profeminars mit der allgemeinen Lehranitalt. 
Wohl hat, wie jedem befannt it, unfere Synode von Anfang an 
diefe Politif der Verbindung befolgt, aber fo, daß das Schwer- 
aetvicht im Projeminar war und die allgemeinen Studenten fich 
dem Rrofeminar anzupafien hatten. Die Natjamfeit oder Untat- 
iamteit folcher Verbindung wird erjt dann zu einem afuten Brob- 
fem, wenn man beiden Teilen wirklich gerecht werden will, d. h. 
wenn. man auch der allgemeinen Abteilung gerecht werden will. Das 
ift meines Wiffens mit der Neneinrichtung der Elmburjter Anttalt 
als Meademy und Sımior College zum erjten Mal verjucht wor- 
den. Solange elementare Algebra md elementares Latein auf dem 
lan jteht, find die beiden Abteilungen noch auf gleichen Wege, ob- 
wohl fie verfchiedenen Zielen zuftreben. Wenn aber die Studenten 
durch einen jechsjährigen Kurfus höher geführt werden, dann ba- 
ben wir das Wroblem: Wie weit follen die Lehrfurfe zufammenge- 
hen, wie weit außeinanderflaffen? 
Eine Verbindung der beiden Abteilungen in einer Anitalt bat 
etliche große Vorteile. Sie ift öfonomifd fparjamer. Und % 
fpricht ganz richtig von dem “broadening influence,” den die allge- 


meine Mnitalt auf den jpäteren Prediger hat. Aber er fteckt jelbit 


uns Obffuranten damit fein neues Licht auf. Wir haben doch auch 
ichon einmal don deutichen und andern Univerfitäten gehört. Aber 
diefen Vorteilen ftehen jchwerer wiegende Nachteile meist durchaus 
praftifcher Art gegenüber, wie ich fie in meinem Vortrag aufgezählt 
habe. Und wo in europätfchen Ländern eine Kirche von der Bedor- 
mımdung durch den Staat frei war, da hat fie vielfach jehr gern auf 
liniverfitäten ımd auf alle allgemeinen Anitalten für ihre jpäteren 
Seiftlichen verzichtet und ihre befonderen Predigerfemimare nebit 
entfprechenden befonderen Vorfchulen eingerichtet. 

Xı diefem Zufammenhang will ich geitehen, daß meine Dar- 
itellung der Sage tn meinem Bamphlet in zivei Punkten nicht richtig 
par 1) Die Weltgeschichte war nicht fo ftarf gefürzt worden, wie 


ich ausgerechnet Hatte; ja fie war faum merklich gekürzt worden. 


2) Der Lehrfurfus für die allgemeinen Studenten war nicht jo per- 

feft, wie ich qlaubte; e8 war mir entgangen, dah für das Griechtiche 

noch fein Hanivalent vorgejehen war. Ich fan e8 mir. gejtatten, 

meine Srrtiimer zuzugeben, da ich al3 Fraffer Obffurant Feine To 

hohe Reputation zu verlieren babe wie N, der IS lfuminat, oder M, 

der Salb-Iluminat, der in einer Art von geiltigem „iarosuro“ 
jachte hindämmert. | R 


“ 
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Wenn man aber das Wort Obffurant an die urfprüngliche 
grammatifche Form zurickführt, dann heißt es nicht: ein Dunkler 
und Siniterling, fondern: einer, der etwas verdunfelt. Und dann 
miüffen wir die Rollen tauchen. N wird der Objturant. Was er 
‚alles in feinem Koder verdunfelt, ift oben ausgeführt. Nun’ noc 
eine Kleinigkeit, die aber wieder ganz charafteriitifh tt. Da er 
mich al3 einen DObjfuranten im berfömmlichen Sinne hinstellen 
will, muß er natürlich den Umstand, daß der Nord Illinois Diftrift 
meine Darlegungen in ehrenditer Weije qutgeheigen hat, möglichit 
verdunfeln. Er denft natürlich viel zu hoch vom Diftrikt, al daß 
er ıhm eme folcde Torbeit zutraut. Er jtellt e$ daher fo dar, als 
hätte ich jelbjt meinen Vortrag druden laffen und allen Synodal- 
Paltoren ein Eremblar des Banıphlets zugejchict. Die “marks of 
approval” hätten mir den Kopf dermaßen verdreht, daß ich einen 
Teil des zwedlojen Überichuffes von meinem foloffalen Marintal- 
gehalt darauf verwendet hätte, jeden Paitor der Synode, auch) die 
Slummimaten, mit dem dummen Zeug zu beglüden, wie um zu ja- 
gen: „Wir im PBrojeminar. bringen das fertig.” Wenn unfer W 
wirklich darüber int Dumfel fein follte, jo will ich ihn auch darüber 
noch Furz Mluminteren. Aljfo die „marfs of approval:” Beifalls- 
rufe wahrend de3 Vortrags und am Schluß Applaus nicht nur. mit 
den Händen, jondern auch mit den Beinen, indem die VBerfammlung 
jich eimmütig bon den Siten erhob. Welch ein niederdrüdendes 
Schaufbiel, wen jo viele Dunfelmäanmer auf entipredhend dunklen 
Bermen fi einen Dunfelmann zu Ehren von den Bänfen erheben! 
och Dumfler wird aber die Gefchichte fir N durch den Umstand, 
daß der Diftrift auch noch mit den Geldbeutel applaudierte und be- 
timmte, daß der Vortrag al3 Bamphlet im Namen und auf Rojten 
des Diltrift8 an alle Synodalpaltoren derjfandt werden follte. Dem- 
nad find die Glieder jener Diftriktsfonferenz genau folde Obffu- 
ranten wie ih. Im Nord SUinois tft die Finfternis am dicften. 
Dort läßt fie fih auf Plafchen ziehen oder gar jchneiden, und man 
fanı fie dann in handlichen Brid3 an die Klluminaten zur LQinde- 
rung abaeben, fo oft ihnen vor ihrem eigenen Licht biinzlih md 
inoindlig wird. | | 

es in allem aehirt N zu den Leuten, die vorwärts! rufen 
und jeitwärts fpringen. Won mir fagt er: “He unburdened himself 
of an address, ete.” Sch fürdte, daß man von ihm jagen wird: 
“Fe burdened himself.” Womit? Unter anderm auch mit einem 
nenen Titel: Marfchall Seitwärts. Nach feiner eigenen Überzeu- 
aung tft er natürlich der Marfchall Borivärts, der Vorfämpfer der 
wahren Bildung, der Sluminat. Ich aber bin der Obffurant, der 
 Brldumgsfeind, der Nückwäartäler, ja jogar ein Leithammel unter 
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den Prebjen. Zum mindeiten halte ich den Yortidritt auf, weil 
ich eben felbjt nicht mehr fortichreiten fann. Da mag wohl der Plan 
ventiltert werden, dem allzu Yangjamen, der nicht mitfommen fann, 
die früppeligen geiltigen Gehiwerfzeuge zu amputieren und ihm neue, 
fiinftliche einzufchrauben, die auf eine jchnellere Gangart geaicht 
find. Mber eS fommt no jchlimmer. “The cause of higher 
education in our Church does seem hopeless,” namentlich durd) 
mich, Durch meinen Vorgang, pardon! Stillitand oder Rüdichritt. 
Nam, dann it die einzige richtige Operation die, daß man den gan- 
zen Kerl wegamputiert und durch einen geiltigen Marathonläufer, 
durch einen Vertreter der Nichen „Science,” dur ein Glied des 
sfuminaten-Orden3 erjeßt. „SHopeless!” Das darf nicht fein. 
Da muß eine Radifalfur unternommen werden. ort mit den 
Dbffuranten! 

re dem aucd) jei, auf jeden Fall hat mir der Koder KT eine 
ichöne Slufion genommen. Sn meiner objfurantiihen Art hatte ich 
mir eingebildet -— wie ich den Roder zu lefen begann — auf ein 
bißchen PBietät rechnen zu fönnen, wenn auch nicht gegen meine Per- 
tor, jo doch gegen die Tatjachen. Aber eS geht mit der Pietät wie 
mit manden andern Dingen, die und bon den Alten überliefert 
worden find: Was du ererbt von deinen Vätern halt, wirf’s fort, 
ums nie mehr zu bejißen. Gegen einen jolchden VBorwäarzismus möchte 
man freilich einen fräftigen Erorzismus anrufen. 

‘Meber dem Boll-SsHuminaten hatten wir num den Salb- oder 
Viertel3-sflummaten aus dem Wuge verloren. Doc unfere Zeit. 
it aufgebraucht. Wir werfen ihnen und ihren Codices noch einen 
Scheidebli zu und zitieren Fopfichüttelnd den alten Reim::, „Er- 
Fläre mir, Graf Drindur, doch diefe Rätfel der Natur.“ Zur Ehre 
‚der beiden Koderler wollen mir jedody annehmen, daß bei jedem 
von ihnen das Schillerwort fich beiwahrheitet hat: „Doc, dem war 
faum das" Wort entfahren, möcht’ er’3 im Bufen gern bewahren“ 
und wie die Worte weiter lauten. Siehe „Die Kraniche des Nhy- 
fus.” 
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Referat, gehalten von Brof. €. Sanfen auf der diesjährigen 
Konferenz des Nord-Nlinoi3-Diitrifts. 


Mit der Entfcheidung der PittSburger Konferenz iit die Arn- 
Italt in Elmburft in ein neues Stadium ihrer Entwidlung einge- 
treten. Mus einer fünfkflaffigen höheren Schule mit einem genau 
bearenzten Ziel vor Mugen, nämlich dem der Vorbereitung junger 
Männer für das Predigerfeminar, fol nunmehr eine Doppelanitalt 
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werden mit verjchiedenen Zehrplänen umd verjchiedenen Endzweden. 
Su dem neuen Haufe joll aber auch das Profeminar noch weiterhin 
ein Unterfommen finden, wenn auch nicht mehr dem früheren Namen 
nad). 
Durch Ddiefe Beltimmung der Generaliynode jind Die Behörden 
und die Fafultät vor eine gar jcehwierige Aufgabe gejtellt worden, 
md es steht zu befürchten, daß viele der warmen Befürworter diejer 
eneinrichtung nicht recht wiflen, was: das eigentlich bedeutet, und 
was damit von den Werjonen verlangt wird, denen man die Aus- 
führung diejes Planes übertragen hat. 

ie wir alle willen, haben fernerzeit manche umjichtige Mtän- 
er, auch Die meijten Mitalieder der Elmdhuriter Yafultat, vor der 
Verichmelzung zweier jo verfchtedenartiger Schulen gewarnt, und 


‚ viele von diejen Jind auch heute noch mehr oder weniger jfepttjch in 


dieler Sache. 6 handelt fi nım Hierbei nicht jo jehr um Die 
Frage, ob die Sache ausführbar tit oder nicht, jondern vielmehr 
darum. ob ein folher Schritt praftifch und weile gewefen tft. Wer 
nach diefer Seite hin im Necht geweien ift, das wird erjt die Zus 
Funft in vollem Maße zu offenbaren vermögen. Es fehlt jedod) 
ihn jett nicht an Anzeichen, daß dieje Umgeltaltung mehr oder 
weniger auf Koften des Wrofeminars’ geichehen mag, alfo derjeni- 


aen Abteilung der Anftalt, auf weldye unfere Gemeinden auch in 


Zufunft das Saubtgewwicht legen werden, und für melde dielelben 
ihre Gaben jahraus und jahrein beigefteuert haben. 

Tedach die Sadıe iit ja endgültig entjchteden, und es bieße 
mir vnnötig Zeit verfchivenden, wollten wir ‘jet noch mweiter auf 
dieje Frage eingehen umd das „pro“ und „contra“ diefer Angelegen- 
beit erwägen. | 

Sins wollen wir uns aber nody einmal gejagt fein laffen, die 
Neneinrichtung der Elmhuriter Anftalt it aus manderlei Grün- 
den eine nicht leicht zu erfüllende Yufgabe. ; 

Drei Dinge find dazu, wie es mir |cheint, dor allem von noten. 
Gebet, Geduld md Geld. Vielleicht wäre es richtiger gemwejen, die 
drei Mörter in umgefehrter Reihenfolge zu nennen, aber da würde 
jich bei einem chriftlihen Werke doch nicht jchön ausnehmen. Wir 
müfien den Herrn der Kirche vor allem ernitlich und ‚anhaltend 
darum bitten, daß er die Herzen aller, der Prediger jowohl als auch 
der Brüder ımd Schweitern in den Gemeinden anfalle umd jie mit 
einem Geilte fülle, auf daß Tie alle miteinander anfangen mögen, 
fi) für diefe jo wichtige Sache zu intereffieren und willig werden, 
nt Sand anzulegen. Nur wenn die ganze Synode hinter und und 
unferem Werfe fteht, wird es ım3 gelingen, die Neueinrichtung in 
ahfehbarer Zeit zu vollziehen. 
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Und Geduld, viel Geduld wird ung not tun. Die Umgejtal- 


tuna Farın nicht von heute auf morgen vor fich gehen; fie fan aud) 
nicht auf einmal, mit einem einmaligen Wechjel dev Dinge, gejche- 
hen, fondern nur durch ftufenweifen Ausbau und jtufeniveife AııS- 
arttaltung. 

Manchen Brüdern jcheint aber jet jchon die Geduld auszuge- 
ben, und fie fangen bereit8 an das „Kollege“ zu fritifieren. Dieje 
fann ich nicht recht verftehen;. fie verurteilen etwas, daS nody gar- 
nicht eriftiert. Kritik ift gut und muß fein, aber voreilige, und jo- 
mie ungerechtfertigte Kritik it bedauerlich und führt nur dazu, die 
(Semitter zu beriirren und die Ausführung des Werfes zu ver- 
sögern. Daß die Elmburiter Anjtalt von heute noch Fein „College“ 
it, wie fie es wünfchen, umd wie e8 die Generaliynode fi gedacht 
bat, das willen Behörde und Fakultät in Elmhurit au. Was wir 
jet haben, tft ein verfrüppeltes Brofeminar und ein „College,“ das 
Daran it, geboren zu werden, ein „College“ zumeist noch) dem Na- 
men nad, aber noch nicht in Struftur und Anlage. 

Behörde und Fafultat haben aber nichtödejtoweniger in dem 
bald zu Ende gehenden Quadrennium erreicht und zu Wege ge- 
bracht, was in Anbetracht der geringen Mittel, die ihnen zur DVer- 
Higuna geltellt wurden, zu erreichen war. Much ift mande wichtige 
Vorarbeit getan worden, von der die Offentlichfeit nichts weiß. 

E5 wird aber, noch viel Waller den Berg hinumnterlaufen müf- 
ten, che ein einigermaßen fertiges Gebaude dajtehen wird. 

Mas ıms vor allem not tut, ift Geld, und nochmals Gelb: E8 
it ein foltipieliges Unternehmen, darüber wollen wir ums in erfter 
Yinie Far merden, da& Foltipieliaite Unternehmen, da$ je von um- 


jerer Sirche in die Wege geleitet worden it. Elmbirst wird fich als 


das tenerite Aind der Synode erweisen; auf Sabre hinaus, wenn e3 
wirtlich eine leiftumngsfäbtge Anltalt werden joll, werden große Be- 
willigimgen an Beld gemacht werden müffen. Wenn ung don born- 
berem Derllionen zur Verfüginig jtänden, wie den meiften englifchen 
Snititutionen, dann würde ım3 die Sache leichter werden, und wir 


Fünnten fehneller vorangeben. Wie dte Sache gemacht. werden fann, 
2805 willen die Männer jchon, die in der Zeitung ftehen, aber „tmwo- 


mit?” das ılt die aroße Fraae. 

ir möchten mim aber nicht jo verjtanden werden, al3 miß- 
biltiaten toir den Schritt, den die leßte Generaliynode getan hat in 
diefer Sache, nein im Gegenteil: e8 ift vielmehr zu bedauern, dat 
infere Mirche nicht, ivie andere deutfch-amerifantiche Kirchen, fchon 
früher daran gegangen tft, „Colleges“ für die evangelifchen Sing- 
me amd Sumgfranen emzuridten. Und ich fann e8 heute noch 
nicht verliehen, warum man ım3 Soma-LZeuten feinerzeit, alg wir 
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die Mittel zur Errihtung eines „Kollege“ fait jchon beifammen hat- 
ten, bon. verichtedenen Seiten bindernd in den Weg getreten ift. 
63 ware tor zwanzig ‚Sahren in mancher Htnficht viel Teichter ge- 
weien, Schulen zu gründen al$ e3 heutzutage ift, und wir braud)- 
ten uns dielleicht nicht jo jehr um den nötigen Nahwukhs für dei 
Rredigeritand zu jorgen, al$ wie es jett der Fall ift. 

So wollen wir uns denn auch nur darüber feuen, dab die 
Synodalbeanıten und unfere Behörden fich entichloffen haben, auf 
die Errichtung don Braparandenanftalten an verjchiedenen Orten des. 
Vandes zu drängen. 

Das wird fich zweifellos als eine äußerft fegenbringende Ein- 
riptung erweilen und mehr wie alles andere dazu beitragen, da, 
unferer Anjtalt mehr Schüler zugeführt werden. Wir wollen e8 uns. 
doch nicht verhehlen, daß es für evangelifche Eltern ein ungemein 
großes Opfer bedeutet, ihre Söhne in einem jo jugendlichen Alter 
aus weiter Ferne auf ganze je Sabre nad) Elmhurit zu jenden. 
Selänge e8 uns, an verjichiedenen Pläßen unferes jo großen Landes. 
jolche Borbereitungsanftalten, wenn auch nur für die oberen Rlaffen 
der Afademie, einzurichten, jo würden gewiß mehr Eltern fich be- 
reit finden, ihre Kinder jpäter in den höheren Schulen ihrer eige- 
nen Kirche weiter ftudieren zu laffen. Die Einrichtung folder Schu- 
len dürfte fid-auch mit verhältnismäßig geringen Roften bemerf: 
itelligen lafjen- 

Nenn wir uns nım Batilher freuen, daß durch die de 
Entiheidung das Eis endlich‘ gebrochen und der tote Bunft über- 
wiunden morden, und von dort die Order ausgegangen ilt, voran- 
zugehen mit der „College“-Sace, jo möchten wir e8 auf der ande- 
ren Seite jehr bedauern, daß diefe Generalfynode ım3 fait gar feine 
genaueren Direftiven hat zugehen laffen. E83 hieß einfah: „Das 
Brojeminar joll in ein „Eollege“ umgewandelt werden.” Was aber 
die Auftraggeber ich bei diefem „College“ dachten, darüber wurde 
ı1m8 jo gut wie garnichts gejagt. Wäre diefe Angelegenheit vor der 
fetten &eneralfonferenz einem aus Beamten, Tachmännern und 
Laien bejtehenden Romitee zwec3 Ausarbeitung einer Borlaae ar 
die Generalfonode übertragen worden, dann wüßte man jett, mo- 
ran man ipäre, und die ganze Sache wäre höchftwahriheinlih um 
ein Bedeutendes weiter vorangefchritten. So wie die Dinge jekt 
liegen, weiß faum eine PBerfon in der ganzen Synode, was das zır 
errichtende Gebäude lekten Endes werden fol. Das ift bedauerlich 
und. eine gefährliche Sakje. So bleibt man beim Experimentieren 
und Spefulieren, und das tft unter Umständen eine le Se- 
ichichte. 

Bei der Umgeltaltung ımferer Anftalt werden fich u mande 
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Ichwer zu löjfende Probleme einjtellen, jowohl inbezug auf die in- 
nere als auch auf die äußere Einrichtung. | 

Was nun das leßtere, die außere Einrichtung, anbetrifft, fo 
tritt vor allem eine Frage in den Vordergrund, die BerpflegungS- 
frage. Bisher war unfere Anjtalt ein volles Ssnternat. Alle Stu- 
denten wurden gleichmäßig behandelt, ob reich oder arm; .fie alle 
bezahlten dasjelbe Kojtgeld. Den armen wurde diejeg entweder 
ganz oder zum Zeil geitundet. Der Nevers verpflichtete fie aber auf 
jpätere volle Einzahlung, fall fie ihren Entichluß, Prediger zu wer- 
den, mit der Zeit ändern jollten. Diejes Kojigeld war aber zu aller 
get jo niedrig bemejjen, daß dadurch die wirflichen Yusgaben für 
die Einzelperjon bei weiten nicht gededt wurden, fondern die Mebhr- 
fojten zu einem guten Teile aus den freiwilligen, jeßt zwangsweifen, 
Beifteuern aus den Gemeinden und Diitriften beftritten werden 
mußten: Die Gemeinden leben nun aber in der VBorftellung, dak 
alle ihre Gaben einzig und allein foldden Studenten zugute fommen, 
die Jich auf den Bredigerberuf vorbereiten; und fo jollte e8 auch fein. 
. Das 1jt aber nicht der Tal. E83 werden in, Virflichfeit Studenten 
auf Koften der Gemeinden, wenigjtens zum Teile, verpflegt, die 
niemals die Abjicht hatten, ins PVredigerjeminar einzutreten und de- 
ren Eltern gar wohl imjtande wären, alle Unfojten felber zu tra- 
gen. War e8 nun, wie ich gerne zugebe, bisher aus irgendeinem 
Grunde nicht möglich, dieje Angelegenheit in angemeffener Weife zır 
oronen, weil noch feine volle Trennung von PBrojeminar und „Col- 
lege“ vor fich gegangen war, jo follte jedenfall3 eine jtrenge Schei- 
dung borgenommen, und neue Negeln jollten fejtgelegt werden, jo- 
bald ein eigentliches „College“ in die Erfcheinung tritt. 

Biel jchneller, alS eS Behörden und Fakultät gelingen will, da 
„Sollege“ wirklich auf die Füße zu heben, it e8 der Studentenfchaft 
gelungen, „College“-Sdeen und „College“-Einrihtungen ins Elm- 
burfter Anjtaltsleben hineinzutragen und einzuführen. Zu einen 
„&ollege,” hat man gemeint, gehörten vor allem al3 das Mllernot- 
mendtalte jo ein paar „Sraternitieg.” Clmhurft darf fich rühmen, 
zwei jolher Gejellichaften gehabt zu haben. Sie haben fich, wie 
bon vorneherein zu erwarten war, gar bald zu Tode gelebt; denn 
anftatt Pflegeltätten für höhere Dinge zu fein, wie fie vorgaben, ent- 
puppten fie ji in Bälde ald Brutftätten revolutionärer Ndeen. 
Wahrend wir dies zunächjt nur ahnten, fo haben wir jett direfte 
Bemweife dafür, daß zum mindeften die eine „Sraternity” für den 
Ausbruch des großen Streif3 zu Anfang diefes Sahres direft mit 
verantmwortlih war. Wie von der Jugend faum anders zu erivarten, 
fo it den Studenten der „Eollege*-Gedanfe vorerst ein wenig zur 
Kopf geitiegen, und e8 ift eigentlich ganz natürlich, dat der Gedanfe 
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an „Self-Government,“ der jchon feit Jahren in den Köpfen der 
amerikanischen Studenten herumjpuft, auch) alsbald in Elmbhurft 
Kinzug gehalten hat. 

Wohl wijjend nun, daß es ganz verfehrt ijt, die Sugend mit 
ihren Forderungen einfacd, jchroff abzumeijen, wie man’s fich vor 
Jahren wohl gejtatten fonnte, haben auch unjere Behörde und Ya- 
fultät ji” den „Sollege”-Studenten gegenüber nach jeder Seite hin 
entgegenfommend gezeigt und ihnen gewijje Sreibeiten erlaubt, be- 
reit auch), diejelben immer mehr zu erweitern, falls diefe fich derjel- 
ben würdig zeigen follten. E3 zeigte jich aber gar bald, daß den . 
jungen Herren mit einigen Vorredhten und Privilegien nicht ge- 
dient war; was fie wünfchten, war völlige Selbjtbejtimmung außer- 
halb der Unterrichtsitunden, mit einem Worte, völlige Ungebunden- 
heit und direfte Zurüdweifung jeglicher höheren Mutoritat. Wohm 
das Ichlieglih Führen würde, in einem „Ssnternat, davon fann ein 
teder Jich gar leicht ein Bild maden. 

Ist e8 jchon immer eine Außerjt jchwierige Sache gewejen, eine 
io große Anzahl von jungen Zeuten in der freien Zeit im Zügel zu 
halten und richtig zu leiten, fo ijt diefe Aufgabe jeit der Umgeital- 
tung der Mnjtalt um ein ganz Bedeutendes jchivieriger und ber- 
wicelter geworden, 

Ein ganz neuer Geift, ein rechter Herrengeift, it jo mit einmal 
über die jungen Herren gefommen. Diejer Geift der Ungebumden- 
heit twird zum guten Teile von den Graduierten der Hochjchulen in 
die Anstalt hineingetragen, die es eben nicht anders gewohnt find, 
als die Herren zu Jpielen. | 

Ein ganz befonderer Übeljtand ift mit der direften Zulafjung 
der Hohfchüler zum „Kollege“ infofern auch verbunden, als alle 
ohne jegliche Kenntnis der griecdhiichen, oft auch der laternijchen, umd 
haufig auch) mit mangelhafter Kenntnis der deutihen Sprache zu 
uns fommen. 

Da werden denn gar hohe Anforderungen an diejelben gejtellt 
und nicht alle find imftande, denfelben voll und ganz zu genügen, 
zumal da fie zumeijt nicht an ein jo Jehweres Studium gewöhnt find. 
Entlaßt man dann diefelben jchon nad einem Sabre, wie es ge- 
icheben tft, ins Predigerjeminar, fo fommen fie jelbitberftändlich völlig 
ungenügend vorbereitet nach dort, und Elmbhurft heimft die Naden- 
ichläge ein. | 

Nuf jolche Weile wird es uns auch niemal3 möglich werden, 
die zweite Klajje des „College“ aufzubauen. E&3 it jedoch Ausficht 
vorhanden, dah diefem Übeljtande abgeholfen. wird, wenn ein vor 
ein paar Wochen vom ıumferer Behörde gefaßter Beichluß, der für 
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jolhe Studenten den vollen zweijährigen „&ollege”-Nurjus vor- 
. Jchreibt, von der Senminarbehörde qutgeheigen wird. Um wirflid) 
aute Refultate bei folhen Schülern zu erzielen, wäre e8 beijer noch), 
Siejelben in die oberjte Klafje der Akademie eintreten zu lafjen, je- 
denfalls dann, wenn die Zeugnilie irgendwelche Lücken aufmeijen 
jollten. 

Kir hatten jchon im vorigen Sabre auf der Konferenz ein Re- 
ferat über Elmburit von Seren Brofeffor € Bauer. Diejes, als 
Bampblet an alle Brüder verfandt, hat iheinbar allerlei Staub auf- 
geivirbelt. Darüber wollen wir uns nur freuen; denn wo Staub 
it, da muß auch Wind fein, d. b, etwas dahinter jteden. Und jo 
iit’3 auch, es handelt jich bier um eine außerjt wichtige Trage, um 
eine Trage, über welche die nächite Generalfonferenz ji unbedingt 
£lar ımd deutlich ausfprechen muß, mit deren Enticheidung das Pro- 
fominar entweder fällt der nod) weiter innerhalb des neuen Gebau- 
de beitehen bleibt. Die Frage, worauf es anfommt, ift die, ob die- 
jenigen. Studenten, welche fich fir den Eintritt in da3 Prediger- 
jeminar vorbereiten, iwie bisher eine gründliche Ausbildung in den 
alten Flafftichen Sprachen erhalten jollen oder nicht. Weshalb das 
genane Studium diefer Sprachen bon ınermeßlihen Wert iit, darauf 
ill ich hier nicht näher eingeben, iondern einfach auf da® genannte 
Ramphlet ‚vermeifen, in welchem die hobe Bedentung destelben in 
trerflicher Weife arimdlich erörtert worden tt. 

Dh die Brüder, welche durch diefes Pamphlet jo jehr augedem 
(Sleichaewicht aefommen find, wirflid der Meinung find, daß der 
Unterricht im Griechifchen und Lateintjchen bejchnitten werden jollte, 
das läht jich nicht fagen; aus ihren Darlequnaen geht dies nicht 
nit Deutlichkeit hervor. 

Soviel iit aber gewiß, dab fie den Berfaljer de Bamphlet 
nicht richtig verftanden und feine Worte offenbar Faljch interpretiert 
haben. i 

Der Bruder Bauer hat Ficherlich nichts dagegen einzumvenden, 
da fpezififeh wiifenichaftliche Fächer gelehrt werden, er will nur 
nicht zugeben, daß der jo michtige Sprahimterricht dadurrd) zurüd- 
cedrängt werde. Muf der andern Seite aber find auch die jungen 
Briider völlig im Nechte, wenn fie auf das Studium folcher wifien- 
ichaftlihen Fächer beitehen. Das ift umbedingt nötig; ein Prediger 
follte in allem aut beichlagen fein, aber er braucht nicht gerade ın 
iedem Rache ein Experte zu fein. Das it iiberhaupt eine Inmög- 
Tichfeit- | 

Nie die Sachen num auch fiegen mögen, e3 jollte unbedingt dar- 
auf aedrungen werden, daß die nädhite Seneralignode fich eingehend 
mit diefer Srage befchäftige umd zur derjelben Stellung nehme. Soll- 
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ten wirklich ernjte Meinungsverjchiedenheiten inbezug auf diefen: 
Bunft bejtehen, jo jollte e$ doch immerhin mögli jein, durch brü- 
verlihen Gedanfenaustaufch eine Einigung zu erzielen. €3 wäre 
jedenfalls jehr zu bedauern, wenn die Brüder wegen diefer Frage fi 
in zwei einander jeindlich gegenüberjtehende Lager trennen wollten. 


Obwohl unfere Anjtalt jeit ein paar Sabren Jon auch jolche 
Schüler zugelaffen hat, welche nicht ins Predigerfeminar einzutre- 
ten gedachten, fo war fie doch eigentlich noch garnicht dafür einge-- 
richtet, weil fie 613 jet, jtreng genommen, nur einen einzigen Xehr- 
furjus zu bieten hatte; denn zur Erlangung eines Diploms tit im- 


mer nod) die Erlernung des Griechiichen abjolute Bedingung. 


Um num einen Schritt weiter zu fommen ımd die „College“- 
Ssdee mehr zu verwirklichen, follte der näcdjiten Generaliynode eine 
Borlage unterbreitet werden, welche die baldige Einjchaltung eines 
zweiten allgemeinen Aurjus neben dem vorhandenen Llaffifchen vor- 
jieht. Dann hätten wir eine Einrichtung analog den Gymnaften 
und Nealgymmajien in Deutijhland. Wie dort eine Trennung der 
Schüler beim Eintritt in die Quarta jtattfindet, fo fönnten wir die- 
telben in der Nfademnie bi3 zum Eintritt in die dritte lafje gemein- 
ichaftlich unterrichten und dann von einander treımen. Um Lebr- 
fräfte zu fparen, würde e3 fich jo einrichten laffen, daß auch von da 
an, d. h. in A-3, N-4 und im „College,“ in einigen Fächern, wie 3. 
3. ım Enalifchen, in Religion, in der Mathematik und „Science,“ 
die beiden Abteilungen zufammengetan werden Tönnten: 


Der KHajitihe Kurjfus würde in erfter Linie al3 eine Fortfüh- 
rung des PBrojeminars anzufehen fein, während beim allgemeinen: 
Kurjus Griechiich und Deutfch als vorgefchriebene (obligatoriiche) 
Sacher ausjcheiden, aber an deren Stelle mehrere wahlfreie (fafulta- 
tive) Fächer, Deutich, Franzöfiich und Spanifch, eingeführt werden 
witrden, bon welchen der Nealfchüler zwei zur wählen haben miürde. 
Auf diefe Weife würden wir dem „College“-Gedanfen um ein Be- 
deutendes nähertreten ımd außerdem auf größere Zufriedenheit bei 
den nicht auf den Preigerberuf fich borbereitenden Studenten und 
ebenfall8 auf größeren umd jhnelleren Zuwachs rechnen dürfen. So 
wie e3 jest ijt, zwingen wir mande Schüler zur Erlernuna von 
Sprachen, die fie nicht erlernen wollen, und von welchen fie, wie fie 
behaupten, päter feinen Gebrauch machen fünnen. Und weil fie 
fich für diefelben nicht intereffieren, geben fie fich auch abfolut Keine 
Mühe ımd halten fo nur die anderen Schüler der Maffe auf. 

Nımmebr ein Fırrzes Wort inbezug auf das Dentfche. 


Umd hier möchte ich mich zunächft einmal an die Brüder wen- 
den, die in letter Yeit allerlei böswillige Ausfälle gegen die Zehrer- 
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gemadıt haben, in deren Händen der deutjche Unterricht augenblid- 
ic) liegt. Diejen will ich vor allem nahelegen, daß Ddiejer Unter- 
richt heute noch ebenso gewilfenhaft und grimdlich erteilt wird ie 
in früheren -Sahren. Diefe Brüder find doch, wie e$ mir Icheint, 
nit einer recht bedenflichen Kurzfichtigfeit behaftet, wenn fie fich den 
Rüdgang des Deutfchen nur jo zu erflären willen, daß Jie den be- 
treffenden Lehrern einfach die Schuld beimejjen. | 


Kir möchten fie einmal fragen, wie fie e$. anfangen wollten, 
Schülern, melde die Sprache einfach nicht erlernen wollen, oder fich 
derfelben gegenüber zum mindeften ganz imdifferent verhalten, die- 
jelbe beizubringen. Mit Gemalt ift hier nicht$ zu machen; da hel- 
fen auch nicht die allerbeiten Methoden. 

Die Schüler aber — ums es giebt, Gott fei Danf! auch noch) 
folche —, welche diefe Sprache erlernen wollen, finden immer nod) 
diefelbe qute Gelegenheit dazu, wie früher, ja, vielleicht noch eine 
beffere Gelegenheit, weil die Lehrbücher, die uns jebt zur Verfügung 
itehen, bedeutend praftifcher eingerichtet find al3 die, welche in frü- 
heren Sahren benutt wurden. 

E3 laffen fi manche Urjachen anführen, welche diefen gewiß 
bedauerlihen Zuftand gar Teicht erflären. Ich will nur einige, die 
mwichtigiten, nennen. 

In früheren Sahren war das Deutjche im Anitalt3leben die 
Umaanasfprade und die Studenten wurden auf diefe Werje ge- 
ziwungen, da8, iva8 fie in der Mlafje gelernt hatten, jogleich praftiich 
zu verwerten. Das ivar eine gar herrliche Sache und eine gewaltige 
Silfe für den Lehrer. Diejes Hilfsmittel fteht uns nicht mehr zur 
Verfügung, und wir können ein ähnliches auch nie wieder erlangen. 
Die Seminarbehörde hat zwar gemeint, einen gewiffen Erjaß dafür 
ichaffen zu Fönnen und hat an die Zehrer der deutfchen Sprache den 
Befehl ergehen Iafien, auf dem „Campus“ mit den Studenten deutich 
su reden. Das wäre vielleicht von einigem Nubken gemwejen, wenn 
man folcden Befehl zur jelben Zeit auch an die Studenten gerichtet 
hätte. Was nübt e8 aber, wenn die Lehrer die Studenten auf 
deutich anreden, ımd fie antworten auf englisch? 

Bis por einigen Sahren diente in fait allen Unterrichtsfächern 
das Deutiche al3 Medium zur Erteilung des Unterrichts, und die 
Studenten mußten ich, “nolens, volens,” daran gewöhnen, deufich 
zu denfen. Seutzutage findet das Deutfche al8 Medium nur nod) 
Nerwendung beim deutjchen Unterricht. 

Ein weiterer, fehwer ins Gewicht fallender Umitand ift der, daß 
die neneintretenden Schüler von Sahr zu Sahr immer weniger 
Renntniffe des Deutihen aus dem Elternhaufe mit in die Anitalt 
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bringen. Und in diefer Beziehung fteht es, wie es jcheint, aut 
ichlechteiten mit den Söhnen evangeliiher Baitoren und am beiten 
mit den Schülern, die aus den mittleren und mweitlichen Staaten fom- 
men, too die Baltoren in den Gemeinmdejchulen und beim Ronfirman-: 
denunterricht Deutfch gelehrt haben. Mit dem Abiterben diefer Ge- 
meindeschilen wird die Sache noch Schlimmer werden. 

So Iteßen fich noch manche andere Gründe anführen, und nie- 
mand Sollte fich falfhen Soffnungen hingeben, joweit das Deutfche 
in Betracht Fommt. Mit Feinen Mitteln und neuen Mehoden Ffünnen 
wir je wieder dahin fommen, iwo wir früher geivefen find. Und fo 
möchte ich fragen: "Sit dies auch nötig, und wird das iiberhaupt von 
allen Brüdern gepünfet? Ich glaube nicht. 

Es wird nicht abfolut ne und auch nicht mehr möclie fein, 
alle diejenigen Schüler, die fih.auf den Predigerberuf vorbereiten, 
im Deutfchen jo weit zu bringen, daß fie jpäter deutjch predigen fün- 


nen. Das Höchite, was wir nad) dem gegenwärtigen Stand der 


Dinge erwarten dürfen, ijt, daß etwa ein Drittel der na) Eden ab- 
gehenden Abiturienten einmal imjtande fein wird, in beiden Spra- 
chen zu prediaen. 

Kenn nım ein großer Brozentfaß der zufünftigen evangeliichen 
Brediger das Deutfche doch nicht mehr fo erlernt, daß er fich fließend 
im Deutfcehen auszudricen vermag, jollte man e8 diefem Teile dann 
nicht aeftatten, fi Ihon in Elmbhurit für oder wider da8 Deutihe 
zu entfcheiden ? 

Anstatt diefe Frage seibft zu beantworten, möchte = den jeßi- 
gen Bratidenten von Eden reden laffe. MI derjelbe auf der Xouis- 
viller Konferenz gelegentlih der Sprachenfrage interpelliert wurde, 
jagte er: „Einen evangelifchen Prediger, der fein Deutich verfteht, 


den fönnte ich nicht zu den gebildeten evangeliichen Bredigern red)- 
nen. 


4 


Und ich meine, dabei jollten wir bleiben. Für die Studenten 
der Hafiiichen Mbterlung follte das Deutiche auch weiterhin al3 obli- 
adtorisches Fach gelten. Soweit fann jeder fommen, daß er das 
Dentiche verstehen lernt umd imstande tft, deutiche Bücher mit qu- 
tem Beritandnis zu lefen. Sa, fie fünnten alle nody weiter fom- 
men, wenn fie e8 nur ernitlich wollten. Daß fie fönnen, wenn fie 


wollen, da$ haben fie beim Schiller- und Lutherfpiel bewiefen. Wenn 


aber einige auch nicht weiter Fämen als zum vollen Verjtändnis des 
Dentjchen, fo wäre damit ichon viel gewonnen. Und dazu follte nach 
wie bor jeder genötigt werden. 

Dazıı halten auch alle anderen eingewanderten Nationen, Die 
Schweden, Dänen, Norweger, Holländer etc. ihre Zöglinge an. Für 
einen evangelifchen Prediger ift und bleibt Deutich die Sprade jei- 
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ner Reformation. Durdy die Kenntnis des Deutjchen wird ihm die 
Möglichkeit geboten, die geiltige Verbindung mit jeiner Mutterfirche 
aufrecht zu erhalten und tiefer in ihre Lehren einzudringen, falls es 
ihm in Wirflichteit darum zu tun ift, ein durchgebildeter, echter 
evangelifcher Prediger und Lehrer zu fein. - 


Und noch eins ijt hierbei in Betracht zu ziehen. Wir brauden 
junge Männer, die fich weiter bilden, um einmal eine Lehritelle in 
unferen Schulen einzunehmen. Es wäre doc jchade, wenn wir 
nicht wenigjteng die meiften diejer Stellungen mit unjeren eigenen 
Zeiten bejeßen fönnten. Darin läge doch eine große Gefahr für den 
Sortbeftand unferer Kirche, wenn dies einmal unmöglich werden 
lollte. 

Da ift folden imgen Männern doch wohl jehr zu empfehlen, 
auf einige Sabre ins MuSland, dor allem nad) Deutichland, zu ge- 
hen. Wie vieles witrde ihnen aber abgehen, wenn jie nicht wenig- 
iteng einigermaßen das Deutfche beberrjchten, ehe te nad) dort ge- 
ben. 

Um nun aber zu retten, was noch zu retten it, jollte etwas ge- 
tarı werden, was den Schülern das Studium des Deutfchen wün- 
ichensiwert macht. &3 follten vor allen Reijejtipendien geichaffen 
werden für befonders begabte, ernitgefinnte umd mwißbegterige Süng- 
Iinge, um denjelben die Mittel an die Sand zu geben, ins. Ausland 
zu gehen, damit fie ihren Gefichtsfreis erweitern-ımd ihre Renntnifie 
bereichern fönnen. 

Arie mit manchem anderen, fo haben wir, zum Schaden umjerer 
Kirche, auch zu lange damit gewartet, Einrichtungen nach diejer 
Seite hin zu treffen. Ich habe in Soma immer wieder auf die 
Schaffung von „Scholarihtps” gedrimgen. Man hat mich zunächit 
fächerlich zu machen verfucht. Zufett griff ich felbit in die Tafche 
ımd legte don meinem färgliden Zohn $25 auf den Ronferenztiich 
und brachte es wirklich jo weit, daß ein Sowa-Stipendium geqrim- 
det mırrde. Mas ift aber daran3 geivorden? 3 
| Der Diftrikt hat fich nicht weiter darum aefiimmert. Sch jelbit 
habe e8 dann nad) md nach mit weiteren berfönlichen Beiträgen 
bi3 auf etwa $90 gebradt, die heute noch vom Schatmeifter des 
Soma-Diltrifts verwaltet werden, aber mir wieder zufallen müffen, 
fobald ich folches verlange, meil der Diitrift nicht die Bedingungen 
erfülft hat, die daran aqefnüpft waren. Unfere Spnode Ichheint mım 
ernmal nicht auf das Großziigige angelegt zır Jein. 


68 hat mir nım eine ganz befondere Freude bereitet, daß amt 
Taae der Reunion im EImhurft vor ein paar Wochen der wieder ins 
Zeben aerıtfene „Elmhurfter Mlıımnen-Verein” e3 fi zu feiner 
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Sauptaufgabe machen will, auf die Kreierung don. „Scholarihipg“ 
zu dringen umd auch jelbft Mittel dafür hergeben wilf. 28 

Ehe ic) meine ffizzenhafte Ausführung beende, möchte ich noch 
eine hanz allgemeine Bemerkung in Form einer Bitte daran an- 


-ichliegen. Dieje bejteht darin, nicht den Maßitab von früher an die 


Zetftungen von heute zu legen, fondern zu bedenfen, daß die Ver- 

höltntife ganz andere geivorden find. “ 
Während in früheren Sahren faum ein Drittel der freien Beit 

auf athletifche Übungen und gejellichaftliche Affairen verwandt wur- 


de, verwendet heutzutage eine größere Anzahl von Studenten mehr 


als Smweidrittel diefer Zeit darauf. E3 fommt dann leicht dahin, 
daß bei vielen das Studium überhaupt zur Nebenjache wird. 

Folgende vom Referenten aufgeitellten Anträge wurden von 
ven Ktonferenzmitgliedern de3 Nord-sllinois-Diftriftes angenommen. 

1) Der Nord-Sllinois-Diftrift erfucht den ehrwürdigen General- 
bräjes, ein Komitee zu ernennen, welches eine genaue Vorlage be- 
treffs der Elmburiter Zehranftalt ausarbeiten joll für die nächfte Ge- 
neralfonferenz. Diefem Komitee follen angehören der ehriw. Gene- 
valpräles er off., der Vorfikende der Seminarbehörde, der Bor- 
ftgende der. Edener MuffichtSbehörde, die ganze Elmhurfter Aufficht3- 
behärde, die Präfidenten beider Lehranitalten, und die ganze Elm- 
buriter Fakultät. Diefeg Komitee fommt zufammen in EImhurft. 

2) Der Nord-Sllinois-Diftrikt richtet an die nädhfte Öeneraliyno- 
de die Bitte, die baldige Einführung eines zweiten allgemeinen Kurfus 
in Elmburft zu befehliegen umd die.nötigen Mittel dafür zur Ber- 
fitqung zu Stellen. | | 

3) Der Nord-Nllinois-Diftrift erwartet, dak der Unterricht in 
den ‚alten Haffifchen Sprachen umverfürst bleibe. 

4) Der Nord-Slmois-Dijtrift befchließt, die Kreierung eineß 
Reifejtipendiums nad) Deutjchland für einen begabten Mbtturienten 
von Eden, damit es ihm möglich gemacht werde, dort feine Stubten 
Tortzujeßen. 


In oder Bon? 
Bon Brof. Karl Bauer. 


Die Kommiffion für Statutenrevifion hat fi in ihrer zweiten 
‚sahresfigung für die Form „Synode in Amerika”  entichieden. 
Selbjt ein Glied jener Kommiffion, möchte ich hiermit gemwiffermaßen 
einen nachträglichen inoffiziellen Minoritätsbericht einreichen. Sy- 
node und Amerika vafien jchlecht zufammen. Das eine ijt in feiner 
Art Klein, das andere ift in feiner Art groß. Synode von Wisconfin, 
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Synode von Jowa, Synode von Miffouri und anderen Staaten, 
das paht, und daran it man gewöhnt: Soll Amerika jtatt Nord- 
Anıerifa gejegt werden, fo jollte e&8 „Kirche“ heißen, nicht „Synode.“ 
Aber warum fol überhaupt Amerifa gejeßt werden? Weil man 
in ftatt von fegen will. So ift das In oder Von der Sclüffel 
zur Geftaltung unjeres Namens mit Abrechnung von „deutich“ und 
„evangelifh.“ Das In ift unpaffend, indem es die ganze raum- 
liche Ausbreitung angeben will. In Amerifa, alfo nicht zugleich in 
Afien, 3. B. in Indien. Dagegen das Bon till nicht die ganze geo- 
graphifhe Ausdehnung angeben, fondern Urfprung, Bentraliik, 
Schwergewicht. Dann aber muß „Nord-Amerifa“ bleiben. Mit 
Nord-Amerifa wird die gejchichtliche Entwicklung angezeigt, mit 
Anerifa verdedt. In Nord-Mmerifa wird vorausfichtlich immer der 
Sauptfit umd die Mafje unferer Kirche fein, und auf alle Zälle be- 
zeichnet Nord-Amerifa immer die Heimat. Amerifa wäre farblofer 
al8 Kord-Amerifa. 


Nenn man an die Hormulierung eines Namens gebt, jieht man 
fich gerne nad MAnalogien um. Am meijten Klarheit erhält man, 
wenn man falfche Baralfelen als faljch erkennt. Solche faliche 
Parallelen find die Namen „Churd of England“ ımd „Chuck of 
Ehrift in America.“ In „Church of England“ hat das of nicht nur 
denselben Sinn wie bei unjerm Namen, daß e3 Urfprung und Haupt: 
fig anzeigt, jondern e8 hat dazu no einen politiiden Sinn. 
„Ehurdy) of England“ heißt: Kirche des offiziellen England, alfo 
Staatsfirche von England. Da e8 aber in unferm Land feine 
Staatsfirche aibt, jo ift das Von in unferm Namen in feiner Weije 
irreführend. Dagegen faın uns der andere Name, „Chur of 
Ehrift in America,“ für unfern Fall einen deutlichen Fingerzeig 
geben, wenn wir das Falihe an der Analogie erfennen. Auf den 
Kamen diejfer Kirche berufen fich unfere Zeute mit Vorliebe, wenn 
fie ung das In empfehlen. Aber warum hat diefe Kirche das Sn? 
Sicher in erjter Linie deswegen, weil „Church of Chrift of America” 
‚en Unding wäre Das Doppelte of muB aus rein fpradliden 
Gründen vermieden werden. Zudem drängt fich einem beidem Na- 
men „Chur of Ehriit in America“ die falfche Verbindung „Chriit 
in America“ als ein mögliches Gedanfenfpiel nicht jo Teicht auf wie 
die ebenfo falfche Verbindung „Chrift of America“ bei der anderen 
Faffung. Denn die Tebtere falihe Verbindung mürde einen jelb- 
jtandigen, bejtimmten Sinn ergeben, und zwar emmen fehr uner: 
wünjchten: ein national amerifanifcher Ehriftus. Ber unjerm Namen 
liegt feine Verdoppelung de3 Bon vor; es tit weder eine Tautliche 
Unjchönheit noch eine falfche Wortverbindung zu vermeiden. €3 
liegt alfo fein Grumd vor, marım das Bon durd das Sn eriekt 
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werden: jollte. „Church of Ehrift in America“ fommt al3 Analogie 
zu unferem Namen gar nicht m Betradt: Und wenn das Bon 
bleibt, dann wäre e8 Torheit, Kir. Kord-Amerifa einfach Amerifa zu 
jeßen. 

Wir wollen aber nicht nur fremde Namen zur VBergleihung 
heranziehen, jondern auch) unfere eigenen alten Namen: Synode des 
ISejtens und Synode des Nordieitens. ES find in diefen Namen 
nur Eleinere Gebiete genannt und offenbar nicht der Weiten und 


 Nicrdweiten des Kontinents, jondern nur unseres eigenen Bundes: 


jtaates. Ma nun der neue Name Deutiche Evangelifche Synode von 
Yord-Mmeriia angenommen wurde, was_haber da die Väter mit 
Kord-Amerifa gemeint? Wahrfcheinlich nicht den Kontinent, fon- 
dern müur die Bereinigten Staaten. Denn außerhalb diefesg Ge- 
bietes hatten fie wohl Feine einzige Gemeinde, Wir nennen uns 
furzweg Amerifaner ımd in Europa jagt man vielfah „Die Nord- 
amerifaner” jtatt „die Bewohner der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerifa.“ E83 it Schade, daß die Bäter unferes Landes ihrem 
Staatswejen den Namen „Bereinigte Staaten von Amerika” ge- 
geben haben. Der Name ijt nicht charafteriftiih genug. „Ber- 
einigte Staaten“ ijt nur eine Einleitung zu einem Namen; es ilt 
eine Wielheit itatt einer Einheit, und Amerifa tit zu weit gefaßt. 
Der NRame läßt fih nicht zu einem einzigen paffenden Worte für- 
zen. Gefchichtlich Fonnte der Name freilich nicht viel anders fich ge- 
Italten, und es liegt uns ferne, die Väter des Yandes tadeln und for- 
rigieren zu wollen. Sn Anbetracht ihres vorher geringen Zujam- 
menfchluffes muß man fich wundern, dab fie es noch zu fo viel Ein- 
hetilichtert in VBerfaftung und Namen gebracht haben. In dem Na- 
men, der don der heutigen Zeit aus gejehen, zu wenig Einbeitlichfeit 
hat, iptegelt fich die felbjtverftändliche Tatfache wieder, daß zunächit 


- ein nur lofe gefaßter Staatenbund geplant war, daß Stolz und Eifer- 


jucht und FZurdt im Verhältnis der Einzelitaaten unter einander 
Ihivere Sindernifje bildeten. 

Übrigens waren unjere Staaten damal3 tatfächlich die einzigen 
Dereinigten Staaten in ganz Amerifa. Sebt hat man aud) die Ver- 
einigten Staaten von Merxifo, von Venezuela, von Brafilien u. f. w. 


Rerezuela und Brafilien find durchaus jelbftandige Namen; Meriko 


iit weniger charafteriitifch, da einer der Einzelitatten von Mexiko 
den aleihen Namen hat wie der gumze Wırndesftaat. Hätte unfer 
Land einen eigenen, begrenzenden und daher charakteriitiichen Na- 
men, jagen wir 3. ®. Columbia (freilich anderweitig fchon vergeben), 
dann hätten die Väter ıumferer Synode jedenfall3 diefen Namen für 
ihren Pirchenförper gewählt: (Deutfche Evangeliihe) Synode von 
Columbia. Gerade das Umgrenzte, da8 Heimatliche, das Xofale 
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ollte im Namen jtehen. Da nun die geographiiche und politijche 
Heimat unferes Kirchenförpers felbjt feinen entjprechenden Namen 
bat, fo laßt ung doch wenigitens bei der nächitbeiten Form bleiben: 
Synode von Nord-Amerifa. Auch in dem Namen „Chur of 
Ehrift in America“ ift „America“ wohl nit zunädjt geographile) 
gedacht zur’ Bezeichnung -de3 Doppelfontinents, fondern politiich als 
Wiedergabe des Namens „United States of America,“ und wenn 
unfer Bundesitaat jich „Alnited States of Columbia” nennen würde, 
jo wiirde die in Nede ftehende Kirche in ihrem. Namen nicht das „u 
America“ haben, fondern „in Columbia.“ In dem Namen diejer 
Kirche repräfentiert Amerifa eine Verlegenbeit, einen Mangel; und 
das wollen wir doch nicht in unferm Namen aud) noc anzeigen. 


Some Essentials in Building Up a Congregation. 
(Paper read by Rey. Paul Pfeiffer, at the Ohio Distriet Conference) 


I am sure no one will challenge the assertion that the pres- 
ent-day church is all-around stronger, more capabale, more eflicient, 
and therefore better equipped to meet eritical conditions and solve 
perplexing problems than at any period of ‚her history. We have 
today a loyal, faithful and well-trained ministry, we have safer and 
saner and more scriptural preaching than ever before, we have a 
more intelligent laity, better and more active congregations, and 
moreover larger and more consistent giving for kingdom causes. 
If we are to take reliable statisties at their face value—and we 
have no right to diseredit them—we are greatly encouraged, for 
growth and progress of the twentieth century church is quite in 
accord with her increased effliecieney and broader usefulness. 

I believe careful study of ehurch history will convince us that 
the Church of our Lord and Saviour ‘never has enjoyed a greater 
era of progress than the present. It is true, the apostolic church 
was a spirit-filled church,sand the apostles without doubt were able 
preachers, and yet the growth of Christianity necessarily was very 
slow, and the numbers reached very limited. Or was the time of 
the great theological controversies and couneils in about the fourth 
and fifth centuries, with such great preachers and church fathers 
as Augustine, Chrysostom and others really a time of great prog- 
ress, and did the multitudes as a result of their preaching and min- 
istry Bock into the church? In medisval history, of course, the 
time of the great reformation stands out as a lofty mountain peak, 
and we may look upon it as perhaps the greatest revival of interest 
in religion, with such men as Luther, Zwingli, Calvin, Knox and 
the Wesleys preaching to large numbers of people ‚and exerting 
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their best eflorts, their learning and influence to swing the multi- 
tudes Christward, and yet the growth of the kingdom numerically 
was very small. In our own country the time of the Puritan fa- 
thers, when intolerance was so liberally intermingled with religion 
that it became obnoxious to many, was certainly no time of great 
conquests for the kingdom. It is said on reliable authority that 150 
years ago the ratio of Christians to non-Christians in the world was 
one in fifteen, and today it is said to be one in seven. This does 


‚not seem to prove that the church or the ministry had been asleep, 


but rather that pastors and people are an earnest hard-working lot, 
zealously devoted to their task, and very faithful in the business 
of making the world Christian. 


I have seen a diagram somewhere showing the growth of Chris- 
tianity, in which these facts are very significant. In a given pe- 
riod in the early Church it took 1,000 years to double the number - 
of Christians, a few centuries later the ratio was reduced to 500 
years, at a later period still to 300, then to 80, and at the rate of 
Christian progress today the church membership, or to be more 
accurate, the number of, Christians, will double in about forty 
years. Other statistics inform us that on the average eight churches 
are being built every day in the year, including Sundays, and that 
thru the evangelizing influence of the Sunday school alone approx- 
imately one million people are won for Christ and the church each 
year in this country. 'This seems to me is abundant evidence that 
the church of today is doing her work well, and should go far to 
convince us that the world is getting better in response to the 
spirit of the Christ as lived out in the lives of tens of thousands of 
His true followers and disciples. The spirit of the “Man of Gali- 
lee” is and ever will remain the motive power and the impelling 
force in the lives of men to the complete transforming of human 
and sinful lives into His own likeness. This is not saying, how- 
ever, that the Church is doing her best everywhere, and that the 
individual congregations are all that they should be in the ecommu- 
nities in which they live and exert their influence. Consequently, 
the Church should steadily strive for greater perfection along all 
lines of Christian endeavor, she must meet the need of her com- 


. munity in a more efficient manner tomorrow than she does today, 


and therefore she should aim at greater results in the future than 
she has in the past. 


I think we should feel happy as Christian pastors and laymen 
that we are living in this most promising age of the Church, and. 
that it is our privilege in having a part in directing people God- 
ward. With all its perplexities, with all its great problems crying 
for solution, with its chaos and anxiety, its uncertainty and its un- 
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rest, this is nevertheless the age of greatest possibilities and oppor- 
tunities for the Church of Christ. Naturally, too, in this complex 
life of which we are a part, and with all of these many industrial, 
commercial and social problems on the increase, the problems of the 
Church ‘are also multiplying, and are becoming more vexing and 
diffieult of solution, even to such an extent that they have become 
positively bewildering and often baflling to many church workers 
and leaders.. In the present age too, there is scarcely any phase of 
our life that is not somehow or other touched and influenced by the 
Church. 'I'herefore the Church and her work is freely discussed in 
newspapers and magazines, very often in the editorial columns, in 
theater plays and movies, and of course, comes in for her share of 
just and sometimes unjust criticism and,condemnation, and also 
receives from time to time well-merited praise and commendation, 
all of which is bound to leave a trace on the sophisticated mind of 
the average American, and naturally too, helps to intensify the 
difhieulty of our many problems. It is unquestionably true that no 
'preacher in the long list of faithful ministers of Christ from Peter 
and John down to the time of Phillips Brooks and Henry Ward 
Beecher preached to more intelligent and well-informed listeners 
than do the preachers of today, and no Christians in any age, bar- 
"ing not even the age of persecutions, were put to a severer test to 
[urnish proof of the faith that is in them than are the Christians 
of today. "The best age of the world and the Church is the present 
one, and we should glory in the fact that ours is the greatest busi- 
ness ın the world, namely the conquest of the world for Christ. 
Ours too are the problems that confront.the Church, and we should 
bring our best effort, talent, method and devotion to tell in the so- 
lution of them, so that we may make the greatest‘possible contribu- 
tion to the progress of the Kingdom. 

According to the latest Interchurch World Movement statis- 
ties which are said to be more reliable than government census re- 
ports, the population of the world in 1920 was 1,647,000,000, and 
ol these 565,000,000 are said to be Christians or adherents of the 
Christian Church, no doubt this figure includes all nominal Chris- 
tians also. This is only a fraction more than 34 percent. Half of 
the people of the world live under republican forms of government, 
and while 70 percent of the world’s people live under Christian 
governments, 30 percent are non-Christian. After one hundred 
vears of consistent missionary effort in heathen lands the Chris- 
tian population of the non-Christian world has increased ten-fold, 
and in the same period of time the population has doubled. For 
our purpose, however, we are not so much concerned about world 
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statistics, as we are concerned about those of our own country, and 
these are even more accurate than the world figures. 

Just a very short time ago the revised census figures were 
given out by our government. According to these the population 
of the United States is 105,710,620. "The total number of commu- 
nicants of all denominations according to the very latest report is- 
sued by Dr. Carroll is 42,140,997 in 230,594 congregations, minis- 
tered unto by 195,926 pastors and leaders. While the number of 
- communicants increased during the past year (1920) 667,007, as 
compared with an increase of only 55,000 the year before, the num- 
ber of ministers increased 2,290, while the number of congregations 
- or churches decreased 556. Dr. Carroll comments, “the churches 
of America in 1919 were in the ‚Slough of Despond, but in 1920 
they were again on the hills of progress,” and recouped themselves: 
from the losses they had suffered in the preceding year. I am cıting 
these figures because they present our problem and our challenge, 
for over half of our population in “Christian” America, or to be 
accurate, 63,569,623 are yet unchristianized, and are yet to be won 
for Christ and His Church. Now, in order to meet the challenge, 
and to reach the people effeetively with a Gospel that will win 
them eventually, the Church must exert her very best efforts, use 
the best and most approved means and methods, and leave nothing 
undone to make America Christian. & 

There ‘are some Essentials without which to my mind there can 
be no sound building up of a congregation, nor successful Kingdom 
work. In enumerating these Essentials I do not wish to be under- 
stood that one is more important than the other, or that they are 
relatively important in the order in which they are mentioned, but 
I consider them all essential to real success in the work of the 
Kingdom. Nor am I attempting to give an exhaustive treatise ın 
which all the Essentials come in for treatment, but rather would 
call attention to the wording of the subject, “Some” Essentials, as 
] know there are those who hold different views, and to whom other 
things may seem more essential and important than those enumer- 
ated here. / 

I am fully convinced that if we are to build well in the King- 
dom, we need to lay good foundations, and that means, 


Intensify Christian Education and Training - 

I have mentioned this first because it looks to the future, con- 
cerns itself with the Church of tomorrow, and has reference to 
children and young people. Unless we hold, educate and train the 
children and young people of today we cannot hope much of the 
Church of the future. The command of the Master, “Feed my: 
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lambs’” is of paramount importance. We have often heard it said 
in our own church circles, “Wer die Jugend hat, hat die Zukunft,” 
and the sacred writer of old has well said, “Train the child in the 
way in which it shall go, and it will not depart from it when it is 
old.” With some 225 Christian denominations promoting the work 
. of the Kingdom, in our own country, and with over 230,000 congre- 
. gations at work which are as cities set on a hill, we are told there 
still are 29 million young people under twnety-one years of age 
who are not in church or Sunday school, and of the 25 million 
under twelve years of age 13 million, or more than half receive 
no religious instruction or training whatsoever. These figures pre- 
sent a tremendous problem and a strenuous challenge to the churches 
of Christian America. Nor does it redound to the honor of Protes- 
tantism that while the Catholie child receives an average of 480 
hours of religious instruction per year, and the Jewish child 180, 
most Protestant children receive but 28 hours annually providing 
they attend Sunday school with regularity. Of course, for those 
children who attend catechetical instruction, the hours would be 
increased in proportion to the number’ of lessons attended, varying 
between forty and seventy per year. | 


It ıs very evident that in some denominations the emphasis is 


not placed as much as it should be upon educational evangelism, 
as regards children and young people. We are losing much ground 
if we want to wait till the later years of life and then make insane 
efforts to regain the lost by all sorts and varieties of rescue evangel- 
ism. 'That type of evangelism according to reliable statisties at 
best only wins about four out of every hundred, while the Sunday 
school, or educational evangelism yields the Church upon a ten per- 
cent investment of effort and money, a 90 percent return in church 
members, converts and church workers. This is self-evident too, 
that the church that majors on rescue evangelism, and ignores the 
higher possibilities of the nurture of the young, defeats its own 
purpose and places its future in the doubtful column, to say the 
least. Far be it from me to deery the “revivals” as worthless, or 
as not contributary to a higher type of Christian living and service, 
for I am well aware that they have their place, and much good is 
accomplished by them, but in the saving of a soul, as well as in 
the saving of physical life the old adage is eternally true “an ounce 
of prevention is better than a pound of cure.” 


. Roger Babson, well known business man and perhaps the keen- 
est student and analyst of industrial conditions and clever discov- 
erer of the real needs of the age, upon whose word many business 
men in the country build their enterprises, very recently sent out 
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this important letter from his office at Wilesley Hills, Mass., under 
the heading 


Christian Education 

The need of the hour is not more factories or materials, not 
more railroads or steamships, not more armies or navies, but rather 
inore education based on the plain teachings of Jeuss. The pros- 
perity of our country depends on the motives and purposes of the 
people. These motives and purposes are directed in the right course 
only thru religion. Legislation, bounties or force are of no avail 
in determining man’s attitude toward life. Harmony at home and 
peace with the world will only be determined in the same way. 


Religion like everything else of value must be taught. It is 
possible to get more in industry and business only thru the develop- 
ment of Ann education and leadership. With the forces of 
evil backed by men and money, systematically organized to destroy, 
we must back men and money in all campaigns for Christian edu- 
cation. 

We are willing to give our property and even our lives when 
our country calls in time of war. Yet the call of Christian educa- 
tion is today of even greater importance than was ever the call of 
the army or the navy. 1 say this because we shall probably never 
live to see America attacked from without, but we may at any time 
see our best institutions attacked from within. 

| am not offering Christian education as a portector ol prop- 
erty because nearly all the great progressive and liberal movements 
of history have been born in the hearts of Christian educators. I 
do, however, insist that the safety of our sons and daughters, as 
they go out on the streets this very night, is due to the influence of 
the preachers N than to the influence of the policeman and the 
law-makers. Yes, the safety of our nation, including all groups, 
depends on Christihn education. Furthermore, at no time in our 
history has it been more greatly needed. 


We insure our houses and Tactories, our automobiles, and our 
business thru mutual and stock insurance companies, but the same 
amount of money invested in Christian education would give far 
ereater results. Besides, Christian education can insure what no 
corporation can insure—namely, prosperity. 

As the great life insurance companies are spending huge sums 
on doctors, scientific investigations, and distriet nurses to improve 
the health of the nation, so we business. men should spend huge 
sums to develop those fundamental religious qualities of integritv, 
industry, faith and service, which make for true prosperity. 


T repeat, the need of the hour ıs, not more factories or mate- 
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rıuls, not more railroads or steamships, nol more armies or navies, 
but rather more Christian education. This is not the time to re- 
duce Investments in schools and colleges at home, or Y. M. 0. A. 
and simdlar work in China, Japan, Russia or South America. This 
is the time of all times lo increase such subseriptions. 

Now ‚il a business man of the high type of Roger Babson thus 
analyzes the present situation, and in such emphatie language sug- 
gests the remedy, surely the Church cannot remain deaf to the 
challenge for more and better. Christian education. 

I would not suggest multiplying organizations, but rather 
wonld I suggest that we intensify and improve what we have. 
Surely all organizations within the Church can be made more effi- 
eient. The Sunday school should aceomplish much more, and will 
il we all give it the proper attention. „We need to train our teach- 
ers and make them more eflicient, so that they might indeed prove 
themselves workmen of God who need not be ashamed, handling 
arieht the Word of truth. _We should make our Sunday schools 
more attractive and the service more interesting so that the boys 
and eirls will be anxious to be there and learn the truths so vital 
and important for the growing in grace. We need to intensify the 
catechetical instruction,. make more of the opportunity offered 
there, so that the work outlined ınay be thoroly done and real re- 
sults achieved. Other agencies such as weekday religious instruc- 
tion, afit ever will come to that, and let’s hope it will; the daily va- 
eation Bible school and the Saturday school can’ certainly be em- 
ploved by the pastor and people as offering fine opportunities for 
Christian training and education, so that the children entrusted 
to our care may &row in grace and in the knowldege of our Lord 
and Saviour Jesus Christ. Fdueators tell us that the ages 12 to 
16 are bv all odds the most eritieal and diffieult to deal with in all 
childhood, and if we fail to influence the ehild at this age, it may 
never be won for’ Christ and the Church. "This too, is the age 
when the child is verv susceptible to religious impressions, and 
when it is plastic and in the formative stage of life, and this too 
is the age of all ages when the instruction should. be elear and well 
defined, so that it may head up in a deeision for Christ and the 
better life. Pastor, teachers and parents should cooperate in the 
best. possible manner to magnify. the teaching and training of chil- 
dren, for as the sowing so shall the reaping be. 

In the second place, we need 10 intensify Ihe ministry of the 
wortd.or preaching. As ministers and pastors we should be thrilled 
with the great responsibility that is laid upon us as shepherds of 
the flock of Christ, namely, to preach the Word in season and out 
of season. Every true minister should feel as did the great apostle, 
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“Woe is me if I preach not the Gospel.” ' Thhere’s absolutely no 
denying the assertion that better sermons make better. congrega- 
tions. "The preacher’s office is not to entertain or amuse, or keep 
the audience spell-bound for twenty minutes with brilliant phrases 
and glittering generalities that hit'nowhere, but his first duty is to 
preach the truth, regardless of where it strikes or whom it hurts. He 
should be fearless in his preaching, not catering to any set, playing 
to the grandstand, as the expression goes, or coddling the rich and 
influential for mere effect, but preaching Christ and him cerucified. 
If he is going to sell his audience upon the greatest essential, namely 
the Christian religion, he must have the very same objects in view 
which every successful business man observes if he wants to make 
a sale, namely, he will 1. Secure attention ; 2. Arouse interest; 3. 
Create desire and 4. He will get decision. Unless his preaching 
‚ have these aims he cannot preach with good effeet nor win souls 
for a better life. | 

Most assuredly, his preaching should be timely, that ıs it 
should be .adapted to meet the needs of the congregation and the 
community to which he ministers. I am sure that the sermons ol 
Anselm, or Augustine, or Chrysostom would not very seriously in- 
terest an American audience of our day and time, nor would the. 
dissertations of Luther, Melanchthon, Knox or Zwingli strike home 
with very much effeet if they were preached to a present-day con- 
gregation. They, of course, had a message for their day and the 
people to whom they ministered, and would not make much of an 
impression with tbeir preaching in our time. We dare not lose 
sight of the faet that the modern preacher is ministering to a far 
more intelligent audience, men and women who are well read and 
well informed even on many religious subjects or phases of Chris- 
tian work. And while it is a wonderful opportunity for the 
preacher of today to train and influence such an audience, it will 
require constant vigilance on his part to keep abreast of the times, 
and above all it requires very hard work to make his preaching such 
that it will respond to the need of the congregation and community, 
so that it might really be a constructive force in building up lives. 
in Jesus Christ, so that they might beeome living stones in the 
great temple of the Lord. The preacher of today then should be a 
thoro student of the Word, and.always magnify his preaching ofhice 
and ministry. 

A third Essential is, organize for service. Tf the congregation 
is to grow, and the kingdom of Christ to flourish in our midst it 
must respond to the needs of the community by the service it is 
able to render. If the Church has any büsiness at all to exist, it 
is for the purpose of giving its best service. Otherwise it has no- 
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business, for the Master has applied this metewand to all Chris- 
tians, individually.and collectively, “he that would be great among 
vou let him be your minister, and he that would rule, let him 
serve.” “Service” then’ should be her slogan, for here too its true, 
“he profits most who serves best.” The golden age of the Church 
will never come, some one said, until all of its members will render 
the best possible service of which they are capable. In the economy 
of -God’s great kingdom service is equivalent to greatness. In the 
kingdoms of this world man is considered great in proportion to 
the number of people serving him, but in God’s kingdom man is 
great in proportion to the number of people to whomhe renders 
service. The Church then should always have her ears to the 
ground, and try its very best to discover the needs of the commu- 
nity, and then set itself with all possible determination to the task 
of supplying the need in the most effeient manner. ÖOtherwise the 
church is but a parasite in the community, has no right to exist- 
ence or support, and might as well not be at all. 


Personally I am not in favor of having too much organization, 
and there are those in the church who feel that we are over-organ- 
ized already. However, this danger is not-as great as it may appear 
to be. I rather believe that the danger lies in the opposite direc- 
tion, namely that we are not organized effieiently, and that the or- 
ganization does not function properly. An organization is only 
worth something if it is a means to an end, and.can accomplish an 
object desired or aimed at. I know of a brotherhood that has 
perfected an employment agency, thru which they regularly secure 
positions for their own members or others needing work in the com- 
munity, and thus it renders a real service. 1 know of organized 
Sunday school classes who have from time to time supplied the 
needs of deserving poor families with the necessities of life. I 
know of a Men’s Brotherhood class who are in a position to put 
over any sort of Membership or Financial campaign in the church 
of which they are a part, and they too are rendering a fine service 
in church and community. I] know of other classes or groups of 
people who are doing very definite things, such as supporting a 
missionary, Bible women, catechists, orphans, or visiting the sick, 
or making occasional visits into institutions where they may spread 
good cheer and hold services and meetings of an inspirational na- 
ture for the inmates. Social service work of many kinds can be suc- 
cessfully carried on if the proper organizations are made to func- 
tion efliciently, and the reflex influence on the church of which they 
are a component part can only be of a constructive nature to build 
up the congregation in those things that make for better eitizenship 
in the Kingdom. A 
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T'herefore make the orzanizations you have efficient. If you 
have a well organized Sunday school make it function so it will 
cover the field and do its work effeetively. If you have organized 
classes that can do some special task, assign them such a duty. If 
voii have a Men’s Brotherhood give them some of the local -prob- 
lems to solve that require real men, and they will thrive with their 
work. If you have a Young People’s League see to it that its va- 
rious committees in co-operation with the entire membership will 
answer the call of the church and do their part well for the wirining 
of the young people for Christ and the Church. If you have a 
Ladies’ Aid society, or a Young Ladies society, insist that they 
have,a program of service for the church and community, and that 
they add their share to the pregress of the Kingdom. OF course, 
all this requires eternal vigilance, much work and constant atten- 
tion on the part of the pastor and church leaders, for there is no 
magic panacea or formula for the ills of our time, and the secret 
of success in church work as in every other.sphere ol human en- 
deavor lies along the same old trodden path of “Work.” And the 
Church and congregation that is constantly on the job seeking to 
serve is bound to make progress and go forward. 

The fourth Essential is consistent personal work. In my hun- 
ble opinion there’s hardy anything that counts so much for the 
upbuilding of a vongregation as does personal work. 'A famous and 
very successful American preacher when asked to what more than 
anything else he ascribed his success, answered in just one word, 
“‘shoeleather.” We need: a ministry today who give themselves 
whole-souled and unrestrainedly to the spiritual nurture and care 
of their parishioners. To my mind our German word, “Seelsorge” 
covers that thought more perfeetly than any word in any other 
language. I am afraid there are far too many pastors who neglect 
this phase of their work, if for no other reason, because they are 
too busy with other duties and functions. 1 believe, however, our 
own pastors are more faithful in this repsect than most pastors of 
other denominations. It is so easy to neglect pastoral visiting 
when other duties press upon the always busy pastor, but doubtless 
he has here the very best leverage to move his people Christward, 
for its personal contact and conversation that is bound to exert a 
wholesome influence. The preaching of the word is very important 
indeed, but equally important is the pastor’s visit in the homes of 
his people, especially to the sick and afflieted, the aged and shut- 
ins, who more than anv other yearn for spiritual comfort in the se- 
clusion of the little world in which they are compelled to live. 
Much material for effective preaching will be furnished him by 
such visits, which otherwise he would not gather, and it will all 
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the better enable him to ‚preach sermons whereby the hunger of 
the souls entrusted to his care is supplied and satisfied. 


'T'hen too, it seems to me, it is impossible to gain many new 
members for the congregation without personal work. "The Gospel 
message, however good, alone will not do it. 'T'he earnest solieita- 
tion of the pastor and superintendent and other leaders to unite 
with the church will not do it. Now-a-days it requires more defin- 
ite ’effort than that to win men for membership in the church. 
Consistent personal work will g0 a long ways toward solving the 
problem of increasing our membership. If you will pardon the 
personal reference permit me to say, that I always have a list of 
prospective members all year round, men and women and young 
people of whom I hear or know that they are interested in the work 
of the church, and not members elsewhere in the city. When the 
time of reception of new members draws near, usually upon the 
holidays of the Church a form letter is sent into the home of the 
prospective member, with an application card enclosed. This let- 
ter is an invitation to unite with the church, or present letter, if 
too far removed from their former church. This letter then is 
followed up by personal visit either of the pastor or members of 
a committee .appointed for this purpose, to which the name of the 
prospeet is given. Of course in all of the services preceding the 
publie reception, an invitation to unite with the church is pre- 
sented and people are urged to take a stand for Christ and the 
Church. "This method has proven successful in my work; and fur- 
thermore proves to the people to whom you send an invitation and 
whom you visit that you and the church people are interested in 
them. When they have signed their application or presented a 
church letter then another letter is sent them apprising them ol 
the exact date and hour of their public reception. This is the per- 
sonal work plan, and I never find it diffieult to interest members 
of the ehurch council or congregation in such work, but they rather 
like to do it, for it helps them personally and also the families whom 
they visit, and the all around result is more interest and enthusiasm 
for the church. 


Il am far from believing that the pastor should do all personal 
work of this kind, for there are many in every parish, who if pro- 
perly guided will prove themselves fine visitors and efficient soul- 
winners. ‚Jesus. challenged the humble and unlettered fishermen 
by the Galliilean sea, “Follow me, and I will make you fishers of 
men.” And they left all and followed him, and because they were 
willing, were made fishers of men.  Likewise the pastor can find 
willing and efficient helpers who will give him valuable assistance 
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in this great business of interesting others in the great’ cause of the 
Kingdom. 

Another plan which I believe will: help much in building up 
the-congregation is to distriet the parish in convenient geographical 
groups, say of ten to fifteen homes or families, appointing one wide- 
awake person as a sort of superintendent or chairman of that group 
or distriet, who will remain in touch with these homes, report any 
case of illness or other need, follow up absentees among the Sun- 
day school membership, urge the people in those homes-and in the 
community to attend preaching service and other meetings, and in 
a general way to keep an eye on that group of families, with a view 
to helping them, and to make of them better church members and 
Christians. T'hese are simply suggestions that may be elaborated 
upon as the needs of each individual parish may require, and il 
goes without saying that persistent personal work is bound to 
lead to success. 

Last, but not least, is the training of members who will be Iiv- 
ing epistles. There lies the erux of the whole situation. We neeil 
above all a consecrated, consistent and active laity. The best con- 
ereration builder and the most potent influence for Christ and His 
ehurch in the community after all is. the eonsecrated. life of the 
', Christian, a life that rings true and leaves no one in doubt. "The 
Church has lost much ground and influence in the past, and is 
losing today-because so many of her devotees are nominal Chris- 
tians only, whose names appear on the church records, and that's 
all. 'Their.lives are not eonsecrated and the world knows’ it. Out- 
siders get the number of Christians pretty quick. The so-called 
man of the world takes our measure very soon, and he uses the 
metewand our Master applied, “by their fruits ye shall know them.” 
The Church cannot have much influence when so many church 
members by their inconsistent living counteract and de-vitalize the 
profession of their lips. The Church: is bound to fail in proportion 
that church members do not live up to her teachings. John R. 
Mott in one of his books makes the statement, that the greatest 
barrier to the spread of the Christian religion in China is the in- 
consistent conduct, irreligious life and often immoral actions of 
the western business men who are there for commercial purposes, 
men who do not live as clean a life as does the Chinaman under 
the euidance of Confueianism. Yes, the consecrated Christian life 
‘of one church member can accomplish as much or more in the 
building up of a congregation as can a hundred good sermons of the 
ablest preachers. Likewise the converse is true, namely that one 
church member by his or her inconsistent, irreligious life and con- 
duct can tear down in a short-time what the pastor and other faith- 
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ful people have built up. Jesus said, “Not all that can say, Lord, 
Lord, shall inherit the Kingdom of heaven, but they that do the 
will of mv Father which is in heaven,” and likewise others do not 
juäge us so much by the confession of our lips as by the kind of a 
life we lead. . People don’t care a fig about what the Church pro- 
fesses or believes, nor what the individual church member pro- 
poses to do or says he can do—but they are concerned about seeing 
results of the faith within, and according to results they classify 
us at once as those who are followers of the Master, or as those who 
have denied the faith. And, 'of course, it goes without sayıng, that 
all of our church work and effort, all of our preaching and teaching, 
all of our-planning and doing, must eventually head up in that one 
oreat ämbition that all of our church members might become living 
branches in Him who is the true Vine. If this vital relationship 
ol. disciple to-Master is maintained then all other things will take 
care of themselves, and the Church will become more and. more the 
body of Christ in deed and in truth, and thus will fulfill her mis- 
‚sion»in the earth. 


New Mode of Choosing a Minister. 


BY R. R. FILLBRANDT 


Having been asked by the Editor to contribute an artiele on 
the best method of choosing a minister, I find that it is not going 
to be an easy task since I have absolutely no experience with the 
administrative end of the Synod. To suggest a new way that will 
be satisfactory to all ministers and congregations is a superhuman 
task, and therefore I shall merely note some of the glaring short- 
eomings of our present system, and with the aid of suggestions re- 
ceived from over a hundred brother ministers I hope to be able to 
point out a more adequate and just mode of choosing a minister and 
supplying a congregation. y 


Judging from my own experience I believe the method of plac- 


ine the graduates from Eden Seminary to be wrong. Most of the 
men, after graduating from the Seminary, go to the Distriet where 
they lived before going to school; here they are ordained with the 
consent of the Hon. President of the Distriet and of the Hon. 
President General. After ordination, the young minister leaves 
for the distriet to which he was assigned by the President General; 
and the. President of the latter distriet, glad to get another man, 
assigns him to some church. Here the young man stays just’ long 
enough until he gets “something better” ; and to me it has always 
been a wonder that so many stay at all. Being young, good looking, 
and often- resourceful, he soon finds a better place. Thus he 
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elimbs the ladder until the best eongregation in the district has 
“called” him. Without a system of checking up his work he goes 
onward or downward, tearing down or building up the Svnod, as 
the case may be. : 


Brethren, we all have to admit that the mistakes of the first 
vears of our ministry are many, mistakes that would not have been 
made if our. training had_been complete. Not that we needed a 
different or better kind of training at the Seminary, but we were 
in need of practical training under the supervision of an older and 
wiser minister. I contend that each student leaving the Seminary: 
should: serve as vicar at least six months or a year, if possible. No 
physician is permitted to practice medicine until he has served one 
year as an interne in a hospital, to gain practical experience. Why 
not let the minister, the physician ‘of the soul, have the same op- 
portunity?. And only after such practical experience and super- 
vision should the young minister be given charge of a congregation 
and admitted into the membership of the Synod. 


It is my contention that the Synod should demand a more 
complete record of the work done by each minister, and account 
should be given of all’ gains and losses and reasons for them. Our 
present formula giving the number of baptisms, funerals, marriages. 
ete., does not indicate whether a congregation is growing or. deelin- 
ing. I believe the Synod is entitled to know exactly what kind of 
work its members are doing, so that the men might be promoted 
‘or changed according to their talents. Our present system takes no 
. notice of merits. - If a man no longer likes his field of labor or is. 
no longer liked in his field, it is up to him to find a new one. This 
is easily done if the man in question has many connections, but I 
know of.cases where men have been humiliated for years and lost 
courage and joy in the work, because they eould not find a suitable 
congregation. Not all of our ministers are eloquent speakers, not 
all are good mixers, not all good organizers, but they are all minis- 
ters of Jesus Christ, each one with peculiar talents, and each one: 
can do good work if given an opportunity to get into the right 
field. 


Generally speaking all ministers can be put into two classes > 
those always ready to change, and those who never move until 
they are moved. Likewise all congregations might be put into two 
classes : those who do their own choosing, and those that take whom- 
ever the Synod sends them. Usually the large congregation never 
ask the presiding officers of their distriet for a minister, often ig- 
nore the regular way, go over the heads of officers, and sometimes: 
against all rules and precedents of the Synod. If we have rules 
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and regulations, why not apply them to all ministers,.and congrega- 
tions In the Synod? | / 

The following method, I believe, is. the one persued in ınost 
cases where a congregation seeks a new minister: the congregation 
in question informs the President of the District of their plight, 
anıl requests that a list of names be submitted, giving age, looks, 
stature, married or single, German or English, number of children, 
ete, Some Presidents present the names of brothers that “need 
a change” living in their own district first, often without respect 
to the ability of the brethren or type of minister needed by the 
congregation. Some Presidents will not even consider the applica- 
tion of a brother minister from another district without a good. 
recommmendation from some good friend. Are not all ministers 
in the Synod honorable and consecrated men? "This is making an 
unfair discrimination. After the congregation seeking a minister 
has heard a number of candidates, one is chosen, and the rest are 
'humbled. Of all the contemptible, unfair, un-Christian, unbusi- 
nesslike practices in our Synod the trial sermon practice is the 
worst. Out of over a hundred men asked not one favors the trial 
sermon practice and still we go on doing it and humiliating one 
another. Let us call a halt to this nuisance, and do it now! Let 
tıs find another way of placing our ministers and supplying our 
congregations! Anything but the trial sermon. 

Most congregations have respect for order and ask the distriet 
President for advice in the selection of a new pastor. The Pres- 
ident, knowing the needs of the congregation to a certain extent/ 
and being familiar with the ability of the men who seek a new 
field should instruct the congregation to interview one or two men 
in their home congregation, and having seen and heard him should 
report favorably or unfavorably to their congregation. If the re- 
port be favorable, the minister should be invited to preach, and 
both sides being satisfied could then and there covenant. In this 
way neither side will be humiliated. In no instance should a eon- 
gregation be allowed to hear or consider more than one man at 
one time. | 

In most cases, however, the President of a District is too far 
removed from the congregation seeking a minister and is therefore 
not in position to judge the needs of the congregation. Therefore 
be it suggested that the officers of the Pastoral Conference, to- 
eether with the District officers, constitute a committee that shall 
look after the placing of ministers. For the oflicers of the Pästoral 
Conference should, and usually are, in better position to judge 
the needs of the congregations in their Conference than the Presi- 
‚dent of the distriet, who in most cases lives too far äway to be 
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familiar with all the congregations under his supervision. As soon 
as we lay more stress upon and use better methods in the placing 
of our ministers, that soon we will have fewer changes. 


But why waste time on this subject? The same men dissatis- 
fied now will be dissatisfied no matter what method we employ. 
But this does not do away with the shorteomings of our. present 
system.  I-claim that not only the placing of our ministers is im- 
portant to the welfare of our Synod, but that also the time ‚of the 
year in which the change is made should be considered. "The Evan- 
gelical Synod of N. A. observes the ecclesiastical church-vear, and 
all our responsible men give catechetical instruction during a cer- 
tain part of the year. And during this period nö changes should 
be made except in cases of the death of a minister. We should insist 
that all changes be made during the summer even tho some of the 
brethren lose the products of their garden. Catechetical instruc- 
tion and the welfare of congregations are more important than a 
minister’s garden. | 

Above all it should be our endeavor to be fair to all our minis- 
ters and congregations. This is impossible under the present 
method, since most of our men never hear of vacancies that might 
appeal to them until they have been filled. "Therefore I suggest 
that all names of vacant congregations and the names of. all pas- 
tors seeking a change appear in a special coltımn in the Friedensbote 
and #£v. Herald, at least as long as we adhere to our present sys- 
tem. This would give all congregations and all ministers the same 
information. And the business of the Synod should be the business 
of all the Synod. It is no disgrace to change fields öf labor. If it 
were, 98 percent of our ministers would be disgraced. But the 
present system in use is disgraceful, and it should be‘the endeavor 
of the next General Conference to find a new and more adequate 
mode of placing ministers. Unless we have satisfied ministers and 
congregations, all the larger efforts of the Synod will fail; and I 
attribute the failure of many of our larger eflorts in the past to 
the unsatisfactory relation existing between many of our pastors 
and their congregations. Knowing that the present system of 
choosing a minister is unsatisfactory, unfair, unbusinesslike, and 
humiliating, let us insist that the General Conference find a new 
mode apt to satisfy our ministers and congregations, and enable 
us to better co-operate and fulfill our task in the program of the 
kingdom of God. 


- Die jährlichen Konferenzen und ihr (Srtrag. 


Zur Konferenz reift der Baitor immer gern. Für viele iii fie 
eine Gipfelhöhe auf ihrem Xebensiwege, der fie jhon wochenlang bor- 
ber mit Sehnfucht entgegenjeben. Briderlihen Verfehr miütjen 
manche das Sahr hindurch mehr entbehren, als ihnen lieb it. Da 
fan ınan fich an der Fülle der Konferenztage ichadlos halten. Die 
Sfeptifer, die bon der jährlichen Konferenz nicht3 als eine jährliche 
Enttäuschung erwarten, find doch nur eine geringe Minderzahl. 

Keil es aber nur Eine folde Jujammenkunft im Sabre gibt, 
fo jollte fie jo Fruchtbringend wie möglich) geitaltet werden. Daran 
arbeiten wir jeit Jahren und nicht ohne Erfolg. E3 werden aus- 
gezeichnete Darbietungen in den Neferaten geliefert. rüber mur- 
den die Neferate auf manden Konferenzen bloß gejchrieben, nicht 
verlefen, noch weniger bejprochen. „seßt fieht man vielfadh) in ihnen 
‘den Schwerpimft der Konferenzarbeit. Auch ijt durch) beitimmite 
Zeiteinteilung umd genaue Ausarbeitung des Programms für ge- 
wiifenhafte Nusnüßimg der Stunde ımd für AYusicheidung alles Un- 
nötigen Sorge getragen. 

Hier liegt freilich offenbar eine Gefahr. Bei der bejchränften 
Zeit amd dem feitgejegten Stundenplan jind die Grenzen für jeden 
einzelnen Teil der Tagesordnung fehr jcharf gezogen. Die Diskuifion 
it auf ein Minimum reduziert und fallt oft ganz weg. Das tt 
bejonders mißlich bei den Referaten. E3 fommen alle vor, wo der 
Referent entweder durch die hervorragende Qualität feines Nefe- 
rats, oder durch feinen Feuereifer die Berfanmlung geradezu elef- 
trifiert. Mit elementaler Gewalt drängt fi) das Bedürfnis nad) Aus- 
ipradje hervor. Dann erhebt jich der Borjißkende ımd erklärt, daß 
„Komitee fo und fo bereit ift zu berichten.” Das ift nicht nur ein 
kalter Waflerjtrahl auf die Begeilterung, fondern es hat aud) die 
Wirkung, daß felbjt der tiefite Eindrud in Kürze wieder ganz ver- 
wijcht wird. Dem fanı man nur dadurc entgegenarbeiten, daß 1) 
die Zeit für ein Neferat nicht zu kurz bemefjen wird, und 2) der 
Referent fih nach Möglichkeit der Kürze befleißigt. ES it das zu 
feinem eigenen Beiten, denn erit in der Diskfuffion Flären fi die 
Sedanken der Zuhörer, und erjt da prägen fich die leitenden Sdeen 
unverlierbar dem Bemußtfein em. 

Die Arbeit der Konerenz fann nicht anders als durdh Komiteen 
vorbereitet md geleitet werden. Diefelben arbeiten noch immer viel- 
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fach in jhablonenartiger Weile. Ihre Anträge find einfach ein Echo 
der zugrunde liegenden Berichte. Sie jtimmen überein mit dem 
ehrw. Seren —“, fie „begrüßen mit Freuden,“ fie „hoffen zu Gott“ 
ete. Mur felten erlauben fie ji den Yurus ener Meinumgsperjchte- 
denbeit umd drücen damit jich felbft und den Diitrift auf. das Niveau 
des ımbedingten Sajagens herab. Noch jchlimmer wird die Sadıe, 
wenn die Vorjigenden den Standounft einnehmen, daß nur Komitee- 
anträge, Me fich aus beftimmten Hußerungen: der betr. „Berichte 
ergeben, berechtigt find. Dieje jonderbare Meinung ipird bon eini- 
gen PBräfides dverfochten. Die Folge ift, daß in foldem Falle dem 
Diitrift jegliche Initiative genommen it. ‚Zwar joll am Schluß der 
Konferenz, wenn alle andern Gejchäfte abgemwidelt find, Gelegenheit 
fir Originalanträge geboten werden. Aber dann ijt die Atmojpbäre 
fiie folche die denkbar ungimjtigite. Manche find fchon fort, alle 
Drängen zum Ende, niemand hat zur Denfarbeit. Luft oder Stim- 
mma. Solche Anträge follten da ihre Stelle finden, wo fie logtjd 
und fachlich hingehören, ob die Yeamten und Behörden num felbit jo 
‚Ihlau“- aewwefen find, in ihren Berichten eine Handhabe dafür ge- 
geben z1ı haben, oder nicht. 

Das erbanliche Veben wird in den febken Sahren auf den Kon- 
ferenzen direch biblifche Betrachtungen am Morgen jedes Tages be- 
Sonders gepflegt. Die Leiter derjelben nehmen ihre Aufgabe ernit. 
Sie bereiten jich aufs grimdlichite vor ımd bieten VBorzügliches. Für 
18 war immer der Höhepunkt der Konferenz in religiöjer Beziehung 
der Sonntag. An dem Tage follte auch das Heilige Abendmahl ge- 
feiert werden, nicht am Mbend gleich nach der Anktunft. Es ift das 
allerdings Sitte in einigen Diftriften, aber es ijt die denfbar un- 
gimitigite Zeit. Man tft milde von der Reife ımd zerjtreut, und vor 
allen Dingen ift das Gefühl der Einheit, das fih nach Tagen gemein- 
iamer Arbeit mı3prägt, no nicht da. Unter diefen AUmftänden wird 
der Abendmahlsgang zum reinen „opus operatum” und fann nur 
den ivenigen, die niemals au der Sammlung fallen, Segen bringen, 
den andern aber nicht. 

Man Sieht, die Mufgabe, eine Diitriftsfonferenz zu dem zu ma- 
chen, was fie jein joll, hängt von vielen Faktoren ab. E32 ilt ein 
Problem, das ich, wie jedes fittliche und religiöfe Problem, nur an- 
näbernd und allmählich löfen läßt, umd erfordert die fortdauernde 
Arbeit derer, welchen das Wohl der Kirche am Herzen liegt. : 


Sind wir Rajftoren geiftliche Führer? 
> Terfteegen’s DBeiten war es Sitte, da% geijtlich erwecdte PBer- 
ionen fich jog. „Seelenführer“ wählten, d. 1. Männer von Erfahrung 
und befonderer Frömmigkeit, denen fie fich zur Pflege ihres eigenen 
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religiöfen Lebens ımterjtellten. .E3 waren das nicht immer Balto- 
ven, int Gegenteil, eg waren meift geförderte Zaien. Teriteegen jelbit 
war der Seelenführer von humderten von Leuten nah und fern, de- 
nen er durch nrimdliche oder briefliche Unterwerfung diente. 

In diefem engeren ımd fpezifiichen Sinne brauchen wir das im 
Titel angeführe Wort nicht. Wir denfen nicht an das Verhältnis zu 
einzelnen, die etwa uns als ihre befonderen Berater aniehen. Son- 
dern toir fragen: Sind wir Baltoren die wirklichen geiltlihen Fübh- 
rer ımerer Gemeinden? Daß wir es fein iollten, liegt ficherlich in 
den Namen, den wir tragen, jelbjt. Wir find und jollen fein Ba- 
itoren, d. i. Hirten, und e8 tft eines der Haupterfordernijle der Hir- 
ten, daß er jener Herde ein Führer fei (f. Pjalm 23 und ob. 10). 
&3 fann aeiagt werden, daß mande von uns auf gewiljen Gebieten 
des GSemeindelebens eine Führerrolle fpielen, 3. B. in der Sonntag 
ichule zeigen viele Baftoren neue und bejjere Wege erfolgreicher Erzie- 
hungsarbeit auf; wieder andere, mit praftiihem Stimm bejonders aus- 
gerüftet, leiten ihre Gemeinden in der Führung ihrer Gejchäfte. 
Aber organifatorifche oder. Verwaltungstätigfeit ift Feine geiltliche 
Führung. Wir erinnern an die Tatjache, daß die Apojtel jchon friih 
in der Gefchichte der Gemeinde das „zu Tiihe Dienen“ (Npojt. 6, 2) 
anderen überliegen, damit jie fich jelbjt um fo ungehinderter der 
lege des geiftlihen Lebens widmen fünnten. €3 heißt da aus- 
drücklich: „ES taugt nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen.“ 
‚re eigentliche Anfgabe als Führer jahen fie aljo in der Predigt des 
aöttlihen Wortes. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir das 
Schwergewicht unferer geijtlichen Führerjtelung auf die Kanzel und 
unfere fonftige Lehrtätigkeit verlegen. In der Somntagjchule und 
im Interrichte fönnen wir einen immenfen Einfluß ausüben, aber die 
Sanzel tt der Wat, wo wir exrtenfiv und intenfiv das meijte leilten 
fonen. ; i 

Viele machen jich das nicht Klar, fonft würden fie auf ihre Kan- 
»elarbeit mehr Fleiß und innere Vorbereitung verwenden. Ste ver- 
 tranen zu viel auf ihre fonftigen Gaben, ihre Beliebtheit, ihre Bolfs- 
tinmlichfeit, ihr diplomatisches Geihik. Sie mögen alles das ba- 
ben, aber das macht fie nicht zu Führern. Die Bropheten, Nejus und 
die Apoftel wirften am meisten durch ihre Neden. Ein gleiches gilt 
von Qıutther, und, um ein modernes Beispiel zu nennen: Wer fanrı 
den Einfluß der Ariegs- und Friedensreden Mr. Wiljon’S ermefler, 
bei dent doch der perfönliche Faktor To viel zu wünfchhen übrig Tieß! 

Alfo die Sanzeltätigfeit entfcheidet, ob ein Baltor geiftlich etır 
Führer jenes Volfes ift oder nit. E8 find drei Dinge, die ihn 
befähigen, - dort etwas wirflih Durchfchlagendes zu leilten: 1) Be: 
herrfchung der Schrift, 2) Mefchenfenntnis ımd 3) die Babe volfs- 
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jimlicher und padender Darftellung. sn die Schrift dringt man nur 
ein durch täglichen, inneren Umgang. Wer fie num befragt, wenn 
ihn Stanzelbeditrfniffe nötigen, dem wird jie itet3 verjchlojfen blei- 
ben. Man mu fierlieben lernen als unjerer Seele beiten Freund. 
Man muß über ihr finnend brüten, und zugleich aus Erfahrung inne 
werden, daß fie das Brot des inneren Lebens ilt. Der Bibelfennt- 
nis reiht fich die Menjchenfenntnis at. Das eine hilft zum andern. 
 Menichenfenntnis ift eine pfochologiiche Eigenfchaft. Doc gehört 
dazu nicht eine technijche Kenntnis der Biychologte. Mande find 
treffliche Pinhologen durch Intuition ohne bejonderes Studium. 
Doch wer jein eigenes Herz fennt und mit offenem Dlid binemfchaut 
in dag Menfchengetriebe, in den Widerftreit von Gut und Böje, wer 
weder die Sfepfis des Cynifers nod) die Blindheit des unerleuchteten 
Menfchen bat, der hat ein zweites Erfordernis, das dent Nedner fürs 
Rolf ımentbehrlich ift. Und dann ift noch das Dritte zur nennen, 
das wohl eine Naturgabe it, aber durch Fleiß und rajtlojfe Arbeit 
bedentend vervoflfommmet werden fann: volfstümliche und zu Her- 
zen gehende Rede. Sie läht fi) an dem unerreichten Mujter des 
Herrn jtudieren md an vielen, die nach) ihm die heilige Kumnjt geübt 
haben. Sie auillt aus Serzensüberzeugung, ihr Bulsichlag tt Got- 
tes- md Menjchenliebe. 

Wenn unsere Bajtoren bier die Wurzeln ihrer Kraft juchen, went 
jte, mit Paulus zu reden, jtreben nach diefer beiten Gabe (1 Kor. 12, 
31), fo wird ihnen der Serr den Weg zeigen, der Föltlicher tit als 
alles Nagen nad) vergänglicher Popularität oder jenjationellen Au- 
senblieserfolgen, umd fie werden wahrbaft geiitlihe Führer ihres 
Nolfes werden, die es zu chriftlicher Erfenntnis md - gottjeligem 
Wandel anleiten. | 


Das öffentliche Gebet. 


Tas Gebet im Gottesdienft erjhernt in unferm Yande in dop- 
pelter Form, entweder in jtereotyber in- den Titurgifchen Kirchen, 
oder in freier im den andern. Sm einigen Tutherifchen Kirchen und 
befonders in der Episfopalfirche, hat e8 eine vollfommen ftarre 
Form angenommen, und der Offiziant erlaubt fich nicht die geringite 
Abweichima. Dazu ninmıt der hturgiiche Teil in der leßtgenannten 
Kirche einen fo breiten Raum ein, daß für die Predigt oft nur zehn 
bis Finfzehn Minuten übrig bleiben. Sn den nichtliturgischen Kirchen 
iit das freie Gebet üblich, und die Prediger zeigen oft in demfelben 
eine beivimdernswwerte Freiheit und Gejchieflichfeit des Ausdruds. Na- 
türlich it Nedegewandtheit nicht die Sauptfache im Gebet, aber es 
berührt angenebnt, wenn der Betende feine Gedanfen in Ber 
md angemefjener Metje vorträgt. 
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Uniere Kirche ninmt eine Mittelftellung ein. Wir brauchen 
die Gebete der Agende und freie. Das lektere fommt gemöhnlid) 
nach der Predigt. Doc; haben wir wahrgenommen, daß in legter 
‚Zeit dies freie Gebet bei ung mehr und mehr jchiwindet. Nach der 
Vredigt, wenn e8 doch zu natürlich wäre, daß der Diener am Wort 
nach aeiltgeialbtem Zeugnis feine Seele im Gebet ausjchüttete, jteigt 
er abrupt von der Kanzel zur Enttäufchung feiner Zuhörer. Alm 
Schluß fordert er dann wohl die Gemeinde auf, mit ihm gemein- 
ichaftlic) das Unfer Vater zu beten. Zu Zeiten, bet langen Gottes- 
Diensten, it das wohl ganz am Blake, aber im allgemeinen jollte das 
(Sebet das freie Prodnft des Augenblik3 fein. Überhaupt wird das 
Ihrer Vater viel zu oft gebetet. Chriftus hat uns dies Gebet als 
ein Muftergebet gegeben, woran wir lernen jollen, nicht aber als 
eins, das bei jeder Gelegenheit wörtlich fo wiederholt werden jollte. 
Much int Gebrauch der Gebete und Formulare in der Agende jollte 
größere zsreiheit berrichen. Sie find ja meist trefflich und beijer, 
als der einzehie es im Mugenblic machen £önnte, aber oft von gro- 
Ber Länge, und darımı jollte fich der. erfahrene Baftor nicht in jla-" 
vilcher Weife an fie binden. Er könnte wenigitens hier und da für- 
sen, je nachdem die Länge des Gottesdieniteg, die Temperatur (N) 
md andere IImjtande e8 verlangen. | 

Ylfo ır. E. follte das freie Gebet mehr gepflegt werden, auch) 3. 
R, bei den gemeinsamen Mahlzeiten. Der Leiter oder Gajtgeber 
jagt da etwa: „Bruder Schmidt wird das Tifchgebet Sprechen.“ Dann 
fängt Bruder Schmidt an: „Komm, Herr Sefu etc.“  Gemwiß tit dies 
ein jdjönes, findliches Gebet, aber warum immer dasfelbe beten? 

Sedod tit lange nicht jedes freie Gebet, was es fein Tollte. 
Manchmal fängt der Beter „ab ovo“ an, dankt „dem Vater, daß er 
den Sohn gegeben,” ımd dirchichweift das ganze Gebiet der chriit- 
Tichen Seilslehre, ehe er zur Sache fomnıt. Da iit ein feititehendes 
Sebet natürlich heiter. Man jollte fich der Gelegenheit anvaflen, um 
fbeziftiche Dinge bitten oder dafüir danfen, es follte da8 Gebet ein 
Niederhall der Gedanfen und Dinge fein, welche die VBerfammlumg 
gerade zu der Zeit bewegen. E83 wird alfo nicht zu legnen jein, daß 
das öffentliche Gebet eine chriftliche Runft ift, deren man fih be 
fleißigen follte, und mit der derjenige, der fie wohl veriteht, zur Er- 
bamımg umd. Sebumg der Verfammlung viel beitragen fan. | 


Dead Languages 


By HALFORD E. LUccockK 


The question whether theological students should devote much time 
to the "study of “dead languages’ used to be a rather combustible one. 
On the one hand we were assured hotly that there were no dead lan- 
guages, that Hebrew and Greek studied under a real master were tre- 
mendously alive, tingling with vitality. In spite of. that, however, 
“dead languages” as educational necessities have fallen on evil days 
with few so poor to do them reverence. Perhaps the most unkindest 
cut of all is the recent thrust of so eminent a Greek scholar as Prin- 
cipal James Denney, in one of his letters to Robertson Nichell: “We 
could teach a great deal more than would fit men to be ministers if we 
did not indulge the pretense of teaching thru Greek and Hebrew instead 
of teaching in the mother tongue. . . I think it no better than a super- 
stition ta believe that every man who is to preach the gospel and do 
pastoral work must affect to be a student of Greek; as fcr finding the 
word of God in Holy Scripture and presenting it for the edifying of 
the church, the men who cannot do that with the English Bible, which 
is all that the church itself has to depend upon, cannot do it at all.” 

The truth of the matter is that’ there is only cne dead language 
that any one need to worry about—dead English! And the goblins will 
get us if we don’t watch out! A young student may be most carefully 
inoculated with Hebrew and Greek, without having them “take” at all. 
But there is a deal of dead English floating around the unsterilized 
nooks and crannies of the theological class room and library and infec- 
tion by it is perilously liable to become chronic. A theological educa- 
tion sometimes has an effect like that of Jacob’s wrestling with the 
angel—it leaves a man to go halting all his days, so far as his speech 
is concerned. His listening flock, patiently trying to translate a strange, 
alien jargon into words of one syllable, shares the sentiment of Festus— 
“Much learning hath made thee mad!” All the preacher’s little homilet- 
ical fishes (sometimes they are hardly minnows) talk like whales!' Among 
the many handicaps under which the church of Christ works, is the 
elementary, obvious one that between the technical dialect of the pulpit 
and the world of the street corner there is a great gulf fixed, across 
which must be flung a suspension arch of simple Saxon speech, before 
there can be any real communion of saints. Language has a very subtle 
influence on the thought it expresses, and when a preacher’s words are 
complex, involved and cloudy, his message itself cannot long retain 
clearness and simplicity. 

Dead from Overwork 

The writer has a vivid memory of Julius Caesar’s exploits in in- 

direct discourse, wherein the scoundrel Vercingetorix, instead of talk- 
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ing face to face like a man, mumbled out his story thru a maddening 
maze of subjunctives and uncertain partieciples. Only two memories of 
the writer’s school days are more painful--simultaneous quadraties and 
the dentist. Many ministers share at least one trait with imperial 
Caesar. They frequently speak in “indirect discourse” which does not 
fly straight to the mark like a bullet but rambles around amid thickets 
and bogs, “down dark lanes that lead nowhere.” Trying to follow 
the tangled threads of the argument is like wandering äround the dark 
caverns of the mammoth cave without the friendly help of a guide and 
rope. 


Much pulpit language has died from an: honorable cause—overwork. 
It has been used and used again until it is a thing of shreds and 
tatters, all out at the elbows, hardly fit clothing for a Royal Proclama- 
tion. A stethescope should not be required to show that life has long 
since passed from it. We are all interested in pensions for worn out 
preachers. They are richly deserved. But ought we not also to pro- 
vide pensions for worn out ministerial phrases, as well, so that they 
could be relieved from ‚active service? These worthy phrases have 
wrought righteousness, from weakness were made strong, waxed mighty 
in war and put to flight armies of aliens. They ought to be buried with 
all the honors of war instead of being rudely disturbed every Sunday 
morning. On this roll of honor we would give a high place to such 
overworked language as “over the top”; to the omnipresent “challenge’” 
and “crisis”; to all “new eras”; new “ages” and new “days”; to “one 
hundred percent Americanism”; to such pseudo-scientific lingo as ‘“func- 
tion’ (who shall deliver us from that particular abomination?) “ob- 
jective”” and “reaction.” Bishop Homer C. Stuntz: cried out the other 
day in a healthy impatience, “no one thinks any more; they ‘react.” 
Let’s all quit “functioning and 80 to work!” One whole communion, 
the Methodist Episcopal, was told with incessant reiteration from pam- 
phlet-and platform during a recent campaign that “Prayer releases 
Power.” That is unquestionably true. But is it just as unquestionably 
. true that saying so a thousand times in the same threadbare words re- 
leases nothing but a sigh:. of despair. Language dead from overwcrk 
never achieves any divine miracles of surprise. The hearers go away 
thinking the preacher has “said what he ought to have said” and that 
is the end of it. Instead of the bread of life, the flock has been given 
spiritual food that is more like a pretzel, “dry as the remainder biseuit 
after a voyage. 

Dead from Strangling 


Frequently language has met a violent death—from strangling. 
- Promising arguments and telling points get all tied up in’complicated 
sentences and are hung by the neck until deäd. Rebecca West, in com- 
paring; the early and later styles of Henry James, says that in his 
earliest works Henry. James’ sentences were lithe and athletic; they 
could run free and unhampered: but it later years they were swathed 
in bandages of relative clauses like an old lady invalid wrapped in 
shawls. James Russel Lowell, in a letter from Dresden, where he was 
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struggling with German, gives a vivid description of strangled language 
— “What a language it is, to be sure; with nominatives sending out as 
many roots as that witch grass which is the pest of all child gardens, 
and sentences in which one sets sail like an admiral with sealed orders, 
not knowing where the devil he is going till he is in mid-ocean.”’” The 
first time we meet the apostles, Peter and James and John, in the New 
Testament record we find them engaged in an occupation very profit- 
able for any apostle—-mending their nets. The fisher of men contin- 
ually casts’ a net woven of words and tangled nets take few fish. 


When a man.strives to attain the simplieity which is in Christ, his 
effort should extend to language as well as character. What a marvel- 
cus teacher of composition ‚Jesus would have been! . Or rather, what 
a marvefous teacher He is. His eye is single and the whole body of 
His discourse is full of light. He is come to seek and to save that 
which is lost and His words, having’ only that one great purpose of serV- 
ice, and none of self display, are as clear and strong as the rays of the 
sun thru a burning glass. The single purpcse of service is the preserver 
of sympathy for every speaker. Sometimes a sword is so heavy with 
ornament that it cannot be readily swung against an enemy. And fre- 
quently a man’s style is so loaded down with rhetorical decorations 
that it cannot be effective for the direct and convincing persuasion 
which marks all true preaching. Wherefore, laying aside every weight, 
and the (rhetorical) sin that deth so easily beset us, let us run with 
patience the race that is set before us, looking unto Jesus. For Jesus 
is not only the salvation of a man’s soul but of a man’s style as well. 

— The Ohristian Century. 


Frank W. Gunsaulus 


By Josspu Fort Newron (Pastor of City Temple, London) 


As I sit down in appraisal of the genius of Dr. Gunsalus-as a 
preacher, the newspaper tells,me that he has gone to his crowning. 
It is heavy tidings, and like thousands of young men to whom he was 
as much father as friend, I am lonely and forlorn. The werds from 
the old Hebrew centuries flash into mind: “My father! my father! : The 
chariots ‘of Israel and the horsemen thereof!” Alas, my appreciation 
becomes a memorial, and I can make no reader of'mine understand with 
me, remembering almost twenty years of unbroken friendship, how a 
eracious presence—majestic, magnetic, commanding, enchanting— stands 
yet vividly and benignantly before me, refusing. to say farewell. But 
his own words bring back the faith in which he lived: 


From moonlight, night and wonder, 
He stepped to sunlight wonder— 
The poet’s paradise. 


His Iyre with string unbroken, 
will bring like music spoken, 
And tremble toward God’s day. 
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No doubt there will be a biography cf Dr. Gunsaulus, but one can- 
not be sure of it. Chicago is neglectful of its great personalities. Gentle, 
wise, meditative David Swing had to wait for more than twenty 
years—until it was almost too late— and even now there is no life-story 
of Dr. Harper who, alike in character and achievement, must be reck- 
oned among the great Americans. A biography of Gunsaulus, if written, 
willshow us a man of many manifestations, and it will tell a story more 
thrilling than any romance. Poet, artist, scholar, educator, author, 
orator, statesman, and, above all, a God-endowed preacher whcse mysti- 
cism was at once the inspiration and illumination of his multifarious 
activity—it is a story of which America ought to be proud. He was 
the first eitizen of his eity, if not the most distinguished—the incarna- 
tion of its genius and the prophecy of its future. United the fine, firm 
qualities of the Puritan with the glow, color and tropical richness of 
Spain, he also joined the skyey vision of the poet with the practical 
acumen of a man of affairs. Words are the daughters of earth, deeds 
are the sons of God, and both were wedded in his life. Fortunately 
I am to write of him only as a preacher, but even in that capacity one 
may well despair of describing a man whose personal and intelleetual 
charm none could define and few resist. 


The Magic of His Eloquence 


Already the early eloquence of Gunsaulus is a lengend cf magic 
and mystery. Only recently a man related how he sat with a friend 
on the floor in the aisle of Plymouth Church, during the Columbian 
Exposition, and heard the pastor preach. It was the enchantment of 
pure genius, an oratory more vivid than music in which every gesture 
.‚seemed an event. He read his text from Exodus 4: 4, “And the Lord 
said unto Moses, Put forth thine hand, and take it by the tail. And 
he put forth his hand, and it became a rod in his hand.” Both men 
wondered what could be made out of such a text, but they did not have 
long to wait. The appetites and passions of a man, like snakes coil and 
wriggle at his feet until, at the command of God, he grasps them firmly. 
Then they become scepters of sovereignty, wands cf moral authority— 
forging passion into power. But not art can bring back. the magic 
whereby the orator swept all before him, holding nien as if their own 
souls spoke to them in his words, as he described the fight every man 
must wage with himself if he is to bea man. Standing back from the 
pulpit, brushing his long raven hair from his forehead, his eyes kindling 
with a dusty yet pierceing light, “orb with orb,” he swayed his audience 
as the wind sways the clouds. There was nothing artificial, no studied 
unnatural effect, but the fire and rapture of great eloquence dedicated 
to the service of the moral life. To this day, tho twenty-seven years 
have come and gone, my friend can repeat nct only the idea and outline 
of that sermon, but whole passages of its music. 


The Origin of Armour Institute 


As early as 1881—to go back for a time in my story—the young 
preacher saw, prophetically, that theology must be translated into So- 
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ciology. When he came to Chicago, six years later, the Armour Mission 
lay ready to his hand, and he laid hold of it, lavishing upon it his love 
and labor. Some months later he preached a sermon in which he not 
only unburdened .the passion of his heart for the young, but, as was 
equally characteristic, outlined a practical plan and remedy. At the 
conelusion of the sermon, Philip D. Armour came forward with a direct, 
searching question: 

“Do ycu really believe in those ideas you have just expressed?” 
said the captain of industry. 

“I certainly do,” answered the preacher. 


“Well, then, if you will give me five years of your time, I will fur-- 
nish the money,” was the reply; and that sermon became known as 
the two million dollar sermon. 


“ Out of that sermon grew Armour Institute, the history and growth 
of which should make more than one chapter in the biography ot the 
preacher. With that story I have not to do now, except to say that, 
while one does not see how Dr. Gunsaulus could have escaped the oppor- 
tunity and burden of so prodigious an undertaking—and, manifestly, 
he did not desire to escape—it none the less divided the interests of his 
life, and diverted the full tide of his genius from the pulpit. Indeed, he 
was more than once ready—and actually tried—to resign the pulpit al- 
together and devote himself entirely to education, as he finally did two 
years ago. Yet there are fifty men who can conduct and develop a tech- 
nical institute, for every one whom God has endowed with the rare and 
precious genius of a great preacher. A giant in strength, of fabulous 
mental and spiritual resource, he did the work of many men, adding 
labor to labor—the institute and the church being only two items in an 
incredible number of activities—tho I have often wondered if it had 
not been better had he obeyed the example of St. Paul, “this one thing 
I do,” in single-hearted devotion. 


Fires of Pain 


At any rate, Dr. Gunsilaus made his decision, did his work—and 
paid the price! The call of a great growing city, and the pathos of 
its spiritual need, lured him on. As if his church and the institute 
were not enoughz he began a great downtown Sunday evening service 
in Central Music.Hall, which was packed to the doors. At length the 
inevitable happened. The man of iron broke. Physical collapse—com-- 
plete and shattering—befell him in 1897, and for six months he lay 
motionless on a bed of agony. No sermons.came from the preächer 
then, no books; only a poem. That poem revealed his intrepid and 
unconquerable spirit: 


I care not that the furnace fire of pain 
Laps round and round my life and burns alway; 
I only care to know that not in vain 
The fierce heats touch me thruout night and day. 
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When he returned to Plymouth pulpit, a quivering sigh, not un- 
"mixed with horror, ran thru the audience. A terrible thing had hap- 
pened. Valiantly he had wrestled with the Angel of Pain in the twi- 
light, and it had left him lame and misshapen of frame. Also, a glor- 
ious thing had happened. New windows of insight had been opened, 
new depths of experience fathomed, and new and haunting stops cf 
music had been mastered! 

It was on Sunday, November 30, 1902, that I first heard Gunsaulus 
preach, and the wonder of that day is still vivid in my heart. Such a 
voice cannot be made in one generation! Today its tones come back to me 
from behind the hills, now soft as a flute, now melodious as an orchestra, 
with never a note to jar. It was as variable as the mcods of the man, as 
just as his character, as sweet as his spirit. It was the Sunday after the 
death of Joseph Parker, and the sermon was a vision of the Christian min- 
istry as illustrated in the life cf the first minister of the City Temple. 
They had been friends—the preacher and his subject—and some allow- 
ance had to be made for the beautiful bias of friendship in his estimate 
and portrayal of Parker. At times he seemed to place him above 
Beecher, and with that I could not agree. If Parker was a trumpet, 
"Beecher was an orchestra.® From the notes of that day I transcribe two 
'passages, the more because the sermon was a revelation equally cf the 
subject and of the preacher, and it will help to make clear what, to me 
at least, was the greatest quality in Dr. Gunsaulus as a preacher. Thus: 


“It is an awful risk God takes in creating a David or a Robert 
Burns. But they justify it, for they give a double significance to nature 
and life. Such men recreate the external world and its events into an 
internal order made richer by the language they learn. David, Burns, 
Augustine, with varying colors portray to us the ccst and the peril of 
letting loose a great soul on earth. Joseph Parker, by the grace of 
God made gigantie mistakes; but also, by the grace cf God, 
he avoided many pitfalls which such a genius digs for a man. 1 
regard him as a wonderfully endowed and restrained man. He could 
never have been a little sinner; he was not a little saint. The stone- 
mason’s bey has not opened unto us the Scriptures, and Gladstone and’ 
the kitchen-maid, Sir Henry and the bootblack, have not listened to be 
pleased for so many years, without demonstrating that the mark of 
such a nature is capacity for pain. 

“A great man anda great theme-—-Joseph Parker with the Scriptures . 
of God and. man—how marvelously they re-enforce and illustrate each 
other! He had so meditated upon the Seriptures and lived with kinss, 
prophets, psalmists and captains of the Bible that he became a part of 
them and they of him. When he preached upon David, it was no small 
man attempting to measure the girth of the poet-king. Parker was 
David all the time. One instant it was the boy looking into the heights 
of manhood as he. talked with Samuel; the next, it was the man looking 
.down from physical safety and moral insecurity from his palace into the 
defenseless home of Uriah. When he preached on Isaiah, one saw how 
unobstructedly the prophet-statesman of Israel moved in the City 
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Temple pulpit. Exegesis like this is a matter of complete personality; 
it is not a matter of learning in Greek or skill in analysis. The legend 
of his eloquence will be told by many generations!” 


The Spell of the Preacher 


Here is an example cf the style of Dr. Gunsaulus—at times SO CUT- 
iously involved and lacking in lucidity—but the significant thing iS. 
that he seized upon that in Parker most akin to himself, his power of 
dramatic characterization. In this art Gunsaulus himself was at his 
best, and in the use he made of it we have had in America no one like 
him; no one near him. Such an art—depending so much upon gesture, 
facial expression, and the dramatic personality of the preacher—-loses. 
three-fourths of its spell and wonder on the printed page. No printed 
sermon by Dr. Gunsaulus shows us more than half the man. Much 
the same is true of every great preacher—his art dies with him, becom- 
ing a vacancy, even a vacancy that is vacated with the passing of the 
generation to whom he ministered—but it is doubly so with a preacher 
like Gunsaulus. The more reason, then, that we should hold him in 
grateful remembrance, and tell again and again the lengend of his life, 
that as little as possible may be lost of the precious treasure of man- 
kind. What tho the picture of him be bathed somewhat in the rose- 
glow cast upon it by our own emotions—that is just his glory; that 
he evoked those emotions in us and made us, for a brief time, better 
than ourselves. 

His Unique Gift 

Howbeit, in such a sketch as this all one can do is to indicate, in 
some manner, not what Dr. Gunsaulus had in common with other 
preachers, but the gift which was uniquely and supremely his own. 
And that, as I have said, was his genius for dramatic characterization. 
Two of his sermons may serve as examples, two of the greatest sermons 
.I have ever heard, and I doubt if anycne else could have preached either 
one of them. One dealt with the temptation of Jesus, and the vision of 
the Master, worn, weary, weak from hunger and long vigil, standing — 
a lone and quivering soul—face to face with ultimate evil, feeling its 
fearful faseination, can never be forgotten! The other sermon—it has 
never been printed, I believe—might have been entitled, “Jesus at the 
Feet of His Disciples,” and had to do with the scene in the Upper Room 
when the Master washed the feet of His apostles. “And he took & 
towel,” was the text. “He might have taken a star,” said the preacher, 
the better to show the august humility of the Servant in the House. 
Then the preacher become an artist, reproducing with painter-like sym- 
pathy and insight the scene in the room. All at once he began to re- 
enact the scene, from the point of view cf each disciple, a8 the Master 
approached him. Only a master could have done it. A false note 
would have ruined the scene, but there was no false note. Each disciple 
stood out distinetly—his character, his temperament, his very soul—as 
if, by some magic, the man were there in the pulpit. The preacher 
forgot himself—the audience forgot the preacher—all were present 
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again in the Upper Room long ago. One could have taken a photograph 
of Simon Peter. When he came to Judas, it was a solemnizing, terrify- 
ing moment—strong men sobbed like children, torn equally between 
the horror of evil obsession and the awful mercy of Christ. Never 
again on this earth do I expect to hear such a sermon, now that the 
great artist-preacher has vanished. 


The Last of His School 

Dr. Gunsaulus was an orator, not a theologian, nor yet a man of 
letters—tho all of his books are rewarding, especially his poems, his 
Life of Jesus, his novel, “The Monk and the Knight,” and his volumes 
of sermons. He was indeed almost the last of the old Websterian—or, 
rather Gladstonian—school of the rounded period, using the full throated 
Latin family of words. In early days "his style—warm, exuberant, 
chromatic—often had all the lurid tropie coloring of Hugo; but in later 
years it had softened and chastened its hues. More often he struck a 
calmer key in which, with hardly a movement of the body, with the 
slightest employ of any dramatic suggestion, he held his hearers by the 
depth of his insight,.the richness of his experienees of things immortal, 
and the nameless grace of his spirit. He was not always triumphant, 
and if his successes were resplendent, his failures.were equally gorgeous 
— like that awful day in the City Temple when he took Florence Night- 
ingale for his theme. The sermon simply did not come off. Even at his 
worst he was never commonplace, never cheap, and the contagious qual- 
ity of his personality—by its generosity, its amplitude, its winsomeness 
—redeemed many an ill-starred effort. R 


How, inadequate, after all, is my analysis and estimate of a man so 
radiant and so radiating, so brotherly withal and loyable To know 
Gunsaulus was to become, if not actually generous, like him, at least 
indisposed—partly indeed unable—to judge him calmly. Hehad a talent 
for living, and a genius for friendship. The deepest thing in him was 
his poet-soul and its experience of God in Christ. Before me lie letters 
telling, man to man, his faith in Jesus in words as simple as the prayer 
of a efild—letters so lovely that they make the heart ache for sheer 
beauty. Any one who knew him, and the rising and falling moods out 
of which his pcems, were born, can trace his real biography in his songs. 
They diselose a tender, beauty-loving spirit, sensitive to all'divine per- 
suasions, uniting a large and living eulture with a heroiec faith; a faith 
not held without a struggle, as .of one who felt, always, the pathos of 
the soul in a world where life is woven cf beauty, mystery, and sorrow. 
Had the poetic genius triumphed over the homiletic, he would still have 
been a preacher as well as a poet, just as, even to the end, he was poet 
as well as preacher.— Christian Century. 
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Bilder von. der Infel Yap. 
(Bon Waltervon Rummet.) 


Mitten zwilchen Japan und Muftralien ein ipinziger Bunft auf der 
Karte. In Wirklichkeit aber noch viel, weniger, das Atom eines Stäubehens 
in der Unenplichkeit des tiefblau fhäumenden Stillen Ozeans — die RC 
jel Map, ein Heines Giland der Weftfarolinen, an einem Tage fast zu 
umtpandern. 

Die -snjel hat für den Stillen Ogean eine nicht geringe Bedeutung. 
Das Wichtigite daran ift die Station der früher deutich-hollandifchen Ka= 
bellinie Menado— Shanghai. Wer Nap im Befite hat, trägt den Schlürffel 
Dazu in der Tafche. Yap ift ferner Kohlenplaß, Dampfer landen aller- 
dings nur ein paarmal im Sabre. ch erfuhr das an mir felbit und 
miıpte auf einen Dampfer mehr denn hundert Tage warten. Denn der 
japanijche Segler, auf den ich als Aushilfe gerechnet, blieb in Taifun und 
Meer berjehollen. Uber wer in Yap das Herrenreht hat, famıı feine 
Kriegsfchiffe, feine Kreuzer, bier fohlen laffen, fann e3 den anderen ber- 
imeigern. Stabel, Kohle und Anferplaß machen NYap. begehrt, für Amerifa 
‚fommt die Nähe der Philippinen dazu, für den Rapaner aber die Tatfache, 
dah NYap mitten in einer. feiner Erpaufionslinien liegt, in der Linie Ia- 
pan, Mariannen, Karolinen, Neuguinea, Auftralien. 


es andere Fällt politifch umd handelspolitifch wenig in die Wag-> 
ichale. Denn mit dem Hauptausfuhrproduft der Anfel, der Kopra, dem 
getrocneten Kerne der Ktofosnug, jind Sapan und insbefondere Amerifa 
andermeitig bereits eingededt. Wuhkerdem ift e8 damit nicht jo weit her, 
die zwei deuffchen Koprahöndler, die da auf Yap fahen, find beide feine 
reichen Leute geworden. Keiner unferer herzlieben Schieber verlaife alfo 
um Yaps tillen und auch nur eine Stunde. Gelbft mit „freibleibenden“ 
Kopraverfäufen twird er faum auf feine Reifefoften fommen. 


Reich, jteinreih find und bleiben auf Yap nur die Eingeborenen, 
tteinreich in des Wortes buchjtäblichiter Bedeutung. Denn Yap ift die In- 
fel_ des Steingeldes, das Tich fonjt meines Wilfens nur mehr im Togo- 
tand und an der Goldfüfte findet. Aber dort handelt e3 fih um ein flei- 
nes, handliches Steingeld, mährend auf Yap Gelditeine bis zu bier Me- 
tern Durchmefler zu finden find. Mit diefen Steintiejen, die fogar ihre 
eigenen Namen und Ehrentitel führen, fann der alitkliche Befiter fich die 
grökten Tarofelder und die fchönften Haufer erftehen, fann er die aller- 
begebrtejten Mädchen von ihren Eltern Taufen. 


Diefem und auf den eriterr Blie fo feltfan anmutenden Wertmeiler 
Tieat aber jchlieglich ganz derjelde Gedanfe zugrunde wie unferem Gold- 
geld — der Seltenheitswert. Denn der gelbe Stein, aus dem diefe Münze 
bergejtellt toird, fommt auf Yap nicht vor. Er wird auf der jüdlich davon 
gelegenen PBalauinfelgruppe gebrochen, und zivar, tote ich mich felbft über- 
zeugt habe, unter den denfbar größten Schwierigkeiten, hoch am Berge, an 
ichmindelfteilen Abftürzen, in glattfchlüpfriger Wildnis. Dann wieder mit 
den. primitibiten Werfreugen bearbeitet, zu einer dünnen Sceibe aune= 
jebliffen, durch die Mitte bohrt man ein Freisrundes Loch. Kommt der 
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Tchhwierige Transport ans Ufer hinab, geht die Verfrachtung auf ein Flop, 
die Fahrt mit dem leichten Kanoe über hohe See. 

Eo em jchiwer ber» und zgugejtellter Stein hat dann freilich” jenen 
Wert, hat auch feine Meriten, fann nicht fo leicht wie unfern Bauern - 
fein Papiergeld geftohlen werden. Geht man damit einfaufen, wird eine 
ganze Dorfichaft bemüht; dur das Loch wird ein Balmjtamm gejtedt; 
fünfzig Leute fajjen vorne, fünfzig hinten an, mit Yuffa und Hallo fommt 
man daher. Auch als NKriegsentfhädigung dienten die Steine.  Verlor 
ein Dorf die mehr laute al blutige Bataille, jo wurde mit einem Stein 
gezahlt. Collten die Eingeborenen unter den Zepter der Entente mit 
Weißerfolg rebellieren, fo dürfte dieje eine Heidenarbeit haben, ihre Siriegs> 
entjchädtgung — eine andere al3 Steine dürfte fie bon den tüchtigen, aber 
urfaulen Yapern nicht befommen — in hoch und jeher beladenen Schif- 
fen: mwegzuführen. 

Auch jonjt wäre von Yap, jo Hein es ijt, nicht wenig zu berichten. 
Aber ich mug mich hier darauf befchränfen, nur die Merfwürdigfeiten, die 
am meijten in die Augen fpringen, al3 Chronijt furz zu verzeichnen. 


Was nun einmal die Cingeborenen anlangt — Weihe gab es da= 
mal3 auf der Snfel faum ein Dubend —, fo Sind diefe alte Mifronefier, 
eine Mifchraffe aljo von Malaien und Melanejiern. 3 ift ein jchöner, 
tchlanfer, nadt gehender Menichenichlag. Hübfche Züge, Ichmale Schul- 
tern und Gelenfe.. Einen Mufcel- oder Schilöplattarmreif einer Nap= 
infulanerin bermag eine Europderin nie an ihr Handgelenf zu bringen, 
}o eng ijt er gerundet. &3 gibt auffallend hübjche Mädchen und Frauen 
auf der Snfel, mit’fchmalen Nafen und feingebildetem Geficht. Die Augen 
‚ind groß und dunkel. DVerunftaltet werden Mädchen und Frauen durch 
die Krinoline, die fie — der Oberförper tft unbefleidet — vom Nabel ab- 
wärts als einziges Toilettenftüd tragen. Diejfe aus grünem Steppengras 
gefmüpfte Srinoline tt jo jchwulitig und umfangreich, daß die geplanten 

 Mopdedamen gezwungen find, ihre Arme weit vom Körper meq zu ftrecden. 


Leider jind der Srinolinenträgerinnen viel zu’ wenig im Verhältnis 
zu den Männern. Gie werden fomit fehr hoch geichäßt, eifrig von Eltern 
und Gatten behitet, Mit wenig Erfolg. Denn der verivegeniten und ro- 
mantiichen Ent und Verführungen .aibt e8 viele Hımderte md eben}o viele 
hundert mehr oder weniger beieegte Nachipiele. In diefer Beziehung ilt im- 
mer etwas [03 auf der Ichönen, 1dhllifchen Anfel ap. 

Weil rnın der Mädchen und Frauen fo wenige find, müfien die Männer 
fie fich fchmwer umd fauter genug bverdienen, fünnen fich micht vernadläfligen 
und behäbig gehen Yaffen, müjjfen im Gegenteil trachten, fich möglichit Ichaön 
zu maden und borteilhaft in das Weiberauge zu riiden. Nrmolinen Tegen 
fie zu Ddiefem Zmede allerdings nicht an, dafür aber ein jcharlachrotes 
prachtiges Xendentuch, pudern filh dazu mit dem Staub. der. Gelbmurzel. 
Da3 Haar laffen fie bis zur Hüfte wachjen und jteefen e3 mit funftvoll ac= 
formten hohen Holazfämmen auf. Unnüße Mebeit gibt e3 nicht md To 
haben fie in diefem Dorado der Männereitelfeit, das jo melteniveit fer 
bon allen fozialen Broblemen abliegt, Zeit, den Grandfeigneur zu fpielen, 
fih den ganzen Tag zu pıtBen und zu pflegen. 
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Auriid zu unjeren netten Yapdamen. Begegnet dem Fremdling ini 
Bufche ein Nudel folcher Mädchen oder Frauen jo grüßen jie ihu alle, 
grüßen ihn mit dem feltfamjten Gruße, den ich je auf der Welt gejehen. 
‚Sie lächeln gang freundlich und treten dann plößlich beijeite.. Tiefer und 
itrenger Ernst umhüllt ihre Züge. Kaum Haft du Dich’S verjehen, haben 
fie mit‘ blikartig rafcher, fait joldatiiher Wendung dir jchon ihre volle 
Breit- und Hinterfeite zugefehrt. Die fannjt du dir nun erjtaunt betrad)- 
ten, jo lange und fo viel du millit. Bleibit du jtehen, werden aud) jie 
feinen Schritt mehr von der Stelle tun. In Treue halten fie fell. Da 
dies alles aber in frömmfter Herzenshöflichfeit gejchteht, wäre e3 jammer- 
jchade, wenn das prüde Amerifa oder das überhöfliche Iapan' diejer jo er 
freulichen und aparten Landegfitte zu Leibe rüden mitrden. 

Yap, diefe eine Süpdfeeinfel, dat mande Abwechslung, hat viele und 
reiche Stimmungen zu verfehenfen. . Sie it ficherlich nicht die Ichlechteite 
Serle in dem grimen Infelftanz, der jich um die fchivellende Bruft der 
tief atmenden See des Sidens jchlingt. Da flüftert am Strande dort, 
wo das NKorallenriff wie ein Niefenimaragd herüberjchimmert, die Palme 
in den gleichmeßig friedlichen Singjang der bergmwafferflar heranrollfenden, 
Immen Iferwelle hinein, da flutet ein Meer des Lichtes und die Somne 
alüht, glüht, mie toir hier e3 nicht ahnen, glüht an manchem Tage fo heit 
und stark, daß der oder jener Infelmann, die Wohltaten des Tagesgeitirns 
vergeiiend, ihm alle Schande fagt und unmillig mit Steinen nach. thm 
ipirft. Nur die Nächte find Fühl, find ganz erfüllt vom fchiweren Raujchen 
des Bajlativindes, der die reifen Früchte zu. Boden führt, da felbit Die 
leichte Kinderarbeit der Ernte dem Menfchen bier erjpart bleibt. Die 
Kächte find fühl und find trunfen von foftbaren Düften der Blumen, ganz 
trunfen von einem weißen Mondlicht, das heller als mancher nordifche Tog 
durch die Bäume bricht. 

In den Bitfchen tanzen die Mädchen, enteilen, bafchen fich, entfliehen 
und finden fi) wieder. Im. fehwarzen, feidenmweichen Haar brennt als 
einziger Schmud die Hibisfusblüte. Nicht lange brauchten fie nach ihnen 
au fuchen. Denn die Blüte fladert und Teuchtet überall auf diefer Anfel 
wie auf fonft feiner, heiße, rote Nofen der Tropen, troß jengender Sonne 
immer mieder frifh md jung delfüht vom feuchten Hauch des tiefblauen 
Meeres. N: 

(Der Chriftliche Apologete. ) 


Menue amerifanifhe Literaturfritif. 
Bon Dr. Friedrid Shönemann. 


Mit der Yiterarifhen Kritik fteht es in den Vereinigten Staaten mie 
mit der öffentlichen Meinung überhaupt. Eine große feite Maffe alter 
überlieferter Vorftellungen und Begriffe, alle in rofiger Beleuchtung eines 
falfehen Optimismus, und daneben ein paar neue Ideale in dem Flaren 
Licht mwirffiher Gedanken. Behaglicher ift e3 in de Dämmerlicht „er- 
erbter Ideen“, nad Mart Tmwains Lieblingswendung, aber die amerifa- 
nische Aultur mird dadurch nicht aefördert. Cbenfo wenig farın das alte 
Kulturgut der Gmerfongeit von den „Greifen von 1920” Tebendig erhal- 
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ten werden. Die Konfervativen von heute begreifen nicht, dat die Emer- 
fon, Homwells, Mdrich und Stedman in ihren Tagen höchht modern maren, 
moderner al3 mancher Literaturprofefjor im Jahre 1920, während an 
dererfeitS die meisten Miodernen den Ülteren Unrecht tun, indem Jie von 
ihnen verlangen, was fie felber damals gar nicht hätten leiten fünnen. 
Kurz, den Alten fehlt vielfach der Mut zur Gegenwart und den Jungen der 
Sinn für die Gefchichte, wobei die Begriffe von jung und alt nicht auf dem 
Zebensalter, fondern auf der verfchiedenen Geiites- und Lebensart fußen. 
‘Eine gemwiffe Rücdjtändigfeit der Fiterarifchen Kritif läßt fich aus der 
politifhen Lage und dem Geifteszuftand Amerikas erflären. Dur den 
Sieg hat eg an äußerer Macht gewonnen, aber an Zreiheit und inneren 
Schäben verloren. Gelbitfritif war nie Amerifas jtärkte Seite, und was 
in der amerifanifchen Literatur an amerifanijcher Kritif jeit dem Bürger- 
frieg gemwefen tft, feheint im Weltkrieg verblagt und vergefjen zu fein. 
Das eine oder andere an Selbitprüfung wird wieder eritarfen, wenn exit 
viel, viel mehr Amerikaner al3 heute einfehen, was alles durch den Srieg 
und die amerifanifche Teilnahme daran in Europa zeritört worden ijt und 
was noch tagtäglich zerbricht und verdirbt. Augenbliclich verhindert die 
Teichtfertige Selbftzufriedenheit jedes Hare Bild des jogenanıten Friedens 
don Rerfailles.. Gin leichtfinniger Optimismus, der die ganze Welt rofig 
färbt und alfe Gebrechlichfeiten mit der Tünche der Vollfommenheit auss 
ftreicht, Yäßt auch die inneren Zuftände der Vereinigten Staaten viel jchö- 
ner erfcheinen, als fie in Wirklichkeit find. Weder die Welt im ganzen, 
noch Amerifa im einzelnen ift „all right,“ und weder der Menfch noch) 
der Amerikaner von heute ift, ma3 er fein fünnte und foltte, nicht für Fich 
und nicht im Verfehr mit feinen Tieben Nächten. Im "&runde ift eg den 
Vereinigten Staaten feit dem Bürgerfrieg äußerlich zu gut ergangen. 
Meil man fo unerfhöpflichen Erfolg gehabt hat, ift man menig geneigt, 
Rragezeidien an die beftehende Ordmung der Welt umd ihrer Wirtfhaft 
zu maden. Warum foll man ändern oder auch nur Fritifieren, mas einen 
unabänderlich reich und zufrieden macht? Weshalb auch die Sadıe 3. 2. 
des Sozialismus in Amerika jo gut mie hoffnungslos ift. | 
Die Literatur gibt nun wie in einem Spiegel nur all das imieder, 
ivas im Volfsleben zu finden tit. Befonders der Roman berrät viel bon 
der inneren Stellungnahme eines Volles zu feinem eigenften Dafein. 
Da Takt fich denn nicht Teugnen, daß die amerifanifche Literatur reicher 
ift al® irgendeine Nationalliteratur an nichsfagenden und Yügnerifchen . 
Sefchiehten. Der Krieg hat Hier natürlich das Schönfärben noch begün- 
ftiat und diefelbe Propaganda, die man als das Kainzeichen der Deittjchen 
hinftellte und befämpfte, bis in die heiligen Haine der Iyrifchen ud dra= 
matifchen Aunft getragen. And tie die Literatur, fo ift die Lireratur- 
fritit, die in Amerifa noch bedeutend mehr al3 irgendivo anderz von der 
öffentlichen Meiung abhängt, auch wo fie 3. ®. auf dem Mniverfitäts- 
tatheder frei erfcheint. Aber ob zünftig oder nicht, ob von Brofefior Wil- 
Iiam Lhon Bhelp3 oder von Agnes Repplier, die Viterarifche Kritif 
ift zumeift ein fchwanfendes Rohr im Wind der allgemeinen Vorurteile: 
Hatte in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts die „North American Re= 
view“ beftimmt, ob ein Bırch Tefenswert war oder nicht, fo foraten feither 
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eine ganze Reihe von Zeitfehriften für die VBedürfniffe der Kritif, und jelbit 
die großen Tageszeitungen hatten ihre laufenden Bücherbefprecdungen. Das 
ergab ein Feines Heer von Kritifern mit Führern von Homellgs' und 
Aldrich’S Bedeutung und eine Mannigfaltigfeit der fritifchen Arbeit von 
der. flotthingejchriebenen „Anzeige“ eines Buches bi8 zum polierten Tite- 
rariihen Efjay. Liejt man diefe „Kritifen“ mit dem Bleiitift in der 
Hand, um fich den Standpunkt und das Fritifche Verfahren des betreffen- 
den Berfajiers zu merken, fo entdectt man bald, daß von wirflicher Kritif 
wenig oder gar nicht die Nede ilt, daß es fich um interefiante Ausflüge, 
nicht ernfte Korfhungsreifen handelt, daß die Vollendung der Form an 
die Stelle von mwiffenihaftlichen Grgebniffen getreten ift. 


Uns interejjiert hier vor allem der Geist in der literarifchen Kritif 
Amerifas. Seit Boe und Emerfon fann man durchfchnittlich eine ges 
wife Vorliebe für die Übertreibung, den Superlativ finden, was natür= 
fi) allen ‚Menfchen eigen ift, wa3 aber wieder in Leben und Literatur 
Amerifas bejonder3 auffällt. Daß das unfritifch ift, braucht faum erwähnt 
zu werden. &3 berührt jich mit dem leicht entzündlichen Optimismus 
und der naiven Gelbitzufriedenheit de Amerifaners, erflärt fi aber 
hauptjächlih aus Mangel an Wiffen von der übrigen Welt und an wif- 
‘ tenjchaftlichem Sinn. Amerifa ift die gegebene Größe, und das genügt, 
man ijt fich jelber genug. Tatfächlich Tangt eg aber nicht, und fo jehen 
wir amerifanijche Kritifer allen möglichen fremden Modellen nadhitreben, 
bauptfächlich natürlich engliihen und franzöfifchen. Paul Eimer More 
fann zum Beifpiel dienen, er jchwanft ziwiichen Sainte-Beuvde und Mat- 
them Mrnold. George Cliot, De Quincey, gelegentlich die Goncourts fün- 
nen noch al® Mufter genannt werden. Amerifanifche Kritiker jind aber 
ebenfo jehr amerifanifche Bürger wie fie Kritiler find, d. 5. fie vertreten 
auch in der, Literatur zuerjt ihr Bürgertum oder, wie man lieber fagt, 
„Amerifanismus“. Deshalb dient ihnen die Kritif im großen und gqan= 
zen dazu, die amerifanifche Literatur zu rechtfertigen und zu bemeifen. 
Ein Buch tft ihnen gut oder fchlech je nach dem Make von Amerifaner- 
tum, da3 es enthält. Dder es mird Kefragt: Wird der Lefer des Buches 
ein beflerer, begeijterterer Amerifaner? Den Prozentfaß an Amerifa- 
ntsmus bejtimmt man nach dem, was der öffentlichen Meinung als echt 
amerilanifh gilt. So fudht man bewußt oder unbewußt nad dem 
„Uderage American“ und nad „Sane Literature“ in der amerifanifchen 
Literatur Während das Was der Literatur mit nationalen und patrio= 
tiichen Mapitäben gemefjen wird, gilt für das Wie haupfächlich der Ge= 
Ttchtspunft des „guten Englifch.“ Man fucht die Form, nicht den Stil im 
Schriftfteller. Nur jo war es möglich, dag Marf Tiwain’s Stil bis vor 
wenigen Jahren der Beachtung. und Anerfennung der amerikanischen Nri- 
tifer entging. 

Schlieglih ift noch eins nicht zu dvergeiien, dag nämlich Literatur wie 
Literaturfritif überiviegend bon Angehörigen der führenden angelfähliich 
oder genauer englijchsjchottijchetriich gefärbten Oberfchicht gemacht mwird. 
Naturalifierte Amerikaner haben wohl auch zahlreiche Beiträge geliefert, 
aber fie Jind meiltens in die Kußtapfen der „echten“ Amerifaner getreten. 
Beifpielsweife tit alles Süßliche, das von Neuengland aus über den Halb- 
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boftonter William Dean Homells gejagt wurde, noch von dem eingewan= 
derten Alerander Harvey überboten worden, und zwar in einem fajt um= 
genießbaren Buch. Sene DOberjchicht hat KHulturideale entiveder-rein eng 
ifcher Herkunft oder in englijchsamerifanifcher Richtung. Xhre Haupt: 
gedanken mwurzeln im WBuritanismus, ob fie felber e3 mollen oder nicht. 
shre Weltanfchauung, wenn fie eine befennen, ijt pragmatifch oder rein- 
mißlich. Und ihre Gefühl lebt jich in einem gefcehmacvollen oder engen 
und falten Individualismus aus. 

Damit find bereits verjchtedene Kampfgebiete abgeftedt. Es ijt leicht 
eingufehen, daß einer, der an den amerifanifchen „Melting Bot“ glaubt, 
nicht nur den angeljächliichen Silberblid jehen möchte, daß ein guter 
Freund der europäischen Literatur fein Genüge an ausgewählten englifchen 
Muftern findet, daß ein Romantifer nichts mit dem Faffifchen Geiit einer 
‚sane Auften im Amerifa des 20. Jahrhunderts anzufangen weiß, daß ein 
viberaler nicht miderfpruch3103 Görhdreipenre Literaturanfichten. annimmt 
oder ein denfender Nealiit fi mit Darftellungen einer halbivahren dämm- 
tigen Nationalidglle abgibt. Curopäifches Großftädtertum mit feinem Cafe- 
literaturiwejen und Zigeunertum ift hinzugefommen, um befonders Nem 
York City rebelliich und angriffsluftig modern zu machen, das jo wie fo 
den Ehrgeiz hat, das amerilanijche Paris vder London zu werden, frei> 
lich fich auch von Boston, Philadelphia, Chicago u. a. Tagen Yaffen muß, 
e3 jet europätfch und nicht amerifanifch. Tatfächlich ift die modernite ame- 
tifanische Literaturfritif allein in New Morf zu finden. Hter erfcheinen 
die moderngerichtete Zeitjchriften wie „Century Magazine,” „Smart Set,” 
„Bearfon’3“ und „Ihe Dial,“ die beiden liberalen Wochenfchriften „Ihe 
Ne Republic” und „The Nation“ und das eine oder andere Zeitfchrif- 
tenunternehmen eines rührigen Verlegers. Hier twirfen endlich auch Ber- 
lagsanitalten tie Boni und Liveright, Huebfch, Knopf zum Nußen der 
Moderne in der ametifanifchen Literatur, während etwa die Macmillan 
Gn. an.der Spiße der fonjerbativen Verleger fteht und Beitfchriften mie 

„Harper’3,“ „ndependent“ und „Dutloot“ dafür ‚Jorgen, daß die ameri- 
fantjche Literatur nationalmoralifch erhalten. bleibt. 


Von den modernen Geiftern in der amerikanischen Aritit Kin bor als 
fen Ban Whf Broof3, Walter Lippmann, ®. HS Wright md 
Menden zu nennen. Der bedeutende Randolph Bourne, der die Seele dea 
borzüglichen, aber furzlebigen „Seven Arts Magazine” in New Nork var, 
iit Teider fchon 1918 geftorben. Gemein ift ıbnen allen der Seilt ımer- 
isprodenen Denkens, die borurteilsfreie Aritif, die von probinzialer Eng- 
beit und nationaler Heuchelei gleich weit entfernt fein möchte, ımd gegen 
tie gemeinfam tft die öffentliche Meinung Sturm gelaufen, eilt fie an 
ilfon’3 ‚heiligen Kreuzzug gegen alfes Deutfche, Wiffenfchaft und Schul- 
biicher eingerechnet, nicht ihren Perftand ganz verlieren wollten. 

Kürzlich erfchien im Verlag von Mfred MW. Knopf in New Norf 
ein englifches Heft betitelt „H. &. Menden. Ranfare bh Burton NRascoe. 
The American Eritic by Vincent 61 Sullivan Bibliographn bin 8%. €. 
Henderfon,“ Die in Henry Rouis Mendens fritifches Reich einführen 
fann und zugleich in einige der neuen Probleme der amerifanifchen Lite- 
raturkritif. Die Schrift bringt eine Furrze Lebensbefchreibung und die Be- 
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trachtung verjehiedener Seiten des Werkes von Menden, dem mwilienjchaft- 
lichften der modernen amerifanifchen Kritiker. Sein Name it frieliich,. 
die Hauptgefchiele feiner Familie fpielen ficd auf deutfhem. Boden ab, 
bon dväterliher Seite hat er friefifches und jächjiches Blut, von mütter- 
licher niederbagrifcheg und Hefiifches. Großvater Menden manderte 1848 
bon Leipzig nad) den Vereinigten Staaten aus, Vater‘ Menden. war im 
Tabatgefchäft zu Baltimore und der Sritifer Hency Louis fanı 1898 mit 
achtzehn Dahren m3 Beitungsmwefen, mo er Jich) dom Reporter zu einem. 
angefehenen Leitartifler und fchlieglich zu einem Schriftfteller von natio- 
nalem Ruf entmwidelt hat. Seit 1914 gibt er mit andern die Monatsfchrift 
„Smart Set“ heraus. 

Menden hat fi) friih als Dichter verfucht und einige hübfche Gedichte 
und Epigramme gejchrieben. Meijtens ijt jeine Ginbildung3fraft jedoch zu 
grotest, um ihn zu vollen. fünftlerifehen Leiftungen gelangen zu lajien. 
Auch als Kritiker leidet er gelegentlich daran. Yon Ffritifch gefärbten Proja- 
ichriften hat ex fehon eine ganze Reihe gefchrieben, verichiedene Bücher, Bur- 
festen, worin er mit feinen Gegnern nicht alimpflich verfährt, mandmal 
Treffendes jagt, aber oft auch nur. audgelajfen und mwunderlih it. IS 
Satirifer ift er echt amerifanifih, wie er überhaupt mandes von dem, mas 
er unermüdlich befämpft, in reichem Make felber hat, 3. B. Unduldfam« 
feit. 

Als ernfter Schriftfteller und FKritiler von fühnem Standpunft umd 
eigenen Stil hat er fich vor allen in bier Büchern beiiefen: über Shatv 
(1905) und Niebfches Philofophie (1908), „A Book of  Brefaces” 
(1917) und einem philologifchen Werf über Die amerifanifde Sprache 
(1919). Mit feinen Bemühungen um Shaw und Niebiche hat er fi} bei 
allen tonfervativen Amerikanern, d. hs den gejellfchaftlich und fonit ton= 
angebenden „echten“ Amerifanern unmöglich gemadt. Wie nad) Kriegd- 
auzbruch die amerifanifchen Patrioten über feine Kachfolge Niebfhes dadh- 
ten, wird Har, wenn man fich der unglaublichen Hebe gegen Niebihe in 
der öffentlichen Meinung der Vereinigten Staaten erinnert. Ausgerechnet 
Niebfche, der Anti-Staatler ımd Anti=Preuße, wirrde drüben für den „preis 
Bifchen Milttarigmus“ verantwortlich gehalten und „Werurfacher des Welt- 
frieges“ aefcholten. Seder, der mit folchem. Hunnen lmgang pfleate,, 
mußte danach ein gefährlicher umd fehlechter Amerifaner fein. Dab Tich 
Menden darob unbefiimmert weiter zur Niebfche gehalten hat und joeben 
noch eine englifche Überfeßung des „Antichrift” veröffentlicht, bedeutet für 
jeden Kenner Amerika einen bejonders anzuerfennenden Mut. 

Seinen ganzen Fritifehen Blan verrät bis jet fein „Boot of Brefaces“ 
ae umfaffendften. &3 it eine Sammlung von vier höchjt aufjchlugreichen 
und intereffant gefehriebenen Auffäben über den engliihen Scriftiteller 
Sofeph Conrad, der zur Zeit in Amerika viel gelefen wird, den amerifa- 
nifchen Momanfchreiber Thesdore Dreifer, dem Menden allen amerifani= 
ichen Kritifern voran den Weg zur Beachtung gebahnt bat, den Nem 
Norker Krititer James Huneler und fchließlihd — Den PBuritanigmus als 
Siteraturmadt. In dem Iebten Auffat ftedt Menden? Iiterarifcheg Glau= 
benäbefenntnis. &Hier fpricht er ebenfo al3 mitarbeitender amerifanifcher 
Shriftitelfer mie al3 nachfühlender Rritifer der amerifaniichen Literatur. 
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Ein Buritaner ift ihm der 'engherzige Amerifaner, wobon e3 verjchiedene 
Schattierungen gibt, ein nationaler Bhilijter, der bormwiegend fehotftjch- 
itiiher Abftammung — feine Mufiffultur und Kunftandacdht, im europät- 
Ichen Sinn fein Theater und feine Literatur fennt, der fih vorm Denken 
fürchtet und bor dem Leben die Augen verfchliegt und jo ohne Bhantafie 
und Gejcehmad einhertrottet. Das ift natürlich fehr übertrieben, weil es 
zu jehr verallgemeinert, aber e3 enthält viel Nichtiges und erflärt Nid- 
tändigfeiten der amerifanifchen Kultur und Literatur. „Wir Amerifa- 
ner fchwißen ums duch unfer 18. Sahrhundert, unfere Zeit der Empfind- 
jamfeit, unjere geijtigen Mafern!” fagt unfer -Sritifer "einmal ftarf, aber 
richtig. Unter den Amerikanern, die ihre Heimat zu mehr als zu einer 
englifhen Kulturfolonie machen mollen, die ein modernes Amerika, ein 
‚wirkliches echtes Amerifa in der Kultur ımd. Literatur erftreben, jteht 
Menden heute in erfter Reihe. 


(Frankfurter Beitung.) 


Zu Harnad3 jiehzigitem Geburtstag. 
Bon Brofejjor Baumgarten (fiel). 


‘ Abolf Harnad ift am 7. Mai 1851 in Dorpat geboren als Sohn 
des Brofefior3® Theodojius Harnad, von dejien tiefgründigem Luthertum 
er jidh infolge gejchichtlicher. und fhitematifcher Studien Iosmachte. Noch 
heute berleugnet er meder den baltifchen Dialeft mit feiner fcharffantigen 
Beitimmtheit noch den baltijchen Zug zu berrichäftlicher Geltendmahung 
der Berfönlicäkeit. Einen bedeutfamen Einfluß Hatte auf den Studieren- 
den die ftarfe, ebenjo prafifch-firchliche wie Inftematifch-Fritifche Theologie 
Albrecht Ritichls. Geit 1874 in Leipzig Peivadozent der Kirchengefchichte, 
jammelte er alöbald einen Kreis perfünlicher Schüler, die er nicht nur zu 
geichichtlihen Studien, auch zur Verarbeitung der Ritichlihen Gedanken 
‚ antegte. Aus diefem Kreife ging 1887 das „Gemeindeblatt für die Ge- 
bildeten aller Stände“ hervor, das fpäter fich „Chriftliche Welt“ nannte. 
Sn ihm mirfte am ftärkiten der Nitfchl-Harnadjche Geift einer unbefange= 
nen und doch auf Firchliche Arbeit gerichteten gejchichtlichen Kritik fort. 

° Die glänzende alfademifche Laufbahn Harnadz führte ihn zunächit 1879 
na Gießen, 1386 nach Marburg und bereits 1888 nach Berlin. Ent- 
Icheidend dafür ward da3 Ericheinen feiner dreibändigen Dogmengefchichte, 
deren erfter Band 1886 geradezu ein Ereignis wurde. Sich ftrena bin- 
dend an den Begriff de3 Dogmas als der firchlichen Lehrnorm, zeigt. er, 
daß diefer Begriff nur für die Fatholifche Lehrbildung gelte, während wir 
Proteitanten ihn ablehnen, weil wir und ausfchlieglich auf das Gpange= 
um berufen. Somit fhloß er feine Dogmengefchigte mit der GSelbit- 
auflöfung des Dogmas in Luthers Reformation. Noch bedrohlicher für 
die orihodore Bindung, an das Dogma war Harnads Nachweis, daß dies 
Dogma „ein Werft des griechifchen Geiftes auf dem Boden de3 Evange- 
ums“ war Die orthodore Kritif fand natürlich bei Harnaf nur Herab- 
feßung der Lehre von der Gottheit Chrifti zum Produft des Beitgeiftes. 
Ein großer Fortfchritt mar ferner die Art, wie hier die Zufammenbhänge 
aufgetwiefen tmutden zwifchen den Wandlungen der Lehre und den ab- 
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wechleind herbortretenden Thpen der Frömmigkeit. Cine glängende Darz 
jtelfungsform, die wefentlid an Goethe, den er jtet3 bei fich führte, ge= 
bildet war, und eine mweitjtrahlende Beleuchtung der Lehre durch Erlebnis 
und Dichtung, eime ungemein jcharfe Gliederung und fünftleriihe Grup: 
pterung machte die Lektüre des Buches, bejonder3 aber der Partien über 
‚Auguftin und Luther, zu einem literarifchen Hochgenug. Die Vertreter 
der firchlichen Tradition jpürten freilich richtig heraus, wie gefährlich diefe 
zeitgefchichtliche Herleitung des Dogmas feiner Geltung in der heutigen 
proteftantifchen Kirche werden mußte. Insbefondere aber gab großes Xir= 
gernis die Ausdehnung Der unbefangenen Sritif auf das Neue Tejtament, 
jogar auf den Taufbefehl Chrifti. . Darum fonnte e8 nicht überrafchen, 
als die Berufung Harnads nach Berlin Einfpruch des Oberfircdhenrats er- 
fuhr  &3 war Bismard3 proteftantifcher Charakter, ‚der in einer Sikung 
des Gefamtminijteriums die Berufung durchlebte. 

.&3 fonnte bei dem niemals Angftlich den Folgen feiner Forfchungen aus- 
weichenden Charafter Harnads nicht ausbleiben, daß er Bald in den Fir» 
chenpofitifchen Streit gezogen wurde. Un fich demfelben innerlich abge- | 
neigt, ift er doch nie vor der PBopularifierung der Rejultate der Korichung 
zuriicgefchrect. So bat feine gemeinveritändliche Schrift „Das apoitolische 
Sfaubensbefenntnis“ 1892 eine Fülle von Gegenfchriften und Shynodalpro- 3 
tejten, den ganzen „Mpojtolifumiftreit” veranlagt, der eine noch nicht ge- 
heilte Spaltung in der evangelifchen Kirche begründete. Die Angriffe 
aus Hirchlich-fonfervativen. Kreifen erneuten jich ‚al8 er 1900 feine Ror- 
leiungen ber „Das Wefen des Ehriftentums” herausgab, eine furze, ge- 
meinherftändfiche- Darlegung des Changeliums SJeju, möglichit auf feine 
fchlichten. Erundzüne reduziert und in Kontraft geftellt zur. Entiwichung 
der hriftlichen Kirche. Die Entrüftung richtete fich bejfonders gegen die 
Morte: „Nicht der Sohn, fondern nıir der Vater gehört in das Epvange- 
mn, wie Nejus e3 verfündet hat, Hinein.“ Harnad, der nie einer ©h- 
node noch Frehlichen. Barter angehörte, fie den Sturm an fich voritber- 
braufen und freute sich über den Titerarifchen Erfolg des geijtvoll md 
flott gefchtiebenen Büchleins,- dag in mehr al3 100,000 Exemplaren, auch 
in Überfeßungen, vielen eine Quelle reltaiöfer Slarheit ward. 

Sm übrigen widmete jich der Gelehrte jeinen wijlenjchaftlichen Nor= 
chungen. &8 ift nicht möglich, diefelben bier aufzuzeichnen oder gar zu 
charafterifieren. Weit mehr: von der Kritif beanjtandet als feire Ver- 
öffentlichungen zur. alten Sirchengefchichte, find bon jeher feine »orichum- 
gen zum Neuen Teftament, 3. B. feine Beiträge zur Einleitung in das 
Neue Teftament: „ufas der Argt“ mit ungemein früher Datierung 
der Enangelien, die mit Unreht aus einer rüdläufigen Tendenz de3 
Forichers .erflärt ward; ganz fürzlich erfchten eine gewiß viele Crörte- 
rungen berborrufende, weit angelegte Zufammenfaffung aller diefer Un- 
terivehungen inter dert Titel „Marcton.”“ - Mber, jo Felt umriiier Das 
eigentliche Koriehungsgebiet des Meifters tt, jo megiveifend waren die Zit- 
meift in feinen „Reden und Auffäßen” (2 Bände) gefammelten Efjahs, 
von dehnen hier nur genannt feien: „Das Möndtum,” „Was wir von der 
romifchen Kirche lernen und nicht Ternen follen“ — hervorraaend durch 
Inbefangenbeit ımnd Seelenverftändnt3 für Tatholifche, auch möndtfche Art. 
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 Ueberhaupt: protejtantifchen Kanatismus fann man bei Harnad jo wenig 
lernen wie modernijtiiche Neuerungsfucdht. Vielmehr liegt in feiner vor= 
nehmen Gejchichtlichfeit ein vielfach ungeduldig empfundenes retardierendes 
Moment, jo in jener Sfepjis gegenüber der allgemeinen NReligions- 
geschichte, die in jeiner Neftoratsrede 1901 bervortrat. 

Aber Harnad gehört nicht bloß der Theologie, er gehört der allge- 
meinen Kultur an. Er bat jeine Stellung als Mitglied der Berliner 
Alademie ungemein tief aufgefaßt. Zu ihrem Jubiläum hat er in drei 
Bänden (1900) ihre Gefchiehte gefchrieben. In der Konfequeng ihrer 
Grimdungsgedanten bat er die unendliche Mühjal der Leitung der „Rai: 
jer-Wilhelm3-Gejellfchaft,“ diefer. mächtigen Unternehmung deutjcher na- 
turmwiffenjchaftliher Forfhung im Dienft der Technif — man denfe unter 
Leitung eines Theologen! — auf jich genommen. Gemwik Hing das aud 
mit feiner Vertrauengitellung zu dem Kaifer zufammen, der von dem 
&lanz feiner Idee wie feiner geiftvollen Konverfation über alle Aingitlich- 
feit feiner nächften Umgebung hinweg geriffen, ihm Ghrung um Ehrung 
zuteil werden lieg. Wie weit aber von einem Einfluß der auch zum Ge- 
neraldireftor der preußifchen Bibliothefen ernannten Ercellenz dv. Harnad 
auf den Kaijer geredet werden fann, ift bei des Iebteren befchränfter Be- 
einflußbarfeit jehr fraglich. Iedenfalld hat Harnad diefen Einfluß nie in 
parteitichem Sinn berwendei. Daß er innerlich unabhängig blieb, fo ge= 
wichtig feine Beziehungen zu Männern vie Fürft Bülow waren, auch zu 
ttalienifchen PBrälaten und Aulturträgern, bewies feine Haltung im Bibel- 
Zobel-Streit und, mopon zulest zu reden ift. 

Seine Beteiligung am Epvangelifch-Sozialen Kongrei, zu dejien Be- 
gründern er neben Stöder gehörte, dejjen Trennung von Stöcer 1895 
duch Harnads Oppofition gegen Stöder3 Scheiterhaufenbrief mit veran- 
last war. SHarnad blieb diefem Kongreß treu, al3 der Kaifer, unter 
Stumms Einfluß geraten, chriftlich-fozial für Unfinn erflärte, und bat 
1903 bi3 1912 al® Borfibender fein tiefe Verantwortungsgefühl für die 
örderung der fozialen Gerechtigkeit im Bolf wie feine Gebundenheit an 
das ariftofratifche Vildungsideal des Proteftantismus im Verein mit fei- 
ner Ehrfurdht vor wirklicher mwirtjchaftlider Sachfenntnis immer neu be- 
zeugt, inSbefondere aber fein eindringendes Verftändnis für die Rrauen- 
berufs- und =bildungsfragen, mie die allgemeine Schulteform befundet, 
jo bei der Konferenz für das höhere Schulmwefen 1900 im Antereife der 
bumaniftiihen Schule und bei der Mädchenfchulreform. Much auf der 
Peichsfchulfonfereng 1920 bermittelte er erfolgreich ziwifchen den Mn- 
bängern de3 Alten und den ftirrmifchen Schulreformen, fpitrbar gebunden 
an die Gefege der organijchen Entfaltung der Geiftezfulftur. Das reiche 
Mirfen eines fo ganz Perfönlichfeit und innerer Freiheit bei Geiviffenz- 
gebundenbeit atmenden Trägers deutfcher Kultur ift wohl am beiten dha- 
tatterifiert durch fein eigenes Wort: „Der Dienst der Wahrheit ift Gotte3- 
dient.“ (Berl. Tageblatt. ) 


Sittliche Schäden des deutichen Zeitungswefens. ; 
Einer Mitteilung des „Ep. -Breffedienit” in Deutfchland hen 
wir da3 Folgende: 
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Der deutfche Staatsbürger fennt die Vorzüge der Zeitung im all- 
gemeinen und die jeine3 Lieblingöblattes im bejonderen. Man fann die 
Verdienjte des Zeitungsivefens um die Erziehung und Bildıma 3 ge= 
famten Bolfe3 in der Tat faum hoch genug anfchlagen. 

&3 jind aber auch Ausnahmen vorhanden. 

Manche Zeitungen, die auf den erften Seiten fo ehrbar „von Staats» 
und gelehrten Sachen” zu reden toijien, jind jehr viel weniger erbaulich, 
wenn man das Blättlein wendet und ein wenig hinter feine weißen Stu- 
liifen jchaut. Spaziergänge in diefer hinteren Welt find gelegentlich reich 
an peinlichen Erfahrungen, wenn man genauer hinfieht, al8 der Durch- 
fchnittSlefer e3 glüdlicherweife zu tun pflegt, denn man fann dort in 
änrkerft zweifelhafte Gelellihaft geraten, melche die gute Sitte verdirbt. 

Schauen mir und ein wenig um unter den Blüten, die diefer- Boden 
treibt Das Feine Gemüfe der Darlehensangeigen, wo jeder Geld ohne 
Sicherheit von fabelhaft gutmütigen Menfchhen befommt, die Goldgruben, 
die glücklichen Erfindern‘ oder mäßig begüterten Erdenföhnen glänzende 
Griftenz und riejenhaftes Cinfommen verheißen, der Nebenverdienft, der 
einen im Haufe, ohne daß man fich von der Stelle und auch jonft befon= 
der3 jtarf rührte, zum reihen Manne maden mug — ind das kwirflich 
jo hbarmlofe Dinge, diefe groben Schiwindeleien, die auf die Einfalt der 
Mitmenschen fpefulieren und ihr Unglück rücfichtslos im eigenen unlaute- 
ren Intereffe ausfchladhten? 

Teer Yicbesbriefiteller, da8 6. und 7. Buch Mofes, das. große äghp= 
tiihe Traumbudh, die Viefe in die Aufunft auf Grund der Stellung der 
Sterne in der Geburtsftunde und der Handichrift, der Berfehr mit Welen 
au2 anderen Welten, die jenfeit3 der Grenzen unferer Crfenntnis liegen, 
all da3 mag bingehen, troßdem e3 feinedwegs nad Fortfhritt und Auf: 
Häarung aussieht, fiir die das Blatt auf feinen erjten Seiten fämpft. Schlim= 
mer jdhon Jind die mit Hartnäcigfeit immer mwiederfehrenden Anzeigen von 
Schönheitzmitteln, orientalifihen SKraftpillen, Büftenwäffern umd -Sal- 
ben oder Heilmitteln gegen Warzen, Qungenleiden ımd Afithna, Sodbren= 
nen, Aderberfalfung, Flechten, Sommerfproffen, ‚Haarausfall, Galleniteine, 
Miteffer, Nervenfchmäche, Bettnäffen ıt. f. m. Diefe Dinge find einerjeit3 
nicht Tehr, appetitlich, andererfeit3 nicht fo unfchuldig, mie jie jich geben; 
denn med der tibung pflegt zu jein, überhaupt erjt einmal mit dem 
Kunden in Gefchäftsperkfehr zu fommen; Fortfeßung falgt damı mit ans 
deren Mitteln. 

Bei den Wftphotos, „hochintereffant, jebt erjt freigegeben,” den Auf- 
flärungbüchern, den 6 oder 10 „intereifanten Büchern“ find mir. fchon 
mitten im Sumpf. Wir Tind abgeftumpft, weil wir täglich diefe Dinge Ie= 
fen miien, uber man ftelle fich die Wirfung vor auf Minder und junge 
Menfchen, die, ahmıngslos und neugierig, fih in diefem Schlamm her- 
irren. ; 

Weit dehnt fich der Schwarze Sumpf, wenn man das Blättlein wendet. 
Mollte man alles aufzählen, man fäme nicht zu Ende. Da gibt es offen 
angepriefene giftfreie Kuren gegen Syphilis, Mittel gegen feruelle Schwä= 
che, Arauentropfen gegen Störungen und Ilnregelmäßigfeiten verhülft und 
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gänzlich unverhüllt geben jich Verhütungs- und Abtreibungsmittel Män- 
nern und Hugen Frauen. 

Hier ergiegt eine Klonke tagaus, tagein ihren Umrat ins Volf. Wie 
jchlimm die Zuftände find, ermißt man am beiten daran, dag man, wenn 
man folch Blättlein wendet, gar nichts mehr dabei findet, daß. das Auge 
täglich über diefe Aufreizung zur Unfittlichfeit und zum Verbrechen Hin- 
gleiten muß, daß Die Nafe auch de3 von Natur reinlihen Menfchen den 
Veriwefungsgeruc, der aus diefem Sumpfe jteigt, nicht mehr fpürt. 

Ein Kapitel voll bejonderen Untates find die Anzeigen perverjen An 
halts, die man zu lefen berjtehen muß, um zu begreifen, welcher Ber- 
Ichleterungen und auch welcher Eindeutigfeit die Sprache fähie iftl Gut 
nur, dap die Mehrzahl der Xefer in ihrer Harmlofigfeit nicht begreift, mas 
ich da fchamlos herandrängt. 

AU diefer Schmuß tft num nicht etwa nur Blättern einer beitimmten 
Richtung eigen. Nein, mehr oder eniger freifen diefe Barafiten im 
ganzen Blätterwalde. Bis in die Spalten der Blätter mit rijtlicher 
Aufmachung verirrt Jich diefer Roft, zumeilen zteifchen Anzeigen von Bi- 
belausgaben und den Bibellefezettel. 

Wir geben zu, die Zeitungen find in übler Lage. Ahrer viele machen 
nur aus Not eine Tugend. Wie der Teufel mit der befannten liege, fo 
berfahren fie mit diefem Anzeigenftoffe; es ift nicht ihr eigener Trieb. 
Aber gemilfe Annoncenerpeditionen, die an diefen Dingen fchineres Geld 
berdienen, nötigen fie, diefem Iingeziefer Unterfchlupf zu geben, denn fie 
haben Die Macht, einer Zeitung das Lebenslicht auszublafen. 


Geit Jahren Fümpfen der Fachverband des Zeitungsmwefens und eine 
ganze Reihe bon anderen Blättern einen harten und anerfennensiverten 
Kampf, fich diefen Unrat troß großer materieller Verlufte vom Leibe zır 
Halten. Ihr Kampf mwird vergeblich fein, und der Schmuß und Schwindel, 
den joeben eine befannte große Berliner Zeitung in ihrem Wißblatte mit 
zeichnerifchen Mitteln zu verherrlichen fich nicht entblödet, wird weiter ivır= 
ern, wenn nicht die Beitungslefer den Blättern, die auf Anftand Halten, 
entfchloffen zur Geite treten und dur den öffenlichen, empörten Mus- 
drutd ihres verlegten Gefühls dahin mwirfen helfen, daß auf diefem düfte- 
ten Gebiete da® Blatt fich endlich wende. 


Slänzender Erfolg der vierten Frankfurter Weile 

General Fohn R. Wood, meldher in Franffurt a. M. Konful ift, 
hat dem Sandelsamt einen begeifterten Bericht über den Erfolg der vier- 
ten Frankfurter Meffe, vom 10: bi3 16. April, gefandt. &8 ift bejonders 
interefiant, da ein amerifanifcher Beamter über feinem Namen den deut: 
Ichen Waren auf der Mefle dad Zeugni3 ausftellt, „daß. fie im Weltmartt 
ieden Mitbewerb fchlagen.” Gtima 3000 Ausfteller Haben fich beteilint, 
und die Zahl der Befucher war itber. Hunderttaufend. 


„Eine auffällige Tatjache bei den ausgeftellten Waren war die Ber- 
befierung in ihrer Güte im Vergleich zu denen der früheren Meflen. Die 
Infolge des Krieges fich der Industrie entgegenftellenden Schwierigkeiten Tchei- 
nen überwunden "zu fein. Die verjchiedenen Industrien fönnen tieder 
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Rubitoffe erhalten. Erjagartifel jind verfchwunden, und die zum VBerfauf 
angebotenen deutfihen Waren fordern den Wettbewerb auf dem Weltmarkt 
heraus. Die Käufer famen zumeift au3 den. neutralen Ländern, doch war 
auch eine beträchtlihe Zahl aus Stalien und den Ver. Staaten. 


„le alten Firmen und mehrere neue in der Schuhinduftrie waren 
vertreten, und die ausgejtellten Waren waren in reicher Menge und gro- 
Br Mannigfaltigfeit vorhanden. Alle Arten Schuhforten waren vorhan- 
den, die beiferen Sorten in der Mehrheit. Einige neue Verimendungs- 
möglichkeiten bon Xeder in Hüten, Hilfen und mehreren feinen Artikeln 
murden gezeigt. Groß mar die Auzftellung. von, Reifetafhen und Sof- 
fern, namentlich aber, iwie jtet3, von Hand- und Reifetafchen für Damen. 
Niele neue Marfter in Form ımd Schmud von Damengebrauchsartifein wa- 
ren auögeftellt. | 

„Die Schmeiz jtellte Wafchwaren aus, wie Tajchentücher, Tifchdeden, 
einfach und mit Gtidereien. Hfterreich hatte feine Damenfonfettionsar- 
tifel gefandt. Die Plauenfchen Stidereien waren, wenn fie auch nicht fo 
fein find wie früher, doch ebenfo gefehmadvoll, und die vielartigen farbig. 
gedritcten Stoffe fünitlerifehen Charafter3 metteiferten mit den öfterreichi- 
tchen. Die elfäfliiche Woll- und Baummollindujtrie bot ihre Waren zu 

bilfigen Breifen an, die Spekulation in biejen Waren war aber nicht fo 
ttarf wie im Vorjahre. 


„Die Tabafausitellung übertraf heute die aller Boriahte, &3 it 
bemerfensmwert, fejtzuitellen, daß Frankfurt der Mittelpunft des deutschen 
Tabafgebietes ift. | | 

„&roß war ferner die Ausstellung von Erzeugnifjen der Argneifunde, 
einjchlieglich neuer Präparate, die in den Apotheken in den Ber. Saaten 
einen Markt finden werden. ‚E3 founren zahlreiche Lebensmittelpräparate, 
Desinfizierungsmittel, Medifamente für Therapeutif, dermatologifche Heil- 
mittel und einige neue pharmazentifche Präparate aus den Regierungs- 
heilguellen in Bad Em3 auögeftellt.“ 


Helen Keller’s Philosophy 


Sometimes, it is true, a sense of isolation enfolds me like a cold 
mist as I sit alone and wait at life’s shut gate. Beyond there is light 
and music and sweet companionship; but I may not enter. Fate, silent, 
pitiless, bars the way. Fain would I question his imperious decree; 
for my heart is still undiseiplined; but'my tongue will not utter the 
bitter, futile words that rise to my lips, and they fall back into my soul 
like unshed tears. Silence sits immense upon my soul. Then comes 
hope with a smile and whispers, “There is joy in self-forgetfulness.” 
So I try to make the light in others’ eyes my sun, the music in others’ 
ears my symphony, the smile on others’ lips my happiness. — Helen 
EHE: 
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(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz— Reviews, when not signed, are by the Editor. 


The Call to Unity, by William T. Manning, Rector of Trinity 
Church, New York. The MacMillan Co., 1920. 162 pages, $1.50. 


Dr. Manning, formerly Rector of Trinity, now bishop of the most 
important diocese of the Episcopal Church (New York City), is con- 
sidered, we believe, the leading bishop of his church. He is also a 
staunch advcocate and propagandist of Anglo-Saxon solidarity. Here 
lately he attracted attention by a statement on ‚social preaching. Mr. 
Williams, Episcopal bishop of Michigan, an outspoken apostle of indus- 
trial democracy, had delivered a sermon in Trinity which had given 
offense to New York’s capitalistic society. Thereupon bishop Manning 
admonished his clergy to confine themselves in the future more to the 
"preaching of the gospel and its generally recognized social implications, 
but not to espouse any definite economic system in the pulpit or to give 
business any too speeific advice, since only very few had the adequate 
knowledge to speak with authority on this point. We suppose he meant 
they should keep within “the zone of agreement,” to use a term recently 
employed by a prominent business man from Pittsburgh. 


We thought we should preface our review of Mr. Manning’s book by 
these few little bits of personal introduction, but we should be sorry if 
thereby we had prejudiced any of our readers against the man or his 
book on Unity. It is impossible to read this volume without admiration 
for the author’s mastery of the subject and for his fine Christian spirit. 
He has evidently given the matter in hand the most thoro study. Al- 
ready in 1910 at the General Convention of the Episcopal Church in 
the United States, held at Cincinnati, he moved that an invitation to a 
Conference on Faith and Order be.extended to all Christian denomina- 
tions, which motion was adopted. The war intervening, it could not 
take place until: 1920. He had the conviction that the Episcopal Church 
was peculiarly adapted for the task of issuing such an invitation. He 
gave expression to his ideas on the subject in the Bedell Lectures of 
1919 at Keyon College, which he now presents in this work. 


Passing by the first three chapters, in which he treats of “the Call 
to Unity”, “the Present Outlook for Unity”, and “the Approach to 
Unity”, we wish to discuss only the 4th chapter, which is the most im- 
portant and states the reason why upon the Episcopal Church rests the 
special obligation and advantage of taking the lead in this “greatest of all 
questions now before the Church, and the world.” Let us remember that 
the bishop has in mind a unison not only of the Protestant churches 
of Christendom but-of the Catholic Church as well, and its Roman no 
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less than its Greek branch. Now he holds that the Episcopal Church 
recognizes and finds place for both the Catholic and the Protestant 
principle within her own life. Catholieism stands for authority, unity, 
university, for the social and cooperate expression of Christian truth 
and life, for emphasis on the divine claims and' the divine side of’ Te- 
lision. Protestantism stands for personal freedom, for individual 
responsibility, for the direct access of the soul to God, for emphasis on 
individual development and the human side of‘religion. Both of these 
principles are true and vital, and the Episcopal Church upholds both, 
she is both Catholie and Protestant. She might well be called the 
“Cathelice Protestant” or the “Protestant Catholic” Church. Therefore 
no other church is so well fitted to bring Protestantism and Catholieism 
together as she. Then he goes on to show that the chief difference which 
separate Catholics from Protestants are those which relate to the nature 
of the Church, the Sacraments and the ministry, and seeks to prove that 
these differences need not cause permanent separation if only each side 
be willing to admit that the other is fighting for a right principle. 


When he comes to the question of a united Protestantism, the chief 
difficulty seems to lie to him in the nature and authority of the min- 
istry. Of course the ministry of each Christian denomination must be 
recognized as a true ministry, he says. But for the exercise of the min- 
istry in the whole church it is necessary to have the commission of the 
whole church, and “the commission which has by far the largest Sanc- 
tion, and use, is (according to the author) that given thru the historie 
Episcopate.” If therefore ministers of other denominations are to have 
the right to oecupy Episcopal pulpits, they must have the sanction of 
the bishop, that is, they must be re-ordained by him. 

Then there is the great question of the communion. This sacra- 
ment is the center of the Church’s life and worship, the outward sign, 
and the means, of our fellowship with Christ, and with one another in 
Him. There can be no true’ realization cf unity until those who are one 
in Christ can express it visibly in the ordinance of his own appointment. 
‘But here undue haste would be wrong. Common participation in this 
sacrament can only come when unity is won, it is the end and celimax 
of our program toward unity, not its beginning. 

One can nctice in following the bishop’s argument that with him 
institutions, ordinances and oflicers, such as the church, the ministry, 
episcopacy, the sacrament, confirmation, prayer-book are the stumbling 
blocks in the path of unity, while with us doctrinal differences would 
loom up first. As regarding now the feasibility of the plan we are able 
to. speak in the light of the Geneva Conference, which convened after 
the publication of his lectures. The Roman Church refused absolutely 
to participate. Manning. had expected that, but. he does not give up 
hope; he speaks even of the possibility of a “constitutionalized” papacy. 
The Greek churches accepted whole-heartedly.. With the Protestant 
churches the Episcopal claim of apostolic succession, the continuity of 
their episcopacy and the resulting superiority of their priestly orders 
strained relations to the breaking point. Until here more light is given 
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them or more concessions made by them, union is still far off. For by 
union. Manning means real spiritual union, visibly manifested by a 
church that is one in Christ. He is by. no means satisfied with federa- 
tion or cooperation in practical activities, such as social agitation, civie 
reform, missions, etc. N 

The Episcopal Church ought to be aware, anyway, that there are 
large churches in America and on the continent that have no epis- 
copacy. These are hardly able to understand how the validity of their 
ministry could be affected by what other churches think about their 
bishops. English Free Churches might understand and be willing to 
make concessions, but if the union is to be world wide, all that can be 
expected: of the non-episcopal churches is to admit that there is an 
episcopacy and that it may serve a useful purpose. 

But while here we impinge on ine Episcopal and English limitations 
of the author, we readily acknowledge the catholieity of the bishop’s 
views, his breadth of sympathy, his fairness to the claims cf other 
churches, and his deep piety. It is a book to read and ponder care- 
fully at such a time as ours. It puts us in mind of difficulties, but it 
also stimulates hope. 


A number of important utterances on the subject of ga by Epis- 
copal and eh leaders is a in the a 


a Wesley, Jr. The story of an experiment, by Dan B. Brum- 
mitt. The Methodist Book Concern, 1921. 281 pages. 75 cents cloth, 
50 cents paper. 


The object of this book. is to er the layman angel in the edu- 
cational, missionary and. benevolent work of his (the Methodist) 
Church. This work is world-wide in its scope, it touches nearly every 
phase cf an individual life, it ought to inspire enthusiasm by its magni- 
tude and its infinite variety, and yet the average member knows little 
of it. So a new way to present this information and arouse this inter- 
est should be welcome. This book shows such. a way. We have in it 
the story of how an average minister, arrived at middle life, decides to 
specialize in this matter of acquainting the layman with the church. 
He selects one boy, significantly called “John Wesley,” but otherwise 
of ordinary mental and spiritual quality, and determines to focus on 
him all the loving attention and care he is capable of, with the. purpose 


of winning at least this one boy’s full and sympathetic appreciation for 
the ehureh’s activities, We now witness the development of this hoy, 
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his bringing up at the home and home church, his time at the church 
college, his active church work after returning from college. He enters 
the hardware trade. A St. Louis firm sends him to the .Southwest. 
There he learns to know the Mexican and the work the church is doing, 
or ought to do, there. : Finally his business takes him to the leading 
cities of Asia, and he improves the opportunity by studying missions on 
the spot. 

The “experiment’” is highly successful. The story is tee 
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and a great deal of useful information is imparted in a fascinating way. 
Members of other—and smaller—church bodies reading the book are 
apt to realize, with a touch of jealousy perhaps, that their own church 
cannot cifer nearly all the advantages to their aspiring youths as „the 
church the author describes so admiringly. 


The Christian Ministry and Social Problems, by Charles D. 
Williams, Bishop of Michigan. The Macmillan Company. 133 Pages. 


This little volume, which appeared several years ago, we discuss 
at the present time for two reasons: (1) because Bishop Williams, its 
author, has recently been brought into public notice cn several oeca- 
sions. He delivered a very pronounced social lecture at Trinity Church, 
New York, to the evident displeasüre of Bishop Manning. Then, a vote 
was taken in his diocese, of Michigan, on disarmament. He had advo- 
cated a strong declaration on that issue, and his diocese defeated him. 
He resigned his office then and there, but the resignation was not ac- 
cepted. (2) Because the book is a very commendable “primer” on the 
minister’s relation to the social question, and therefore a good thing for 
that growing number of our clergy who are interested in social matters, 
but, if asked like the Ethiopian by Philip, “Understandest thou these 
things?” would have to say, “How can I except some man should guide 
me?” 
Bishop Williams has five chapters in the book. In the first, or the 
“New Social Conscience,” he explains how the church and religion, in- 
stead of being contented with the preaching cf individual salvation, as 
in the past, now has received again the vision of the kingdom of God 
on earth. Individualism, heretofore intrenched in American and 
Anglo-Saxon conception of society, is to be supplanted by Christian 
socialism. He says, if the ministry are to grasp the deepest meaning 
of the old Gospel of Christ, the Kingdom idea must become their com- 
manding and paramount ideal. In the second chapter, “Wealth and 
Poverty”, he takes note of the fact that many claim today that the 
church has no concern with economic problems. They point to Jesus, 
who refused to meddle with the question of the distribution of wealth 
and ignored the great social problems arising out of that distribution. 
“But,” he says, “Jesus made it very plain that a man could not be His 
disciple if he made wealth an end in itself, if he carried on any busi- 
ness for profit only or chiefly. Service must be essential, profit inciden- 
tal. And, in direct contrast to the ways ot Jesus, we are apt to be 
harsher on the sins of the poor than of the rich.” We are careful and 
skilful in manipulating and massaging the consciences of the gentle- 
men and ladies in the front pews who support the church, her charities, 
her missions and her minister$, while we give full vent to our righteous 
indignation in denouncing to our comfortable hearers, the materialism, 
the drunkenness and debauchery, the ruffianism and even sometimes 
the very social discontent of the proletariat which is rarely represented 
in our congregations.’ Remember, this and even much stronger, lan- 
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guage from the man who was long Dean of Trinity Episcopal Cathedral 
- on Euclid Ave., Cleveland, and then a bishop cf a ehurch noted for 
its wealth! 

In chapter 3 he emphasizes that it is justice, not charity, that the 
proletariat wants. In the 4th chapter he sets forth what “True Radical- 
ism” is, namely the going to the root of things, to principles and mo- 
tives, to the realm of conscience. “Ministers of religion”, he says, “will 
hand over to the experts in the various fields the mechanism of reform, 
the devising of methods and means, policies and programs, while they 
eonviect the common conscience of the intolerable sins’ inherent in the 
whole unjust system now prevailing and so fire the common heart with 
the passion for ‘justice and rightecusness, that we shall furnish the 
moral dynamic for every right reform and every noble effort towards 
the ideal society.” 

In the last chapter he suggests certain “practical agenda”, or things 
to be done—-items in a program or policy for such as may be alive to 
their obligation, as ministers of Christ, to make some social applica- 
tion of their message and mission. 

To read the book attentively means to be introduced to the whole 
problem. The author has dedicated it to Walter Rauschenbusch, “in whose 
writings he has found a chief source of inspiration in preaching the 
gospel of the kingdom.” He apologizes for entering a field “already oc- 
cupied by such giants” (as Rauschenbusch and others). We like this 
humbleness of spirit, but any one who makes the acquaintance of Bishop 
Williams will soon come to admire the ability and thoroness with which 
he expounds and applies the social message of Jesus. 


Jewish Activities in the United States. Volume II of The In- 
ternational Jew. Published by the Dearborn Publishing Co., Dearborn, 
Mich., April, 1921. 255 pages. . | 

We have here a second selection of articles from the “Dearborn 
Independent” on the Problem cf the Jew. Many of our readers will 
know that the “Dearborn Independent” is a weekly paper, financed by 
Henry Ford, the automobile magnate, of antisemitic tendeneies. Jew- 
ish influence has prohibited its sale in some cities, in others it has been 
restored by court action. The volume before us was distributed gratis 
ameng ministers and others. 

It deals with the influence of the Jew in finance; with Jewish 
war-profiteers, with Mr. Baruch’s war dictatorship, in particular (the 
“Disraeli of America”); the Jewish control of the press thru owner- 
ship or the advertising agency; Jewish influence on the school ceurri- 
culum; Jewish control of theater and movie. The Jews of the United 
States are fully organized, according to the author. The leading body 
is the “Kehillah” of New York City, the strongest union of, Jewish 
forces in the world. Thru the “Jewish Committee”. the Kehillah ex- 
tends its influence over the 12 distriets into which the Jews of the 
United States are divided. Another vehicle for the spread of Jewish 
sentiment and power is the order of the “B’nai Berith” (Scns of the 
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Covenant), which hopes to have a million members in the near future. 
Some of.the aims of these Jewish organizations are: ofhcial recogni- 
tion by state and nation of the Jewish religion; suppression of all refer- 
ences to Christ in public documents or at public gatherings; ofieial rec- 
ognition of the Jewish Sabbath; the right to keep open their stores on 
‚Sundays; elimination cf Christmas celebrations in: publie schools; elim- 
ination from schools of all literature objectionable to the Jews. 

The author establishes beyond question that- Jewish influence is 
out of all proportions to their number in many lines of business, that 
it is still 'growing, and that it is a menace. He is, however, not with- 
out bias. He denies, for instance, that the “pogroms’” in Poland were - 
serious, and he charges that the Peace Conference was unjust to the 
Poles in protecting Jewish religious custems and schools. The sirong- 
est case he makes in showing up the pernicious effect of the Jewish 
control of the movie and the stage. He says, in Jewish hands it has 
become a combination of salacious farce and jazz music, the rage is for 
extravaganza and burlesque. The bedroom-farce has been exalted into 
first place. “Frivolity, sensuality, indecency, appalling illiteracy and 
endless platitude are the marks of the American stage as it approaches 
its degeneracy under Jewish control.” The chapters on this phase of 
our national life are exceedingly well worth reading. But it should not 
be overlooked that the American publie by ‘its superficiality and shal- 
lowness offers only a too promising field for Jewish exploitation, and 
that the most daring:and damnable pictures (such as “Aphrodite”, e. 2.) 
drew the largest crowds. Thus if the Jewish furnish the bait, the Gen- 
tiles swallow it readily. The Jew is on the ascendant all over the 
. world. The great war and. the subsequent revolutions have given him 
his, chance. The capital cf the rich and the revolutionary tendencies 
of tne poor Jew have played a marvelously successful role in the last 
years. They have furnished the money for the imperialistie war-makers 
and the intellecetual leaders for the erstwhile serfs. This has stimulated 
his racial self-conseiousness until it has exceeded all bounds. He 
dreams of world domination, and the Christian nations will do well to 
think of self-prctection from the unmeasured ambitions of him who is 
after all only a stranger within their gates. 


The Geography of Bible Lands, by Rena. L. Crosby. The Abing- 
don Press, 1921. 242 pages. 31.75 net. 

This book is one. of the many Religious Education Text Books put 
out by the Abingdon Press. They are for use in teacher training, adult 
and week-day Sunday school classes.: The object in the present volume 
is to introduce the scholar, in a pleasant way, to the lands and peoples 
of Bible history. We journey in imagination with him to Mesopotamia, 
whither Abraham migrated from Ur in Chaldaea, and are taken all over 
that ancient country of the Two Rivers. We study the monuments of 
the past as well as the life of the present, which in so many.respects is 
so much like that of the ancestors of the Hebrews. We become ac- 
quainted with the children of the desert, with the farmer in the fertile 
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valleys, and the inhabitants of the eity. We see the improvements made 
by modern engineers and are made aware of the great future that may 
be in store for these people under modern government and methods. 
The chapter on the date palm, the “queen of trees”, is very interesting 
and instructive. 

Then we follcw the course of Hebrew history and are made ac- 
quainted with the lands of those world powers that played a big role 
in its happenings, Babylonia, Persia and Syria. Seven chapters are 
given to the description of the “Peculiar People’ and its ‘“Jand of prom- 
ise”. Its elimate, resources and preducts, its village life are pictured 
for us in the same life-like way. After this follows a chapter on Arabia, 
one on Egypt, and two on Armenia. The New Testament takes us into 
Asia Minor, where we trace the footsteps of the great apostle of the Gen- 
tiles, until we reach the classic soil of Greece and Italy. There does not 
seem to be a dry word in the whole book. Customs and social life are 
intimately portrayed, and in following our interesting guide the ancient 
world seems to live again before us. There also dawns upon us a feel- 
ing of how the coming of Christianity and modern culture may make 
these countries blossom like a rose in many places, and its 'peoples, 
roused from the sleep of centuries, to be raised to the Christian level 
of the western nations. N 


The book renders every student of ihe Bible a service in. nalaye 
way, and it deserves high praise. 


Songs for the Little Child. Verses composed and adapted by 
Clara Belle Baker. Folk melodies harmonized by Caroline. Kohlsaat. 
The Abingdon Press, 1921. 100 pages. 


A collection of sengs for the little child in kindergarten and pri- 
mary classes. The tunes are taken from the most naive and charming 
old folk songs of many nationalities. The songs are very short and eas- 
ily memorized. The child’s relationship to the world is stressed, the 
subjects being thruout taken from the child’s environment, represent- 
ing such subjects as “cur pets”, “birds, bees and butterflies”, “flowers 
and leaves”, “wind and weather”, “play and rest”, “every day and spe- 
cial days”, “the child’s worship”, ete.: a hand book of helpful selections 
for children’s days and ordinary occasions which the primary teacher 
will appreciate. 


Alma Mater. A Story of College Life written in commemoration 
of the fiftieth anniversary of Elmhurst College, by Frederick Baltzer. 
Eden Publishing House, 1921. 192 pages. $1.00 postpaid. 


The author of “Ergo Terbalz”, “Thea”, and other books here offers. 
us a new product of his creative imagination in which the pulse beat 
of his heart’s affection is unmistakable Itis a representation of Elm- 
hurst College life as it was 45 years ago. . One gets the impression on 
every page that it is a bit of autobiography. The boys whcse life at Elm- 
hurst he describes are real boys, their experiences are real experiences. 
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The writer has turned back the pages of his own life book and from the 
golden past transcribed for us that period which stands out in the 
vividness of its impression and the charm of its romance as easily the 
most enchanting of his whole life. 


There are three salient characteristies which predominate in the 
writer’s individuality and to which the strongest features of this book 
can be traced. They are his love of, and intimate response to, nature, 
which loom large in all his works; his rich fund of emotional endow- 
ment (“Gemüt” the Germans call it), cn which he draws freely; and 
his earnest Christian spirit, which makes him stress again and again 
the high aims and serious purposes of Elmhurst College life. 


His contemporaries will best be able to witness to the truthfulness 
of his reproduction of ‘the atmosphere and the actors of the past, and 
they will doubtless enjoy the bcok the most. But we trust that it will 
be given a hearty conception everywhere and be one of the “best sellers’” 
of this jubilee year. 


It may open the way for other ventures on the same subject. In 
that case we like to throw out a suggestion. Such books, in order to 
be of real interest, ought largely to be in the nature of a story. That is, 
they ought to be woven around a “hero”, they ought to give the story of 
the inner development of the chief character. Our boys come to Elm: 
hurst at the most impressionable stage of their life. If Elmhurst did 
not succeed in bringing out the best that is in them, in stimulating 
their idealism, it wculd fail of its purpose The aim of the writer 
should not be to reproduce reality in all its minor aspects, so that the 
identity of the characters presented can be easily guessed. It should 
rather be to show how the spirit and atmosphere of Elmhurst fosters 
and creates high purpose and genuine spirituality in its students. It 
would be easy and natural to give a description of the instituticn as a 
setting to the story. A collection of funny anecdotes and incidents 
alone will never give real satisfaction. Something on the order of “Tom 
Brown” of Rugby School or “Gottfried Kaempfer” by Krueger is what 
the reviewer has in mind. If one of our brethren to whom nature has 
given the imaginative faculty and God the spiritual equipment, should 
attempt to do for Elmhurst a task like this, the service rendered would 
be of inestimable value. 


Elmhurst Hymnal and Orders of Worship for the Sünday school, 
young people’s meetings and church services. Eden Publishing House, 
1921. Pages 284 and 73. 75 cents in quantities. ae 


It gave us a happy thrill when just lately we received a package 
from Eden Publishing House and, on unwrapping it, the new Elmhurst 
Hymnal emerged into view. It was no easy task for the committee of 
experts to put out a book that, while preserving the dignity and rever- 
ence of an Evangelical service, should, at the same time, appeal to the 
joyous and buoyant spirit of youth. In the opinion of competent crities 
they have succeeded. They have given us the best standard hymns 
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and many of the popular favorites. The new tunes were selected ‘by 
men of professional experience, and should be readily learned and 
quickly win their way into favor. h 

A feature of special usefulness is the topical index. Here the 
hymns are classified as to subjects, and this is done with so much care 
and skill that it should be easy to find suitable hymns for any occasion. 
No other book of the kind, we are told, has anything so complete. 


: The second part of the book contains 18 orders of: worship (by O. 
Mayer). They are arranged in accordance with the topical crder of the 
hymns. They are dignified and impressive,'and by their aid the superin- 
tendent will be enabled in the opening exercises to give the school a 
real training in worship. 

The impression among those most capable to judge seems to be 
that the appearance of the book is a real event in the: history of our 
Sunday schools, and that the respective committee, the Publishing House 
and the Synod have reason to be proud of it. 

The book is strongly ‚but neatly bcund. The price, when consider- 
ing the size and the cost of material, is moderate. We wish it God- 
speed and abundant success as it goes out on its journey. 


Vie Lehre Luthers von Reinhold Seeberg. U. Deichertiche 
Serlagsbuchhandlung. Zmeite und dritte durchweg neu ausgearbeitete 
Auflage. 1917. 393 Seiten. Preis, in unferem Gelde, etwa 4 Dol- 
lars3. 

Dies Bud, im Jubiläumsjahr der Reformation erfchienen, 1it der 4. 
Band des „Lehrbuchs der Dogmengefchichte” von Seeberg und äivar Die 
‚erjte Abteiling desjelben. In der .inzwifchen auch fertiggeftellten zweiten 
Ybteilung des 4. Bandes behandelt Seeberg die Feitftellung und Ausar- 
beitung des Tutherifchen Lebrbegriffs in den VBefenntnisfehriften, fomwie die 
fatholiiche „&egenteformation” und die Fixierung des fatholifchen Dogmasz 
im Iridentinum. . (Eine Beiprechung diefes Teßten Bandes Hoffen wir in 
abjehbarer Yeit bon einem unferer theologifchen PBrofejforen zu erhalten. ) 

Tie Dogmengefchichte hat e8 mit der Entwidlung und Feftfeßung des 
Zehrbegriffes der chriftlichen Sicche, eb. der großen Teilficchen, zu tun. 
Es 1jt nicht ihre Aufgabe, eine Gefchichte der dogmatifchen Theologie zu 
geben, obwohl fie von einzelnen Theologen fo dargestellt worden it. Die 
Sejchichte Per (dogmatifen) Theologie ift von hohem hiftorifchem Ins 
terefie und don zeitgefchichtlicher Bedeutung. : Mber- die Dogmengefchichte 
befaßt fich mit den Glaubensfäßen, die ichlice Anerfennung 
gefunden haben. Demnach erreicht fie ihren Endpunkt da, ivo die Firchlichen 
Belenntnifie definitive Geitalt angenommen haben, alfo — um bon der 
fathofifchen Kirche abzufehen — für die Intherifche Kirche im Konfordien= 
buch dom Sabre 1577 und für die reformierte in der Weitminfterfynode 
und ihrem Bekenntnis vom Iahre 1645. (Die fejtländifchen. reformierten 
Kirchen hatten ihre Glaubenstehren fehon borher firiert. ) | 

Seit Harnad fein berühmtes Buch gefeätieben Hat, haben die Dog- 
menbiftorifer ihre Ziele bezüglich Rorm und Anlage ihrer Mrbeit entfchie- 
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den höher teen müffen. Der trodene Schematismus früherer Zeit ijt 
aufgegeben morden und man jtrebt nach organijcher Cinheitlichfeit der 
Darftellung. Der Einfluß der Beitgefchichte auf3 Dogma wird genügend 
gewürdigt, und das praftifchreligiöfe Vedürfnis tief angelegter Perjön- 
lichkeiten als Quellort neuer LXehrverfafjung aufgezeigt. 

Nach diefen Grundjägen ift Seebergd Buch über Lutherskie dre 
verfaßt. _ &8 it ziemlich mweitläufig angelegt. 63 gibt nit nur eime 
Beichreibung der Lehre Luther, jondern feine ganze religiöfe Enttvid= 
fung. Bejonders wird der Bufammenhang bloßgelegt zwifchen feinem re= 
(igiöfen Empfinden und Denten und feinen Geijtesperwandten in der |cho= 
laftifchen Theologie und Bhilojophie. Wir haben im 1. Kapitel die „Anz 
ränge Zuthers“: Die dogmen=- und religionggefchichtliche Stellung der Ne- 
formation, Quther Weg zum Evangelium und feine Lehre in ihrer ur= 
ipriinglichen Geftalt. Das. 2. Kapitel handelt von „dem neuen Beritandnis 
de3 Evangeliums aus dem Gefichtspunfte der evangelifhen Burke.” Hier 
wiirden mir jtatt „ebangelifche Buße” jagen: „des xechtfertigenden Glau- 
bens.” Wir hören hier von der neuen Anfchauung bon der Yupe, bon 
Luthers Gottesbegriff, feiner Sündenlehre, Chriitologte, Gefeb und Evan- 
gelium, dem evangelifchen Heilöglauben, Rechtfertigung und guten Wer- 
fen ımd bon dem neuen Sittenideal. Das 3. Kapitel handelt von „Der 
Kirche, Wort und Salrament.“ Im 4. Kapitel hören wir abjchließend bon 
„Dem Gegenfab zwiichen Ziwingli und Luther in der Mbendmahl3lehre.” 

©. weiß als Hiftorifer, da neue Ndeen oder große Männer nicht 
wie Aihene in voller Rüftung aus dem Haupt des Zeus herboripringen, 
fondern daß fie wachstümlich aus dem Boden ihrer Zeit fich Tosringen. 
Doch geht er in der Betonung. der Abhängigkeit Luthers von den Sdeen 
feiner Vorgänger u. ©. zu weit. 8. ©. fragt er, wa3 eigentlich das Neue 
jei in Zutherd Auffaffung des chriftlichen Glaubens! War e8 die Be= 
hauptung, daß das Wejen des Glaubens im Vertrauen (fiducia) Liege, 
oder daß er ein inneres Wahrnehmen, ein initinftiveg Gemwißmwerden reli= 
giöfer Tatfachen jei? Beides verneint er, denn beides jei fchon vorher 
bon Kirchenlehrern ausgefprodhen worden. Das Neue in Zuther3 Erleb= 
nis fei vielmehr gewefen, daß bei ihm der Glaube fich gegründet habe auf 
den gefchichtlichen Tatfachen, mie fie im Evangelium offenbart find und 
den Glauben erzeugen. Dies habe ihn gelehrt, fich von dem Sreriveg des 
metaphyfifchen Grfennens der Gottheit jotwie der myftifhen Kontemplatio- 
rich feiiztißßtkeh.- Geiviß, dies ift eine fehr wichtige Venterfung, auch in 
rer Pien mit Netter Kraft von der pofitiven Theologie befont morden. 
Su orte hie Tieber) mit EI CRHFCHT Tagen, da das Entfcheidende bei 
Rittfeh Shenefchl! Ba Bas! Rektraiten ditf Die Wergebung fich bei ihm auf 
ee ha licht Alf bie Werke: Im tibrigen 
Hefte Hilhts ara) Dahl Hehe TA eserochene Wahrheiten fchon 
nern Bode RR eh Mauer ander borbergehend bier und 
vie irre ka be ige Hehe Soktnerffiit, das fein" nanzes Heri 
itets 'onwärnte hd feine Biad ohme Aufhören mit Licht überflutete. 

Was fonft Sage oe rang dom GYailben ift aus 
por Frieke werner een re echerire” "Tino ',fentive” 
erfähren) »eintbfinseh, Sruhreht Yran ef vientandcondente" Wert ger 'refi- 
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giojen Wahrheiten. Die Seele wird.vucdh Die 'hörbaren Worte und Ge- 
danfen der ebangelifchen VBerfündigung. der. gnadernveichen Nähe Gottes, 
yeiner Vergebung und Liebe geiviß im: Glauben. Der Glaube ift alfo du 
die Gnadenmittel hervorgerufen, aber die Gemißbeit, die er gibt, ijt 
unmittelbar, inftinftiv. Sie ift ebenfo, ja mehr gewiß als die Wahr- 
nebmungen,. die nur duch die äußeren Sinne fommen. Man fieht als- 
bald, wie die große Krage der Realität der Hriftlichen Erfahrung auch Zus 
ther .bejchäftigt, und mie, wir im mefentlichen über die Löfung, die ex 
‚gefunden, noch nicht Hinausgefommen find. Im Gegenfab zur fatholifchen 
Kirche it ihm die Vergebung aufgrund des Glaubens 'ein perjönliches Erleb- 
nis, nicht eine Sache priejterlicher oder faframentaler VBerbürgung.' 

Auch mas ©. jagt über die gtviefache Art von Gerechtigkeit bei Luther, 
die „auftitia imputata“ und die „iuftitia actualis," ift fehr beachtenzivert. 
Die erjte fennen wir alle bei ihm, es ift die, welche dem Gläubiggemworde- 
nen zugerechnet, zugefprochen wird von Gott in Chrifto. Aber während 
bor dem Altprotejtantismus bloß diefe betont wurde, tennt &. auch eine 
ziweite, die allmählich unfer eigen tmird, die Gereihtigteit des Lebens. 
Nicht dag mir fie felbft wirken, fondern wir fir Kraft der Gnade und 
neuen Natır Mitarbeiter Gottes- in dem Prozeß der habituellen Aneig- 
nung der im Prinzip gegebenen Gerechtigfeit Ehrifti. Nie werden wir die 
Vollfommenheit erreichen, aber fo lange ir gegen die Sünde fampfen 
und in der Buhke bleiben, jchadet die Simde ung nichts. Luthers Glau- 
bensbegriff ift immer fittlich beftimmt, derin e3 handelt fich jtets um den 
Gegenfab zivifchen Sünde und Gnade und immer religiös, denn es ift 
der barmherzige Gott felbft, der uns nahefommt. '&g it der Glaube zu=- 
nächft mwefentlich paffid, er ift Negeptibität, aber es ift in ihm zugleich eine 
Straft, die ftetS gu guten Werfen treibt, er ift höchite Mftivität. 

sn fait erfchöpfender Weife geht das Buch den religiöfen Erlebniffen 
und Gedanfengängen des Reformators nad, dem die proteftantijche Melt 
‚ihr Veftes verdankt. Liebevoll verfenft ich der Verfafler in das jchöpfe- 
‚rifch reiche Leben Luthers. Meift Tötveigt die Kritil. Nur bei der „Com= 
municatio Burner gr Ubiqurität der inenfälicen Katur Sseju (jo 
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a 3 das Buch Iefen, obhe eh Rurther befier fennen zur 
fernen oder ihn höher zu erten. 


Märtyrer. Der Leidenömeg der baltischen Chriften. Von Baftor 
‚D. Shabert (St. Gertrudgficche, Riga). Agentur des Rauben Haus 
Yes 1920, 74 Geiten. Mi. 4.80. 

„Wunderbar ift Ehriftus,“ fo fehrieb Dr. Zuther 1524 feinem Freunde 
Spalatin, ald er vernommen, wie auch in den baltifchen Landen an der: 
fernen Oftfee „da3 Evangelium aufgebe ‚und fortichreite, “ Dies Wort 
jteht an der Spibe diefes Büchleins, und e3 Schlägt den Grundton an, der’ 
bindurcflingt: den Preis der wunderbaren Heilandsmacht, die fich in der 
leidenspollen &efchichte jener Kirche, offenbart. Der Verfaffer madt 
uns mit den fich durch die Sahrhunderte- erftredenden Anfechtungen be- 
fannt, die die Balten bon rufjifcher Unduldfamfeit zu erleiden Hatten. 
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Ganz befonders ergreifend aber jchildert er die Kriegszeit von 1914 an 
und die 1917 außbrechende Revolution, wo fi der Hat gegen die Deut- 
Ychen und gegen die Religion mit voller Wucht auf die baltifchen Ehrijten 
und infonderheit ihre Baltoren warf. Mit dem. Auftreten des Boljchemis- 
ınus brach eine Verfolgungszeit an, die in der Graujamkeit der Peiniger 
ivie im Heldenmute der Belenner fi den VBerfolgungen der erjten Ehrijten 
würdig anreiht. Die Leltüre des Büchleins ijt ergreifend und glauben 
jtärfend. Für eine Dollarnote, in einen regijtrierten Brief gelegt, 
jollte man 4 &xemplare erhalten, die man in der Gemeinde abfeßen fann 
(NHgentur des Nauhen Haufes, Hamburg 26). 3 wird jeder dankbar fein, 
der Gelegenheit befommt, diefe Kriltliche Heldengefchichte zu lejen. 


Dans Kied der Väter. Sonntagzfpaziergänge durch unfer Gefangbuch 
von Hermann Betrid, Dr. Theol. Gütersloh. CE. Bertelsmann. 
1921... 144 ©. $1.10. 

2ielleicht ift einzelnen von uns das Buch von F. A. Florin, „Achtzig 
der Ichöniten Kirhenlieder,” Lebensbild der Dichter, Erläuterungen und 
Sejchichten u. J. io. befannt, erjchienen im Jahre 1889. Dies ältere Buch 
ift dem ums heute vorliegenden in etwas ähnlich, nur daß Florin den bio- 
arapbifchen Teil jehr fur abmacht und mehr Raum auf die Dispofition 
und biblifde Grundlage der bejprochenen Lieder veriwendet.  PBetrichs 
Buche erhalten wir im Gegenteil jehr reiches und intereffantes Material 
iiber die Berfon ımd die Lebensumstände des Dichters, Joiwie über die Ver- 
hältniffe, in denen viele unferer jchönften Kirchenlieder entjitanden Find. 
Drs Schulmäßige fehlt ganz, find ja doch auch) die „Sonntagsipagiergänge” 
zuerst in dem Berliner Epangelifchen Sonntagsblatt erfhienen Das Buch 
it dementfprechend ganz volfstümlich gehalten In Furzen Artikeln behan- 
delt e3 die ganze Entwidlung unferes herrlichen Kirchenlieds. 8 hebt 
an mit dem Neformationszeitalter (Luther, Eber, Nifolat ete.), dann 
folgt die Beit des dreigigjährigen Krieges (oh. Heermann, Meyfart, 
Rindart, Fleming, Simon Dad, Koh. Rift etc), jodanı Paul Gerhardt, 
Georg Neumart, Rob. Scheffler; darauf die Sänger der Pietiften und Herrn 
huter (Binzendorf, Menter, Berj. Schmold, Hiller, Terjteegen u. a.). 
Kr 5. Kapitel tommen wir zu Gellert, Mopftod, Math. Claudius, Lava: 
ter und im lebten zu den Dichtern des 19. Jahrhunderts (Hardenberg, 
Arndt, Anapp, Spitta, Nnof, Gerof, Stier, I. Sturm und der Füritin Neuß). 
— Die Eigenart der Sänger wird anschaulich gejchtldert, ihr Leben ımd 
ihre Werfönlichfeit erfeheint al3 der natürliche Quellort ihrer PVoejie. Man 
verfteht jo manche? doch fo mohlbefannte Lied befjer, nachdem man das 
Bıh aelefen.  E3 rüdt einem menfchlic” näher als der Ausdrud imdi- 
biduteller Erfahrung und nicht bloß dichterifcher Empfindung. Eine Fülle 
intereffanter Büge und trefflicher Sluftrationen wird uns dargeboten zum 
- Stanzelgebrauc) und für andere Gelegenheiten. Ganz befonders mächft die 
2iebe zu ımjerem undergleichlichen Liederfhab und das Verjtändnis fir 
feinen: Reichtum, feine Mannigfaltigfeit, feine Innigfeit, feinen „Bolf3- 
ton, Glaubenston, Manneston,“ um mit dem verjtorbenen Generalfuper= 
intendenten W. Baur zu reden. Und für $1.10 befommt man all dies 
bon dem obenangegebenen Verlag, Wer tmollte diefe Gelegenheit unge- 
niit vorübergeben lafien! 
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| Die Zukunft unferer Miffion in Indien. 
Neferat von &. Be cht old, auf Wunfch der Kanfas City=Baftoralfonfereng 
veröffentlicht. 


 ©o lautet das mir zur Dearbeitung gejtellte Thema. &3 tt nur 
gut, daß das von mir erwartete PBrognojtifon fi auf unfer Mtj- 
hhansfeld ausschließlich bejchränfen jol. Denn obihon aud) andere, 
uns berivandte Nifftonen Anfpruch auf ınfer beachtendes Interefje 
nicht mu, fondern auch auf unfere tätige Teilnahme machen dürfen, 
jo liegt uns doch vor elfen die eigene am Herzen, deren Entiwidkelung 
wir verfolgen mit ihren Erfolgen und Miberfolgen, Fortichritten und 
Heinmungen, Nämbfen und Siegen, mit dem Ziele vor Augen, näm: 
ih: Der Gründung des Neiches Chrifti in Chattisgarh, einer Land- 
Ichaft von mehr al3 einer Million hetöntfcher Bevölkerung. Das tt 
die Aufgabe, an deren Yusführung die Synode feit Übernahme der 
früheren New Norfer Miffton im Sabre 1884, aljo feit bald 37 Sab- 
ren, arbeitet, mit mehr oder weniger Gejchie und Kraftaufivand, 
aber auch gewiß nicht ohne Gottes jegensreiche Leitung. „Denn 
Goit mil, daß allen Menfchen geholfen werde umd zur Erfenntnig 
der Wahrheit Fommen, und e3 ift der Ießte feinen Süngern binter- 
laffene Befehl: „Gehet hin in alle Welt ımd prediget das Evang- 
lium. aller Sireatur.“ Aus diefer Erkenntnis ımd diefen Gehorfam 
Gottes und Chriftt ift unfere fynodare Hetdenmiffion anfänglich her- 
dorgegangen. Die Erinnerung bierar jollte jtet3 wach erhalten blei- 
den, damit mir bei den etwaigen Nücfchlägen im Werke, durch in» 
nere oder äubere Verhältnifie verurfacht, nicht in verzagenden Beifi- 
mismus finfen, no in Segenseiten, die der Herr allein aibt, in 
leichtfertigen, trügerifchen, jelbvermeffenen Optimismits ım3 eintvie. 
gen lafjen. Beide Gefahren Yiegen ım$ Teider jehbr nahe ımd darum 
tt die Mittätigfeit der weitaus meiiten Chriiten ımd fogar. vieler 
jog. Miffionsfreunde einem beftändigen Sin- ımd Sorfhhvanfen au8s- 
gejeßt. Man vergißt, daß der Serr in ferner Mifftonsinstruftion 
auf alle folche MWechfelfälle, wie fie dutch Beit- und Weltverhältniffe, 
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yuca) menjcplichen Xuiveriand und Dura) den alte, vöjen Zend be- 
WIEIT werven, yingewiejen yat. Werave der legiere, ver zeufel Oder 
Saum, der yend ud AWiwerjayer Wones uno ver wienwen, yat mn 
diegen legen 6 „sayren meyr denn jeit lange her unter uno ın den 
renwen jeın HOpıel geyadt. - Das veiwenen die VBorgange ın allen 
Weltteilen beides im bürgerlichen, und zur Schande der Khrijtendeit 
jei’g gejagt, ımı Xeben und %erreyr der Lyrıyten IM IEr eINAlNDer wah- 
rend de3 Auelttrieges, die wie en Zluc) des heiligen Gottes über die 
von Ihm abgefallene Menjhheit in furdhtbaren Gerichten ji) voll- 
zogen, eriiejen. Dennoch) halten wir uns überzeugt, dab aud) die £rie= 
gerigyen Lreignifje, Dura) welcye Weenjyen aus allen gone, Xan« 
dern und VBöltern durdyeinander gewürfelt worden jind, dab auch die 
an Unjeyuldigen und bejonders an den Boten des Friedens in Chri- 
iten- und Heidenländern verübten Gewalttaten und Graujamteiten 
einem providentiellen Zivecde des allmäcytigen Gottes, der die Ge- 
ichiefe der Völker lenkt, dienen werden, und daß Er einjt mit jenen 
feinen Feinden reden werde in jeinem Born.“ (Luk. 19, 27.) 

Die jhweren Prüfungen, welde Gott, der HErr, über die Millio- 
nen durch Leiden, Verluft und Tod ergehen ließ, find gewiß für alle 
davon Betroffenen ein jmerzhaftes Zäuterungsfeuer geworden, 
durch welches die zur Erreichung des eigentlihen Mifltonszieles an- 
geivandten Arbeitsmethoden und Mittel erprobt werden und fi) al3 
tauglich oder untauglich bewähren müffen. In diefem Sinne haben 
fi, bereitS mehrere hervorragende Milftonsleiter duch Wort und 
Schrift ausgefprochen, namentlich mit Bezug auf die jog. modernen 
Nilfionsmethoden, bei denen e$ mehr auf Zivilifierung als Chriltia- 
nifierung, mehr auf Ausbreitung einer von hriftlihem Geilte an- 
aehauchten Verftandesbildnng und auf eine äußerlich fittliche Hebung 
als auf die geiitliche Wiedergeburt ımd Herzensbefehrung abaejehen 
Hit. Das offen erklärte Bedürfnis einer folchen Nevifion beweilt, 
dak eben jene Männer in mander Sinficht betreff3 der neuerdings 
eingeführten Arbeitsiweife und Mittel bedenklich geworden find, weil 
die dadurch) angeftrebten Exziehumgsrefultate außerhalb miffionari- 
iher Berufstätigkeit liegen. xsniwieiveit die einzelnen Millionen in 
Sondien von ihrer eigentlichen Aufgabe abgewichen find, das zu et- 
örtern ift meine Sade nicht. Genug daß don maßgebender Seite 
her folches freimütig zugeftanden wird. x dem Beitreben, da> 
Chriftentum in Indien in einflußreichen, höheren Seiellichaftsfreifen 
zur Geltung zur bringen, errichtet man höhere Lehranftalten für Ehri- 
sten ımd Nichtehriften ohne Unterfchied und ftellt für die Erhaltung 
derfelben ımd Fiir die Befoldung der erforderlichen Zehrfräfte da$ 
Anfinnen an die heimatlichen Kirchen, die Mittel dafiir aufzubringen. 
Sierdirch wird freilich der britifhen Regterung eine bedeutende Er- 
Yeichterung in Heranbildung brauchbaren Beamtenmaterials zuteil und 
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den einzelnen Nichtchriften der Weg zu einer gutzahlenden Laufbahn 
eröffnet, aber diefe bleiben in religtöfer Sinficht meiiteng wie fie find 

und was fie find. Daß durch den täglichen, balbitimdlichen Neli- 
 gionsunterricht (gewöhnlich Bibellefen und Erklärung) eine ober- 
flächlidhe Kenntnis des Chriftentums verbreitet wird, foll nicht in Ab- 
vede gejtellt werden. Aber zur Ausübung eines jegensreichen, wirf: 
jamen Einfluffes in weiteren Kreifen durch einen aus der Millions- 
Hochjchule hervorgegangenen Mann fann er doch nur dann fommen, 
wenn er jelbjt ein Chrijt geworden ift. Und das gejchieht in taufend 
Sälen vielleicht nur einmal. Das ift die allgemeine Erfahrung dur 
ganz sndien. Hiezu Fommt, daß die Miffionen, um mit den beite- 
henden, reichlich ausgejtatteten Regierungsichulen in Wettbeiwerb 
(Konkurrenz) zu treten, die beiten Kräfte und große Mittel aufwen- 
den müflen, umd e3 fragt fich, ob fie das Recht haben, das zu tum 
oder ob es nicht vielmehr ihre unerläßlihe Pflicht wäre, bei der 
Ihlihten apoftolifchen Verkündigung des ‚Evangeliums vom gefreu- 
sigten Chriftus zu bleiben, ohne Schielen nach politifchem oder fo- 
ztalem Einfluß und Anfehen weltlicher Art. Die Antwort fann mei- 
ner Meinung nad) nicht zweifelhaft fein, 

Das jchließt jedoch Feinestwegs aus, dab die Million den Anforde- 
rımgen des gewöhnlichen, bürgerlichen Lebens gemäß folhe Schulen 
eröffnet und unterhält, deren Smwed e3 ift, eine allgemeine Volfg- 
bildung zu verbreiten, ihre Chriften zum ehrlichen Eriverb ihres Le- 
bensunterhalts anzuleiten, vor allem aber zur Förderung und Er: 
bauung im &riftlichen Glauben durch Lejen des Gottestuortes zu be- 
fähigen. Denn nur fo, daß der evangeliiche Glaube in den unteren 
Schichten der Bevölkerung ftarfe, tiefgehende Wurzeln jchlägt, nur fo 
farn das Iekte Miffionsziel erreicht werden, bei ung alfo fpeziell, die 
Pflanzen und fejte Grimdung des Neiches Gottes ımter dem Bolt 
der Chamars und Satnamis in Chattisgarh. / 

Dak zur Erhaltung und Pflege des gebflanzten Chriftentums auch 
die nötigen Ader- und Bauleute herangebildet werden müffen, tft 
jelbitverftändlich. Ebenfo, dak zu diefem Ende die erforderlichen 
DBtldimgsfchulen oder Pflanzitätten, Seminare, errichtet werden miif- 
jen, für deren Erhaltung die mifjionierende bi zur Selbftändigkeit 
der eingeborenen Kirche Sorge zu tragen hat. Diefer Zeitpunkt 
braucht nicht notmendig, erft dann einzutreten, wenn die Miffionare 
das Tekte Dorf oder den Yekten Heiden befehrt haben. Das würde 
nad einer merfwürdigen ftatiftifchen Berehnung im „Sriedensbo- 
ten“ No. 38 vom 19. September 1920 nach dem Maßitab des bis- 
herigen Yortfehritt3 umferer Miffion jeit 50 Sahren, in denen fie e8 
zu 3500 Chrilten gebracht hat, noch weitere 4500 Sabre erfordern! 
Sondern er fann und muß dann eintreten, wenn die junge Seiden- 
millionsfirche dasjenige Maß von Selbjtändigfeit und innerer Keftig- 
teit erlangt bat, welches eine einigermaßen genügende Gewähr für 
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ihren Sortbeitand ald [ebensfähiger Rirchenförper bietet. Durd) AuS- 
bildung don Kntehiften und Ordination von 4 eingebornen Baitoren 
ift bei ung der Anfang hierzu gemacht und unfere Synode der Köjung 
ihrer iibernommenen Miffionsaufgabe ein gutes Stitk näher gerüdt. 
E8 it jedenfalls von Interejje und dient zur Berichtigung falicher 
Berechnungen über die Weiterentiwidelung des Miliionswerfes, was 
ein größerer Miffiongmann als der Statijtiter im „Briedensboten” 
tagt, zu hören. Wir Iefen in Dr. Marnes Millionsitunden 1 
(Sahrgang 1878, Seite 293 ff): „sn 75 Sahren find etwa 11% 
Millionen Heiden befehrt; ungefähr 1000 Millionen Heiden und 
Muhamedaner find da, alfo — wenn der Mifftonserfolg in der biS- 
berigen Weife fortgeht, — find noch fait 50,000 Sabre erforderlich, 
bi3 alle Heiden in die Kirche Chrijtt eingegangen find! Wäre dieje 
Berechnung, die jo vielen Leuten unwiderleglich erjcheint, richtig, 
dann müßte es 42,000 Nahre gedauert haben, biS die etwa 120 Mil- 
Tionen zählende Vevölferung des alten römiichen Reich! chrijtlich ge- 
worden täre, Telbit wenn wir die Zahl der Chriften am Ende des 
eriten Sahrhumndert® auf 200,000 berecinen! Tatiahlih find dazu 
aber nur fünf Sahrhumderte erforderlich gemejen. Das kommt da- 
her, daß. der langjfam gehende Anfangserfolg einer Million einem 
Sapitale gleicht, bei dem Zins zu Bing gejchlagen wird. 


Zum PVeifpiel: Nac 30 Sahren (1857) zählte die Basler Mifiion 
367 Chriiten. Zehn Sahre fpäter (1867) bereits 1509 und tieder 
sehn Sahre fpäter 2934 —, das macht in den lekten beiden Nahr- 
zehnten eine Vermehrung um da3 vierfache und neunfache. — Sn 
Sndien mit Yusihlug von Ceylon und Sinterindien, betrug die Baht 
der erwachlenen, vollen Kirchenglieder im Jahre 1852 nur 18,000. 
Im Sahre 1862 war jie auf 31,000 und im Jahre 1872 auf 54,000 
geftiegen, d. h. im Laufe von zwei Jahrzehnten hatte fie fich berdrei- 
facht. Wäre e8 in Indien in dem Anfangstembpo fortgegangen, jo 
hätten diefe 54,000 Fommunionfähigen Chrijten erjt tm Ssahre 1975 
da fein dürfen. — In der Stolsmiffion jtelft fich dieje Steigerung 
noch biel günftiger. Im Iahre 1850 nad fünfjähriger Arbeit, gab 
e8 vier getaufte Kols; 1860 waren es ihrer 1900 und heute (im 
Sahre 1878) find e8 wentgftens 35,000! Wäre e8 jo fortgegangen, 
wie in dem eriten halben Sahrzehnt, jo würden die 35,000 erjt im 
Sahre.29,850 haben da fein. fönnen!“ u. j. m. 

Der Kortihritt ift natürlich nicht auf jedem Mifftonsfelde jo über- 
rafchend noch gehen die Entiwidelungen jo mechantich auf dem Öe- 
biete des Reiches Gottes vor fich. Aber e8 fommen Stunden der 
Neife in der Gefchichte der Miffion wo die Ernte der lange vorbe- 
reiteten Aussaat durch befondere Verhältniffe und Ereigniffe bejchleu- 
nigt wird. Muf eine foldhe PBeit „der Sochflut- von Übertrit- 
ten zum Chriitentum,“ wie ein alter Mitmifftonar mir einit jchrieb, 
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wartete man jchon vor 40 Sahren und befürchtete derjelben nicht mit 
genügenden Bergungsmitteln begegnen zu fönnen. Aber fie ift biß 
heute noch nicht eingetreten. Vielmehr ijt eine jtarf Gegenjtrömung 
durch Musbreitung weitliher Ziviliiation und Kultur herbeigeführt 
worden, durch welche der Fortihritt der Miffton jet nicht weniger 
aufgehalten wird, wie früher durch die Kafte. Denn während dieje 
awar ein jtarfes heidnifch-religiöfes Hindernis bildete, fo war fie 
doch nicht unüberwindlich umd ihre Zugehörigen für wahre religiöje 
Lehren und Eindrücde nicht unempfanglich. SSene aber, die religions- 
Iofe Zivilijation mit ihrer aufflärerifchen Tendenz, führt wohl zum 
inneren Bruch mit heidnischem Götendienft und Aberglauben, Töit 
aber die Bande der Kafte und Volfsgenoffenfhaft nicht vollftändig 
und macht die heranwachfenden Generationen nicht nur unzuganglic 
für die hriitlihe Religion, jondern fekt fie fogar in offenbaren ag- 
greiliven feindlichen Widerftand gegen diefelbe. Lebterer wird durch 
nichtehriitliche eingeborene wie auch durch ungläubige europätiche 
Lehrer und Profefjoren in den Negierungshodhjchulen, laut oft iwie- 
derholter Klage, noch genährt und angejtadelt. E3 it jedenfalls 
eine trügerifche Hoffnung des Optimismus, dur Bejeitigung der 
Kajte duch wiflenfchaftlihe Aufflarung in Sohidhulen auf eine wirf- 
liche Maijenbefehrung zum Chrijtentum Schließen zu Fonnen. 


Mir dürfen bei einem Vergleich mit anderen Milfionen troß man- 
cher Fehler, Mißgriffe und fündliher Schwachheiten oder auch aubße- 
rer Hindernijje wie fie im Laufe der Sabre in Ausübung unferer 
Miiiionsarbeit vorgefommen find oder durch Iofale (3. B. Sungers- 
not und Cholera) und zuleßt durch politiiche Weltverhältniffe ver- 
urjfacht wurden, mit demütigem Danf gegen den Herrn der Rirche, 
der unferer Synode dies Werf anvertraut und gefegnet hat und mit: - 
Befriedinung über den bisherigen Erfolg auf die Hinter um3 Tie- 
gende Periode zurüichbliden. Der diesjährige Mifftionsbericht weiit, 
wie borauszufehen war, Feine wejentliche Zunahme, ja, fogar in ein- 
zelnen Smeigen, 3. B. in. Wochentags: und Sonntagsichulen, eine 
merflide Abnahme der Schülerzahl auf. Mber deifen ungeachtet 
beläuft jich die Zahl der. getauften Ehrilten auf 34735 darunter 
1881 Rommunifanten, mährend noch 218 Katehumenen in der Vor- 
bereitung ftanden. 


Ein Fleine8 Heer von 300 und mehr eingeborenen Hilfsarbeitern 
und -Arbeiterinnen it zur Zeit unter der Aufficht der 11 Mifftonare 
und 4 Miffionarinnen als PRaftoren, Ratechiiten, Lehrer, LZehrerin- 
nn Pibelfrauen und Rolporteure u. f. w. auf den 6 Haupt: und 

A Nußenjtationen beijhaftigt mit dem Musfaen de3 guten Samend 
bom Neiche Gottes. Wer wollte diefen Tatjachen gegenüber jett, da 
wir wieder freier atmen, weil die aufhaltenden, ftörenden Sinder- 
nijje weggeräumt und die Türen wieder weit geöffnet werden, nod 
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daran denken, in Befürchtung einer möglichen Wiederfehr jolcher be- 
Hagenswerten Zultande wie während des Weltfrieges und in pejlt- 
mijtifcher Stimmung feine Hand vom Pfluge zurücziehen? E3 war 
gewiß begreiflich und entjcehuldbar, al3 ınan fah, wie die englische 
Regierung in Snöten mit den ältelten, jegensreichiten deutichen Mi]: 
fionen und ihren Arbeitern verfuhr, wenn da nicht blos der Ge: 
danke aufitieg, jondern auch der Entihluß zum Musdrucd Fam, unfer 
Mifftonsfeld einer engliihen oder amerifanischen Gejellichaft zu 
übertragen umd fich von Ssndien zurüdzuziehen. Berdanfen wir doch 
die Forteriftenz unserer Miffton nächft Gott nie Sem Schuk des 
Sternenbanners. Nicht die Nüdfiht auf das zum Segen des indi- 
chen Volfes betriebene Werk, fondern die Nüdficht auf die eigenen 
politifchen Borteile wehrten der Verderben. drohenden Hand. 


Aber ebenjo wenig dürfen wir ım3 für die nächte Zufumft einem 
feichtfertigen, betrüglichen Optimismus binfichtli der Ausdehnung 
imd des Erfolges unferes Miffionswerfes überlajfen. Oder follten 
nicht alıch wir aus den Trübjalen der legten Zeit zu erniter, gründ- 
licher Prüfung über Methoden und Endziel unferer miffionarijchen 
Zätigfeit Anlaß nehmen? Wäre es nicht nötig, nach diefer Sturm: 
imd Drangperiode, au welcer die Fijcher mit leeren und umreinen 
Keten zuridfehren, die Nebe zu waihen? Haben Miffionare und 
Miliionsbehörde jtet3 mit Klarheit da3 Ziel, durch die törichte Pre- 
Digt des Kreuzes Chrijti Seelen zu retten und das Neich Chriiti zu 
bauen, im Muge behalten? _Dder war die Wahl der angewandten 
Methoden nur mehr darauf berechnet, jich den Menfchen gefällig zu 
 erweifen? Haben wir nicht größeren Wert gelegt auf die Rejultate 
de3 Sochjchul-Unterricht3 nd die fobende Anerfennung der melt- 
Jihen Negierung al auf die Gnadenwirfungen durd; die Predigt 
des Evangeliums ımd durch hriltlichen Volfsfchul-Unterricht? 

ATS fendende Kirche follte die Synode fid) fragen, ob e3 redjt jet, die 
zit Befehrung der Heiden durch da3 Evangelium dargereichten Mit: 
tel anders als in dem fpezifiich apoftofifchen und reitt Firdjlichen 
Sinne zu verwenden. ch meinerfeit3 bin’fernen Migenblid und am 
alferwenigften für Indien im Zweifel. darüber, fondern behaupte, 
das find falfche Methoden, fhmusige Nebe, die der Abichaffung oder 
Reinigung bedürfen. Was unfer Miffionsfeld braucht, das it ein 
Predigerfeminar, in welchem jchlichte VBaftoren aus den befähigteren 
Katechiiten ımd Lehrern ohne allen gelehrten Kram, ohne Studium 
der alten Sprachen, ausgebildet werden. Auf diefem Wege gelanat 
man am eriten an da8 Biel der Selbftandigmadung der evangelifchen 
Kirche im Heidenlande. | 

Ai: dem Bericht des Br. Seybold in Natpur geht hervor, daB 
zur Zeit 93 Stwdenten die Hochfehule und nur 12 die Katechiiten: 
ichule bejuchen. Bon den 93 wohnen 24 im chriftlichen Studentenheim 
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(Hoftel). Diefe find Chriften, fait alle übrigen find vermutlich Hei- 
den und Muhamedaner, alfo Zweidrittel der Gefamtzahl. Dieje mö- 
gen vielleicht ein geringes Schulgeld zahlen, au) mag die Regierung 
einen Teil der jährlihen Unterhaltungsfojten im Verhältnis zur 
Schülerzahl bei befriedigenden Unterrichts-Nefultaten bewilligen, 
aber die größere finanzielle Birrde liegt auf den Schultern der Mij- 
fion, abgejehen davon, daß gewille, für die direfte Coangelifations- 
arbeit ausgejandte Milfionare derjelben entzogen werden. 


Wenn die Regierung höhere Lehranftalten errichtet, fo veritehen 
und billigen wir daS. Ste bedarf weltlich gebildeter Beamten in ih> 
rem Dienite und es iit ihre Pflicht, das von ihr beherrichte Volk in- 
telfeftitell zu heben und, jfoweit e8 möglich iit, durch die ihr zur Ge- 
bote ftehenden Mittel zu zivilifieren. Das tft in Sndten, bejonders 
in den Ietten drei Nahrzehnten, in jtetig zunehmenden Maße ge- 
fchehen: Faft an allen größeren Orten befinden fih Hochlehulen, die 
allen Zernbegierigen und dafür in Mittelfchnlen VBorbereiteten offen 
jtehen. &$ iit alfo zur Erlangung einer höheren Bildung reichlich 
Selegenheit geboten. Der zur Nechtfertigung der Erridtung bon 
. Miftionshodhichulen gewöhnlich angeführte Grund, daß die jungen 
Ehriiten durch den Besuch der Negierungsschitlen dem Chriftentum 
entfremdet morden, ift nicht Stichhaltig und eher ein Armut3- 
zeugni3 für die Miffion. Ein ChHriltentum, das auf jo Ihmwachen 
Füßen fteht, daB e3 durch dert religionslofen oder rattonaltitischen 
Einfluß oder durch den Wind falicher Lehre auf folchen Schulen zu 
Falle gebradjt werden fann, hat roch fein ficheres Fundament gehabt, 
und ein folcher unbefeftigter Ehrijt gehört überhaupt garnicht dahin. 
Manche Miflltonen, die feine eigenen: Hochjiehulen haben, aber ihren 
jungen Ehriften die Vorteile höherer Bildung zu ihrem weltlichen 
Fortfommen nicht vorenthalten wolfen, furhen durch Erbauung bil: 
iger hriftlicher Studentenheime (Hojtel3) an nahe gelegenen Orten 
mit Negterungshochichulen den etwaigen jchädlichen Einfluß zu pa- 
ralyfieren. Darin wohnen riftliche Studenten während ihrer Stu- 
dtengeit unter der Aufficht eined bewährten chriitlihen Hausvaters 
beifammen in Beobachtung hriftlicher Zucht md Sausordnung. Wie 
dem num auch fet, ich vermag in der Erweiterung des Mifftonsiehul- 
unterricht® ither das Maß einer Rolfsfhulbildiing hinaus, wie fie die 
Clementar- und Mittelfehulen bieten, dte Aufaabe der evangelischen 
Miftion nicht zu erfennen. Noch viel weniger fünnte ich hiernadh eine. 
Ermweiterung der. bereit3 vorhandenen Schuleinrichtungen billigen, 
namlich in Verbindung mit der Sochichule in Natpur „einen eigenen 
Kaum ımd ein eigenes Gebande fir unfer phyfifaliches Laborato- 
rinm” und auch gar noch eine Turnhalle (Gymmnafium) zır bauten,” 
wie Br. Seybold wünfcht. 


Denn man fi) von diefen nıodernen Mifftionsmethoden und Hilfs- 
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mitteln eine fchnellere und gründlichere Ausbreitung des Chriften- 
tums unter dem armen Chamar-%olfe verjpricht, dann Fanrı ich die 
optimiftiiche Verblendung derer, die fie vorfchlagen oder gutheißen, 
nur bedauern. Much wäre e8 meine und jedes wahren Miffions- 
freunde heilige Pflicht, die Sonode weit und breit ernitlich ‚dabor 
zu warnen, zu joldem Zwecke die Geldmittel aufzubringen. 


Wie gejagt, die Regierung mag in diejer Weije für das leibliche 
und geijtige Wohl ihrer Untertanen forgen umd fie auf das Niveau 
der modernen weftlihen Zivilifation und Kultur au: heben fuchen, 
unfere Nufgabe fann und darf e3 nicht fein. Die evangelische Mif- 
ton bat’3 mit der Seele und ihrem ewigen Seile zu tun. Wenn e8 
nım am Schlhufjfe des MiffionsberichtS (Seite 88) heikt: „ES handelt 
fich nur darum — die notwendig gewordenen Neugründungen bor- 
zunehmen, die Stoften dran zu wagen, fich bor den Forderungen der 
nenen Zeit nicht zu fürchten, fondern jie im Vertrauen auf den 
Herrn aufzunehmen,“ jo müffen wir uns fragen: „Sollen und dür- 
fen wir auf der betretenen Bahn moderner Miffiong- und Grziehung$- 
arbeit im Seidenlande fo weitergehen? 

Erinnern wir uns, daß unjere Synode ihre heimatlichen Rehran- . 


 Stalten von Anfang an zu dem ausgefprocdhenen Zmede ins Zeben 
‘ rief, evangeliiche Lehrer und Prediger auszubilden, die die evange- 


Itiche Kirche hierzulande pflanzen und bauen jollten, — bedenken 
wir ferner, daß fie. noch heute feine eigenen Hocjchulen befikt, fon- 
dern e8 ihren Sliedern überläht, ihre Kinder in den vorhandenen 
öffentlihen Schulen unterrichten zu laffen, wo und wie fie wollen 
oder gefeßlich gezwungen find, — erwägen wir weiter, wie eine viel 
größere, mwirfliche Notwendigfeit zum innern und äußern Ausbau 
unferer Seminare um der. fortgefchrittenen Allgemeinbildung einer 


durchaus chriitlich ziolifierten Bevölkerung nötigte, und daß dieje 


Erieiterung nur allmahli} und auf Koften der eigenen Gemeinden 
ausgeführt worden ift, — dann jollten wir nach diefer wohl erprob- 


ten und wunderbar gejfegneten Methode auch im Heidenlande verfah- 


ren. €3 bat unferer Synode nichts gefchadet, daß eine beträchtliche 
Zahl ihrer Baftoren in den eriten Nahren ihrer Grimdung aus dem 
Laienjtande, ohne hohe Schulbildung oder theologische Durhbildung, 


aus dem Seminar ins Amt entlaffen wurden. Sa, wir dürfen auf 


twacfere, felbftverleugnungsvolle Männer hinmweifen, die al$ tüchtige, 
praftiiche, an Glauben ftarfe und an Kriftliher Erfahrung reiche 


Prediger durch ihr Wirfen auf ımd unter der Ranzel mehr zur 


Gründung unjerer evangeliichen Synode von Nordamerifa beige- 
tragen haben, al3 manche. hochgebildete Theologen. So ergibt fich 
die Antwort auf jene Frage betreff3 der modernen Erziehungsmetho- 
den alS einer „Kordernng der neiten Zeit” von jelbit. Und objchon 


ich wert, daß ich mit meiner Anficht auf großen Widerfpruch zu rech- 


nen habe, will ich fie doch N ausfpredhen. Nämlich: in 


’ 
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bin entjehteden gegen die Hochichnle und winfchte eine HE all 


d. h. eine Umwandlung derjelben in ein “Predigerjeminar. 


Nım bin ich ziwar fein Prophet noch eineg Propheten Sohn, aber 


ich berfpreche mir beim Blicf in die Zufunft hiervon den beiten und 
am ficherjten und jchnelliten zum Ziele führenden Erfolg unferer 
Deiffion in Chattisgarh. Ich glaube ein Net zu diefer Annahme 
zu haben, die ebenso frei ijt von verzagendem Peifimismus an bon 
betrüglidem Optimismus. 

Nach Iandläufiger Erflärung bildet die Prophetie ihre VBoraus- 
jagungen aufgrund der Vergangenheit und Gegenwart. Haben wir 
aljo, wie an der Sand der Statitif nachgewiefen, Feine Urjache, mil 


dem bisherigen Erfolg unzufrieden zu fein und laßt uns ein Ein- 


blick in den diesjährigen Mifftionsbericht, troß der Kriegsnöte, einen 


verhältnismäßig günftigen Stand der Dinge erfennen, jo dürfen wir. 


uns mohl berechtigt halten, beim Eintritt friedlicher Zeiten und bei 
Dermeidung ablenfender, moderner Arbeit3methoden, die fiegesge- 
wife Vorausfage für die Zukunft unferer Miffton in Indien zu 


machen, daß fie das Ziel der Gründung einer felbitändigen evange- 


Michen Noltsfirche in Chattisgarh in abermals 50 Sahren erreichen . 


mag. Wie fünnte e8 auch anders fein, jo lange qırter Same auf 
den Acer gefüet wird? Diefer aber ift und bleibt die Predigt von 
gefrenzinten Chriftus, und zwar in einfachiter Form und auf diref- 
teite Werje, eingedenf bleibend des AMooftels Bekenntnis Röm. 1, 16. 
Wahrhaft befehrte Glaubensboten aus der Heimat, treite eingebo- 
rene Prediger und Lehrer und Helfer, — das Wort vom Kreuz und 
christliche Nolksfchulen, — das find die geiftlichen Baktoren in dem 
Troblem, Wo die eriteren fehlen und die lekteren eliminiert oder 
auch nıtr alS weniger Tebenswichtig. beifeite geschoben werden, da 
Tann von einer chriftlichen Miffton im eigentlichen Sinne faum noch 
die Rede fein. Pauli Wort mag auch in diefer Beziehung gelten: 
„Leibesübung it wenig nüße, aber die Gottieligfeit ift zu allen 
Dingen nüte und hat die Verheikung diefes und des zufünftigen 
Lebens.” 

Doc die Frage nach der Zukunft ımferer Miffton in Indien hatte 
in den Rriegsjahren und hat zur Zeit noch meistens ihren Grund in 


der Sorge um den äußeren Beftend und die Iofale Weiterentrvice- 
fung bi8 zur Hölfigen Chriftianifterung des don der ebangeliichen 
Synode übernommenen Gebiet und Volfd. Ind fie hat auch nah 


diefer Seite hin ihre volle Berechtigumg. Denn es ilt ja ganz na- 
türlich, daß man mit der Mifftionsgemeinde, die menfchlichermeife 
durch ımjere Opfer an Kraft, Zeit ımd Geld ins Leben gerııfen 
wurde, fo lange al3 möglich ımd nötig in enger Verbindung au blei- 
ben miinicht. Baulus Sagt 2 Tim. 2, 6: „E8 foll aber der Aefermann, 


der den Meer bauet, der Früchte am srkton genießen.” Und: „Shr 


fetd unfere Ehre und Freude, ja, unfere Krone des Ruhms in Chri- 


. 
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fto.” (Bhil, Teil.) Daß fich’3 hierbei für uns um feinen leiblichen 
Genuß und um feine firchturmpolitifche Prahliucht handeln Tann, 
braucht Faum gejagt zu werden. Aber, hat die mijjionierende Kirche 
Sabre hindurch mitgefämpft und mitgelitten, jollte jie fih nicht au 
mitfreuen dürfen? Man wünfcht den Geijtesitempel, den man einer 
Miffionsgemeinde aufgedrüct hat, nicht bald durd) eine fremde, un- 
berufene Sand verwifcht oder gänzlich ausgelöfcht zu jehen. Die 
traıırigen Beifpiele an anderen älteren und gejegneteren Miffionen 
berübter Vergewaltigungen aber nötigen ung gleihjam zu der 
Frage, ob wir nicht bei einer Wiederholung von Feindjeligkeiten und 
riegerifchen. Zuftänden Shnliches oder gar Schlimmeres erfahren 
würden ımd ob e8 aus diefem Grumde nicht beifer märe, jchon jett 
unfer Werf dort einer andern geiltesverwandten Kirche abzutreten 
und ımnfere Mifftonstätiafeit einem -andern Bolf und Yand zuzu- 
wenden, 3. ®. den Philippinen-Anfeln. Lebteres Bedenken hat je- 
denfalls jchon bei der Inangriffnahme der Honduras-Miffton mit- 
gewirkt. Dptimijtiiche Miffionsfreunde freilich möchten, daß die 
Synode nicht blos diefe ziwet, fondern noch eine dritte dazu betreibe. 
Sie betonen, dat ja die Miffion ein Glaubenswerk fei, daß man mit 
feöhlichem Vertrauen auf den SEren, der e3 befohlen, ausrichten 
müffe, ihm die Sorge für die erforderlichen Mittel überlaffend. 

Kir haben e8 hier alfo mit der menjchlich-irdiichen, materiellen 
Ceite de3 Werkes zu tum. Um der gegenwärtig fich bejfernden: Ver- 
hältntife willen in Indien fönnen wir uns ein näheres Eingehen auf 
dte mehr oder weniger peijimiitijchen Bedenken erijparen. Cbenjo 
fehen wir ab von einer Fritifchen Beleuchtung der im Werden be- 
ariffenen Sonduras-Miffion. Singegen juchen wir uns Necdenicaft 
darüber zur geben, ob die Opferwilligfeit der evangelifhen Synode 
ausreichen wird, ımjere Aufgabe in Indien zu vollenden. 

C8 fann gewiß nicht beftritten werden, daß die riltliche Mifiton 
Glauben erfordert und daß diefer weltüberwindende Glaube fich ge- 
rade in diefer Nichtung durch Gaben und ‚Gebet in feiner Sieges- 
gewißheit betätigen follte. Mber ift er daS Gemeingut und die 
Triebfraft aller feiner Betenner? Tiefe Trage richtet fich nicht nur 
an die Gläubigen in der Heimat, fondern auch an die jog. Glan- 
bensboten auf dem Miffionsfelde. Sind diefe jtets umd alle von 
folchem Glauben erfüllt, da& fie in entfagungs- und jelbitverleig- 
mingsvoller Anfpruchslofiafeit befähigt wären, Mangel und Ent- 
behrungen aller Art nach eines Apoftel3 Vorbild, um ihres Berufs 
und des Epanaelii willen, zu ertragen? 

ch habe hierbei eben nur daS Xeben in Judien im Muge und ber- 
anfchlage das fog. Opfer des Dienites dort ımd die damit verbun- 
denen Staubensproben in Geduldsübung und Trübfalen, nad) met- 
ner berfönlichen Erfahrung ‚um nichts höher al8 anderswo, ja, bei 
weiten geringer al in manchen andern Ländern. ES bedarf auch 


Die Zukunft unferer Miffion in Indien. 411 


wenig Vertrauens in die unmittelbare Mushilfe Gottes in zeitiwei: 
jen Eleineren VBerlegenheiten, wenn man weiß, daß eine Rabeldepe- 
che au den Schagmeifter der großen Seimatfirhe in einigen Stun- 
den die getvünjchten Taufende von Dollars herüberichafft, als ob ein 
Engel vom Simmel nit der Gabe herabfchtwebe. Und es ift oder 
mag in den meijten Fällen gut und glaubenftärfend für die Miflio- 
nare- jein, jo daß fie ohne Sorge um das tägliche Brot, mit der 
viele ihreSgleichen in der Heimat zu fänpfen haben, ihren Beruf er- 
füiller formen. 

Die Zahl der Miffiorigfreunde bat im Laufe der Sahre mit dem 
Wachstum der Synode zugenommen und die Einnahmen an Bei- 
trägen für die Milton find auch im Iekten Sahre ausreichend ge- 
weient; aber ob fie genügend werden, um „Neugründung und Baur: 
ten nach den Forderungen der neuer Zeit im fröhliche Vertrauen 
auf den Herrn auszuführen,” da8 hängt bon der Opferwilligfeit 
der Genteinden ımd der Gutheigung der Mnfprüche ab. 

Nach dem Bericht des Schakmeisters der Miffionsfaffe wurden im 
sahre 1920 nad) Indien $55,641.98 gejandt. Die Seelenzahl der 
evangelticher Synode ift nach heutiger Statiitif 376,955, Alt, Sung. 
Groß imd Stlein eingerechnet. Demnac) beträgt der für Indien allein 
geleiftete Durchichnittsbeitrag fait 15 Cents. Zählen wir aber nur 
die Ginzelglieder (Sndividual Members) in Rehniumg mit 170,184, 
dann beläuft Jich der Ditrchfchnittsbeitrag auf 32 Cents für Indien 
allein. Die Gefantansgäben, unter denen die Verwaltungskfoften, 
Urlaubsteifen ıt. $. mw. feinen unbedeutenden Teil GERREEN: befrut» 
gen 876,847.64, fodaß; mit dem Kaffenbeftand am 1. Sanuar 1921 
98,501.12 die Totalfunnme $85,348.76 für Kufere Miffion geopfert 
‚worden ift. Das ergibt einen Dirrchlehnittsbeitrag von fait 23 Cent? 
fiir da3 Einzelalier. 

Wäre nım die Berechmmg im Artikel des „Friedensboten” No. 
38 borigen Sahres, Seite 595, richtig, wonach nıtr 13 Cents filr die 
Heidenmillton nach der Seelenzahl durchfchnittlich gegeben wurden, - 
dann dürften nur $549,004.15 eingefommen: fein und nad der Ein- 
zelaliedfchatt nur $22,123.42, und man müßle fragen, woher die 
fehlende Summe gefommeıt fet. | 

Sn Anbetracht deifen, daß zur Zeit des Beginns unferer eigenen 
Iptodalen Heidenmiflfion im Nahre 1884 die Beiträge für Aıtkere 
Milton, welche unter 12 bis 14 verjchiedenen Gefellfchaften hier und 
in Deutichland verteilt turden, fich ntır auf 8—10,000 Dollars be- 
Tiefen, haben wir feine 1irfache zu Klagen, wenn wir hören, daß fie 
ih in 315 Nahrzehnten verzefnfacht haben, während do die Zahl 
ver. Gemeinde und Baitoren nur ımf das Vierfache gemachlen. Noch 
weniger jollten fir durch unbilfiges Treiben und Drängen, vorzugs- 
meife fir diefen Zweig funodaler Miffionsarbeit eine Vermehriing 
der Gaben auf Kojten der Inneren Mifftion zu beivirfen fuchen, die 


But 
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doch die gleichen Anfprüche zu machen berechtigt ift (1921 $69,325), 
wodurch fich der DurchjcehnittSbeitrag der Geber verdoppelt. Da viele 
unferer Gemeindeglieder und auch nicht werige PBaitoren nur ein 
geringes Intereffe an der Heidenmiffion nehmen, wird die Opfer- 
milfigfeit der tätigen Mifftonsfreunde mit der Zeit auf eine ernite 
Probe geitellt, namentlich wenn dazu Fehlichläge, ftörende Ereignifle. 
Mißernten, Hungersnot und Seuchen je und dann die gehegten 
Soffnungen vereiteln. lberbitrdung auch mit Liebesjteuern bewirft 
ihlieglih Ermidung ınd Steichgültigfeit. AI die Synode in diefe 
Arbeit eintrat, da aelchah e3 in der Vorausfeßung, daB zum Beginn 
nicht mehr al8 $6,000 im Jahr erforderlich jeien und daß diejelbe, | 
ohne Schädigung der deutfchen Gejellfehaften oder der eigenen Jn- 
neren Million betrieben werden jolle. Auch jollte nur nah Maßgabe 
der freiwillig dargereichten Mittel mit ihrer Ausdehnung fortge- 
fchritten werden. Während nım in den erjten awanzig Sahren un: 
ter Beobachtung diefer Prinzipien gearbeitet ud allmählich poran- 
gegangen wurde, meinten in den leßten drei Sahrzehnten die fünge- 
ren, leitenden Milfionsmänner in fonjt lobenswertem Eifer und 
Nacheiferung anderer größerer Gejelliähaften und lirchen, unter Bei- 
jeitefegung jener Prinzipien, ein jchnelleres Tempo einjchlagen zu 
miüffen und die Opfermwilligfeit und Leiltungsfähigfeit der Synode 
durch eine allgemeine, obligatorische Befteuerung der Gemeinden aus 
zummgen. Und noch jheint man in diefem Sinne fortmadhen zu 


wollen. Deshalb mag eine Warnung, die Erwartungen für die 
nächte Zukunft nicht zu hoch zu fpannen, wohl am Plaße jein. 


Aezuranehmend auf jenen borerwähnten, beachtenswerten Artikel 
im „Sriedensboten” No. 38, 1920, mit feinen zahlreichen Vorjchlä- 
gen nei zu gründender Mifftonsitationen müffen wir ung um fo 
mehr beranlaßt fühlen, nach dem darin angezogenen Gleichnis dom | 
Turmerbauer (Zuf. 14) zu handeln und -zu fiken ımd die Koften 


Sal überfchlagen, ob mir’3 haben binauszuführen.. Mir dürften ung 
" alfo nur nach reiflicher tiberfegung. und mit großer Vorficht dazu 


beitimmen lafien, auch nur eine neue Station zu erbauen bon den 
12 in Ausficht genommenen. Noch haben fich die politischen DBer- 
hältniffe nicht fo günftig geitaltet, daß alle Beforgniffe betreff3 der 


‚mgehinderten Rortführung und dauernden Verbindung der Millton 


in Snöten mit unjerer Kirche befeitigt wären. Die Berichte der 
Milttonare wie der weltlichen Zeitungen deuten hie ımd da an, dah 
eine Unraft md Bermerumg durch die Indiiche Bevölferung geht, 
deren Triebfeder das-Mbichütteln des Toches der Fremdherrichaft und 
da3 Streben nach Selbitrenierung find. Nevolutionäre Aufitande in 
Delhi, Amritfar, Mllahabad, Fützabad und anderen Orten beitätt- 
gen das. E38 ift auch. undenkbar, dab ein Fleines Ssnjeloolf von 45 
Milfionen für ernige Zeiten das große Andiiche Reich und fein Volf 
bon an Millionen eh follte. Die mit einer folgen Reno» 
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fution verbundenen vorausfichtlichen Erfchütterungen. und Vermwil- 
tungen witrden auch die Zentralproping nicht verjchonen und be- 
jonders unjer Miffionsfeld mit Vernichtung bedrohen, durch welches 
die Eiirzere Sauptbahn von Bombay nad) Kalfutta (über Safti und 
NRaipır) führt. Wir leben in einer unruhigen Seit, wo Thronen 
und Herrichaften Shivanfen und ftürzen. Die Weltlage tft noch lange 
nicht auf gerechter, bleibender Grundlage geordnet umd gefeitigt, je- 
der Tag fann die Kriegsflammen von neuem entzünden. : Wäre e3 
da ımd unter jolchen Umjtänden geraten, unfer Werf durch Aufbau 
neuer Haupfitationen zu erweitern? . Sollten uns nicht vielmehr die 
an den Millionsarbeitern und Stationen der Basler, Goßner, Bref- 
lım und Hermannsburg Million verübten Gemalttätigfeiten der 
Ariftlichen (2) enalifchen Regierung zur Abmahnung dienen? Seblit 
im Valle des Gelingens der. angedeuteten politifchen Ummwälzung in 
Ssndten dürften wir uns feineswegs eine ungejtörtere und bejjere 
Entwidelung unferer Milton derfprechen al wir fie vor dem Welt- 
friege durch ganz Ssndien betrachten Fonnten. Eher dagegen wäre 
unter einer nichtegriftlichen VBolfSregierung in religtöfer ımd fozialer 
Sinficht auf größeren Widerjtand zu rechnen. Denn e3 fann nicht 
geleugnet werden, daß die britiiche Regierung, hauptfächlich in den 
letten dreißig BIS dierzig Sahren, jebr viel für die allgemeine VBolf3- 
bildung direft durch eigene Schulen und indireft durch Gewährung 
bon Unterjtüßung, jog, „Orant3-in-aid,” an folde Miffionen getan 
bat, welche vorzugswerle durch Schulunterricht wirfen und fich der 
Kontrolle und den VBorjchriften bezüglich der Lehrbiiher und Ne- 
jultate durch die zumeilt eingeborenen Schulinfpeftoren unteritelfen. 

Aber nicht allein um der politischen Weltlage willen, fondern au 
der finanziellen Leiftunasfähigfeit der. evangelifhen Synode wegen 
alaube ich von der im „Sriedensboten” und Bericht vorgefchlagenen 
Erweiterung abraten zu müffen. Ich geitehe offen, daß ich ebenfo 
wenig bon der Notivendigkeit iiberzeugt bin, al3 ich e3 der Synode 
zum Borwurf machen würde, wenn fie nicht den Mut hätte, fondern 
fich vielmehr entfchieden weigerte: „Neugründung in Sndten (von 
‚der in Honduras zur fchimeigen) vorzunehmen und die Koften dran 
su magen, um den erhöhten Forderungen der neıten Zeit zu entfpre- 
chen.“ (Bericht Seite 88 unten.) Denn die. Anlage einer neuen 
Hanptitation mit Gehältern und laufenden Ausagaben fommt em er- 
iten Sabre auf $25—30,000 zu Itehen. Die Gejamtausgabe für 
Sndien im Sahre 1929 betrug $76,847.,64 umd würde durch die ge- - 
itefften Extraforderungen auf die Summe von $106,000 erhöht wer- 
den. ür 1922 ift die gleiche Mehrausgabe vorgejehen. 

Der Teil der Landichaft Chattisgarh, weldher nad) gegenseitigen 
Einverjtändnis unferer Million zugemwiefen worden. tjt, umfaßt 
13,000 Quadratmeilen. mit über 8000 Dörfern und eimer Bebölfe- _ 
rung don 1,465,000 Seelen, jagt uns der „Sriedensbote.“ Teilt 
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man nun diefe Seelenzahl durch die Gejamtzahl aller Miffionsarbei- 
ter dom europäischen Mifftonar herunter bi8 zum Kolporteur und 
zur Bibelfrau, die ja doc) alle je nach) ihrer Stellung und Fähigkeit 
auf dasfelbe Ziel hinarbeiten, jo entfallen auf jeden Arbeiter etwa 
4550 Seelen, an denen er feine Befehrungsperfuche zu machen hätte. 
Wir müfjen zugeben, daß das Feine übergroße und undurdführbare 
Aufgabe wäre, vorausgejekt, dab alle ernte, mit Geift und Glauben 
begabte Chriften wären. Obfehon dies erfahrungsmäßig nicht der 
Fall ift, fo wird doch vor allen ein mehr oder weniger wirffamer, 
gleichfam mifftonterender Einfluß auf ihre Umgebung ausgehen, der 
der Löfung unferer Miffionsaufgabe förderlich jein muß. Diefer 
Beitpimft zielbewußter Mitarbeit feitens eingeborener Gehilfen ift 
nunmehr in unserer Miffion in’ Indien eingetreten. Die Ordina- 
tion bon drei eingeborenen, erprobten und für da Hirtenamt bor- 
bereiteten Männern bezeichnet diefen bedeutfamen Mbfchnitt in der 
Entwideling derjelben. "Wie diefes Ereignis ein Anjporn für die 
riftlichen Sünglinge zur Nacheiferung fein wird, fo öffnet e8 aud 
eine hoffnimngsvolle und ermutigende Perfpeftive in die Zufunft der 
jungen Miffionsfirde. Die Erziehung zur Selbitändigfeit tritt da- 
mit in ein neues Stadium. Ssndem die bon diefen PBaitoren zu be 
dienenden Gemeinden wenigitens einen Teil der Pflicht, für deren 
Ynterhalt zu jorgen, übernehmen, wird die Synode mehr und mehr 
bon der finanziellen Birrde entlaftet und ihre Mifftonare werden frei 
fire direkten miffionarifehen Dienft, der fih nicht bloß auf immer aus- 
gedehntere Reifepredigt bejchränft, jondern vor allen Dingen die Her- 
anbildung von jungen Männern zu tüchtigen Xehrern, Frommen Ka- 
techiiten und aläubigen, bibelfeiten. RPredigern im NMuge hat. . Dazu 
bedürfen wir, wie bereit$ gezeigt, eine8 Seminars, in welches die 
HSochfchule umgewandelt werden follte Auf diefe Weife werden 
nicht nur die Roften der Miffton bedeutend vermindert oder ihre 
übermäßigen Steigerungen abgewehrt, fondern auch die Zukunft 
md der Kortbeitand der enangeliihen Kirche in Chattisgarh ge- 
fichert werden. Denn das tit doch. der eigentlihe Kern der Trage 
nach der Zufunft unferer Miffton. Mas wird aus ihr, wenn die 
Synode genötigt würde, de Hand.von ihr zurücdzuziehen? Könnte 
fie dann auf eigenen Füßen ftehen und würde die junge Chriiten- 
gemeinde auch unter Verfolgung ihrem Bekenntnis treu bleiben? 
— Se mehr Fleine Gemeinden wir der Leitung und feelforgerijchen 
Pflege eingeborener Baftoren itberlaffen fönnen, defto beffer. Eine 
Statton, welche wie Parfabhader nach bald drei Nahren 210 Ge- 
taufte, einen Katechilten, 17 Schulen mit 45 Lehrern aufweilt, Fönnte 
ehr wohl von einem eingeborenen, Ichlichten Baltor anitatt von einem 
teren Mifftonar paftoral verjfehen werden; während auf größeren, 
älteren Stationen mit zahlreicheren Gemeinden die pajtorale umd 
milfionarische Arbeit zwilchen dem Mifftionar und feinem eingebo- 
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renen Amtsbruder geteilt werden fünnte. So würde die jährlidje 
Nenausjendung eines Miffionars, in Rüdfiht auf Beurlaubungen, 
Rücdtritt3- oder Todesfälle, genügen, um das bejette Territorium zu 
halten. Denn von Neugründungen ijt einftweilen gänzlich abzuje- 
ben, wie oben gejagt, mithin die Entjendung von fünf bis fieben 
Arbeitern nicht nötig. 

Die Ehrifttanifierung eines Volkes Fiegt zugeftandenermaßen Iet- 
ten Endes doch in den Händen der eingeborenen Arbeiter. Damit 
Toll jedoch nicht gefagt fein, daß wir ohne weiteres die Milfionshän- 
fer und fonftiges Miffiongeigentum den Eingeborenen überlafien foll- 
ten. Steineswegs! ingeborene Prediger leben, au; nad) Erhe- 
bung zu Amt und Würde, nach Landesfitte in einfachiter Weife wei- 
ter. Ste find anfpruchs- und bedürfnislofer als unfer Einer e3 fein 
fann und hierin liegt wiederum eine fehr bedeutende Erfparni®. 
Und auf Erfparnis amerifanifcher Arbeit3fräfte umd Geldmittel 
fonmt e83 an. in wie langer Zeit unjere Aufgabe in Indien nad) 
mechanticher Berechnung erfüllt werden fönnte, ift gleihgültig für 
uns; das fteht bei Gott und bei dem, der gejagt hat: „Ohne mid) 
fönnet ihr nicht tum.“ Cr gibt Zeiten der Dürre und der Fülle. 
Nicht ein umfangreiches Arbeitsfeld bedingt den Erfolg, fondern 
der Segen dom Himmel ber und die Arbeitäweife, fo in der Natur 
wie im Neiche Gottes. 


Der Bezirf, in welchem der Ausgangspunkt unferer Miffion Bis- 
rampur, mit den Tpäter gegründeten Stationen Raipur, Chandkuri 
(oder Baitalpur) und Barfabhader in mäßiger Entfernung von ihm 
liegt, bildet jo ziemlich den Mittelpunkt de3 Chamar-Landes, AL: 
mählich befchrankt durch die Snangriffnahme der umliegenden Grenz- 
diltrifte an der Nord-, Nordmweit- und Siüdweitfeite durch die 
Chrijtian, Baptist (Disinles)-, Mennoniten- und Methodiften-Miffton 
hielten e8 unjere Miffton und die Behörde, in Erwartung friedlicher 
ungejtörter Fortarbeit für ratfam, bei Zeiten in dem noch unmbe- 
jegten Diitrift an der Nordoft- und Südoftfeite durch Gründung der 
Stationen Safti und Mahadamudra feften Fuß zu fallen. Ein 
wohl zu billigendes Vorgehen zu jener Zeit, objchon das uriprüng- 
liche Mrbeit3feld unferer fynodalen Leiftungsfähigfeit noch für viele 
‚ahre genügt hätte. Denn, wie der angezogene Artikel im „Frig- 
versboten,” No. 38, 1920, jagt, „Ind in dem Kleinften Diftrift Bai- 
talpıur etwa 9000 Kinder im fehulpflidtigen Mlter. Von diejen be- 
juchen 750 eine Miffionsfchule und etwa 1000 Rinder befuchen ftan# 
liche Schulen. Für die 16,000 Frauen in dem Diftrift ift bis jett 
feine Mifltionsarbeit getan worden.” Der Diftrift hat einen Flähen- 
inbalt von 360 Quadratmeilen mit 300 Dörfern und eine Bepöl- 
ferumg von 72,000 Seelen, bietet alfo Keite noch Gelegenheit im 
Überfluß für Miffionsarbeit. E3 liegt demnach feine Veranlaffung 
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bor, in noch größerer nEtfernung vom Mittelpunfte, wie borge- 
ichlagen, 12 rieue Hauptjtationen aufzubauen. 

E83 ijt mun fehon mehr eine landläufige, jtereotype Nedensart ge- 
worden, daß man fich für eigen gewijfen Anteil chriftlicher Werf- 
tätigfeit „verantwortlich“ zu halten habe und man braucht jte be- 
fonders da, wo e8 gilt, Bropaganda (Stimmung) für eine LieblingS- 
idee zu machen. Gewiß hat die riltliche Kirche als joldde die Ver- 
pflichtung ımd Verantwortlichfeit dafür, daß von ihr aus und durch 
fie der Miffionsbefehl des Herren ausgeführt wird. Aber das Map 
der zu übernehmenden Mifftonspflicht einer mifftonierenden Kirche 
Läht fich mir nichts dir nichts nicht Feithalten, al wenn fi) eine 
fog. Triedensfommiffion einer Völferliga neue Staaten zu gründen 
anmeßt und nur Unzufriedenheit und Unheil anrichtet. Hätte mar 
der Sonode bei Mebernahme de3 New Norfer Mifltonsfeldes ge- 
Sagt: Du bift mım „verantwortlich” fir das ganze große Sebiet von 
52,970 Quadratmeilen mit fernen 51% Milloinen Bervohnern, jo 
hätte fie von vorne herein vor diefer Aufgabe zurücjchreden müflen. 
3 Hingt ebenso törieht wie vermeffen, wenn man jagt: weil wir 
ein Stüdlein Miffion in Chattisgarh übernommen haben, darum 
ind wir auch für das ganze Hetdenland mit allen Seelen darin 
„verantwortlich. An den vorhandenen Stationen hat, meiner Mei- 
mıng nach, die Synode auf Sabre hinaus genug und für den not- 
wendig werdenden Yusbau derjelben, für ihre Erhaltung und Wei- 
terentiwicelung al® Bentralpunfte und für ihre ununterbrocdhene 
DVerforgung mit dem erforderlichen amerifanifchen und eingeborenen 
Miiftonsperfonal ift fie tatfächlich „verantwortlich“ bi8 zur Selb- 
Händigfeit der Miffionsfirche. Welche Schwierigfeiten e3 hat, die 
für die jech® Saubtitattonen notwendigen europätjchen Arbeiter, 12 
Männer ımd 6 Frauen, zu bejchaffen, tft genugfambefannt. Wie- 
piel arößer würde die Verlegenheit werden, wenn anitatt der 6 mıım 
gar 18 oder in 10 Sahren jehon 10 fein follten? Macht fich doch 
der Mangel an Raftoren hier in der Heimat oft jehr fühlbar. Nicht 
Srimdung nener Stationen alfo würde die Zukunft unferer Miffion 
in Ssmdien fichern, jondern die Gewöhnung- der jungen Chriftenge- 
meinden, wie öhlichermeife zum Teil gefchieht, an mifjionierende 
Tätigkeit unter ihrem eigenen Wolfe, alfo an eine Indische Heimat- 
million. Dazu wäre jelbitverftändlich die Arlegung von Borpoften, 
fog. Aufenitationen, unter eingeborenen Gehilfen, aber der Leramg 
amd Nufficht der Mifftonare unteritellt, das ficherfte und billgite 
Mittel 

Muß e8 nım im der noch ıngeordneten, unficheren politiichen 
Weltfane willen ratfam erfcheinen, von einer Ausdehnung unfjeres 
Werkes in Indien einjtweilen abzufehen, jo dürfen wir doch um jo 
weniger in peffimiitiicher Stimmung umfere Hand davon abziehen, 
fondern miülffen in danfbarer Gefinnung- für die anädige Verfcho- 


Unfer geoffenbarter Glaube u. f. mw. 417 


nung während der Kriegsftürme, mit gläaubigem Vertrauen auf des 
Herrn Leitung und Gnade weiterarbeiten, indem wir, ohne Rüdficht 
auf die Forderungen der neıen Zeit, mit den gottgegebenen Mitteln 
und bewährten Methoden, der Predigt des Wortes vom Gefrenzigten 
Shriftns und Glanbigem Gebet das Keich Gottes in Chattisgarh 
bauen und den Beitand und die Zufumft unferer Miffton in Indien 
dem Herrn der Miffton überlaffen, der gejagt hat: „Die Ernte it 
groß, aber der Arbeiter find wenige. Bittet den HErrn der Ernte, 
da Er Arbeiter in feine Ernte fende.” 


Anfer geoffendarter Hlaude als das aölttic- Hriginelle, 
CHriftlich- Heeignete und Heiftlich-Tüßliche. 
Andachten gelegentlich der Konferenz de3 Atlantifchen Diftritts, 
Keivark, N. 3., 29. April bis 4. Mai 1921, 
gehalten von Baul ©. Zeller. 

(Auf Wunid des Mltantifchen Diftrifts veröffentlicht.) 
Scriftabfeänitt: 1. Kor. 2, 4—16. 

„Selig find, die Gottes Wort hören und bewahren.” uf. 11, 28. 

13 einzelne Glieder und vereint al Teil eines Kirchenförpers 
haben wir das ganz beitimmte Gejeß des dreieinigen Gottes, umd 
find wohl damit befannt. Diejenigen der Erziehungsanftalt für 
das HSimmelreich, welche fich die göttlide Gejinnung aneignen, iwer- 
den bei dem Mönig des Neiches gut angejchrieben bleiben; wer e3 
aber anders macht, des Name wird ji dereinst nicht im Buche des 
Lebens finden. 

Die hHimmltiiche Setlanftalt nennt man überall die Hriitlide Air- 
che. Sshre allein gültige Sausordnung it feine andere al3 der ge- 
offenbarte Glaube. Ohne meiteres it dag Wort „Glaube“ hiebei 
nicht geniigend, denn e8 gibt feinen Menjchen, der nicht jeinen Slau- 
ben habe, ob fich derjelbe nun in einem Keligionsbuche oder in Bara- 
graphen findet oder nicht. 

Unfer Glaube it nach Urfprung, Praxis und Wefen ein einzig- 
artiger. Das geht deutlich daraus hervor, daß vor das Wort „Slau- 
be“ verjchtedene Eigenjchaftswörter gejett werden, 3. B. allerhei- 
Itaft, jeligmachend, apoftolisch, evangeliich, hriftlih. So erfihtlich 
'iit es auch, daß unfer Glaube etwas Anderes, Höheres, Bejlere3 und 
Bollfommeneres tit al ein Glaube, den Schulmeisheit, Seftenmwejen, 
Heidentum oder Sottlofigfeit auf den PBanieren führen. Damit ilt 
noch ferner eriviefen, daß der Menjchen- oder Weltgeift, alter forte 
neuter Zeit, mit feiner Weisheit beziiglich unjer8 Glaubens weder ein 
MWörtlein mitzureden hat, no um den Rat feiner ftet3 fchiwanfenden 
Borliebe oder Abneigung gefragt werden darf. 

Da eben der Urfprung unfres Glaubens nicht bei Menjchen, jon- 
dern ausdrüclich und allen bei Gott jelbit zu Juchen ımd zu finden 
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it, fann feinem urfprüngliden Inhalt weder von einzelnen Men: 
jhen, noch von Hirhenförpern bejjernde Erweiterung oder Befchrän- - 
fung verliehen werden. Das menfchlihe Vermögen reicht -eben nur 
zu Leugnung und Streihung dejjen, das in bolliter Echtheit im 
göttlihen Wort auf uns gefommen ift. Ob nun ehemalige und ge- 
genwärtige Eiferer für Sinderung und Streichung in der Glaubens- 
lehre e8 verjtehen oder gestehen wollen oder nicht, fie haben tat- 
jählieh die ganze Nüftfammer Gottes gegen fih. Was diefelbe ent- 
halt, das ftammt direft von dem Water und von dem Sohn, und 
zwar durch beider Geift. Daher ift er fein von Menfchen erfundener 
oder gemachter Glaube, und demzufolge auch feiner, der menjchlicher 
Aenderung unterjtellt ift, wie all die andern; fondern er ijt aus- 
drüdlih ein, ja, der göttlich-geoffenbarte Glaube. Den neu- 
tejtamentlichen Zeil desjelben hat Sefug Ehriftus jomwoh! gelehrt als 
auch vorgelebt. Damit er uns ganz ıumd in volliter Echtheit betwahrt 
bleibe, hat ihn der Heilige Geift in Schrift fixiert. 

Mit allem, das diefer vom dreieinigen Gott geoffenbarte Glaube 
als Richtfehnur für Zeit und Ewigfeit enthält, muß unfer evange- 
T:iches Ehriften- und Kirchenleben in vollitem Einflang Stehen. Nur 
wenn jolches der Fall it, find wir in Wahrheit die evangelifchen 
Ehrijten, die wir nach Gottes Mort vor Gott, vor unZ jelbit und 
Menschen fein jollen. Das tft unjer hohes Biel. 

Unjern geoffenbarten Glauben erfennen wir Evangelifche an als 
das 

“ 1. Göttlich-Originelfe, 

2. Chriftlich-Geeignete und 
3. Seiftlih-Nükliche. 

1, Das Göttlich-Originelle, 

Sn Sob. 17, 17 betet Sejus zum Vater und jagt: Heilige fie in 
deiner Wahrheit, dein Wort ist die Wahrheit. | 

Sn einer Bildergallerie befinden fich mancdherlei Gemälde. edes 
it Origtnalarbeit eines beitimmten Künftler8. Einer oder der an- 
dere bat es fich aber zur Aufgabe gemacht, nicht Natur, oder derglei- 
chen, in Farben darzustellen, fondern das Werf eines früheren, un- 
übertroffenen Meilter8 in Kopie wiederzugeben. Nur da3 aller- 
erite Metjtermwerf tit im wahriten und volfiten Sinn „originell,“ al® 
auch Original. Unfer Glaube iit Feinesmegs bloß eine Kopie. 

Das verhältnismäßig wenige Gute, das heute im Gegenfaß zu der 


| fabelhaften Maffe de8 Srren, Falfhen und Ungläubigen von glau- 


benstreuen Religiongichriftitellern hervorgebracht wird, tragt mur 
dem Neueren nad) deren eigenen Charakter, dem Geijte der Wahr- 
heit nach, den uralten Charafter deffen, von dem der Glaube ur- 
fprünglich berftammt umd aus welchem geichöpft worden iit. Inter 
den gewiffenhaften Nachzeichnern der göttlichen Glaubenslehre fommt, 
ohne alle Frage, Dr. Martin Zuther der höchfte Ehrenrang zu. Se 
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doch, was bon ihm und feinen treffliden. Genojjen gelehrt wird, ilt 
nicht ihr volles, wahres Eigentum, fondern nur ihre etwa originelle 
Wiedergabe, denn fie fopierten nur das Werf einer älteren Nutori- 
tät, das in bollfommener Aufzeichnung vor ihnen lag. 

Um, wie fie, an die wahre Irquelle zu gelangen, müfjfen wir die 
lange Beitperiode durchfchreiten, die zwifchen der Neformation und 
der Apoftelzeit liegt. Dabei find für uns, wie ehedem für Luther, 
fowohl reine Zehre des Evangeliums, als auch Xehrmigbräaucdhe aller 
Art jihere Wegzeiger. Im fünften bi zum zweiten Sahrhundert 
der Kriltlicden Zeitrechnung treffen wir ein großes Heer folcher Seh* 
rer und Väter an, die ganz nahe der Urgquelle geihöpft haben, — 
mie aus ihren Schriften, gegenüber denen des Mittelalters und der 
Neuzeit, deutlich genug hervorgeht. 

Aber auch diefe früh-Hriftlihen Schreiber ftügen fich nicht auf 
fich jelbft al3 auf Glaubensurheber, fondern deuten, mit Angabe der 
Kamen, auf die Apoftel; und diefe wiederum in jehr marfierender 
Weife auf ihren göttlichen Meiiter Ehriftus; und jelbjt diefer, ver- 
eint mit den alttejftamentlichen Schreibern, auf Gott den Vater. Bei 
Gott dem Bater und dem Sohn: tit die wahre und alleinige Ent- 
ftehungs- und Dffenbarungsquelle des Göttlih-Driginellen. 

Vorne an Steht Er, Gott jelbit, in jeiner Selbitoffenbarung nad 
Wirflichfeit, Wahrheit und Herrlichkeit uniibertrefflih Eundgemadt. 
Sm weiteren Berlauf der Zeit offenbart: das Werk der Schöpfung 
feine Mllmacht und Weisheit; die mefftanifche Verheißung feine Barm- 


herzigfeit; die Einrichtung des Gottesdienites feine Gnade; die er- 


ztehende Führung de3 auserwählten Volfes feine Treue; die Züch- 
tigung der Ungehorfamen feine Gerechtigfeit, und endlich die Sen- 
dung des Meiltas feine väterliche Liebe. 

Etwa dreißig Jahre nad) dem Tag, an dem e8 hieß: „Euch it 
heute der Heiland geboren!” fließt die göttliche Glaubenslehre durch 
ven Mund des Sohnes Gottes und jodann, aber nicht Yänger als nıır 
ein einziges Menfchenalter, durch den Heiligen Geift — der betannt- 

lich vom Vater und dem Sohn ausgeht. 


So fam e8, daß wir das Göttlich-DOriginelle erhielten. Dem gött- 


lichen Geift verdanken wir e8 auch, daß folches noch in wahrer Edht- 
heit auf dem Leuchter Steht. Hätte Gott die direft-infpirierte Of- 
fenbarung unterlaffen, und der Heilige Geift deren Erhaltung nicht 
überwacht, jo hätten wir gar fein Gotteswort, fein fefteg propheti- 
ches Wort, Fein feligmakhendes Evangelium oder Wort vom Areuz 


‚und feine religiöfe Wahrheit, und fomit eben auch nichts Göttlich- 


Drioinelle3. 

Unfer Glaube von göttlichen Urfprung und Erhaltung, ift et- 
mas das ift. Er ift ein aus einem Guß Solides, Ganzes und Gött- 
fihes. Tarım fann ihm nichts beigefitgt, auch auch nicht8 genom- 
men werden. Wer aber folches dennoch, nad) alter md heutiger, 


y 


420 Unfer geoffenbarter Glaube u. f. m. 


feiner umd grober Art unternimmt. der ftellt fich dadurch auf eine 
Stufe mit joldhen, die vom Geist des Wortes, oder von dem Munde 
des Herrn jelbit febarf verurteilt worden find. Siebei denfe man an 
Heiden, Nechabiten, Samariter, Rharifäer, Sadduzäer, Stoifer, Ni- 
folaiten und andere. Um folch bejchränkter PVolitif der Lüge, der 
Bunft, des Chrgeizes, der Weltliebe, des Willens ımd der Zucht- 
lofigfeit willen fan der bei dem einzelnen nod) vorhandene &laube 
bloß no Menfchengebot, Auffat Aeltejter, Schein und Betrug fein, 
jelbjt wenn vom Göttlic-DOriginellen no ein Bruchteil darinnen 
vorhanden it. Aber ein jolcher Glaube, der feiner göttlichen Seele 
beraubt worden war, bracdte vormals Ssrael3 Untergang; Später 
ein ebenfo umechter die Neformation, und der meift nur einfpurige 
Glaube der Neuzeit, welcher nach jedem Wind der Lehre, der Moral, 
der Menfchenaunft, des Menfchenlob3, fordie der Mäflerer und der 
Welt gerichtet wird, verteidigt das Göttlih-DOriainelle überhaupt 
nicht mehr, fondern ift efriait darauf aus, den geoffenbarten Glau- 
ben vAlliger ımd fchneller au entfrönen und zu entleeren, als Hei- 
dentum umd Iinglaube e8 je im Sinn gehabt haben. 

Aber, Gott Lob ımd Dank! die 7,000, die noch vor feinem Baal 
ihre Sintee gebeugt haben, find immer noch vorhanden und halten 
jedem offenen und verfappten Zuzifer des modernen Antichriften mur- 
fig die Stange. Sie quden nur von Gott ab, was zum reinen 
Schrift- und Aichenglauben gehört, ımd Taifen fich nicht vom Ziel in 
die Sere leiten von der falfchberühmten Kunft, chivanfenden Noh- 
ren, irren Sternen, wafferlofen, hnumdher getriebenen Wolfen, und 
fahlen, unfruchtbaren, zweimal erjtorbenen und autsgemurzelten Bäu- 
men. lingefärbte Siebe zum Wort, fowie Treue und Mut präfen- 
tteren unfere deutfchen Vordermänner von rein evangeliihen &lau- 
ben in der echten und vollen Waffenrüftug des Mllerhöchiten. 

Bor und zu der Neformationszeit bejtand der Glaube in faft der 
ganzen zibilifierten Melt nicht mehr in dem, das jeßt wieder umfer 
Söttlih-Originelles it. Man denfe an Stellvertreter Chrifti, Hei- 
igenverehrung, Saframentshäufung, Bibelverbot, Reichtum, Brunf, 
PBrajien mit Wlmofen, NRojenfranz, ISndulgenz und Slammen für 
Reber auf Erden und für Salbjelige im Ssenjeit3. Dabei wäre.es 
einfach geblieben, wenn nur willige Annehmer der Eunftreichen Nadı- 
abmungen vorhanden gewesen wären, NE diefe entitellten Ropien 
genügten. 

E3 waren aber auch Männer ganz anderer Überzeugung da, in 


‚mwelchen der Ferngefunde Sinn und Geift deg Wortes Gottes Auf-. 


nahme gefunden hatte. Won dem zır feiner Zeit vorhandenen Wort 
Gottes hatte Yefus gejagt: „Die Schrift Fann nicht gebrochen mwer- 
den,“ und: „ES wird nicht zergehen der Feinste Bırchitabe noch ein 
Titel vom Gefeß.” Um den Heilsmwillen feines Vaters ebenfo bi$ 
ins Nleinite zu erfüllen, Tieß Er fich Freuzigen. Diejer Geift des 
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Meijterd gewann von Seit zu Zeit die größten Siege, und zwar nicht 
dur) Drangeben des Göttlih-Driginellen, fondern, durch gründliche 
Reinigung desfelben von Schlafen aller Art. 

Petrus, der treue Diener de3 Evangeliums Ehrifti, erjcheint am 
größten eben darin, daß er jagt, darnach handelt und dafür leidet: 
„Man muß Gott mehr geboren denn den Menfchen,” und Paulus 
ebenjo, wenn er fpricht: „sch jchäme mich des Evangeliums bon 
Christo nicht.“ Und Luther Itellt jich beiden leßteren als fajt eben- 
bürtiger Verteidiger des Wortes zur Seite, wenn er aller Welt den 
Sehdehandihuh Hinmwirft ımd ruft: „Stier ftehe ih), ich Fan nicht 
anders; Gott helfe mir. Amen.“ Das bradıte gründliche NReftau- 
ratton zuimege. 

Nicht die Eingebung des Fleifches und Blutes, der Tandläufigen 
Mode, des Glanzed, Handels, Wiljens: oder der Macht war Zuthers 
Glaube, fondern ausjhlielich das gejchriebene Gottesmwort, -befon- 
der das Evangelium Ehriiti. Sa, da3 war das Göttlich-Originelle, 
da3 ihm zu Fleiih und Blut geworden war. Das muß uns gleicher- 
meile zur alleinherrichenden Natur werden. Nur dann erjt werden 
wir wahrlich göttlich aefinnt, gefehmüct und_gerüftet fein, in der 
Rraft Gottes Stehen und wahren Sieg erringen. 

Unsres Glaubens tollen wir denn gewiffenhaft erjt vor Gott und 
uns felhjt leben, und fodann vor Menjchen in feinem PBünftchen 
weichen; denn wer da weicht. an des Seele hat Gott feinert Gefallen, 
und muß fie, ihrer Untreue ivegen, verdammen. Hier heißt e8 ganz 
ausdrücklich: „So jemand das ganze Gefet hält, und fündigt an 
Einem, der ijt’3 ganz fhuldig.” Eines folchen Teil wird aber fein 
mit den Übeltätern. Wer aber das Fleinite Gebot de Wortes tut 
und Iehrt, der wird groß heißen im Simmelteich, und darf ficher 
darauf rechnen, daß: fein Herr ihn dereinit bearüßen wird mit dem 
Robwort: „Er, du Frommer und getreuer. Aneht!” Zu diefer Aus- 
zeichnung vor Gott führt nur der geoffenbarte Glaube, der unjer 
Göttlih-Originelles ift. Das ftehe bei uns Coangelifchen ganz 
aben an. 

Herr, dein Wort, die edle Gabe, 
Diefen Schak erhalte mir! 
Denn ich zieh’ es aller Habe 
Ind dem größten Neichtum für. 
Menn dein Wort nicht mehr jolf gelten, 

Worauf fol der Glaube ruhn? 
Mir tits nicht um taufend Welten, 
Aber um dein Wort zu tum. 

Amen. 

NG Phil. 2, 1-21. 


2. Das Ghriftfid-Beeignete. 
Sehr: 13, 9 Yefen wir: „Laffet euch nicht mit mandherlei umd 
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fremden Lehren umtreiben; denn es tlt ein föitlich Arne, dab das 
Herz fejt werde.” 

Sn einer Werfitatt, in welcher die feiniten Initrumente für op- 
tiiche oder chemische Zivecfe hergejtellt werden, findet man nur die 
Borrichtungen des fpeziellen Faches. Bei Menjchen, denen die Sade 
fremd, gleichgültig oder läftig it, wird feine Erfindigung gefucdht. 
Nur den Händen mwohlerfahrener Fahmänner woird Ddiejelbe ander- 
traut. 

Sn Slaubensjadhen, durch welche der Mensch zum Ba 
Sottesfind gemacht wird, it Chriitus ganz allein der Fachmann. 
Nur auf feine Sande haben feine Knechte zu fchauen. Ausichliep- 
nr bei ihm findet jich unfre3 geoffenbarten Glauben? 


2. Chriltlich- Geeignetes, 

63 Steht gefchrieben: „Einer tft euer Meijter — Ehrijtus; den jollt 

ihr hören.” Was Sefus jagt, das hat man pünktlich zu tun, zu Ieh- 
ren und halten zu lehren. Was von irgend einem andern her- 
Itammt, das tit zu betrachten, al3 wäre es gar nicht vorhanden. Petri 
Akt, auf Chrilti Befehl, das Nek gegen erprobte Filcherregel zur 
Nechten des Schiffes auszumerfen, zeigt, wohin die Entfeheidung fal- 
len muß, wenn menschliche Erfahrung oder. Sejhäftsbraud drein zu 
reden wagt. 

In feiner feiner Gemeinden ne Paulus Chriiti Weife mit 
Anfichten oder Sitten, die er vorfand. Hätte er e3 getan, jo märe 
er dadurch zum Menjhhenfnecht herabgefunfen. Sn Saden, die er 
„vom Herrn empfangen” hatte, war jeglicher Wusgleich ausgefchloj- 
in. Wohin Neuerungen führen, it in der heiligen Schrift jo Tchla- 
gend dargelegt, daß jegliche Neigung dafür längit ausgejtorben jein 
follte, 

Statt der bisherigen Theofratie ein Königreich zu haben wie die 
Seiden, war zulett der völligite Untergang beider Eriftierungsmei- 
fen der Kuden. Opfertiere und Wechöler im Tempel zu erlauben, 
- machte Gottes DBethaus zum Kaufhaus und zur Mördergrube. Das 
hatte man davon, daß man Händler begünitigte und nebenbei rem- 
den die Erlangung nötiger Dinae beauem. machte. - Dem Meflias 
war e3 ein Srgernis. Ihm zum Ruhm fteht gefchrieben „Der Eifer 
um dein Haus hat mich gefreifen.“ 

Davids Mnordnung, einen Tempel zur bauten, Simter, Palme, 
Chöre und Mufif einzuführen, fam erit zur Ausführung, nachdem 
e3 Sehovah unterbreitet und vom Propheten Nathan qutgeheiken 
morden war. Was des Buchitabens jonitige. Vorichrift war, das 
blieb für David Sehoviltifch-Geeignetes, für das e8 fein Subftitut 

gab! 

Weil Ehriitus umter da3 Sejeg getan worden var, handelte felbit 
Er nicht imumfchräntt, d. h. Er Töfte nicht auf, fondern Er erfüllte. 
Er gab ung das Gefek Chrifti. Dabei hat e8 num fein ewiges Be- 
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wenden. „sebt heikt e8 „Wie Iiefejt du?” Bumal heute fein Pro- 
phet vorhanden it, der gefragt werden fönnte, muß Chriftt Gejeg 
aurecht beitehen. Wer darf e3 wagen, an defien NReichSbefehlen und 
SKabinettsitiftungen zu rütteln? Bedenfe man doch, wer Er ift, und 
was der Menjch tit! 

Verlauf des Gottesdienftes, forwie auch Kirchliche Semter, richten 
ficd nach deutlichen Wegzeigern im Wort. Achteten Epvangelifche 
auf menfchliches Wiffen, Kritif und moderne Theologie und Prari3, 
die fich alle zwischen den Buchftaben durchwinden und ihrer viele zu 
Sal bringen, fo wäre unfre Bibel winzig Klein und unfre Seelen 
bettelarm. Statt Gottesdienit und Predigt begnügten wir uns dann 
wohl auch mit mufifalifchen und twiffenichaftlichen Vorträgen, und 
liegen auch umfre Kinder zu Weihnachten Narrenteidinge vortragen. 
Bahllos ift da Heer der Dinge, welche Menfchen erfunden und ein- 


geführt haben, und von denen behauptet wird, fie förderten Chrifti 


Sache viel beffer al3 was bisher in Gebrauch war. 
Sobald aber der Chrift wirflich erwacht, will er nur was und 


mie es im Wort zu finden ift. Miles andere hilft der hungernden. 
Seele nicht, jelbjt wenn er zeitweilig auf Erfolg und Wohlgefälig- 


feit mancher Art deuten fann. Davon haben die Fatholifchen Kirchen 
am alfermeilten. Aber aus welchem Grunde weisen wir diefe Dinge 
ab? Sit es nicht der auffälligen, menfchlichen Schablone wegen? 

Der Heiligen Taufe erftes altteftamentliches Vorbild ift die Be- 
jchneidung, die an männlichen Rindlein, und fonjt nur an Ronver- 
titen, bollgogen wurde, Ihre weiteren göttlichen Vorbilder find 
Afte der Weihung, Heiligung und Entfündigung, welche im Tempel, 
an Menfchen und Dingen mittleft Befprengung, Begiekung vollzogen 
wurden. Die chriftliche Taufe hat fih darnad, und nicht nad) der 
Heiden. Bademweife zu richten. Durch erfteres wird die Taufe eine 
„Zaufe vom Simmel,“ und durch eine folche allein wird der Menich 
zum Chriften und Gottesfind gemacht. Nede andere Taufe ift bloß 
eine Taufe „von Menfchen.” MS folher fühlt man es ihr natürlich 
ab, daß fie nicht nur 15 .bi3 65 Sahre lang verfchoben werden darf, 
fondern (an Kindern) aänzlich unterbleiben mag, denn was nur 
„non Menschen” ift, daS verleiht Feinerlei göttlichen Gnadenfegen. 
Sr diefem Falle aber zollt der Seftengeift dem Tertullian und den 
Amifauer Propheten die Ehre, und verwirft Gott, Chriftum, die 
Apnitel und die erjten Chriiten, dazır auch noh Srenäus, Rlemens 
bon Mlerandrien, Drigened, Coprian, Ambrofius, Nuguftinus umd 
affe Rirchen bi3 auf feine vielerfplitterte eigene. | 

Aber mit Weihöl allein, oder\mit etwas anderem al3 Waffer, 
tauft niemand. Da läht man in aller Welt aus heiliger Ehrfurcht 
die Hände weg. Das ift von großer Bedeutung; umfomehr da dag 
no übrige Saframent durchgreifend andere Behandlung erfährt! 

Bei dem heiligen Abendmahl (Mefje) entzieht der Katholif dem 


Fo ze 
Ya 
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Volk den Kelch mit amt dem Wein, den er in die Hojtie bannt, aus 
der er fodann den „zweiten Chriftus“ und die Monftranz mad. 
Falt das ganze Heer jeiner protejtantijchen Richter jchlagt jedoch 
gar vielerlei Nichtungen ein, feiert in maffenhaft unterfchtedlichen 
Weifen, und hat allerlei Monjtranzjubititutel Das fühnite Seften- 
extrem fchaltet jomohl die Zeichen als auch jede übliche Form aus, 
und begeht die Feier bloß in der Einbildung. Samt und jonders 
jtemmen fie fich dennoch iteif und fejt auf „den Glauben” und „das 
Glauben,“ und behaupten, folches fei die Hauptjache, auf die e8 
allein anfomme, und um welcher willen die Form fein möge was 
fie wolle. Demnad) wäre die jfüngit von rau Eddy erfundene Form 
genau jo forreft und geeignet wie die Zuthers, Bauli und Chrifti. 
Dagegen proteftiert aber jchon Paulus, wenn er von einem „Tifch 
de3 Teufel3” redet, und von einer forinthiihen Form fagt: „So 
hält man da nicht de Herrn Abendmahl.” 

Miürde bezüglich des Ziweds, der Mittel und des Verlaufs des 
Heiligen Abendmahls Offenbarung und Ssnitruftion fehlen, jo wäre 
fchr vieles, das Luther zu Zmwingli fagte, umd das die Kirche bisher 
beobadıtet hat, aus der Zuft gegriffen. Yormen aber, die erit m 
unfrem Zeitalter erfonnen worden find, Fönnen auf feinen Fall der 
Form des Herrn, der Npoftel und der erjten Ehrijten gleichgeftelft 
oder an deren Stelle gejeßt werden. Cractet man folches aber den- 
noch als zuläflig, fo wird die Hirche noch oft verändern müflen, denn 
mit eigenen Erfindungen hat man zur Zeit nicht mehr als bloß aufs 
neue iieder angefangen. Mit jeder weiteren Verdrängung wird 
Kirche und Herr, nebit deren Nutorität, Weisheit und Wahrheit von 
neuem bezieifelt und veriworfen. Zu etwas, da feft firiert ift, 


‚Fame fie nie, wohl aber zu rgernis unter Chriften und Spott ım- 


ter Ungläubigen. . Beitandigem, hundertfältigem Wirrwarr, Srren 
und Berrüttung beugt das Neue Teftament fehon dadurd vor, daß e3 
Keugter der Athener, Unbeitändigfeit der Zweifler, fowie Neulinge 
und Eigenfinnige rügt, und Menfchen und Engel „verdammt,“ die 
Evangelium predigen ander al da, welches man bon Gott em- 
pfangen hat. Zudem verurteilt es den Dienft vor Augen, als den 
Menihen: zu gefallen, Wandel nad) eigenem Gutdünfen, Sucht nad 
Sunft, Ehre und Lob und dag Anmehmen folcher, die im Ainpnen Ta- 
men fommen. 

. Bon einer anertarnien Autorität in ehlataten Dingen ift I 
Menichen Feine Rede. Seidentum, Katholizismus und Proteitantis- 
mus willen um ferne, fonit wären fie nicht jo zahllo8 zerjtücdelt. Ehrt 
man aber die eine Gruppe dur Annahme ihrer Außerlichen Weife. 
fo unehrt man: eben dadurd) die andern Gruppen alle. Serborra= . 
gende protejtantiiche Sonderfirchen zählen drei big dreißig einzelne 
Lager. Der Lehre und Prari3 nad) würden ihre eigenen Gründer 
fie heute jchon nicht mehr als die Shrigen erfennen — gefchtweige 
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denn der Herr al3 die Seinen. So geht e8 aber, wenn man dar« 
auf aus ift, mit dem alten und echten Chriftlicj-Geeigneten aufzt; 
räumen, und das von Neulingen einzuführen. en it Chrilti 
Klage heute noch wahr: „Sch wollte euch Deren > . aber ei 
habt nicht gewollt. 

AS Meffias, der vor Abraham war, fhaute Er von jeher herab 
auf der Menfhhen Ningen nad) Heil. Miblang es ihnen, jo lag e3 
jtet8 daran, daß fie den vorgeschriebenen Weg verlafien, und fremde, 
neue Sitten eingeführt hatten. Was Ehriltus als in jeinem Reiche 
gangbar und zwecmäßig erfannte, da3 hat Er in Gnaden mweislich 
und definitiv verordnet. Was auf dem Grund der Mpoitel und 
Propheten beruht, deffen Eejtein Ehriitus ijt, das allein tft wahres 
Heilmittel für Mühfelige und Beladene und bringt ihren Seelen 
Nuhe. 

Sauptfächlich die chriitlichen Sitten brachten die Märtyrer in Ver- 
Yegenheiten. Treuebruch machte man ihnen ungemein leicht. Wa3 
litten fie aber nicht alles in den eriten 300 Sahren? Was fuchten 
die Rilgerbäter, die hierher ausmwanderten? -Befonders aber, wofüir 
fampften die deutfchen Stände der Neformation? Was foll von 
dem Chriitlich-Geeigneten, das fie un wieder errungen haben, fallen 
gelajjen oder geändert werden, und zwar nie weil der Volfgmund 
fagt: „Eine Rirche ift fo aut wie die andere; ıumd auf Außerliche 
Dinge fommt es nicht an!”? Das ist ein Standpumft fo Außerft 
vermwerflich, daß mohl der eifrigite Nachbeter fich fhämen würde ‚ihn 
dem Herrn ins Geficht zu jagen. Mbiwefend aber muß Chriitus um 
de3 willen fehr viel Teiden! Mit Feinerlei Seftengeift Tieß fich Zur- 
ther oder Paulus ein. Zum Heer der Wetterwendischen dejertterten 
fie nicht; ebenfowenig zu denen, die alferfei Menfchliches dem Chrift- 
Tih-Seeinneten einpfropfen. Ganz richtig verftanden fie ihres hohen 
Herrn diebezüglichen Befehl: „LXehret: (ihr) fie halten alles, mas 
ich euch befohlen habe.” a | 
Sp wollen denn auch wir nicht bauten mit dem leichten Sol, Heu 
und Stoppeln de3 nie Ipruchreifen Zeitgeiltes, fondern ausschließlich 
mit dem alten, echten Gold, Silber ımd Edelftein ımfres göttlichen 
Meiiterdg — Chriftus. Solcher Baur hat bisher die Seuterprobe be- 
Itanden, und die mancherlei Pforten der Hölle haben ihn noch nie zu 
Sal gebracht, zumal er auf den ewigen Felfen gegrimdet ivar. 

- Bei Ordination, joe Snitallation von Predigern ımd Kirchen- 
ratsmitaltedern aelobten wir, daß wir Gottes Mort Iauter ımd rein 
perfimdigen, die Saframente nad) der Schrift, d. h. nah Chriftr 
Einfeßung ımd den Grundfäßen der Evangelifchen Rirche, vermwal- 
ten, und uns der Welt nicht gleich ftelfen wollten. Da haben wir die 
Sande an den Pflug aelegt. Sealiches Ltebäuaeln mit der Melt und 
ihren zahllofen, unbeftändigen Dingen, wäre ein Zurüdfchauten, dirrch 
da wir ım$ des göttlichen Meifters und Amtes untwiürdig ımd um- 
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wert machten. Von ung Evangelifchen foll eg nie heißen: Auf Chrifti 
Stunl fiten Schriftgelehrte, die neue Lajten aufladen, aber Gejek 
und Glauben dahinten laffen. Unfer Ehrenfleid joll in jeder Safer, 
Karbe und Form das des Heilandes Sefu -Chrijti fein. Die Kron- 
gitter und Heildgaben, die Er um3 in Herzen und Hände gegeben 
bat, wollen wir in feiner Weife, um feinen Preis und nicht für nur 
einen Mugenblie begraben, fodnern treu und redlich damit handeln, 
bi8 Er fommt, denn diefe und dieje allein find das Chriitlich-Geeig- 
nete. Dem Herrn jelbit und diefen verordneten Werkzeugen unjre3 
Banane Glaubens zu Zobe beten, danfen und fingen wir: 
Ach, jagt mir nicht3 von Gold und Schäten, 
Bon Pracht und Schönheit diefer Welt! 
&3 fann mich ja fein Ding ergöten, 
Da3 mir die Welt vor Mugen ftellt. 
Ein jeder liebe, was er will; 
Sch liebe Sefum, der mein Biel. 
Amen. 
Sähriftabfehnitt: 2 Vet. 1, 1—21. 
3. Das Geiftlih-Nüsliche, 

Kr Aooftel-Gejchichte 20, 20 hören wir Paulus zu den Sllteften 
bon Ephefus jagen: „Wie ich nicht3 verhalten habe des Nütlichen, 
daß ich’3 euch nicht verfimdtgt hatte.“ 

Sn einem Hospital Tiegt ein Aranfer. Arzte und Pfleger geher 
ab ımd zu und erprobte Heilmittel aller Art find zur Sand. Der 
Batient, zwar jchwerfranf, it feine2iweqs unbeilbar. Was muß je- 
doch in der beften Heilanftalt aus ihm werden, wenn Arzt, Pfleger, 
Arzenei und Rrankenkoft ihm vorenthalten, und ihm Itatt all deijen 
fremdartige Dinge geboten werden? Wird da nicht der Tod gar bald 
an die Stelle der gebrochenen Gejundheit treten? Und wenn dag 
gefchehen tit, wer. trägt die Schuld? 

Der Zeidende in dem Kranfenhaufe der Welt ist der fündige Menid. 
- Zumal Chrijtus, der Seelenarzt, mit Bflegern und SHeilmitteln zur 
Stelle tit, darf der Sünder nicht al3 Unbeilbarer betrachtet wer- 
den. Auf „eine” Weife — aber auch mr auf eine — Tann er ge- 
rettet werden! Dieje ijt 

3. das Geiftfih-Niüsliche des geoffenbarten Glaubens. 
Bat afles, von dem man weiß, wurde fon von Menfchen ange- 
wendet, um Heil der Seele zu erlangen. Muf der fangen Liite jteht 
alles, iva3 e3 zmifchen Schriftglaube und aröbiter Gottesleugnung 
gibt. So erfolgreich wie bisher Gottes geijtliches Rezept war, ift 
der andern noch Teins geivejen ebenfowenig aber auch Aurgenluft, 
Ohrenkuft ımd weltliches, hoffärtiges Wefen aller Art. Schon dag 
Hochgebriejene der erften Stufe unter wahren Glaubenswerfen ge- 
nügte vielen Millionen Menfchhen genau jo wenig wie einit einem 
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Mönchlein, das dadurch Frieden und wahres Leben zu erlangen 
ftrebte. Auf das einzige, erfolgreiche Mittel wies ihn fein Ratgeber 
bin, objchon er felber Forderungen anderer Art in allererjter Linie 
Sehorjam leiten mußte. 

Schon feit Sefu Seiten fann jeder willen, der wijjen will, daß 
der in Emwigfeit bleibt, der Gottes Willen tut, und daß ihm für fein 
Zrachten nach dem Neich Gottes und feiner Gerechtigfeit alles andere 
zufallen wird. Cbenfo tft dargetan, daß wer die Welt und was in 
ihr tit, Tiebt, oder der täglich in ihr herrlich und in Freuden Iebt, ja 
jelbft wenn er fie ganz gewonnen hätte, doch nichts hätte, damit er 
jene Seele zu löfen vermöchte. 

Moral, Bildung, Weltweisheit und Materialiftifches, mören fir 
ihre eigenen Smwecfe tadellos gut fein, aber bezüglich des Höheren. 
Sımmliihen und Geijtlichen find fie eben doch nur Erzeuger von 
Blättern, welche das Grab von Herz, Seele und Geift vorüber- 
gehend bejtreuen. SBierat, der im Simmel gilt und bi8 dorthin ge- 
bracht werden fann, muß auf andere Art erworben werden, denn 
Seele und Gert find geistlicher Natur, und müffen verloren gehen, 
wenn ihnen nicht das, was ihnen genau entfpricht, zugeführt wird. 
Sollen fie genefen, jo müflen fie das von Gott verordnete Geiftlich- 
Nislihe als taalihe Nahrung zu fih nehmen und in deifen Kraft 
jich betätigen. Das Simmelsbrot de3 Herrn Sefu müfjen fie effen, 
und den Tranf des Lebens trinfen, der da auillt au dem mitfol- 
nenden Sellen, welcher ift Ehriitus. Diefe follen feineswegs bradı) 
liegen, noch auch erjt angewendet werden, nachdem fie durch Bei- 
mifhung von Weltlichem verfälfcht worden find. Wer Funftgerecht 
(nicht anders!) auf den Geift fäet, der wird von dem Geiite fo fiher 
das Leben ernten, wie er den Tod erntet, der, felbft in der aller- 
beiten Weije, auf das Fleifch fäet. Erjterer wird zum Tempel des 
Heiligen Geiftes —— ımd das tft das Schönfte, das es gibt, und da3 
Beite, das fih auf Erden findet; Teßterer hingegen wird eine ganz 
andere Behaufimg — etwas, das "weder Falt noch warm, Tebendig 
tot ift; das Allertraurigite, das fi auf Erden findet. Der natür- 
fie Menich, hohen oder niederen Standes, vernimmt das allerding? 
nicht, zumal er feinem &eficht$freis Feine geijtliche Ausbildung zut- 
fommen Tief. Höcjitens zur Zeit bitterer Not ahmt er denen nadı, 
die geijtlich gefinnt find. Da merft er, daß er Vieles, das jchön ein- 
ging, aus betrüglihem Taumelbecher getrunfen hat, da feinem 
menfchlichen Ich manderlei Ergquidung verlieh, ohne jedoch in der 
Seele zu erhalten und zu fördern da8 Eine, das not He, da8 gute, 
bleibende Teil. 

° Berfirhungen, die den Geift dämpfen und die Seele bejchädigen, 
find nach) Arten faum zır nennen. Den Serrn verfuchte Satan mit 
Brot, Ruhm, Reichtum und falfch adrefjierter Anbetung. Obwohl 
folches befannt tft, gibt dennoch mander dem Teufel nicht mır den 


428 Unfer. geoffenbarter Glaube u. f. w. 


Heinen Finger, jondern gleich daS ganze Sc, und meint dennod), 
er jet ‘ein guter Chrüt, weil jein Name in verfchiedenen Kirchen- 
büichern Steht, und er fonftigen Werfen nad) andern Chriiten gleich ilt. 

Die Sauptrolfe der VBerfuchung fpielt jelbitveritäandlich das Geld. 
-Hiebei denfe man an Sicharioth und Simon, den Zauberer. Die 
Schrift berichtet zudem über ein weiteres Übel, da& über die nod, 
junge Kirche hereinzubrechen drohte, wodurch fomwohl ihr. geijtliches 
Refen, al8 auch ihr wahres Biel gänzlich verloren gegangen märe. 
Siesbezüglich jteht gefchrieben: „Wie viele ihrer waren, die da Sicer 
‘oder Säufer hatten, verfauften joldhe, und braten das Geld des 
verkauften &uts, und legten es zu der Apostel Füßen.” So meit 
‚war man in der Sade jchon gefommen, daß YBarnabas, ein Lebit 
aus Eypern, al8 leitchtendes Rorbild befannt war. Da aber ließ der 
Serr diefe Sache einen fo ‚gewaltigen Stoß erleben. daß jekt feine 
Stirche, die noch auf da3 Seiftliche fieht, diefelbe zur Regel macht. 
Ron dem urfprünglihen Standpunft aus gejehen, fteht die Fleine 
-Serrnhuter Rice im Morgenglanz echt hriftlicher Gefinnung, die 
bon Mexiko ımd Bolton hingegen im dien Nebel einer ungeistlihen 
uud materialiftifchen. = | 
. Mit irgend einer Nerfennung de3 SeitlihNiütlichen wird die 
Yatıır des Glaubens gerade fo gründlich verändert, wie die Sünde 
des Menichen Natur entitellte. So gut „leibliche Übung“ aller Art 
auch fein mag, die befondere Sharaftergüte, die eine Prüfung jeitens 
Settes herzlich bewillfommt, verleiht fie eben doch nur dann. went 
fie felbft die von ihnen nad) aufen entiproßte Frucht des Geiites it. 
Sıır anderen Fall ift folche Übung befanntlich nicht Geiftesfrucht, jon- 
dern geringeres Mittel zu höherem Bived. Dabei it faum zu ver- 
‚meiden, dah die Sauptfache zur Tebenfache wird. Um der letteren 
wilfen wird etwas des Geiftlichen ertragen, oder etwa nıtr borge- 
geben, bis man der minder geiftfichen Betätigung auch wieder müde 
ft, und fich nach einer neuen umficht. ‚Bei denen, die don vornherein 
an der Bruft Sefu Tagen, lautet jodann der Schluß: „Wir haben die 
aonze Nacht gearbeitet, und nichts gefangen.” Die fonft ganz gute 
Sache, die ein Stüdlein „Gejchiehte gemacht hat,“ enthielt eben doc) 
den Keim nicht, aus dem fo mafellofe Seiftesfrucht eripriegen Fonnte, 
wie aus wahrlich geiftlich-nüglichen Unternehmungen. 
N ‚Bermiiche nicht Gott und die Welt 

-Meil diefes nie ziffammen hält!” 
Das aber genügt als Prüfftein des Selbjtwerf3. ee‘ 
" Ein des wahren Gehorfams ungewohntes Kind muß befanntlid; 
mit Ronzeffionen bewogen ımd auf verichiedene Art belohnt werden. 
eltern erkennen das, ande mit Seufzen und Leid, andere aller- 
diitas mit Finnlofem Stolz; von folchen aber, die ihre Rinder in gu- 
ter Bucht haben, wird e& als ein Fehler der Erziehung betrachtet: 
rire der Serr felber da, fo würde Er gewiß matches Mittel, mit 
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dem die moderntfierte Kirche jeine Kinder verloct, jcharf perurtei- 
len... Pr | 

Der jest bald völlig ausgeftorbenen Generation zum Xeidmwefen 
werden gute, alte Glaubensfitten mit folchen flinf vertauscht, die 
jüngst in Streifen entitanden find, die in gar enger Berührung mit 
der Welt ftehen. Bünftliche Glaubenstreue weicht da einer jogenann- 
ten Weitherzigfeit, geiftliche Sarmonie wird nach dem beliebten Welt- 
jinn transponiert, und an Stelle einzelner Stüde der Montur des 
Streiter8 Ehrifti wird anderes Nüftzeug zur Schau getragen. An 
fic it das zwar feinem Menfchen übelzunehmen, außer allein in 
dem Fall, da er meint, er müfje die Bundeslade Gottes oder das 
Neich Chriftt mit eigener Vernunft und Kraft vor Schaden und Un- 
tergang beivahren. Chriftt Neichsfache Fan jedoch bei Anwendung 
geiftlicher Mittel fo wenig untergehen, wie fie durch Menjchliches 
oder Ungeijtliches erhalten ımd aefördert werden fann. Nllerdings 
bringt der Gebrauch de3 Geritih-Nüslichen allein den Chriften, wie 
auch die Ehriitenheit felbit, ebenfall3 in Verlegenheit, jedoch nur vor 
Menfchen, nicht por dem Herrn. Soldhes ift ein bitterer Leidensfeldh, 
aber er prüft die Treite dem Herrn ıumd fernen hohen Sdealen gegen- 
über. Der treibende Geift ift fein fremder, fondern einer, der mit 
dem Wefen de3 geoffenbarten Glaubens identisch ilt. Diejem Geilt 
und feinen Mitteln gegenüber wagt e8 fein Unaläubiger' zu jagen: 
„sit das Nivemt des praftiichen Chriftentums fo niedrig, daß alles 
Neltliche heilig gesprochen werden fann, jo bin felbit ich nicht fern 
vom Reiche Gottes!“ - Die Frucht am gefunden Holze macht .e8 ihm 
unmöglich, eine Sündenzeihung: an den Mann zu bringen. Anders 
verhält e3 fich natürlih da, wo Stein ftatt Brot, Schlange Itatt 
Sl, und Skorpion Statt Ei geboten wird. Luthers Prinzip war: 
„Die Schrift allein ft nütlih den Menfchen zu beifern und vollfom- 
men zu machen.” Deshalb pflanzte er Geiftlih-Nütliches an die 
Stellen, die von Nütlichem fonjtiger Art übermuchert waren. bel 
zu tum, daß Gutes daraus fomme, vertrug ich nicht mit feinem Ge- 
jiffen. 

PBom eigenen Hauptquartier au wird ım3 diejer Geiit dringend 
empfohlen. Derfelbe gibt nicht zu, daß Saframent bloß Kriftliche 
Sitte oder formelle Feier fet — wie bei fo vielen heutzutage. Vor 
fremdartigen, modernen Seilmitteln und Locmitteln, die Schäden 
fünjtlich deefen, ohne Heilung anzuitreben, wird durch die Frage ge- 
warnt: „Warum gebraucht man nicht die Mittel, die der Herr uns 
geqeben hat, die die Apoftel geitbt, mit denen fie die Welt über- 
munden haben?” Sind dieje wahre Herzensfache, dann tft man felbit 
nach einem angenehmen Unterhaltungsabend nicht außer Stimmuna 
für Andacht, und fonit nicht ohne Drang für Gebet, noch ohne Zeit 
für Bibelftudtum. Nicht auf mejchlich-erfünftelten Wegen, fondern 
allein auf des Geiftes höheren, eigenen Pfaden fann e8 dazu fom- 
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men, daß das Herz fo bei der Sacdje jelbit ift, wie e8 fein fol. So 
wird überwunden jeglider Mangel an innerem Leben und wirklichen 
Wachstum, und abgelegt die Neigung für Handlungen, die vor Gott 
und wahren Chrijten ungefchict und geiltlos find. 

Die fäftlichiten Trauben und Feigen, die in den leßten 2000 ISah- 
ren zum Seil der Seelen und zum Wohlgefallen Chrijti gezeitigt 
wurden, entfproßten feinem verweltlichten Afte, jondern allein dem 
Geiitlich-Nüßlichen des geoffenbarten Glauben®. 

&erhardts 8. Vers unites Liedes Nr, 143 tritt mutig und jharf 
dafiir ein: 

- Sch entjage, Herr, dem allen, 
Was dir deinen Ruhm benimmt; 
Meiner Seel’ fol! nicht gefallen, 
Als allein was von dir fommt. 
Was der Satan will und fucht, 
Nil ich halten al3 verflucdht; 

Sch will feinen fchnöden Wegen, 
Mick mit Ernst zuwider legen. 
Sn Sur Briteheale zu Zirbeck befindet fich eine Tafel, auf welcher 
folgende „Ernite Mahnung“ zu lejen ilt: 
Ehrift, unjer Herr, jo zu uns fpridt: 
Khr nennt Mich das Licht und fehet Mich nicht, 
Khr nennt Mich den Weg und gehet Mich nicht, 
hr nennt mich das Zeben und begehret Mich nicht, 
. hr nennt Mich weife und folget Mir nicht, 

Shr nennt Mich reich und bittet Mich nicht, 

hr nennt Mich ewig und fuchet Mich, nicht, 

Khr nennt Mich edel ımd dienet Mir nicht, 
Khr nennt Mich barmberzig und trauet Mir nicht, 
hr nennt Mich allmähtig und ehret Mich nicht, 
Shr nennt Mich gerecht und fürdhtet Mich nicht, 
Werd Sch euch verdammen, vermweifet Mir’s nicht! 

Ar einem oche mit folhen Simdern zieht feiner, in dejfen Herz 
und Seele der rein evangelifche Geist thronet. Betreffs unfres Glau- 
hens Ursprung, Praris und Wefen fer des Vaters und des Sohnes 
umd des Seiligen Getites Prinzip ganz und gar da8 unfrige. - Stehen 
wir dann auch ganz allein da in der Welt, fo jtehen wir eben auch 
ganz allein auf dem göttlich-geoffenbarten Grunde, neben welchem 
fein anderer gelegt werden Fann, durch den Seltgfeit errungen umd 
das Neich Ehrifti gefördert werden fan. Das Yegt uns auch noch 
Spitta nahe, wenn er im 10. Vers des Liedes Nr. 151 fo herzlich 
fleht: 

| Seift de8 Glaubens, Geist der Stärke, 
Dez Sehoriams und der Zucht, 
Schöpfer aller Gotteswerfe, 


The Evangelical Problem ee: 


Träger aller HSimmeldfrudt, 
Geijt, du Geijt der heil’gen Männer, 
Kön’ge und Prophetenihar, Ä 
Der Apojtel und Befenner, 
Auch bei uns werd’ offenbar! 

Amen. 


The Evangelical Problem. 
| ® By Pror. C. E. SCHNEIDER 

The mere existence of a problem should not dishearten or dis- 
turb. The fear of the cruciality of any problem may be dispelled 
in a large degree by the consideration that, in essence‘ and prin- 
ciple, it is not different from any other problem which calls for our 
attention. It is surprising to what extent the problems of our life 
can be reduced to some maladjustment. We are indebted to Spencer 
for the following biological prineiple which may be of assistance #0 
us in our discussion. In Principles of Biology we read, “Perfect 
correspondence would be perfect life. Were there no changes in the 
environment but such as the organism had adapted changes to 
meet, and were it never to fail in the effieieney with which it met 
them, there would be eternal existence and eternal knowledge.’— 
and, we could add, there would be no questions and les: for 
the Evangelical Synod to face and to solve. 

There is a final purpose toward which the whole creation moves 
in the progressive succession of events and the development of his- 
torical processes; that is the premise with which we must begin. 
The problem, therefore, which confronts every man and institution, 
sooner or later, lies in the discovery of the final purpose of exis- 
tence and the proper manner and method by which that purpose 
may most effectively be fulfilled. The.proper eorrespondence or 
adjustment of man to his God and His eternal will and purpose, is 
. the key to the solution of human problems. The questions, “Why 
do I exist?” and “How may I achieve the purpose of my life, 
have always held the attention of man, and there was never a prob- 
lem or crisis in the experience of man, nation or church which 
would not have been solved the better, if these two questions had 
been answered first. " 

The manifold questions of policy and organization, and the 
most diversified and exacting synodical obligations—all closely 
linked together and demanding immediate attention—constitute 
the Evangelical problem. It is well for us to pause a moment in the 
whirlpool of purposes and methods, to discover, if we can, the 
method of correct adjustment to the ultimate purpose. 
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I. DeErInITIon AND REALIZATION OF PURPOSE 


The purpose of the Christian Church is conditioned on the 
one hand by absolute, never changing factors, and on the other 
hand by relative, variable factors. Pre-eminently the Church is a 
divine institution and does not consider herself a child of human 
limitations. She is built on the Eternal Rock, and assumes an 
unswering loyalty to and dependence on Jesus Christ her only Lord. 
She understands that the world has not advanced beyond the revela- 
tion of God in Jesus Christ, and recognizes her purpose to be an 
agent in the spiritualization process instituted by the Christ. Thus 
the function of the Church lies along spiritual lines and in a spir- 
itual realm. "The Church, above all other institutions, may be ex- 
pected to have a sense and an appreciation of the determining spir- 
itual realities of life. Having a Kingdom mission she penetrates 
beyond anything which this world has to offer. Her very right of 
existence is given in her eternal purpose. At the same time she 
exists in. the world, conditioned by the fluctuating ceircumstanges 
of time and space, and is subject to all the vagaries and eccentrici- 
ties of an historical development. Her countless divisions into de- 
nominations and sects is irrefutable proof of her subjection to the 
variable factors of history. Her historical development has taken . 
place in the midst of an interminable interplay of causal factors 
which evidently did not spring from the realms of supranaturalism 
or metaphysical speculations, but from that complex which, in 
short, we may term world environment. Like the crucified Christ, 
she stands between heaven and earth, attempting, with temporal 
limitations, to accomplish an eternal purpose. | 
: It has been the perennial difficulty of the Church to effect a 
proper correspondence between her constant and her variable pur- 
pose. The history of the Church tells the story of countless ad- 
justments that have been attempted. Various types of piety and 
‚forms of organization have resulted, all in a greater or less degree 
marred by the introduction of variable material quantities. An em- 
phasis on the saving qualities of ethics, morality, art, humanism 
or a situation desceribable by such terms as formalism, legalism, 
rationalism, intellectualism, tradition, churchism, sectarianism or 
‚denominationalism indicates a maladjustment which gravitates 
toward materialism. The pessimist immediately scents failure and 
‚begins to speak of the bankruptey of the Church, but the optimist, 
or the prophetically minded, detects simply a problem of De 
justment which requires attention. 
A reference to the modern Church situation may Hieteale 
how such a problem may develop. It seemed as tho the Church, 
in the course of the war, had surrendered her universal purpose 
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for a national purpose. Thruout the world she seemed to link her- 
self with the political welfare of the nation and the corresponding 
national programs and ideals. The Church’s creed, governed by 
the variable quantity, seemed to declare that God so loved France, 
Germany, America or England, that He sent His Son for a national 
salvation. A similar confusion is betrayed in the church’s seem- 
ingly innate tendency to seek her purpose in the past, rather than 
in the present and future; a view which is represented by Bishop 
Gore when he says, “The whole of what constitutes Christianity is 
a transmitted trust—a tradition which may need purging, but never 
admits of innovation, for ‘nihil innovandum quod traditum? is 
a fundamental Christian principle . . . . What breaks the tra- 
dition is heresy.” How difficult it is for us to see, that as soon as 
the Church becomes committed to the policy of solely defending her 
position, her doctrines, her organization and inherited institutions, 
she is open to the criticism that she is mistaken in her purpose, for, 
how can it be the eternal purpose of God for the Church to be the 
. preserver of traditions. Another illustration of mistaken purpose 
may be found in the Church’s interpretation of her obligations as 
a world saving institution. With Calvinistie zeal and devotion she 
applies herself to the task, putting her trust in the strength of or- 
ganizations, movements, educational systems, financial schemes and 
devices, and legislation, assuming that the social, political, national 
and international evils can be thus eliminated ; in all of which for- 
getting that it is not the purpose of the Church to revolutionize the 
world, but to be a world leavening institution. : 

We, of the Evangelical Synod, have looked a bit askance at 
this situation and, in our way, have criticized quite liberally. The 
evils and the needs of the day seemed to lie open before our eyes; 
everywhere there was the cry for salvation and deliverance. Where, 
then, was the representative of the God of love and peace, and why, 
in the hour of her greatest opportunities, did the Church sell her 
birthright instead of rising to the occasion and fulfilling her di- 
vinely prescribed mission! Now, after the war, in most all circles 
the criticism is gradually gaining acceptance, that in the sudden 
war emergency the Church was found without that spiritual vi- 
tality by which alone she could have made a proper adjustment to 
the new and exacting situation. Viewed from her lofty spiritual 
destiny the conclusion is formed, that the church had becöme ma- 
terialized; and the criticism holds, if thereby is meant that—con- 
fronted on the one hand by her eternal, absolute purpose and on 
‚the other by the variable, historical demands of the hour—she de- 
nied the former and succumbed to the seductions of the latter. 


As a part of the universal Christian Church our ultimate pur- 
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poge can be nothing less than the ideal purpose of the Church at 
large. Our very existence is postulated by eternal factors. There 
is a general, cordial agreement regarding this, our function and 
purpose. Seripturally founded, Christ-centered, and God-ward di- 
rected, no one dares question our fundamentally evangelical posi- 
tion and destiny. It is, however, a more simple matter to agree to 
the purpose of life than to agree to the proper and best methods to 
achieve the purpose. The one involves the constant, the other the 
variable elements of our world view. Loyola, Luther, and Wesley 
were engaged in a very similar struggle, wrestling with practically 
the same spiritual religious problem, in the solution of which, how- 
ever, they employed widely differing methods—Loyola emphasizing 
' the method of spiritual exereises; Wesley accepting the method of 
conversion; and Luther insisting on justification by faith. It is 
not the most crucial problem of the Evangelical Church to under- 
stand her calling—she stands and falls by the purpose to seek and 
to save that which is lost. The Evangelical problem is largely a 
problem of method and involves the proper adjustment and corres- 
pondence to her God-given historical purpose. It is not so much 
a theological question, but rather a practical, historical problem 
and, therefore, demands that there be clear recognition of the his- 
torical factors which are involved. The modern historian is not 
satisfied with the mere recital of events or happenings of the past, 
but insists upon a discovery—observation and analysis—of all the 
causal and genetic factors, which, variable as they may be, are de- 
termining elements in the historical development. There remains 
yet to be written such a history of the Evangelical Synod, which, 
{rom the viewpoint of modern historical science and methodology, 
would attempt an analysis of the physical, social and psychological 
genetic factors as they apply to the development of the Synod. It 
is far beyond the ambition of this article to attempt such an analy- 
sis, but the value of such an analysis for the final discussion of the 
Evangelical problem must be recognized. Such an analysis would 
indicate to what extent the history of the Synod was determined by 
variable and historical circumstances, and how our present Evan- 
gelical world view received its characteristic qualities, such as policy 
of purpose and method. 


Without presuming to attempt an extended analysis of the 
genetic elements which eontributed to the development of our ideals 
and world view, it must suffice to mention what seems to have been 
the one all-pervading and dominant factor which prevailed thruout 
our development, directly and indirectly affeeting our thoughts, 
words and deeds—namely, the fact of our German origin. To what 
axtent and in what specific manner the fact of our German origin 
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and organic relation t0 German life, ideals and thought has been a 
determining factor may not at once be evident. Originally com- 
mitted to the task of ministering to the needs of the German immi- 
grants in America, it became the manifest destiny of our Synod to 
work out this purpose in the best possible manner. 'This was ac- 
complished with direct reference to the German world view and 
found a correspondingly historical expression in the following three- 
fold attitude: | 
1. Adherence to German T'heology 

Adherence to German type of theology and religion of the 
Reformation was a prominent channel thru which we endeavored 
to fulfill our calling. We were a church of the Reformation, bound 
by confessional statements of the Reformation age. From the very 
beginning this was a vital part of the Evangelical world view. "The 
cardinal doctrines of the Reformation which redirected the develop- 
ment of the entire Christian Church, placed a very strong empha- 
sis on the individualistie and passive attitude of mind to faith, re- 
pentance, assurance of forgiveness of sins, certainty of salvation, 
ete. Pietistie tendencies assisted in the development, and fostered 
a quietistic type of Christianity which emphasized the inner experi- 
_ ential and impressional qualities of religion. To what extent this 
contributed to our hesitancy to assert ourselves and adopt more ag- 
gressive, expressional forms of activity will be referred to later. 
During the early part of her history the Synod fulfilled her destiny 
in an admirable manner. 


2. Use of German Language 

Exclusive use of the German language was another historical 
adaptation which was self-evidently necessary. It was the given 
function of our church to minister to a German constituency, and 
it was the.most self-evident thing in the world that a German born 
pastor would address a German born congregation in the German 
language. It was a natural historical requirement, and indieated 
an ability for adjustment to a divine task which it was not possible 
for American church bodies then to accomplish. Carried on by the 
tide of such historical eircumstances the Evangelical Synod flour- 
ished—committed to German language, German customs, German 
organization. 

Ministration to the needs of the German immigrant, who did 
not belong to the most cultured or wealthy classes, also helped to 
determine our 'historical adjustment to the ultimate object of our 
existence, The come, vulgar, godless and degenerate German, and 
the simple, plain, Bible-loving and pietistically minded German im- 
migrants were the early objects of our Synod’s care. To supply 
the needs of these people, there was no need of a professionally 
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theological and »sthetically eultured ministry. 'To what extent all 
this may have affected the development of our present day educa- 
tional ständards and ideals may be a question for further research. 
Suffice to say there were very definite and historically conditioned 
obligations to be fulfilled by the “grand old men” of our Synod, 
in the fulfillment of which, definite characteristics were developed. 
It is inspiring to read of the early experiences of our Synodical 
pioneers and of the wonderful contributions they made to the cause 
of the Kingdom in their own inimitable manner. 


One of the dangers of an overly fond indulgence in the records 
and achievements of the historical past is that of idealization, for 
the past may loom up with the glamor of a “golden age” and en- 
thrall our minds. Or it may be contended that the past has tested, 
tried and thus established the norms of conduct and belief, and the 
‘modern man must bow in subjection to this authority. Modern 
historical study, however, refuses to recognize the normative sig- 
nificance of the past. Each age and century demands specific ad- 
justments. In the process of bringing about the desired change, 
the testimony of history will be a valuable advisor and guide. 8. J. 
Case of the University of Chicago sums the matter up in the words: 
“Belief in the normative function of history rests ultimately upon 
that pessimistie philosophy of life which. interprets the present as 
a deterioration of humanity,; a condition to be remedied only by 
the restoration of an idealized past . . . . The mighty pressure 
of human needs as they increase in extent and intensity, cannot be 
resisted for long even by the powerful conservatism of religions. , 
History teaches the prophet that he must justify his message, not 
by the norm of theory, but by the mandate of efficieney, and that 
ultimately he must derive his sanctions not from the past but from 
the future.” 


The significance of this for us becomes evident when we view 
the enormous changes which have occurred since the early days of 
the Synod, previously referred to. It is on this point that the 
Evangelical problem becomes especially vital for us all at this time, 
and challenges our careful attention. We must become reconciled 
to the fact that a proper and efficient correspondence in the past 
does not assure a present satisfactory adjustment to purpose. In 
the eontemplation of this problem such questions as these will 
arise: To what extent, if any, are we committed to the preservation 
of past historical factors and elements? To what extent have we 
been deflected from our eternal purpose by the influences of the 
purely historical? Is a better eorrespondence possible between our 
thought and actions and the eternal purpose of God? Have we 
fearlessly thought our way thru to the final conclusions so as to be 
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prepared“to sacrifice everything and modify our thought and ac- 
tivity, if necessary, in order “to save some” ? 

It is on just this point that some very advanced positions are 
beginning to be taken, especially by a younger and progressive ele- 
ment of our Synodical family. It is suggested that, having ful- 
filled our historical purpose and made our contribution, we ought 
either in a more pronounced manner become adjusted to the needs 
and conditions of the modern day or surrender our right of inde- 
pendent existence and merge with some other church body and thus 
proceed to work out our destiny in new historical spheres. It is 
apparent that a new Evangelical world view is gradually develop- 
ing, which will eventually challenge more serious attention than . 
has hitherto been given to this subject. T’he question, in all fair- 
ness, deserves serious attention. To what extent may a reinterpre- 
tation of Evangelical purpose and principles be attempted and how 
may it be justified and undertaken ? 


II. REINTERPRETATION OF PURPOSE AND PRINCIPLES 

T'he question involving a reinterpretation of religious purpose 
and principles has arisen with the general acceptance of the evo- 
lutionary world view. Since the nineteenth century we have become 
accustomed to the evolutionary world view and in a very profitable 
manner have applied the thought of growth and development to 
some of the cardinal Christian ideas. So generally has this view 
found acceptance that it has practically become axiomatie in scien- 
tifically oriented theological eireles—that religion can be best ap- 
proached from the biological point of view. Because religion is an 
integral part of life, it cannot be pigeonholed in a compartment by 
itself, as if it were a development and growth independent of the 
great world environment, and not subject to the interplay of world 
influences. We believe that religion is to be placed in the very cen- 
ter of the stream of life, where it rides the waves of centuries; 
moves on to new lands’and celimates; confronts new difhiculties and 
perils; ever able to ride the treacherous waves of the ages—sailing 
majestically over the boisterous billows. From almost every con- 
ceivable point of view, the world today is totally different from 
what it was only a few centuries ago. Every department of. life 
has changed. The onward course of the ages has brought us face 
to face with national, commercial, social, economic, racial, intel- 
lectual, and religious problems, of which the apostolie age had no 
conception. Each succeeding age made new contributions to the 
deposit of factors destined to determine historical development in 
all its ramifications. Has the Church, recognizing the challenge of 
this situation, been able to assert her supremacy of purpose in the 
world? We know that has not always been the case. On the con- 
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trary, the Church of Christ has often resigned herself t0 the pas- 
sive indulgence of the inheritances of the fathers; rested on the 
laurels of her past achievement, and failed to realize the necessity 
of adjusting herself to the conditions and problems of the imme- 
diate present in order to accomplish her one, never changing, pur- 
pose—to save souls. 


The challenge for a reinterpretation of Evangelical purpose 
and methods is simply the challenge of a constantly changing world. 
Our hesitaney to adopt such a responsibility may be due to an aver- 
sion to the phraseology employed in desceribing what is meant. We 
object to the term “evolution”, “modernization”, “readjustment” 
or “reinterpretation” as possibly expressing neological views. he 
question involved, however, is more than one of mere terminology. 
If we agree to the truth and principle involved, its formulation will 
be of minor significange. There is no sacredness in vocabularies, 
for they serve only to interpret eternal truths in a formal manner. 
The distinetions made in the beginning of this article between the 
constant and variable factors—the spiritual and temporal function 
of the Church—must be reiterated. It is farthest from our mind 
to even intimate that the teachings of Christ are subject to any in- 
trinsic improvement or alteration. There is an absolute and final 
element to the Christian religion which is not subject:to the fluc- 
tuations and eccentricities of the developmental, historical process, 
but remains unchanged, regardless of any historical contingency. 
On the other hand it must be just as vigorously contended that the 
Church of the twentieth century has advanced beyond the position 
of the first. The history of Christian doctrine presents brilliant 
testimony to the nature and significance of this development. The 
statement or formulation of a doctrine in any age is conditioned 
and. determined by the religious experience and mode of thought 
prevailing in the believing community at the time. The fact and 
nature of the doctrinal variations of different races and ages may 
be thus explained. T'he objective reality and validity of the revela- 
tion of God is not called into question and remains unimpeached, 
but, according to the variable historical factors, there has been a 
correspondingly altered subjective interpretation. This applies not 
only to the thought world, but in a like manner to the activities and 
organization or polity of the Church, ‘Be not fashioned according 
to this age,” says Paul to the Romans, but to the Corinthians he 
says, “I do all things for the gospel’s sake.” No compromise of the 
eternal principles need be involved, but a more determined effort on 
the part of the Church and religion to energize the ageless truths 
of Christ for the modern needs of each succeeding century may 
reasonably be insisted upon, for “new occasions teach new duties.” 
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A constant reinterpretation of Christian truth is also sug- 
gested by the conception of a progressive revelation of God. There 
is one constant terminus ad quem, one controlling purpose toward 
the realization of which the whole creation progressively moves by 
the grace of God. From the point of view of God, we may call this 
movement progressive or adaptive revelation ; from the human point . 
of view, it bears all the marks of continual reinterpretation. When 
the Israelites began their Exodus they were accompanied by God, 
who, during their nomadie journeyings lived among them in the 
tent of the tabernacle. God readapted himself to the changed, more 
settled condition of the Israelites in Canaan, and the temple was 
erected as the place of His habitation. Centuries later the same 
God appeared among men in hitherto unknown form and “we be- 
held His glory, glory as of the only begotten from the Father, full 
of grace and truth, as He tabernacled among us in the form of a 
man.” John 1: 14. Another reinterpretation, or readjustment, is 
revealed to the Samaritan woman who is told that “the hour com- 
eth, when neither in this mountain, nor in Jerusalem, shall ye wor- 
ship the Father.” John 4: 21. Then came the baptism of the 
Church with the Holy Spirit—making possible the subsequent pe- 
riod of interminable progress and development. The limitations 
of time and space were overcome. Racial, geographical, national 
and educational barriers were removed and Parthians and Medes 
and the rest of the motley group, “every man heard them speaking 
in his own language .. . . . the mighty works of God.” Acts 2. 
The progress of the kingdom of God cannot be impeded by any 
formal or historical limitations. The historical past holds no norm- 
ative restrietions for the development of the “things of God.” 
Therein lies the inspiring prophecy for even our time, that the ex- 
pressions of the Spirit will not be confined to, nor restrieted by any 
given or existing forms. In the economy of God the forms most 
respected by men and hallowed by tradition may ruthlessly be sur- 
rendered for newer forms and more adequate interpretations. 

As a handmaid to the Holy Spirit, as the workshop in which 
the Spirit works thru word and sacrament, the Church of God is 
the natural and divinely ordained co-operating agency for moving 
the world to God. It would be an ideal picture indeed, to see the 
Church and the Holy Spirit, hand in hand, engaged in the task of 
casting ancient thought in more acceptable moulds, strengthening 
and exalting its forms and making it more adequate to meet the 
needs of a “world weary and heavy laden.” Yet the Church has 
consistently been a conservative institution and was generally 


The last to lay the old aside, 
The last by whom the new was tried, 
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if tried at all. Yet why this undue trepidation? God did not give 
us a spirit of fearfulness, and this attitude is not worthy of those 
to whom the word applies, “All things are yours.” Let us assume 
that this conservative attitude is not to be accounted for by any 
obstinate wilfulness, and that as a simple problem of maladajust- 
ment, a solution of the problem will be forthcoming with the grow- 
ing recognition of God’s progressive adaptations to the needs of 
men, änd a corresponding endeavor on the part of the Church to 
interpret these adaptations of God in order to more completely 
realize the divine purpose. Having recognized the justification of 
a reinterpretation of purpose and methods the readjustment ot 
thought and activity will follow as the night the day. 


III. READJUSTMENT OF THoUGHT AND ACTIVITY 


Admirable reinterpretations of Evangelical principles have 
been made, and the development of a new Evangelical world-view 
is thereby presaged. But, has the Evangelical Synod sufficiently 
and intelligently kept step with the development of the times? As 
stated above, it seems as tho a new Evangelical world-view is gradu- 
ally and irresistably asserting itself. From this point of view the 
Forward Movement was the most inevitable thing that could have 
occurred and its remarkable success indicates that a new day is 
dawning. Never has our Synod so attempted to move forward as 
in the last four years. Yet a Forward Movement taken by itself or 
following a superimposed program, is an historical monstrosity 
and foredoomed to failure. A positive and constructive Evangel- 
ical Forward Movement program in our Synod will achieve its pur- 
pose only when it is based on a general, clear and definite under- 
standing of the nature and significance of the values and truths 
that should be conserved. What, therefore, is the nature of the 
proposed Evangelical interpretation or readjustment? 'Two lines 
are gradually emerging along which such a readjustment may fol- 
low, altho the interrelations of cause and effect prevents any. ex- 
clusive divisions. 


1. Readjusiment of Evangelical Thought 


The readjustment of Evangelical thought concerns itself with 
the thought life of our Synod and involves to a greater or less ex- 
tent a new interpretation of our religious-theological concepts. We 
have already spoken of the doctrinal deposit of the Evangelical 
Synod referring especially to its Reformation inheritance and the 
present quietistic attitude of thought. We have acquiesced to the 
confessional statements and are largely committed to the theological 
positions of the Reformed and Lutheran Churches. 'T'he question 
has arisen whether the continued adherence to all this can be justi- 
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fied on merely traditional grounds. Has not, possibly, the time, 
_ arrived in the course of the historical development of the Evan- 
gelical Synod when a reinterpretation of thought has become essen- 
tial? On this especial point the problem seems to be coming to a 
head with reference to the revision of our catechism. "The terminol- 
ogy of the Lutheran catechism may have served its purpose in its 
time, but, becoming antiquated, and developing marks of mon- 
strosity in the hands of our Evangelical children, one would think, 
it to be the most self-evident thing in the world that it should be 
submitted to a recasting, not limited to questions of phraseology 
only. 


It is indeed a serious eritiecism to be told that current Evan- 
gelical theology has not been kept abreast with modern German con- 
servative theology. For many of us the nineteenth century with 
all its manifold influences—its development of physical, historico- 
biblical, psychological, philosophical, biological, and social sciences 
and the correspondingly enlarged conceptions of the scope, sacred- 
' ness and unity of human life—might just as well never have ex-, 
isted. The new world-view is concerning itself with hitherto un- 
touched materials and methods, and is making valuable contribu- 
tions to the study of religion; assisting in a reinterpretation of! 
Christian truth, more adequate and acceptable to the modern mind. 
The reinterpretation may affect some of the cardinal Christian 
truths—the atonement, inspiration, creation, miracles, etc. A sin- 
gle illustration may show what is meant and what may be involved. 
It is possible that an inherited conception of the verbal inspira-. 
tion of the Bible, as it has been transmitted to us from the seven-. 
teenth century, may prevent us from entering into the spirit of any 
and all truly Evangelical forward movements. When we hold to 
the conception of the Bible as containing a final, “once for all revel- 
ation,” we thereby commit ourselves unqualifiedly and exclusively 
to the Bible standard in such a manner as to question the validity. 
of most anything not specifically mentioned in the Bible. Where, 
on the other hand, we recognize the Bible as the record of a con- 
tinally evolving and developing religion—the product of historical 
conditions and growth—the conclusion is justified that Christianity:- 
is a genuinely historical phenomenon and contains real promise of 
a continued useful development. Only a developing religion, ca- 
pable of making adjustments to the modern world-view, contains 
the promise of the future. . As a German writer says, “Eine sich 
noch entwickelnde Religion hat , Propheten, eine vollendete—. 
Schriftsteller.” God grant us prophets, able to tell forth the truths 
of God as they apply to the salvation of men in the peculiar cir-: 
cumstances of the twentieth century. Any forward moving modern- 
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ization of Evangelical truths, tending toward the establishment of 
a new Evangelical world-view must bear the marks of such a 
prophetical reinterpretation. | 

2. Readjustment of Evangelical Actwity 

Of more immediate and practical significance would be the sec- 
ond line of reinterpretation, which concerns itself with the organi- 
zation and polity of the Synod, in which, of course, the causal re- 
lationship with the preceding cannot be denied. The newly evolving 
Evangelical world-view demands an expression or activity with a 
new emphasis on Americanization, education and assertiveness. 
a) Assertiveness | 

It has been mentioned above that the older Evangelical concep- 

tions resulted from our adherence to German type of theology and 
religion with their peculiar emphasis on passive or impressional re- 
ligious piety. Very consistently have we developed this attitude 
in thought and conduct and gained for ourselves the somewhat en- 
viable reputation of being a conservative church. We are averse to 
pushing ourselves into the foreground, and very cautious about 
participating in any aggressive movements which indicate too much 
the spirit of human assertiveness and initiative. The world is to 
be saved by the grace of God working in the hearts of man, and 
not by the religious movements of the day, nor by any methods of 
organization and devices. It thus became a characteristie mark of 
Evangelical piety to resign oneself to the grace of God; to be con- 
tent, and—in our own quiet, unobtrusive way—to begin our little 
tasks by emphasizing the fundamental evangelical and biblical prin- 
ciples of individual salvation, consecration and regeneration, etc. 
There is an enormous amount of truth and gospel in this at- 
titude of resignation to the will and means of God. It marks the 
supreme achievement of the Christian to have completely surren- 
. dered his life to the power and influence of the Holy Spirit, —pas- 
sively receptive to the grace of God. But this is only a part of the 
method by which the world is to be saved and describes only one 
side of Christian piety. We are agreed that the Church is not to 
arrogate to herself the purpose of singlehandedly saving the world. 
She is only to begin to save. But right here we behold the danger 
of acceding to the purpose of beginning, while, on the other hand, 
we decline to accept the method of beginning. We emphasize that 
we are only to begin, and neglect to begin at all, seemingly not 
aware that there is a really definite starting point, and that it de- 
volves upon us at some time and place to take the initiative and 
agressively to assert ourselyes. Heralded as our strength, may this 
not have become one of the weaknesses of our wonderful Evangel- 
ical Synod. Immersed as we are in a very valuable appreciation of 
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che elemental expressions of Christian piety—faith, repentance, as- 
surance of forgiveness and certainty of salvation—we are con- 
fronted by the danger of silently submitting ourselves to the domi- 
nance of these spiritual factors, without sufficiently comprehending 
the urgent need of more aggressive and active approach to the pres- 
ent day problems of the Church, nation and world. It was this 
kind of piety which has largely dominated German Christianity, 
where a main emphasis was placed on going to church;; listening to 
the sermon ; partaking of the sacraments; and otherwise enjoying 
the privileges and prerogatives of the communion of saints. Or- 
ganized church life in Germany was marked by a corresponding 
lack of self-assertiveness; all the splendid achievements of German 
Christianity notwithstanding. 

The modern Evangelical world-view would place a greater 
emphasis on the well grounded psychological maxim, “No impres- 
sion without expression. 'T’he merely psychological and pedagogical 
principles at stake, in themselves, would urge a readjustment along 
these lines. More urgent, however, is the consideration that the 
modern world conditions call for a greater expressional activity 
than could be expected in any previous age. 'T'he modern changing 
world, with its increasingly social emphasis and situations, presents 
a picture which is unique to the twentieth century, and brings an 
urgent challenge for readjustment. The altered social complexes 
of present-day life offer previously unheard-of opportunities for de- 
veloping the expressional life of the Church and its members, for, 
in the final analysis, it is the social motive which determines ex- 
pres8ion, or to quote the words of Weigle, “There is no expression 
without a social motive.” If the world were today what it was 
at the time of Jesus and the apostles, we could resign ourselves to 
the primitive methods of the Apostolie Church. It would not be 
necessary for us to attempt to adjust ourselves to socalled “modern 
methods”. The identical methods of Paul would then suffice, and 
the organization of the Apostolie Church could be our ideal. It 
would be sacrilegious to introduce the individual communion serv- 
ice, or such an innovation as the Duplex Envelope System. Under 
apostle conditions, the Sunday school systems would never have 
been adopted ; a program, as undertaken by the Forward Movement, 
would never have suggested itself, and a so-called financial ingather- 
ing campaign would have been rejected as unworthy of the Church 
of Jesus Christ—in short, the modern methods of church work 
and organization would have been inconceivable, The acceptance 
of such modern methods and means by our church need not imply 
a surrender or compromise, but only a reinterpretation of Evan- 
gelical prineiples, 'I'hat such a compromise may have occurred now 
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and then, must be admitted; but it only indicates again the para- 
mount necessity. of coming to some understanding concerning the 
nature of the values and truths which are to be conserved in any 
forward moving reinterpretation of Evangelical thought and activi- 
ties. A question engaging the immediate attention of our Church 
is that of life enlistment. At one time we looked askance at the 
life enlistment methods employed by such a reputable organization 
as the Student Volunteer Movement. We objected to the pledge 
system ; but, has the success of this comparatively aggressive method 
of proceeding been discredited? In the thirty-three years of the 
life of the Movement 8,140 students have been sent out into the 
foreign fields. From 1914 to 1920,—R,202 student missionaries 
have entered foreign service. “Seventy-five percent of the volun- 
teers assign the activities of the Movement as the principal or de- 
termining factor in: their deeision to become missionaries.” (Re- 
port of Des Moines Convention p. 61.) Is it reasonable to assume 
that American Christianity would ever have accomplished this 
hitherto unheard-of task, solely by a passive reliance upon the 
Spirit to move the hearts of men and women to such service? Have 
we not ourselves experienced definite blessings as a result of modern 
methods in mission life enlistment? The day of the immediacy of 
the Spirit is past, and we need to adjust ourselves in true Evan- 
gelical fashion to a more aggressive activity, and thus offer the 
modern, socially conditioned man a greater opportunity for re- 
ligious-expressional deeisions, thereby creating for the Spirit the 
point of contact to work in the heart of man what it is His good 
will to accomplish. The new Evangelical world-view must be 
marked by this tendeney to discard the mantle of resignation in 
order to work out the purpose of God in a more self-assertive and 
aggressive manner. Let us do this with fear and trembling under 
the tutelage of the Spirit. 


b) Americanization 

The proposed reinterpretation will involve an altered attitude 
toward our German traditions and antecedents, which, for the lack 
of a better word, may be termed Americanization. Due to the im- 
mediate purpose of supplying the needs of the early German in- 
habitants of America, the German language was-used almost ex- 
clusively, and we, under the stress of this situation, developed. into 
a consistently German-centered and German-oriented church. 'Thus 
did we interpret and fulfill our historical purpose. Having begun 
in this manner it was the line of least resistance so to continue, 
until now the question has arisen whether or not.we have become 
tangled in the meshes of our tradition and have developed an un- 
conscious tendeney or inelination to retain German for tradition’s 
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sake. That this, in the nature of the case, would be a natural ten- 
deney is evident on the face of it. There has developed a serious 
temptation, in these last years especially, to retain the German lan- 
guage and German customs as a matter of policy or practical ex- 
pediency; and the impression has gained ground that an undue 
emphasis has been laid on the retention of the German language 
where the best interests and welfare of the rising generation and 
the Church of tomorrow would advise a different procedure. In- 
stances could be cited where, thru unjustified retention of the Ger- 
man language, our young people have been practically driven out 
of our churches to find welcome homes in American churches. Here 
and there a pastor, controlled by purely subjective considerations— 
among which could be mentioned prejudices engendered by the war, 
personal inclinations, and inability to use the American language— 
has insisted in following this suicidal course. He has at times, con- 
trary to the wishes of his congregation, shown a lack of those spir- 
itual qualities of prophetical leadership by which alone the kingdom 
of God is to be built. The assumption that we have lost our older 
German members to other denominations because of the apparently 
premature introduction of the English language is not well founded. 
The German fathers and mothers and grandparents, securely 
founded in their faith, were generally—in a highly sacrificial man- 
ner—willing to concede to the younger generation those privileges . 
which would be of greatest spiritual value to them. Nor is it at 
all implied that in the pröper conservation of our Evangelical 
values the German language need at all be immediately displaced. 
That the time has arrived—or will arrive in all sections simul- 
taneously—when the German language will become extinet, is not 
maintained; but that it is arriving cannot be denied, especially in 
the face of the rapid increase of our English confirmation classes. 
It is a readjustment called for by the change in time and conditions: 
At one time we were a German Evangelical Synod. We have long 
since realized our opportunities and obligations as a German Kvan- 
gelical Synod, and are on the verge of accepting the challenge and 
enlarged opportunities of being the Evangelical Church in America 

. all of which is glowing, inspiring testimony that the Evan- 
gelical spirit cannot be fettered by any given historical forms. It 
can hardly be justified to let the language question develop into a 
serious Synodical problem, when its solution lies in the adoption of 
a simple prineiple. From the view-point of the consecrated Chris- 
tian, possessed with the burning passion for saving souls for the 
Christ, it is almost inconceivable that this question could develop 
into a problem. It may be opportune for practical considerations, 
however, at this time to devise some ways and means by which the 
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actual language situation in the Synod may be investigated and 
surveyed in an objeetive and scientific manner. A procedure of 
this nature is suggested by the problem annually confronting our 
educational institutions, when the ceurrieulum is arranged. The 
language relations should then be properly and intelligently bal- 
anced in accord with facts. The opinions of individuals or bodies 
of men, who are governed in their judgment by local situations and 
conditions, and lack the objeetive breadth of vision by which alone 
this problem can properly be met, cannot be accepted as adequate. 


The exclusive use and striet retention of the German language, 
customs and methods, results in isolation from American church 
life and prevents us from co-operating with the religious move- 
ments of the day. Does it not at times seem that a chauvinistie 
denominationalism has developed, which has led us to look eynie- 
ally on all produet of American Christianity as of inferior value? 
We politely sneer at American churches and ministers; find fault 
with their organizations and methods, and fail to appreciate what- 
ever nobility of character and sterling worth is manifested by repre- 
sentative men of these churches.. Hemmed in on all sides by ten- 
acious adherence to German antecedents, an inevitable inbreeding 
resulted, which we fatally mistake as a voucher for the preservation. 
öf our Evangelical “Eigenart”. Modern conditions are rapidly 
changing and are suggesting—Americanization. We are no longer 
a church of exclusively German pastors, serving German born immi- 
grants by means of the German language. Tangible evidences of 
a rapid onward movement toward Americanization meet us on every 
side. In our larger eities Evangelical churches are striving to 
measure up shoulder to shoulder with American churches. Member- 
ship in some churches is predominantly of American and English 
extraction and the use of the German language has in many in- 
stances disapeared entirely. Pastors of such churches are fraterniz- 
ing daily with their “Yankee” brethren, and'are actively engaged in 
local projects of eivie betterment and social righteousness. 'To the 
Evangelical thought of a quarter of a century ago all this would 
have been considered a betrayal of trust and a compromise; but it 
is the result of a new Evangelical world-view which is beginning to 
understand the necessity of a readjustment of activities to altered 
conditions, and shrinks not at the thought of Americanization. The 
revision of our statutes has been undertaken and should be ap- 
proached from that point of view. The proposed change of name is 
indicative of the entire tendency. 

The future calls for a more aggressive and active participation 
in the affairs of American Christianity, and it will be only thru a 
more sympathetic approach to interchurch or national and social ob- 
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ligations and responsibilities—in our own Evangelical manner, of 
course—that we may prove our right to a continued existence in the 
American commonwealth. If these questions are prayerfully faced 
in the presence of God,. who then, overwhelmed by His love and 
grace, could think of compromising the divine, eternal bread of life 
for the passing satisfaction of a tradition. Recognizing our eternak 
purpose in the world, let us become all things to all men; prepared, 
if need be, to sacrifice our racial, historical and national pride so 
that some may be saved. 

c) Education 

The new condition of things has already achieved changes in 

our educational program and ideals. Inevitably it would be thus. 
The changes which have occurred in the last twenty-five years apply 
here with peculiar significanee. The transition from an immigrant 
to an American, from a rural to a city constitueney demands a cor- 
responding adjustment in our educational system and ideals, all of 
which goes hand in hand with the aforementioned theological re- 
ligious reinterpretation. The Evangelical congregations of today 
cannot be approached—either in pulpit or in general pastoral minis- 
trations—in the same manner as was possible fifty or even twenty- 
five years ago. A higher standard of education and general cul- 
ture is gradually developing, which can be met adequately only by 
a thoro readjustment to modern cultural values. The German has 
never pretended to have acquired that polish or “elan” which is so 
characteristie of the Romanie races. In the inwardness of his being 
the German made his contribution to the world. In the earlier days 
of our synodieal life, there was, and in some sections of our land 
there is even today, a certain type of church demanding only that 
the minister be found faithful. In their own rugged, often rough- 
shod but at all times sincere manner—consecrated in heart and 
soul—the fathers of our Synod seemingly wrought the miraculous 
in their time. (Muecke, Geschichte der Ev. Synode.) But today, 
with the increased recognition of the values of higher education, 
correspondingly higher cultured standards are developing in our con- 
gregations. A decade or so ago it was a comparatively rare thing 
for an Evangelical young man or woman to attend a higher school 
of learning. Perhaps it did not fit immediately into the German 
point of view or more likely, let us assume, it was not compatible 
with the restrieted financial means of the average German family. 
Today, however, especially in the city, but in ever incereasing num- 
ber also in the rural districts, the pastor is confronted on Sundays 
ky college trained men and women. The man who has not been 
called upon to meet this situation knows nothing of the trepidation 
that it brings. To meet this modern situation nothing will sufüce 
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except a new emphasis on the education of our theological students. 
A merely consecrated, devout and sincere ministry will not suffice, 
for it cannot be the most efficient. If as a church we would make a 
fitting contribution to American Christianity, then we cannot aflord 
to sink below the planes of the educational standard of the neigh- 
:boring American church bodies. Is it too much to expect the Evan- 
gelical minister to be abreast of the best scholarship of the day? 
Distressing as it is to hear some of our city pastors tell of their 
experiences when they are called upon to fraternize with the more 
highly trained American pastor, it is even more humiliating to hear 
the plaintive cry of our theological students that they find little in- 
spiration in the rank and file of Evangelical scholarship. 


That we are awakening to the need of an educational readjust- 
"ment in.our Synod is shown by the splendid efforts that are being 
made by the Commission for Religious Education to work out an 
'Evangelical, unitary system of religious education to meet the needs 
of our Synod. Of more immediate bearing on the subject is the 
general reorganization of our entire educational program ; a problem 
‚which by far has not nearly been adequately solved. A closer rap- 
port between Eden and Washington University by our students has 
been deemed a proper step in this direction and is being encouraged 
by the faculty and the Board of Control. The inauguration of the 
college years at Elmhurst more vitally affects the problem. Our 
synodical educational problem has its peculiar difhiculties. It is 
interesting at least to behold the varied educational ideals which are 
being evolved and the critieisms that are forthcoming. In effeeting 
the educational readjustment, are we sufliciently alive to the neces- 
sity of safe-guarding for Elmhurst the best scientific and academie 
standards possible with reference to methods and materials? Dan- 
ger in the development of an educational superstructure at Elmhurst 
is, to say the least, quite remote at just this time when we have 
barely launched out in that direction. Let us not attempt to solve 
that problem, if indeed problem it is, before it arises. The present 
situation demands an educational readjustment which by aim, ma- 
terials and methods will effectively meet the requirements of the 
Kingdom at large and the Synod in particular—men properly 
: equipped to meet the problems of the nation, world and Church in 
the twentieth century. The close connection of the minister with 
the modern world is referred to by Crooker in “The Church of To- 
day”, when he says: 

“Tt is the office of science to discover truth; it is the function of 
the Church to make all facts live in the lives of men. The one.il- 
luminates the face of nature; the other vitalizes human hearts with 
ethical motives. Therefore, the more truth scientific discovery may 
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present to the world, the greater the need of the Church to make 
this truth effective and productive in human character. The swifter 
the progress of knowledge, the larger the necessity and the opportu- 
nity of the minister. Probably one of the chief reasons of the pres- 
ent weakness of the Church is the fact that so many ministers have 
not come out into the real modern world and laid hold of its vast re- 
sources and applied them to human life, in behalf of piety and 
morality as ought to have been done. Over-burdened with fading 
traditions and fettered by archaic forms, clergymen have often 
spoken in feeble and faltering tones, when in fact the world is full 
of newly discovered truths that reveal God more fully than ever be- 
' Tore, and that ought to have been used to enforce moral law. The 
permanent duty of the Church is to transform truth into life, and 
the present increase of knowledge enlarges this duty.” 

We conclude. That an Evangelical problem exists has been our 
assumption and we have attempted a modest analysis. That the new 
Evangelical world-view offers the solution to that problem is not 
our unqualified assertion, but that some readjustment or interpreta- 
tion is absolutely essential, and in the order of the day is just as ir- 
refutable as the principle upon which it is based ; for “perfect corre- 
spondence is perfect life.” Have we the courage "= loosen the fetters 
of our traditions which bind us to a dead past! Fortunate is the 
church with a rich tradition. We can well be proud of ours. Yet 
the traditions of a church should be her inspiration, and not her 
limitation, in the effort to achieve God’s ordained purposes. We 
fail in our purpose if we adjust our activities to our traditions, sup- 
posing that it is the purpose of the church to be the preserver of her 
past historical heritages. Tradition will not save the world; in- 
herited doctrines and beliefs will not save the world; established or- 
ganization, tested and tried tho it may be, will not save the world. 
May the Holy Spirit enlighten the church that considers it her pur- 
pose to preserve that which may only be the remnant of a past day. 
The Philistines are upon us, the power of sin has taken renewed 
possession of our people and is working havoe in their midst. When 
the time was fulfilled God revealed His purpose and His plan of sal- 
vation. Standing in the midst of this struggle the Evangelical 
church has been intrusted with only one controlling purpose and 
motive, namely: to seek and to save that which is lost. Shall we, 
Samson-like, continue to sleep seceurely in the false satisfaction de- 
rived from the triumphs and strength of the past, or shall we justify 
our existence in the world today by rising to the prophetical height 
of the New Testament principle of doing “all things for the gospel’s 
sake” and nn “all things to all men” in order “by all ı means 
to save some.’ | 
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What Can We Ministers Learn from the 
Business Man? 


Br Pıvu A. WoBus 


When we loosely fling out the remark to a critical world, “The 
Church is the greatest business on earth,” do we grasp the breadth 
of the compliment we thereby fasten in the minister’s button-hole ? 
For certainly, if the Church is the greatest business, then the pastor, 
or representative of the Concern, has had a direct share in its de- 
velopment. True, it is the King’s business; nevertheless, the “am- 
bassadors” reap not a small portion of the credit for every forward 
move registered. Do actual facts, however, bear out the implication ? 
Is the minister chief among business men? Are we pastors, agents 
for the strongest, boldest, most promising undertaking, keenly alert 
and actively taking advantage of every opportunity ? 

A salesman for a well-known manufacturing house once re- 
marked that he had to make but little effort to obtain orders, be- 
cause, “Our goods sell on their reputation.” What a temptation for 
the minister to trust to God’s blessing and leave business methods 
go hang! 

Let it be understood at the outset, that spiritual values are by 
no means underestimated, nor is the end to be sought ever confused 
with the means. Our biggest achievement is of no account unless 
it is “quickened by the Spirit”, yet is there not a measure and an 
increase which is controlled to no negligible extent by our own vo- 
lition? The mighty locomotive cannot be moved until steam is 
raised in the boiler; but may not the power of steam be increased 
by more intricate machinery? Or suppose the track is blocked, what 
a pity to have the engine throbbing impatiently until the obstacles 
be removed! We need a deepening of the spiritual life, heaven 
knows; nevertheless, if there is no proportionate improvement of 
the form, we’]l have only a grand boiling over and waste of energy. 

Are we ministers as business men an asset to the Cause? Let 
each pastor face the question squarely, searching his own life for the 
answer. A few simple tests will give us a clew. 

Have we a definite program for our work? The alert business 
man follows a preeise plan. Every day, every hour, every minute 
serves a particular purpose. There is a time for everything that 
needs to be done, and everything is done at the proper moment. 
Efficiency is the magie wand, working a miracle of what might be 
chaos and aimlessness. 

It has often been said that the ministry offers greater tempta- 
tion for a life of idleness than any other calling. The loosely 
planned, haphazard work-day is responsible for much loafing on the 
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job. We are our own boss—we go and come as we please. We get 
up when we please, rush from one undertaking to another, stop when 
we please—and bewail the brevity of our days and the inability to 
accomplish more. | | 

Why should not the representative of the Greatest Business on 
Earth be guided by a carefully arranged plan? Imagine that for 
even one brief hour the trains of a main line railway were running 
without any schedule, what havoc would there be wrought! We 
can and may have our very own arrangement, so long as there is 
system. Our day may be made ten times more productive if we 
adopt a certain schedule, as the following one, for instance: 

8:00— 9:00 Sermonizing; studying. 

9:00—10:00 Mail received ; magazines scanned, etc. 
10:00—11:00 Outdoor work. 
11:00—12:00 Reading; clippings; writing. 

1:30— 2:30 Office work; statistics. 

2:30— 4:30  Visiting. 

4:30— 6:00 Outgoing mail; office work, etc. 
7:00— 7:30 Studying; reading. 

7:30— 9:00 Meetings; visiting. 

9:00— 9:30 Unfinished work. 

This schedule calls for eleven hours of work daily, an amount 
sufficient for the average parish. As always, there are exceptions; 
on many days fourteen to sixteen hours are required for only the 
most pressing business, but our contention is that eleven hours of 
daily concentrated and faithful application—not dillydallyings— 
will amply take care of the multifarious duties awaiting the pastor, 
and will prevent a stacking up of the work. Frequently, perhaps, 
the schedule is upset by unforeseen ineidents which. come to each 
pastor to a greater or lesser degree, and this may be the commonest 
objection toi" A minister is like a doctor in this respect— 
he finds himself sidetracked from his routine so often as to abandon 
all thought of a systematic day; yet the advantages to be gained 
spur us on to remove what obstacles we can by foresight and skill. 

Let us take a glance at the divisions of the day, outlined above. 
At the beginning is placed an hour for sermonizing. The.early 
morning hours are holy, full of golden blessings, and worthy of the 
best effort we can bring forth. Spending thirty minutes to an hour 
with God in your study or in the church building, and meditating . 
especially on the texts of the coming Sunday’s sermons, will put a 
new value on the entire day. You object, “I have other work which 
must first be gotten out of the way.” Remember, that no matter 
how far behind the regular schedule a fast train is, there is always 
time to take in a new supply of coal and water. A wise investment 
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pays best in the long run. A right start insures success for the re- 
mainder of the day. Or you will say, “I cannot get up early; the 
late hours of night are better suited to my taste. My best work 
is done after nine P.M.” To the man nothing is impossible. Habits 
formed at school or during bachelor years may be broken at will, 
if there is a will. So long as we know that it is not a case of choice, 
but of necessity, that we observe nature’s primary law of health— 
rational living, including several hours of sleep before midnight— 
it surely ought to require but little persuasion to lead us to the point 
of acceptance. 

By spending a half hour or more each day on the sermons to 
be preached next, one gets a really intelligent idea of what to say 
and how to say it. As one thus carries in his mind one text for an 
eniire week, the material deepens as the viewpoint broadens, “he 
knoweth not how.” To “sleep over it” several times will give a ser- 
mon that riper tone which is sadly missed in the flimsily eonstructed 
products of a single night. 


A specified portion of the forenoon may be devoted to receiving 
the mail and answering it, as far as it is advisable to do so at once; 
scanning magazines and papers for articles of interest, and marking 
or clipping them, or to all other forms of office work. "There is one 
phase of this which deserves special emphasis and attention, viz., the 
keeping and studying of accurate statistics. 

All that needs to be said in regard to this important topie can- 
not be crowded into one brief article; we would be satisfied to point 
out how very much the pastors of our denomination have failed in 
this respect. As long as there are those who refuse what ordinary 
politeness deems necessary ; as long as we argtue and wrangle when 
asked for information we should have at our finger tips; as long as 
the failure o£ many to be faithful down to the minutest detail makes 
it utterly impossible to assemble exact data, we simply have not 
learned one of the secerets of the successful business man. The 
business man-pastor keeps painfully accurate aceounts of everything 
in any way connected with his congregation, and can, therefore, at 
a moment’s glance, discover an upward or a downward tendeney. 
The rusty wheeze, “Figures do not lie,” implies a comprehensive 
study of carefully grouped statisties, for only then may conelusions 
be drawn with any degree of a safe estimate, when one deals with - 
absolute fact and considers attending circumstances. To regard 
- an interesting and extremely helpful study of this kind merely a 
trifling hobby of the eccentrie and unoccupied shows a deplorable 
lack of acumen. ' 

As will be noticed, an hour of the day is set aside for work out- 
of-doors. Whether that should come in the morning or in the late 
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afternoon, during the “hours of least effieieney”, is of secondary 
eoncern, if only it is ineorporated within the schedule. "The pastor’s 
mode of living often is altogether too far from nature’s way; we 
must at least have a compromise. We do not approve of a minister 
becoming a farmer or a truck gardener when he should be engaged 
in the work of his ehosen calling, yet we must just as well avoid 
the opposite extreme of staying indoors too much. Physical exer- 
cise is positively essential to health. Walking is not sufficient; 
praetising with dumb-bells is a one-sided substitute. Working in 
the garden, especially the use of a hoe, is most beneficial because it 
brings into action a greater variety of muscles than any other form 
of eorporal activity. 

Calling on the members and visiting them in their homes, quite 
naturally, still is one of the outstanding duties a pastor has to per- 
form. Regular hours set aside for this purpose on certain days will 
soon prove their advantage to both the minister and the people. Of 
course, records are kept of all visits, and the proper balaneing of 
‚calls at the various homes is borne in mind. With a little skill in 
planning these visits, there may be greater harmony with the other 
work to be done, at the same time finding the day and hour most 
convenient for the individual family. 

No pastor’s day is complete, however, unless there is some time 
dedicated to actual study, aside from sermonizing. Count that day 
lost when nothing new is learned or nothing old reviewed. It may 
be a chapter in general history ; it may be new light on an old theo- 
logical question ; it may be only the translating of a passage from the 
Novum Testamentum Graece—the pastor must have a rich store of 
knowledge, and this knowledge is expected to keep pace with the 
larger requirements. Not the least, by any means, is the constant 
study of our country’s language. The minister is the authority in 
the community; he is copied and looked up to and confidently 
quoted, more than he realizes. He sets the standard for good usage, 
if in no other matter. How very essential, then, that he should be 
. able at all times to lead to a higher plane! 

A most profitable manner of improving and developing one’s 
speech is to write regularly and constantly, not simply as the spirit 
moves one. The child of your fancy may never break into print, 
' and no editor may have sufficient breadth of vision to recognize in ° 
it the masterpiece of the period— you have your reward in an easier 
flow of words, an enlarged vocabulary and an increased facility to 
. paint pen pietures. You may surprise yourself—and the rest of the 
world—by the goodly amount of dormant ability brought to. light 
thru determined and concentrated application. | 

A phrase quite popular on the lips of many pastors is, “I am 
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too busy, I haven’t time for this or that.” It undoubtedly is the 
poorest estimate one could place on himself. What is the matter 
with our capacity? "Why is it shrinking? The business man is ever 
on the watch for anything that will heighten his efficiency or broaden 
his range of usefulness; are we ministers mentally inferior ? 

We do not advocate meddling with every new scheme or splin- 
tering power by too great a diversity of occupations; to a reasonable 
degree the pastor must remain a specialist. Beware of the dabbler 
at alltrades! And yet, it is possible to be well informed in general 
knowledge while at the same time preserving a balance between the 
various branchs of study. The modern business man-pastor is never 
so busy but what he has time for something else; he is never so 
learned but what he will grasp an opportunity to receive additional 
licht. He has an eagle’s eye and a keen mind, and the burning 
question, “How can I speed the King’s business ?”” keeps him on the 
look-out, alert and eager to make the most of legitimate plans for 
the promotion of God’s kingdom. Nor does the servant who has 
caught the spirit of the Master stop here. Not only must all plans 
employed be legitimate; they must be, without a shadow of doubt, 
dignified and worthy of the Cause in whose service they are used. 
But that is a problem in itself. Once the pastor has been aroused 
to the need of more systematic effort; once he has searchingly asked 
himself, “Am I as an agent for Christ efficient and effective?” the 
first step has been taken. What shall be done, and how, will next 
demand his attention. | 
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Die Zeichen der “> 

Der Herr erwartet von den Führern des Volkes, daß fie die Bei- 
hen der Zeit verftehen und recht deuten. Das tjt zu Feiner Zeit fo 
befoiderg leicht gewefen. MS Sefus jelbjit in der Kraft Gottes in 
Galiläa lehrte und wirkte, rief wohl das Volf oftmals: E3 ijt ein 
großer Prophet unter uns aufgeftanden, und der Herr hat fein 
Bolf heimgelucht! Mber die Pharifaer und Sadduzaer verhielten 
fich ablehnend, fodaß der Herr mit fcharfen Worten ihre Blindheit 
ichalt, die die Zeichen der Zeit nicht jehen Fonnte (Matth. 16, 3). 
Und auch das Wolf, das im Anfang ihm zugefallen, fiel bald genug 
unter dem Einfluß feiner geiftlichen Führer von ihm ab und Freu- 
zigte den größten Propheten, den e3 je gehabt hatte. Denn die 
meiiten Menichen find Herdenmenfchen, fie folgen ihren angejtamm- 
ten Lenfern. Warum aber waren die Träger der öffentlichen Mei- 
numa blind und taub? Weil Vorurteil, felbitiiches nterefje und ma- 
terieller Vorteil ihren Wahrheitsfinn abitumpfte. 

C3 wird alfd wohl zu allen Zeiten zur Beurteilung des Zeitgeijtes 
gehören ein aufrihtiger Sinn, ein aufs Ernite gerichteteg Gemüt 
und ein gotterleuchteter Geift: demnach; ein gewifies Maß propheti- 
icher Ausftattung. Solches hatte der Seher von Patmos. Er lebte 
in einer Zeit allerfchwerfter Drangfale, und er jah Flar, daß die 
eigentlihe Quelle derfelben dag Ringen der antichriitlihen Welt- 
macht gegen die Rirche de3 Herrn war. Sie verförperte fih ihm in 
dem römischen KRaifer, und da es nicht anging, Ste öffentlich zu nen- 
nen, fo verhülfte er fie in der moyitifchen Zahl 666. Sie bedeutete 
Nero, und man erhielt fie, indem man den Zahlenmwert der Ronjo- 
nantenzeichen deg Namens und Titel 7 7 Meron Kaifar) 
sufammenzählte. Sn feinem Leferfreife war wahrjcheinlich diejes 
Geheimzeichen befannt. 

Seute ift e8 den modernen „Sebern,“ d. i. den Männern der 
Ginficht, Far, daß diefe die Gerwiffensfreiheit und alle andere Frei- 
heit bedrohende Weltmacht nicht mehr der Katler ift, — der tit ja 
vom Thron geitoßen —, fondern die erdumfpannende, internatto- 
nale Geldmadht. Und furchen wir nach einem fombolifchen Zeichen, 
um fie treffend ımd allgement veritändlich zu verjinbildlichen, fo 
bietet fich ganz natürlich das Dolarzeichen: $! Zwar ift der finan- 
zielle und ökonomische Faktor in allen GefchichtSepochen bon großer 
Bedeutung gemeien, aber nie mar die Macht des Kapitels jo wohl 
organifiert, fo gigantiich, fo alfbeherrichend. 

Diejenigen, welche feine eiferne Hand am erjten fühlen und am 
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meijten von ihm abhängen, find die Arbeiter, umd es ift nicht zu 
leugnen, daß fie fi) der Gefahr bewußt find und fi) dagegen zu 
rüften juchen. Doc fönnen wir, angeficht8 der Ereigniffe der leß- 
ten Sabre, von der Maffe, infonderheit ımter dem Einfluß des So- 
ztalismus, wirflide Hilfe erwarten? Uns fcheint das mehr als 
zweifelhaft. Der Sozialismus, fo lange er in der Oppofition tvar, 
bat ficherlich wichtige Dienfte geleiftet. Mber feitdem er vielerorts 
in Macht gefommen, hat er uns eine fchiwere Enttäufchung bereitet. 
So diel wir fehen, hat er fich überall grade fo intolerant,- fo felbit- 
jühtig, jo materialiftifch gezeigt wie der Kapitalismus — ohne da- 
gegen jo leiftungsfähig zu fein. Noch fürzlich gaben wir an diejer 
Stelle den Seufzer eines fozialiftifchen Führers wieder, daß „feine 
Partei feit der Revolution nidjt eine dee, nicht einen wahren Füh- 
ter hervorgebracht habe. E3 drehe fich alles um die Lohnfrage und 
um Sie allein.“ 

Wie fteht e3 denn mit der Preffe? Können wir auf fie irgend 
welhe Hoffnungen bauen? Daß Gott erbarm’! Sie tft oft eine 
Grokmacht genannt worden, aber fie ift eine Dienftmagd, ıumd für 
„odeale Fampft fie nicht. Won den großen Tagesblättern Fann nicht 
eins genannt werden, das ein fittliches Programm habe. "Sie tan- 
zen atle um das goldene Kalb, und Mammon ift der Gott, den fie 
anbeten. Sogar mit den Monatsfehriften (Periodicals) fteht es 
nicht viel befler. Vor Jahren gab e3 nod; einige, die Reform auf 
ihr Schild geichrieben hatten. MeClure’3 war eins davon. Dann 
fand Telbit dies, daß e3 jich nicht- bezahle, daß eS dadurch bei den 
großen Finanz- und Gejchäftsleuten „perona non grata“ werde. 
So aründeten denn Turner, Steffens und Sda Tarbell das „Ameri- 
con Magazine”; aber was ift aus ihm geworden? 3 hat feine 
SO: ppofition aufgegeben und bietet jekt „career8 of Succe3sful men,“ 
oder mit andern Worten, e8 macht auch den Tanz um das obenge- 
nannte Ralb mit. | 

Die Namen der Magazine, die im Dienft der Wahrheit Stehen ımd 
nicht allein für den Profit leben, fönnen, wenn nicht an fünf, fo doch 
gewiß an zehn Fingern aufgezählt werden. Wir meinen natürlic Ma- 
gazine allgemeinen Csarafters, nicht technische oder profefftonelfe 
Tlätter. Für ung perfönlich Fommen drei in erjter Linie: „The 
Nem Republic,” „The World Tomorrow“ und „The Freeman.“ 
Das find aber nur Fleine Ylätter, und fie alle haben mit finanziellen 
Schwierigfeiten zu fampfen. €3 bezahlt fich nicht, Oppofition zu ma- 
chen. in der Dftober-Nummer von Bearfon’s Findigt 3. Harris, 
der ımentmwegte Vorfämbpfer für Gerechtigkeit, an, daß er bon der 
Leitung des Blattes zurücgetreten fei. Er fann die Sumgerfur nicht 
länger fortjeßen. Und das Schlimmfte ift die abfolute Indifferenz 
des Lejepublifums! | 

sa, wenn Mafle und Preffe uns im Stich Iaffen, wie verhält fich 
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dann die Kirde? Wenn wir die Kirche nennen, jo verhüllen biel- 
Yeicht manche unferer Zefer ihr Angefiht. Ste denken an den ver- 
ganaenen Arieg und die Hakpropheten, die da auf den Kanzeln ihr 
MWefen trieben. Und mit ihnen fühlen wir felbit aufs tiefite, daß 
die Kirche bei der Neuordnung der Weltverhältniffe jo völlig ver=- 
fagt ımd bisher gegen da8 Schandproduft des Verfailler Friedens 
offiziell noch nicht ein Wort gejagt hat! Dennoch nüßt es nichts, 
deshalb das Band, das uns mit der Gejfamtkirche verbindet, zu zer- 
Schneiden. Wir fönnen mehr innerhalb, alS außerhalb des allge- 
meinen Verbandes wirfen. Auch find a Zeichen in aft- 
derer Richtung vorhanden. 


Die meiiten Kirchen haben Stellung zu dem ökonomischen Mlaffen« 
fampf genommen und ein fozinles Programm aufgeftellt. Sie ha- 
ben fich nicht für oder gegen Kapitalismus oder Sozialismus erflärt, 
aber jte haben den Maßitab des Evangeliums an die wirtichaftlichen 
PBerhältnifje gelegt und Gerechtigkeit und Anerkennung für die öfo- 
nomilih Schwächeren verlangt. Und von diefem Standpunkt find fie 
troß der drohenden Haltung Fapitaliftifcher reife, die mit finanziel- 
lem Bonfott fie einzufchiichtern fuchten, nicht abgewichen. Tas erfüllt 
uns mit neıtem Vertrauen. 

Nırch der Pacifismus hat fi wieder herborgewaat. E3 erinnert 
uns da3 Wort freili an ein fehr dunkles Kapitel der Kirche wie de3 
Landes. Während des Krieges galt der Bazifift dem Landesperräter „ 
gleih. Aber jett dürfen der Friedefürft und feine Anhänger wieder 
auf Gehör rechnen. Die Kirche Steht einmütig — fo glauben wir an- 
nehmen zu dürfen — hinter dem Programm der Abrüftung oder we: 
niaftens Belhranfung der Niftungen des VBräfidenten. Sie follte 
überall offiziell fich dazu aussprechen, denn, wie fürzlfich einer jchrieb: 
„Senn nicht die öffentliche Meinung die Befchränfung erzmwingt, jo 
wird nichts Pofitives aus der vorgejhlagenen Konferenz le 
men. Hoffen wir, daß die Kirche ihre voffe Pflicht tut. 


Yufs ganze gefehen find alfo die Zeichen der Zeit nicht gerade er- 
mutigend zu nennen. Im ©egenteil, man fönnte verfucht fern, fich 
dem PRejtimismus zu überliefern. Aber da$ würde niemals helfen, 
md ein Ehrift darf es nicht. Er gehört nicht zu denen, die da tei- 
chen, jondern zır denen, die da glauben an den Steq der Wahrheit. 
ber man muß warten fönnen, inzwifchen fich über jeden Lichtblick 
freuen und das Seine tun, damit das Reich Gottes Formme. 


Sssedenfal3 it ein Grund zur Danfbarfeit nicht zu überfehen. Sn 
der Brefle, der täglichen wie der periodifchen, in der Bolitif, jelbit 
it der Schulwelt darf man die Wahrheit in gewiffen Dingen nır 
' berdiimnt oder verdeeft darbieten. In der Kirche dagegen darf man 

fie noch aussprechen, ohne fürchten zu müffen, um Amt und Brot 
31: fommen. 


s 
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Lejefurje für Baftoren. 


Sn der Sulinummer de Magazins jchlugen wir eine Art LXejefur- 
fu vor, mit dem die Brüder die heiße Zeit nußbringend ausfüllen 
Fönnten. . Was uns aber in dem oben angegebenen Titel vorjchmebt, 
it eine Sache von viel mweitreichenderer Bedeutung. E3 ijt ein ©e- 
danfe, der für die willenjichaftliche Fortbildung der Geijtlichen von 
gröftem Einfluße fein würde &3 it außerdem ein Plan, der in 
andern Kirchen fchon lange in ftändiger und, jo glauben wir, in ge- 
fegneter fthung ift. 


Die Methodiitenfirche 3. B. veröffentlicht alle vier Jahre „Eourjes 
of Study,” d. h. eine jorafältig ausgewählte Zahl von Büchern über 
die verichiedenen Disziplinen der Theologie ımd verwandte Fächer, 


welche von ihren Baitoren, infonderheit den jüngeren, bemeiltert wer- 


den müllen. Die Auswahl wird von einer Kommifjion borgeuom- 
mn, die aus Bifchöfen, Profefforen und jonjtigen tüchtigen Theologen 


‚beiteht. Dieje Kommiffion stellt eine Liite von 40—50 Büchern auf, 


die in den nächiten vier Sahren (von Generalfonferenz zu General» 
fonferenz) al3 Studienfurfus gelten jollen. Dieje Lilte wird von dem 
Haus der Bifchöfe geprüft und gebilligt. Wenn Bücher die Grund: 
lehren der Rirche angreifen, jo werden fie ausgemerzt, jedoch muß 
man fagen, dat e8 die Bifchöfe im allgemeinen an der nötigen Weit- 
berzigfeit nicht fehlen laffen. Auf welche Weife das Studium diefer 
Kurfe überwacht, ınd wie für geleitete Mrbeit a ge= 
geben wird, ijt und nicht befannt. 


Sn andern Pirchen, die die ftraffe Organifation des Methodisms 
nicht haben, werden die Aurfe in den offiziellen theologtihen Drga- 
nen der Rirche von Nıımmer zu Nummer veröffentlicht. Wahrichein- 
ich werden fie hier von den Editoren der Blätter oder von befonde- 
ren Romitees zujamengeftellt. Eine folhe Einrichtung haben wir in 
der „Biblical World“ (von der Chicago Univerfity herausgegeben) 
gefimden, ebenjo, wenn wir nicht irren, in der „Biblotheca Sacra” 
(bon Oberlin). 


8 Scheint un3 auf der Hand zu liegen, daß auch unfere Synode 
diefen Prauch zum aroßen Nıurken ihrer STieder heriibernehmen fünn- 
fe. E3 brauchten die Rırrfe nicht auf die füngeren Brüder bejchränft 
zu werden, jondern alle follten eriucht werden, fih nach Kräften da- 
ron au beteilinen. Die thenfoaifche Fafırltat von Eden fönnte die 


“ Nnswahl vornehmen und fich daber von intereffterten Brüdern aus 


der ganzen Synode beraten Yafjen. 


Die Einzelheiten der Ausführung wirrden fih im Laufe der Zeit 
uns Durch Erfahrung ergeben. Die Kurje jollten jedem Baftor zuge- 
ftellt ımd die jedesmal fälligen Titel etiva im „Maaazin” vorher be- 
fprodhen werden. Bon der Einführung joldder Studienfurfe ver- 
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iprechen wir ım3 viel. 3 unterliegt faum einem Zweifel, daß da- 
bon für das geiftige Zeben und Streben unjerer Bajtoren ein uner- 
meßbar großer Segen ausgehen würde, 


Ein „Sprecdhfaal” im Magazin. 

E3 Scheint uns, die Verbindung zwijchen den Lejern und dem „Ma- 
gazin“ Sollte enger und lebendiger jein. Eine mehr direfte FZühlung 
wirrde beiden Seiten Gewinn bringen. Wenn fi die Brüder un? 
gegenüber iiber wichtige Fragen ausfprechen, wenn fie öfters Vor- 
ichläge zu machen oder Wünfche zu äußern hätten, wenn fie auf be- 
fondere TIhemata hinweisen oder Richtungen angeben würden, mo 
man ihnen befonders dienen fönnte, jo würde uns das danfenswerte 
Singerzeige geben. i 

Für diefen Bmecf beabfichtigen wir, vom 1. Sanuar 1922 an, 
einen Epredfanl (englisch vielleicht: Neaders’ Ercehange) einzuric)- 
ten. Derfelbe foll hinter dem „Book Nevieio“ jeinen Pla Finden 
Hier würden wir Furzen Muslaffungen über Dinge von augenblid- 
lichen: Snteresfe oder Stußerungen der oben charakfterifierten Art ver- 
öffentlichen. 

Natürlich hängt der Erfolg des Planes ganz von unfern Xejern 
ab. Wir erfuchen deshalb, gleich die erjte Nummer reichlich zu be- 
denten. Das Material muß aber bi? zum 20. Nonember ipäteltens 
(immer 5—6 Wochen vor dem Erfcheinen der. nächiten Nummer) in 
ufern Sänden fein. Läuft nicht3 oder nicht genug Stoff ein, fo 
fällt der „Sprechfaal” für die Nummer aus. Beteiligen fich die 
Briider lebhaft daran, fo wird es fiher zum gegenfeitigen Nuten 
ausihlagen. Einfendungen fönnen in deutfcher oder englifcher 
Sprade abgefaßt werden. 
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Is the Protestant World Going Over to Liberalism ? 

Since the war the theological conservative has been ‘“seeing things 
at night.” Many ministers who went into service as conservatives have 
come back again as liberals. These new liberals may not understand 
exactly all of the implications of their new attitude. Rev. Clarence Ed- 
ward Macartney in a recent issue of the Christian Work tells how the 
progressive movement looks to him. According to his view, the church 
is in the midst of a great apostasy. He says: 

“Yale Divinity School, an old and honorable school of the prophets, 
and traditionally associated with the Congregational Church, has ceased 
to be a seminary of Christian instruction, if we may believe its own 
declaration, and announces itself as a ‘School of Religions.’ The Con- 
gregational Church drifts steadily towards Unitarianism, of which it is 
still fair to say in the words of Coleridge, ‘Unitarianism is not Chris- 
tianity, but there are Unitarians who are Christians.’ In New York 
the Unitarian Church of the Messiah has changed its name and broken 
its connection with the Unitarian body, even that pale cast of theology 
being too strong for its minister and people. It now calls itself a Hall 
of Worship, or some such name, where a sun worshipper, Jew, Moham- 
medan, and Christian would find nothing to ‘hurt his feelings.’ 

“The Baptist Church, always independent in its organization, can- 
not be classified theologically,. The former minister of the Baptist 
church which is my nearest neighbor was sad and depressed when 
Christmas and Easter came round, because he felt that he had nothing 
to say about the Incarnation and the Resurrection, as the church re- 
ceived these doctrines. But this man’s successor started his work in 
the same church by calling for, and receiving, Christian decision at the 
close of an evening hour of worship. Confronted everywhere in the 
Baptist Church by facts like this, how could I, or anyone else, be ex- 
pected to tell what the Baptist Church teaches or believes? 

“In the Methodist Church we have the worst state of all. Fervor 
of great convictions brought the Methodist Church into being. Now the 
fire has died down; cold are the ashes on the hearth of former cheer and 
inspiration. Even the Presbyterian of Denver, at a recent session, 
thought it inceumbent upon them to warn students for the Presbyterian 
ministry away from Denver University with its Methodist School of 
Theology. Some time ago, when attending the General Assembly of the 
Presbyterian Church in St. Louis, I was asked to preach in the pulpit 
of one of the Methodist churches of the city. Where were the pious 
ejaculations, the fervent amens, the hearty singing? All were van- 
ished, leaving not an echo behind them. The minister told of the Cen- 
tenary Movement in the Methodist Church, an effort to celebrate the 
centenary of Methodist missions by raising a huge sum of money. The 
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whole campaign, with minute men, and what not, culminated in a blaze 
of pageant glory at Columbus in 1919, with vast spectacles, tableaux, 
ete., to the accompaniment of moving pictures. And this from the 
church of the Wesleys! 

“In the Episcopal Church we have the strangest hodge-podge that 
ehurch history has yet afforded. Under the same skin you will find an 
out-and-out  rationalist and an ultra-ritualist and churchman. I have 
just been reading a sermon on immortality by an Episcopal clergyman, 
and not only is there no Christianity in it, but the preacher goes out of 
the way to deny what Christianity, from the days of St. Paul down, has 
always taught as to sin, death and the life to come. Yet this same 
preacher has much to say about altars, sacraments, and so on. The 
more they strain at what few gnats of theology are left in Protestantism 
the more these Episcopal rectors swallow the camel of ritualism, incense, 
rubries, apostolic ordination, and what not. The chief stock in trade 
of the Episcopal Church, just now is to talk about church unity, well 
‚ knowing they themselves, so far as the branches of Protestantism are 
concerned, are the chief stumbling block in the way of unity by reason 
of the fable of apostolic succession. In contrast with all this it is re- 
freshing to come upon Episcopal ministers who are more interested in 
the application of pure Christianity to the people committed to them 
than they are to changing the name of their denomination to the Amer- 
ican Catholic Church.” — Christian Century. 


The Real Muensterberg 

Sir: Why in your recent remarks about Münsterberg did you imi- 
tate the very fault you were so successfully criticizing? You say “we 
suffered from Münsterberg’s pseudo science.” Why did you say that 
and just what did you have in mind? Surely not the Beiträge, nor the 
Grundzüge, nor the Laboratory studies, nor Psychology and Life, nor 
The Eternal Values. All of these works are able, some profound, all 
technically superb and they are the bulk of his output. True, there was 
‘ at Harvard a complacent, calmly arrogant group who seem to have 
made it one of their chief concerns in life to make Münsterberg look con- 
temptible and ridiculous. In this they were assisted by the jealousies 
of one or two lesser lights outside and the neurotic rages of one of Mün- 
sterberg’s colleagues within. In their eyes his sins were numerous and 
scarlet. He wrote articles in the Sunday American, a paper not recog- 
nized in the best families; he did not conceal his pleasure at the publie 
approval his popular works received; he never seemed to have respected 
the dogma that popularity and scholarship were incompatible; his per- 
haps not inconsiderable vanities, so unlike the less amiable and less 
frank conceits of many of his colleagues, loomed to them like crimes. 
So Münsterberg was excommunicated, his faults industriously magnified, 
his virtues denied and his work derided; by some he was scorned and 
insulted.. When the war broke out, these animosities were :.doubly 
poisoned and inflamed. Münsterberg, the erstwhile vigorous exponent 
of German civilization, was set upon with a malignity that was posi- 
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tively ruthless. In this soil of snobbery, jealousy, hatred and unreason 


was grown the myth of his scientific and intellectual incompetence. How 


dark a shadow on the name of fair Harvard this persecution of Münster- 
berg has been you can see by a glance abroad. 

A very active Münsterberg baiter, one of the high priests of Har- 
vard, who recently referred to J. M. Keynes as “a popular writer on 
subjects connected with the peace treaty,” was one day raging with es- 
pecial virulence. A friend of mine asked, “But is Münsterberg not com- 
petent in his own field?” “Not at all, not at all,” was the answer, “He 
is ‘rotten’ even in his own subject.” It so happened that on the day 
this conversation was reported to me I was reading a book by E. A. 
Taylor, perhaps the most ruthless and sophisticated critic in English 
philosophy. This is what I read: “Thanks to the masterly researches 
of Münsterberg, we may now say that this important problem is defin- 
itely set at rest.” Just after reading your review, I looked into a very 
important volume by Aliotta, one of the greatest of the Italian philos- 
ophers, and found him devoting twenty-four closely reasoned pages to 
this “pseudo-scientist”; while Watson, himself in the front rank of 
living psychologists, tells me today that “Münsterberg was really a great 
psychologist, his early work was of unexampled promise; the Grund- 
züge is a magnificent and masterful performance; even the later propa- 
sandizing volumes, his incidental work, should not be as harshly criti- 
cized as they were. They were very instrumental in initiating our 


modern vocational psychology, and helped pave the way for the im- 


portant work done by psychologists in the American army.” 

Of course this is not the place to argue the final merits of Münster- 
berg’s contributions, but it is always in season to protest against in- 
justice, and it is high time that this mean canard about him was dis- 
posed of. Münsterberg was really a great scholar who made important 
additions to the intellectual life of America. His penetrating and organ- 
izing genius effected substantial advances in the realms of scientific 
psychology; even his popular works imported sound method and much 
solid information, displacing a good deal of the sentimentalism and 
ignorance that discredits so many American enthusiasms. His philos- 
ophy, while not directly available to many, has been a wholesome and 
‚correcting influence. Münsterberg was perhaps the only scientist of 
distinetion working in this country who really understood the nature, 
scope and limits of scientific method, perhaps the supreme question of 
our era, and.his contributions to this problem have been of utmost value. 

Don’t be unfair to a genuine scientist, a first class philosopher, a 
useful public teacher, a prophet sorely reviled in his own country, who 
was above all, to the very moment of his death, a brave, serene, high 
minded man. £ 

You ride with such gallantry and skill against so many abomina- 


tions, that I feel uncomfortable in the role of a fault finder; but I am. 


sure that you do not want unwittingly to lend vitality to anything false 
or unjust. Arthur Upham Pope, New Republic. 


# 
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“Not Only From Potsdam” 
A British Officer Writes on the War and Militarism 
VILLA ALBIZZI, 
SAN DOMENICO, FLORENCE, 
22ND JUNE, 1921, 

My dear If you will forgive me, I will note down a few 
thoughts in respect to your «work which may possibly interest you-—-and 
I am: sure I will not offend you if some of my thoughts are opposed to 
yours. As I have said, Iam heart and soul with you in your denuncia- 
tion of that disgraceful and degrading Treaty of Paris. And in the 
treachery of it—seeing that we had induced the Germans to lay down 
their arms on certain definite principles of noble governance which, as 
soon as we had obtained the result we required, we repudiated. A more 
scandalous breach of faith never has been committed—and the German 
invasion of Belgium, a guaranteed State, was not a patch on the breach 
of almost world honor as was the Paris Peace Treaty. For the latter 
meant twenty or more States of the world deliberately dishonoring their 
bond as against four. It is an example of dishonesty which, in my 
opinion, has poisoned the whole human race—and will poison it for 
generations. I am aware that the minor States art not responsible for 
this act of violence against the Holy Ghost because they had no say in 
it, but they were more or less involved in it. 

Now where I differ from you isin this: I do not think that Germany 
stood for militarism more than England did—or France did—in the 
last fifty years. I have often said, at some risk, that there is as much 
militarism in Pall Mall (I mean the clubs) as in Potsdam—-of course 
I mean that militarism which is suppressive and not chivalresque. 

I£ you will allow me, I shall give a personal example. Just before 
I left England, I was dining with a cousin of mine at the Senior United 
Service Club. After dinner he introduced a friend of his—a British 
general, of no great importance, it is true. When he heard my. name, 
I saw his forehead wrinkling up with unused thought—and then he put 
out his hand to me and shook mine rather violently, saying, “I am 
glad to meet you; you are the man who shot Skefüngton.” I could only 
say, “Forgive me, I am the man who exposed the shooting of Skefing- 
ton, an innocent man.” After this he expressed a marked coldness to 
me. 

As to this, believe me, there is not an iota to choose between the 
German and the British militarist, except the former was more continu- 
ously in power, while the latter forced his influence spasmodically on 
the very bourgeois men in power. 

Nor do I think it quite accurate to place the blame for the war en- 
tirely on the Germans. In the first place, our, especially the American, 
contention was that Germany was not democratic, whereas the Allied 
Nations were. But if Germany was not democratic, then you cannot 
blame the German people for accepting the war of their leaders as 2 
thing inevitable and to be fought out. I think, moreover, that it is 
not true to say that either France or England was or is democratic. 
Both had it in their power to be true democracies, but secret strings 
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were pulled. In France the bourgeoisie prevailed, backed up by peas- 
ant proprietors, extraordinarily individualistie and personally rather 
mean. Anyone who, like myself, has had much to do with the Norman 
or Picardy farmer in peace and war will realize that he has carried the 
virtue of thrift to the point of its becoming a vice. Even the careless 
open-handedness of the British tenant farmer is more spiritually re- 
spectable than the exaggerated thrift of th®FTrench peasant. 

In England, up to 1914, democracy was a word to play with in elec- 
tions. It did not exist in faet. Snobbery (which is the husk of feudal- 
'ism with most of its public service to the State eliminated) prevailed. 
To this extent: I fought the election 1905-6 as a Liberal and simply as 
Captain Fletcher Vane. I made rather a big fight of it in the Capital 
of Beer, and would easily have got in if the firms had not threatened 
their workmen that if the Liberal candidate was returned, many thou- 
sands of men would be dismissed,. However, I pulled down the over- 
whelming Tory majority to a dangerous marginal majority. I was 
thanked, publiely given presents—rather valuable ones—by my sup- 
porters, and all that. For two years afterwards I received, I think, two 
offers of seats in Parliament. But in 1908, I succeeded to the title of 
my ancestors (by no possible virtue of my own), and I then received, I 
think twenty-three or twenty-four offers of seats. 

So you see we cannot buck ourselves up as being democratic. We 
are not so aristocratic as we were then, but we are now a much meaner 
thing, we are plutoecratic. ' 

Now I come to the wider critieism—and believe me, I agree with 
two-thirds of what you say, especially in respect to the practical value 
of the Sermon on the Mount, both in international and in individual 
eoncerns, so you will: not be offended when I am forced to disagree. 


I do not believe that the Kaiser, or the Junkers, or even the Devil, 
‘caused this war. If the latter, he was acting on the minds of Govern- 
ments. For my part I came out-to fight not for England at all—because 
I thought she was capable of fishting for herself; and I rather hate 
"killing, tho I enjoy the excitement of war. I came out to fight for Bel- 
gium, because here clearly was a small nation fighting against a strong 
‘one for life. It seemed to me a very great spiritual advance of an in- 
ternational kind that Great Britain, possibly insidiously backed by the 
United States, should see things in this clear light of chivalry. I had 
no fear in the back of my mind that English women were going to be 
raped by German men, or that I should be forced to eat sauerkraut for 
breakfast instead of poridge. In fact, as a student of tactics and strat- 
‘egy, I did not believe in the physical conquest of Great Britain—and 
do not now. As to the other conquest, I cannot say but I have ex- 
pressed my views about that. 


As to France, I was sorry for her, but as I had witnessed her pro- 
vocative attitude to Germany for twenty years and had lived in France 
for five in a small chateau in Brittany, where I was when the Franco- 
Russian Alliance was made, I was not so sorry for her as for the smaller 
nation; and I could not consider the question of Alsace-Lorraine a real 
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grievance. I had my first service in the late war in Alsace, and I read 
French intelligence reports of the attitude of the Alsatians; it was by 
no means certain that the majority of these people would, under & 
plebiscite, be in favor of reuniting with France. Moreover, we saw in 
the first advance to Mülhausen that a large proportion of the people. 
were hostile. So I wipe that matter out of my judgment. 


Then, on the question of the origin of war, remember, please, I was 
thru the South African war, which I now consider an unjust war. The 
British Government as completely broke their pact of 1384 with the 
Boer Government as did the Germans their pact with and for Belgium. 


So you see, I have no confidence any more than you have in the 
morality of governments. 


But in that war against a very gallant and a very smäll people, a 
fact the injustice of which I had not previously recognized was brousht 
to my understanding. It was a question then in Pretoria (June, 1900) 
who was to be appointed as British Staff Officer at Lourenso Marquese, 
the capital of Portugese South East Africa. It was suggested that I 
should go because I had married a Portugese lady and was in touch 
w'th the Portugese, and secondly because I was a Commandatore of a 
Portugese order. But when I learned my duties, which were in fact 
to see, in conjunction with the British Fleet (which was then engaged 
in blockading the neutral coast of Portugese South Africa) that neither 
stores, nor food, nor ammunition was to go to the Boers thru Portugese 
territory, I threw up my hands. The whole thing was immoral. So 
. immoral and bullying that it cried to heaven. Here was a small number 
of Boer farmers fighting for their lives and their farms and country, 
to be deprived of any food, any clothes, or any ammunition\by the fact‘ 
that the British Fleet was, as I hold, illegally preventing n 1 tral powers 
from trafüicking with neutral powers Portugal with Holland, or with 
Germany, or with France. To give a pertinent end to this story, six or 
seven months afterwards I was in command of a district in the Orange 
Free State. A fight had taken place on the frontiers of my distriet and 
. {wo Boers had been captured, dressed in a sort of khaki uniform without 
any bandages or anything else. They had been .captured in fair fight 
and had fought well. Previously, an order had been promulgated that 
all Boers captured in khaki were to be tried by Field General Court 
Martial, and shot if proved guilty. I was asked by telegram twice if 
not three times to convene a Court Martial and shoot these men. I 
thought of the blockade which prevented Boers from getting sup- 
plies from Europe,—that brutal naval blockade, —and I refused to do it. 
I refused to convene a Court Martial of my young ofücers to try them. 
Instead, I sent them under guard to headquarters for the other people 
to deal with them. And they were not shot, I am glad to say, for they 
were very gallant fighters. 

Now apply this story of 1900-1901 to the present war. The British 
naval blockade of the neutral countries was essentially an illegal, or an 
immoral one. The belligerents, however strong, can have no right to 
interfere with the commerce between neutrals in war. They can do 
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what they like in dealing with their own ports or with the ports of the 
enemy, but it cannot be right that they should for their own purposes 
regulate how much trade should intercommunicate outside their juris- 
dietion—or its quality. I happen to know thru the Foreign Office that 
America-made the strongest protests in this question, almost leading to 
war between America and the Allied Powers. But eventually America 
accepted our blockade theories; the acceptance of these led to the later 
brutalities in the war. . ; 


Britain published—and even crowed over—the fact her policy was 
to starve Germany and her allied states into accepting our terms. Iam 
not dealing with the right or the wrong of the opposing parties, Of 
course, if one side or the other is perfectly convinced of the rightness 
of its cause, undoubtedly it can do anything to make its cause prevail. 
In the Middle Ages even intelligent men like Dante believed that mem- 
bership in the Catholic Church was essential to salvation (with a slight 
mental reservation in respect to Virgil and some others), and he showed 
that he believed that all others were damned eternally to very unpleas- 


| ing punishments. Well, if you are literally so damned convinced that 


the enemy is all wrong and that you are right—a blockade which will 
starve scores of thousands of the. enemy will be all right—it will make 
the right prevail. So in religion will the thumbscrew, the rack, and 
burning. In the case of the Germans it appears now that they were 
equally convinced of the righteousness of their cause; there can be no 
mistake about this, I think. Now, reverting to the blockade of neutral 
coasts to starve a civilian population of the enemy into submission, will 
you allow me to put it this way? Suppose, for example, that Germany 
had had dommand of the sea and the British had had a numerous sub- 
marine fleett—and that we heard that our women and children were to 
be starved by the Germans’ blockading the American, the Argentine, 
and the Dutch ports—do you really believe that the Anglo-Saxon sense 
of morality would have prevented us from torpedoing the Lusitania (or 
the Germania) and indeed every other German ship on the waters, if | 
our children were in danger of starvation and this might prevent it? 


As to the actual atrocities anywhere during the war, they leave me 
cold. I have seen in war too much of these, on both sides. No army is 
solely composed of chivalrous nobles; there are an equal number of 
blackguards in every army on earth; and as soon as the fishting com- 
mences, the black-guards have a much greater opportunity of exercising 
their brutality than they ever have in peace—it is then called “patri- 
otism.” Speaking as a soldier who has commanded many men, I believe, 
however, that much apparently organized brutality comes from nervous- 
ness. To give an example of this: in a village southwest of Mülhausen, 
during the first three weeks of the war, a Bavarian battalion marched 
into a certain village which had been evacuated by the French—the 
French were retiring. Very foolishly they took no military precautions; 
they did not send scouts round the village first. As soon as the leading 
sections of fours entered the village, they were fired on from a certain 
house on the right. Five or six men fell. The major commanding the 
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battalion rode up from the rear, in a furious rage at seeing his men 
slaughtered by civilians, because there were no soldiers in this village. 
Turning to a lieutenant, he said, “Take the brutes out and shoot them 
against the wall.” Clearly he meant {hat the subaltern should take any 
civilian found with arms in the house and shoot him. But he was ex- 
cited for his men’s sake and did not sufficiently explain his orders. The 
result was that the lieutenant brought out all the people in the house, 
eleven in number, including an old man of over eighty and a girl of 
about five, and shot them—shot them all. There were many pourparlers 
over this, but even the French intelligence staff at Belfort came to the 
" conclusion that this ineident was due to a mistake in orders. Civilians 
do not sufficiently realize that men under fire are superexeited and 
that, alas! they do not always give wise orders, or. easily understoood 
ones. I am very much a peace man as you know, but had I seen my 
men slaughtered by civilians I would probably have given the same or- 
der; but I think I would have explained it more lucidly—I am not sure! 
B:t there are other things which really knock British criticism out of 
count. I will not speak of Ireland, but when you come we will no’ doubt 
talk about it. But Amritsar! and the Morning Post subscription to the 
Hero of Amritsar! AsI said before, militarism emanates not only from 
Potsdam! It may have come from there originally, or from the Prus- 
sian marshes. I do not know. 
With kind regards, 
Francis Fletcher Vane of Hutton in “World Tomorrow” 


Ueber die Predigt in der Fatholifchen Kirche 


Schreibt Dekan Uhl im Ep. Kirchenblatt für Württemberg 11;_er fagt da un- 
ter anderem: „Die Fatholifhe Kirche Teidet ziwar unter vielen Jrrtümern, 
aber fie hat doch noch immer Ehriftus, jonft ‚wäre fie ficherlich längjt unter- 
gegangen. Worauf e3 grumdfäßlidh der fatholifchen Predigt anfommt, das 
ift ftramme Bindung der einzelnen Seele an die Kirche, aber durch dieje 
Binding: zielbemußte Hinführung zum Innerlichiten: zur Gemiljensent- 
Yaftung, zur Verföhnung mit Gott durch Chriftus, zur Heiligung des 2e- 
bens. Mit Bedacht ift das Religiöfe überall umgebogen in das Kirchliche. 
überall {haut die Inititution der Kirche, der Priefterftand, die Mefje, das 
Saframent, gebieterifch und Gehorfam fordernd hervor. Die feelifhen 
Vorgänge, in denen-die perfünliche Beziehung des Menjchen zu Gott ıumd 
wiederum da3 NReden und Handeln Gotte3 mit dem Menfchen fich be= 
tätigt, treten charafteriftifcher Weife nirgends unverhüllt auf, Tondern 
fie find von einer Stufe zur andern mit den Hüllen Ficchlicher Leitung 
einerfeit3 und Eieehlicher Segnung andererfeit3 gleichfam umtmidelt. Wber 
da3 muß man jagen: die gange predigtmäßige Darbietung vollzieht fich in 
durchas dolfstümlicher Weife, die Predigt geht einher nicht in abjtrafter 
Nede, fondern fie Hält filh ganz und gar im Gebiet des Konfreten, fo daß 
auch der einfache Bauernfnecht und die jchlichte Hausmagd jeden Sab 
verftehen fünnen. Nein Bmeifel, dat gerade im Punkte der Volfstiimlich- 
feit unfere evangelifche Kirche noch manches Ternen dürfte von der fathos 
Yfhen. An Tiefe und Reinheit des Schriftverftändnifes ft unfere evan- 
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gelifche Kirche unvergleichlich und unleugbar im Vorzug. Aber auf He= 
bung ihrer Volfstümlichfeit — zunächft duch ein ganz einfaches Mittel: 
Sonkretifierung ihrer Darbietungen — dürfte fie allen Grund haben Be- 
dacht zu nehmen.” 


Die Leipziger Univerfitätstwoche, 
Bon Kic, Fiebig, Leipzig. 

Die Lumo (Leipziger Univerfitätswoche) Tiegt nun Hinter uns. Für 
alle Teilnehmer war fie ein ftarfesg, bedeutung3bolles Erlebnis. Da, ich 
fan fagen: fie war fir mich ein religidfes Erlebnis, auch da, und oft 
gerade da, too e& fich nicht um refigiöfe Themata in engerem Sinn handelte. 
Die Fachleute der einzelnen Wiffenfchafts- und Kumftgebiete boten hier die 
neujten Ergebnifje ihrer Korfchungen meiteren Kreifen dar. Forfcher Ipra- 
chen und fie taten das abgeflärt und mit pädagogifhem Gefchik. Wie. 
reich it die zu erforichende Wirklichkeit! Wie ringt der Menfchengeift um 
die Bemältigung aller ihrer Problemel Wie dringt er ein und madt in 
heißer Arbeit einen Zortjchritt nach dem andern! Schon dies alles zu 
jehen, ijt ein religiöfes Erlebnis; denn fehließlich Hat e8 doch dabei der 
Menjchengeift mit ungeheuren Aufgaben zu tun, die ihm immer tieder 
feine Grenzen zeigen und ihm Staunen abnötigen und Ghrfurdt vor dem 
großen Geheimnis, da3 e3 zu enträtfeln gilt. Einige Streiflichter feien 
hier dargeboten. &3 war unmöglid), da8 Ganze Tücfenlos aufzunehmen. 

„Univerfität und Leben:” in dem Zeichen diefes Themas ftand der 
Gröffnungstag. G©eiftvoll und gewandt behandelte vor allem Prof. Kitt, 
der Nachfolger Sprangerd auf dem Lehrituhl der Philofophie und PBäda- 
gogif, diefes Problem. Man fah dann freilich im Lauf der Tagung deut- 
lich, daß die Univerfität, die Forfehung, doch fchlieglih nur einen Teil des 
Volfes erreicht: PWroletarier fchienen unter den Hörern nicht zu fein, e& 
jet denn, daß getjtiges PBroletariat darunter war. Die Grenzen haben 
fich ja verjchoben. Mber die Maffe wird nicht erreicht. Ob fich nicht in 
diefer Hinficht in Yufunft, wenn die Univerfität wieder einmal ihre PBfors 
ten öffnet, noch mehr tun ließe? Man vermißte die pollsmwirtfchaftlichen, 
die juriftiihen Themata. 
| Die Neihe der Borträge begann, angeficht3 des großen Slingerfchen 
Aırlakildes, auf dem der blinde Sänger Homer feine Hände ausftredt, 
der Göttin der Schönheit entgegen, mit Bethes Vortrag über Homer. Man 
bat jeßt wieder gelernt, da unfterblide Cpo8 al8 Ganzes zu mürdigen, 
mie ja auch die Theologie immer mehr, trob aller Duellenfcheidungen, ge= 
Yern hatt das Ganze der biblifchen Bücher zu fehen. Die Kunft erhob 
fi), die Nunftbegeifterung, die ja immer deutlicher auch für die Bibel, für 
Sefus, für Kirche und Theologie ihre Anfprüche geltend mad. 

Welche Mumder enthüllte dann 3. B. Prof. Rinne in feinen Dar- 
bietungen über die Erforfhung der Materie mit Hilfe der Röntgenitrad- 
fen! Ammer ipieder ging durch diefe Darbietungen aus der Welt des 
Sleiniten, der Glektronen, der Atome und Molefüle, der Gedanke hindurch, 
daß die Welt im Erogen und die Welt des Sleiniten in Parallele zuein- 
ander ftehen. Frei fchiweben Fleinite Teilchen im Naume, in wunderbarer 
Srdnung, der Fern umgeben bon einer amderdartigen Hülle. Fait zger- 
tinnt die Materie unter dem forjchenden Blid, und Energiezentren ergeben 
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fich, rätfelhaft in ihrer innerften, ungeheuren Kraft. Wunder über Wuns 
der, die zu ftaunender Ehrfurcht nötigen! | 

Aus dem zmeiten Vortragstag ragte bejonder3 Köfters Fanftvortrag 
hervor. In formoollendeter Sprache, mit warmer, fongenialer, großer 
Auffaffung wußte Köfter die Entftehung de Goetheihen Fauft aus dem 
Grleben de3 Dichters heraus zu einem Erlebnis aller Zuhörer zu geftal- 
ten. Goethe eritand in voller Größe in diefer Welt der Univerfität, in 
diefer Aula, angefichts des Klingerbildes der Welt der Griechen. 

Dann hebe ich hervor, wa3 Prof. Krüger, der Nachfolger Wundts, von 
feinem großen Meifter zu jagen mußte, von des Meijterd Sadjlichfeit und 
Treue, bon feinem ungeheuren Werk, das freilich jeßt ergänzt und meiter- 
geführt wird, namentlich auch binfichtlich der Anmwendung pfnchologifcher, 
experimenteller Methode auf die fogenannte Begabungsforfhhung. 

Die neueiten Ergebniffe der Gehirnforfhung jtellte Prof. Pfeifer, 
durch Lichtbilder unterftüßt, vor allem, Hinfichtlich der materiellen Bafis 
für das mufifalifche Talent dar. Dabei brachte der Forfcher Har zumı 
Ausdrud, dag pfochifches md materielles Gefchehen nicht in ihrer Eigen= 
art veriifcht werden dürfen und hier, troß aller Yufammenhänge, eigen 
artige Selbitändigfeiten beitehen. 


Dr. Sreyer behandelte die Frage nach dem Sinn der Gefchichte, die 
ia den Theologen befonders intereffiert. Cr untrfchied fünf Topen: 1. 
den Typus Anguftins, der die Weltgefchichte al3 das Ningen metaphhfi= 
fcher Mächte anfieht, das Ningen zwifchen Gott und Teufel, 2. den Typus, 
Kants, der in der Gefhichte den Fortiehritt zur Aufklärung Jieht, 3. den 
Topus Herderg, der die Individualität zur Geltung bringt und alles in 
der Humanität gipfeln Taßt, dann 4. die Muffafjung, die in der Welt- 
gefchichte gemiffermaßen eine Schlange fieht, die jich in den Schwanz beißt, 
alfo eine Kreisbetvegung darftellt, endlich 5. die negative Auffaifung, die 
- die Gefchichte als ein im Grunde finnlofes Wellenfpiel’anfieht, etwa in der 
Art de8 Macchiaveli. reger eigne Stellungnahme lehnt m. ©. allzu 
rafch die religtössmetaphhfifche Auffafiung ab. Mit Recht betonte er, da 
man zwei Fragen trennen müfje: die Frage nach den Tatfachen, die Kul- 
turphilofophie und andrerfeit3 die Frage nach den Werten, die Wertphilo- 
fophie. Für jene ftellte ex feft, daß wir Tüdenlofe Blanmäßigfeit nicht feit- 
stellen Zönnten, für diefe, daß wir im fonfreten, individitellen Cingzelleben 
das Höchite befiben Fönnen und erarbeiten folfen. So anregend alle diefe 
Grörterungen waren, fo Iafien fie doch noch viele Fragen offen und merden 
namentlich der religiöfen Gefchichtsauffaffung nie gerecht. 

Sievers entwicelte feine fehnlfanalytiiche Methode an den Cdda- 

Yiedpern. Belannt ift, wie namentlich Prof. Leipoldt-Leipzig die Methode 
auch auf die Kritit des Neuen Tejtamentes angewendet hat. Bmeifellos 
fteeft auch hier etwas fehr Wertoolles. 
Prof. Aberts Vortrag über Mozart mies auf, mie man gelernt hat 
und jest Yernt, gerade Mozart anders al3 früher zu fehen: fein Ringen, 
feine Tiefen und Abgrinde, feinen mufifalifchen Genius, der ihn trieb und 
ihm unmittelbar alles zum mufifalifchen Erlebnis geitaltete. 

Einen Höhepunkt bildete Iaffes Vortrag über Einfteins Nelntivitäts- 
theorie. Wa ift oben, ich oder mein Antipode? Was tit groß? Gulliner 
oder die Yiverge, zu denen er fam? Welche Kugel von zivei gleich großen 
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Kugeln, die fi um einander bewegen, dreht fich, welche ruht? 3 ift für 
den Nichtmathematifer und Nichtphhfifer fehwer, bier alles zu verftehen. 
Unter den Fachleuten ift man ja felber geteilter Meinung. Viele Fragen 
blieben hier auch dem Laien noch offen. 

Mit großer Feinheit und großem Gefchid mußte Prof. Binder das 
Romantifche in der deutichen Kunft um 1560 aufzumeifen, auch dies eine 
Dffenbarung für alle, denen es von der Religion und Theologie her an 
all den feinten Spiegelungen liegt, die die Seele in die Welt der Kunst Hin- 
einarbeitet, in feinitem Abbilden ihres Gehalte und ihrer Stimmungen. 
Wie eng hängt das alles mit Kirche und Neligion zufammen, zumal e3 
fich da fo oft um Themata der religiöfen Runft Handelt. 

Prof. Achelis führte Kirchenbauten vor: Naumburg, Wittenberg, Tors 
gau, Dresden, auch dies ein herrlicher Beweis für die große Bedeutung des 
Chriftentums, der Religion, der den Neligionsblinden unferer Tage die 

Augen öffnen fönnte, vor alfem auch den Kirchenblinden! 
Prof. Steindorff führte, an der Hand von Lichtbildern, in die Welt 
Agyptens, der Phramiden, der ftaunensmwerten ägyptiihen PBorträtkunft 
ein. | 

Dejonders Tehrreih war für den Theologen ımd nicht minder für 
meitejte Kreife, mie Prof. Böhmer an einem fonfreten Beispiel die Be- 
dentung des Luthertums für die enropäifche Kultur aufwies. Er ftellte 
den LZutheraner Hofherofd (um 1640) und den Puritaner Barter (1615 
— 1691) einander gegenüber und wie nach, wie der auf Zreiheit, Inner 
Tichfeit, Kultur gehende Yutherifche Geift Mofcherofeh® im Unterfchied von 
der puritanifchen Enge, dem puritantichen Geichäftsaetit, der Fapitaliftifcher 
Geift tjt, zweifellos dem Geift Chrifti, dem echt chriftlichen Geifte entfpreche 
und die Wurzel zur höchjften Kultur und echten Chriftlichfeit darjtelle. Die 
bon Mar Weber und Troeltfh inaugurierte „Religionsivziologte“ ift noch 
zu eimjeitig calbinifch orientiert. Für die Erforfchung de3 Lutherhums it 
in diefer Beziehung noch viel zu tun, hier ift, wie Böhmer Humoriftifch 
fagte, noch ‚viel Arbeit für mwiffenfchaftliche Mirbeitslofe. 

Leipoldt3 Ausführungen über Chriftentum und Sozialismns rubten 
auf eindringendften Unterfuchungen de3 jüdischen Mifteus jener Taae. Mit 
Necht betonte er, daß das Uräriitentum fein fozialistifches Programm bes 
feffen hatte, daß fchlieglich alles hier auf die Gefinnung geitellt fei und 
diefer Gefichtspunft auch für uns für alle Zeiten von größter Bedeutung 
fein müffe. 

Hoffentlich mird eine folche Univerfitätswoche wiederholt. Univerfität- 
und Leben hängen ja jo eng zujammen. E23 märe gut, wenn dann bor 
allem auch die Neligionsphilofophie und die vergleichende Religionswiffen- 
fchaft zu Worte füme, auch dogmengefchichtlihe Themen, über die ja in 
weitesten Kreifen viel Unkenntnis bereit. Der „Geiftesfampf der Gegen- 
wart,“ namentlich auch der heutige Geiftesfampf, den Religion, Chrijten= 
tum und Sicche zu führen hat, würde dadurd, daß die Höchite, abgeflär- 
tefte MWiftenfchaft Iebendig meiteften Kreifen nahefommt, geflärt und ge= 
reinigt werden. Nicht vermag heutzutage fo jehr meitelten Kreifen reli- 
gtöfe Erhebung zu bieten als Religion in Form der Wiffenfchaft und der 
Kunft und in Verbindung mit dem gewaltigen Ringen de3 Menfchhengeijtes 
um die Erfenntnis der Wahrheit. Gerade evangelifche Frömmigkeit fteht 
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der Welt der Wilfenfchaft nach allen Seiten hin offen, wie der Welt gro» 
Ber, echter Kumft. Die Tagung jhloß mit einem Gewandhanskonzert, dag 
Stürme der Begeifterung auslöfte, wie auch jonft die dramatijche und die 
firchliche,. religiöfe Kunft, 3. ®. durch den Shomanerdor, unvergleichlich 
Herrliches boten. Die Fülle der Anregungen wird teitergetragen, in die 
Gemeinden hinein. Wo fich fo Univerfität und Leben verbinden, da wird 
fich die evangelifche Gemeinde des Wertes ihres Höchiten bewußt und lernt, 
fich immer befjer zu rüften im „Öeijtestampf Der Gegenwart.“ 
„Der Geiitestampf.” 


(When ordering books, please mention this Magazine.) 
Norz—Reviews, when not signed, are by the Editor. 


Dust and Destiny. Fifteen Sermons by M. 8. Rice. The Metho- 
dist Book Concern. 1921. 258 pages. _$1.50. 

Mr.M. S. Rice is the preacher of the North Woodward Tabernacle of 
Detroit. We don’t know its membership but we imagine, from the style 
of the sermons, that it contains a good sprinkling of prosperous business 
men as well as of men and women of culture. The language, however, 
is Jueid thruout and would appeal to an audience of nearly all classes. 

Mr. Rice does not seem to be a preacher of the social gospel—there 
is, at least, not a single sermon of that kind in this colleetion. Nor 
does he philosophize in the pulpit or try to argue his hearers into faith 
in the “ultimate.” He appeals to the heart and conscience, and bases 
his plea on the well understood needs of human nature and the facts 
of Christian experience. In the first sermon, for instance, which has 
given the book its title, “Dust and Destiny”, he chooses for his text 
1 Cor. 15: 53: “This mortal must put on immortality” and never for 4 
moment assumes the tone of a Christian apologist. He speaks as a wit- 
ness to the fact of man’s immortality, Christian faith and the human 
heart and life are to him sufficient guarantee. “Dust and destiny”, he 
says, “that is man. A bit of the earth, and earthly, a breath of God and 
heavenborn. Somewhere in, and around, and out of that tangled con- 
trariness arises the human problem”, “The message of Christianity will 
not quench a single light that glows upon the human altar. It rather 
walks boldly into the gloom which death has ever sought to enshroud 
our race with, and sets there the gleam of a hope that can never be ex- 
tinguished. The light of destiny is upon our faces. Upon these mun- 
dane shores where often the shadows of darkness cling around us, we 
have a message for mankind.” 

We have been most impressed with the third sermon in the series, 
“Faith’s Alternative”. : The text is from Dan. 3: 18, “But if not”. Itis 
the storv of the three young Hebrews that were to be cast into the fiery 
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furnace and gave the king that memorable answer: “Our God can save 
us from the burning fiery furnace, but if not, be it known unto thee, 
O King, that we will not serve thy gods.” He sets out to prove that at 
certain times nothing but unquestioning faith will keep us with God, 
and that not always such faith is indicated by acts of divine deliver- 
ance, that, on the contrary, in cases innumerable it goes down to ap- 
parent defeat. It is a discourse on the ‘“Nevertheless” of faith (Psalm 
73: 23), and the illustrations are partly culled from the history of the 
church, partly from the preacher’s own experience. These latter are es- 
pecially telling. The reader of these sermons will be struck with the 
variety and effectiveness of the illustrations, with which a large parish 
and a sympathetic ministry have furnished the author. 

The warm heart, the elevated tone and the noble style of the writer 
cannot but make the perusal of the volume helpful and inspirational. 


The Contemporary Christ, by Joseph M. M. Gray. The Metho- 
dist Book Concern. 1921. 321 pages $2.00. 


It is one of the minister’s Sunday afternoon recreations to take up 
a new book of sermons now and then and see how his contemporaries 
are doing it. For while it is true that we shall never outgrow the old 
masters, the minister is a man of the times and must learn from the 
men of his time. He preaches a timeless Christ, which means that time 
never affects Him and that He is always up-to-date. Only His thought 
must be cast in the language of the day, and his message be adapted to 
the needs of the hour. It is with this in mind that this volume has 
been entitled the “Contemporary Christ.” 

That our conceptions of Christ change with advancing years and in- 
creasing experience, is only too well known, but Christ himself does 
not change. That is the thought underlying the opening sermon, on 
Mark 16, 12: “After that he appeared in another form unto two of them, 
as they walked, and went into the country.” “In another form” He ap- 
peared to the two disciples who went to Emmaus on Easter afternoon. 
. At first they did not recognize Him, but by and by they received un- 
mistakable evidence that it was He. So is the Christ of our manhood 
different from the Christ of our immaturity, and the Christ on the 
Tabor heights of our experience another than the one who lays on us 
the cross. But yet how do we find out that He is still the same? Ac- 
cording to the writer, because in every case we face an identical fact— 
a commanding spirit and a personal fellowship. That is to say, the 
person of Christ, altho our intellect cannot analyze it, stands before us 
with an authority to which we must submit. And, at the same time, it 
:nvites us to a friendship in which all our feelings find full and sympa- 
thetie satisfaction: these two elements vouch for the identity of the 
God-man. 

The subjects, treated in these sermons, are rather unusual, such as 
“The Clue to Experience”, the “Vision that Sustains’”, the “Incalculable 
Element in Christianity”, “Pursuit and Knowledge”. The author grap- 
ples with the problems of the modern man, sometimes we wonder 
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whether they are not rather the problems of the minister than of the 
layman. But perhaps he has a rather large and diversified audience in 
his Sunday services, and makes frequent appeal to the thinking part 
of his congregation. The language is transparent, but the sentences 
are often of extraordinary length altho of simple structure. The abrupt, 
staccato style of many modern preachers—4 to 5 words to a sentence— 
is not found here. 

He has frequent references to the late war. The view point and the 
interpretation here are the conventional ones. He thinks the war was 
a clashing of antagonistic cultures. Yes, so we were told; but we know 
now that it was not that at all, but a clashing of economic interests. 
The Peace of Versailles is to him also a repudiation of all the fine ideals 
set up and the hopes held out to the world.. “The negotiations for 
peace and the conference which completed them are stamped and satu- 
rated with the old covetousness, secrecy, inconsistency, injustice; under 
fine words, the old unabashed selfishness maintained by force showed us 
the old rule of might, governed by expediency, sitting at the couneil 
seat which these same nations solemnly proclaim would be dedicated to 
the rule of right”- (p. 200-201). AR 

The sermons have more than ordinary length, 30 pages on the aver- 
age. They show the writer to be well acquainted with the scientific 
and literary currents of the day. The reader, especially if a minister, 
will find the book stimulating reading from first to last. 


Ambassadors of God, by S. Parkes Cadman. The Macmillan 
Company. 1921. 353 pages. 3.50. 

The nine chapters of this book were originally prepared as lectures, 
and delivered at various Theological Seminaries (Bangor, Hartford, 
Drew, and Madison, New Jersey). The volume has been received by the 
religious press with a remarkable unanimity of high praise, one critie 
going as far as to say that “no other book on preaching will be required 
in 50 years”! No wonder that our anticipations concerning it were 
raised unusually high. 

We knew Mr. Cadman to be a man of ‚great. ability and wide infor- 
mation, extremely popular with the New York Public, as a forum 
speaker a master of his subject and his audience. He is an English- 
man by birth and training and was, during the war, as severe in his 
condemnation of Germany as any, but never going to the extremes of 
vitriolie invituperation of some of our American “brethren.” He has 
been pastor of a large Congregational Church in New York City for 
some time, but the roots of his life, his ideals and sympathies are Brit- 
ish. He is a strong advocate of Anglo-Saxon solidarity and supremacy. 

The first two chapters of the book, the “Scriptural Basis for Preach- 
ing”, and “Prophets and Preachers” have appealed to us most. He 
rightly links the preacher’s office and message to that of the Old Testa- 
ment prophets. Like them he has to bear witness to the revelation of 
God as a God the foundations of whose throne are righteousness and 
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justice Like them he believes that God had entered into covenant re- 
lations with Israel which were to become the heritage of all mankind. 
The. author. adopts the generally accepted views of the Old Testament, as 
advocated by the scholars of the historical school, but he holds that the 
belief of Israel and the Christian Church that, embedded in and reflected 
by the Old Testament, is a, genuine revelation from God, is unimpaired 
by the historical treatment. His reflections on the prophets show close 
study and sympathetic understanding. Beautiful. also are his words 
about the Psalter. He says in part, “they portray the Hebrew religion 
as a Faith without an equal in the Pre-Christian world. Even in the 
New Testament the Psalms have no counterpart. They dwell in the 
very heart of Israel’s revelation, with a beauty and a pathos all their 
own, as the largest and most perfect expression in praise of the divine 
law of obedience, and mirror with the utmost fidelity every alternation 
of human experience in the quest for God.” The Old Testament finds 
its fulfilment in the New. The coming of Jesus Christ, His life and 
work, his divine-human person, the kingdom. He established are the 
natural subjects of our preaching. His “commission” imposes the 
proclamation of the gospel as a supreme duty on his believers, and the 
apostolic preaching is the classic original which the spirit and our own 
experience teach us to adapt to our times. 


In the second chapter Cadman gives us sketches of the chief pDe- 
riods of the history of preaching, from Chrysostom down to modern 
times. He places Henry Ward Beecher at the summit of the oratory of 
the last two hundred years. “A stalwart physical frame, utmost facility 
of expression, free play of consummate genius, and easy naturalness 
of manner are seldom found in any single individual. Yet Beecher 
owned them all, undefiected by any eccentricities. . . So alert were 
his receptive and inventive faculties that they fed while he spoke, caus- 
ing him to browse on his audiences as other preachers browse in books. 


- . We can only mention the titles of the other chapters: The “Modern 
Attitude toward Preaching”; “Cross Currents which affect Preaching”; 
“Present day Intellectualisms and Preaching”; “The Nature and Ideals 
of the Christian Ministry”; “The Preparation and Practice of Preach- 
ing’; “Preaching and Worship.” 


Any one who reads any of these chapters will be impressed by the 
author’s wide acquaintance with the literature on the subject, and the 
thought of the times. There is, however, one peculiarity that seriously 
mars the enjoyment of the book: the language is not popular. His 
style is simple enough in structure, but the sentences carry too much 
material. He prunes and condenses so much that he frequently over- 
weights them. Besides he has a preference for the Latin element of the 
language and for “dietionary words”. As a result, the reading of the 
book is often more a task than a treat. The work of the author seems 
to smell of the midnight oil. Moreover, the humor, the wealth of il- 
lustration, the raciness of speech of a Rauschenbusch are conspicuous 
by their absence. 
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We cannot, therefore, share in the enthusiastie verdict of the critic 
mentioned above, yet as a scholarly appraisal of the nature and value of 
Christian preaching and the masterly presentation of the thought ceur- 
rents the preacher has to deal with, it takes very high rank. 


Cross-Lots and other Essays by George Clarke Peck. The Abing- 
don Press. 1921. 184 pages. $1.25. 

. George C. Peck as an essayist reminds us somewhat of Boreham. 
But the flavor is different, as different as an American is from an Aus- 
tralian (or an Englishman). Like Boreham he likes piquant titles, but 
it does not take him so long to interpret his subject or to find the 
applications. He gives us the results of his reasoning without taking 
us thru the process of it. Boreham has evolved and improved his method 
until it is nearly faultless,- but while we admire his perfection, the 
charm of novelty seems to have gone. The form is stereotyped and we 
wonder whether he had not better wait a while and seek fresh fields. 
The Australian delves more deeply into English literature, but the 
American plucks more from “life’s bright, golden tree”. 

See how he leaps in mediam rem at a bound. Here are the opening 
lines of his first essay, “The Cross-Lots Path”. “Even in the heart of a 
city you shall strike occasionally such a trail. And, having struck it, 
you will pursue it if you are wise. I always do. Barring an incidental 
puddle on rainy days, or threat of dusty shoes, and with just adventure 
enough to add piquancy to your walk, the cross-lots path is usually 
worth taking. Many a needless furlong have I saved myself by advance 
knowledge or timely discovery of such a short-cut. Of course, one is 
always at liberty to make life as hard as possible—for himself. The 
age of the hair-shirt is passed, but not the spirit of it.” Then he goes 
on to show the advantage of the short-cut, the initiative of the pioneer, 
the personal daring of the individual as it comes to benefit the race. 
There is another, “When the whistle blows”. The whistle blowing at 
certain times morning and evening is to him an illustration of the fact 
that there must be a fixed standard in the life of mankind. “In a teem- 
ing world, packed with mutualities of obligation—life being almost in- 
finitely reticulated (like a net-work)—no man can be a full law to him- 
self. Even conscience needs frequent regulating.” 

Nearly every one of the 15 chapters has a quaint, puzzling title. 
The author imparts a great deal of wisdom and helpful truth, but in 
an entertaining, original way. It isa trite remark but it appears to be 
true here: there is not a dull sentence in the book. 


The New Testament Epistles: Hebrews, James, First Peter, 
Second Peter, Jude by D. A. Hayes, Professor of New Testament Inter- 
pretation in Garrett Biblical Institute. The Methodist Book Concern. 
1921. 266 pages. 2.50. 

We feel that this is the best of the books under review, in this num- 
ber. At least it is the one of greatest interest to us personally. It is 
the last volume of the “Biblical Introduction Series” published by the 
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Methodist Book Concern. A year or two ago we discussed one of that 
series, the “Psalms and other Toetical Books of the Old Testament” by 
Prof. Eiselen. The one before us today is the fourth and last volume on 
the New Testament, the first being “Paul and his Epistles”; the second, 
“John and his Writings”; the third, “The Synoptic Gospels and the Book 
of Acts”. The Epistle to “the Hebrews” receives very full treatment in 
this book. This is as it ought to be, for, as Delitzsch declares, “The 
Epistle’'to the Hebrews has not its like among the epistles of the New 
Testament, resembling in its uniqueness of position, as well as in tone 
and spirit, the great prophetic exhortation of Isa. 40-66, which in like 
manner stands alone among the prophetie writings of the Old Testa- 
ment. . . . No other book of the New Testament is distinguished by 
such brilliant eloquence and euphonious rhythm as our epistle; and this 
rhetorical form is not superinduced on the subject, but is its true ex- 
pression, as setting forth the special glories of the new covenant and 
of a new and Christ-transfigured world.” 


The question of authorship is fully gone into. It is well known that 
the tradition of the Eastern Church always was in favor of the Pauline 
origin, and the Western Church, in the first three centuries, against it. 
Later the letter was generally held to be Pauline until the time of the 
Reformation. Luther ascribed it to Apollos, Beza to Barnabas. The 
author shows very conclusively that Paul could not have written it. 
There is against it the difference in style and language, in method of 
argument and in scripture quotation. The whole atmosphere is differ- 
ent. The writer must have been a disciple of the Alexandrian philos- 
ophy, especially of Philo, from whom he borrows extensively. Philo 
was a Platonian, and it-is interesting to learn, incidentally, that Justin 
Martyr already said, “The author of Hebrews was the first to see that 
the Platonic dogmas are not foreign to Christianity, but that Christ is 
the fulfilment not only of the religion of the Old Testament but of the 
Platonic philosophy as well.” von Soden says, “It is beyond question 
that we cannot understand the Epistle to the Hebrews without Philo, 
and that the author before he was a Christian had been a disciple of the 
Alexandrian theologian.” 

The writer comes to the conclusion that while Barnabas and 
Apollos are the most plausible guesses, the real author is unknown and 
likely always to remain so. 

Let no one think that all this critical effort to find the writer of 
the letter is a waste of time. It rather throws on the teachings, meth- 
ods and view points of the “great unknown” an unexpected and surpris- 
ing flood of light, and is so of the greatest importance to an authorita- 
tive and well-balanced understanding of the epistle. 

The “letter of James” is then taken up. It is presented in its pe- 
euliarities, and its message to the “Pietists, Sociologists, and to the 
Students of the Life and Character of Jesus” is ably stated.- 

Next in order follows “First Peter.” Peter is looked at as a “likable, 
hasty, going, loyal, rock, growing man”. His dependence upon the 
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Pauline Epistles is discussed. The dark passage on the “spirits in 
prison” is interestingly elucidated. 

“Second Peter” is shown to be dependent an Jude and contemporary 
writings (Josephus, Philo, Clement of Rome, Apocalypse of Peter). 

The “Epistle of Jude” finds its treatment in the last part of the 
book. We get a chapter on the author and the purpose of his writing; 
we hear about the apocryphal authorities he quotes (“Book of Enoch” 
and “Assumption of Moses”); about the literary merit and the sternness 
of the tone of the writer. The book is worthy of the closest study. It 
is written in excellent style. No effort has been spared to make it in- 
teresting as well as instructing. And the author has succeeded in this. 
In every case, furthermore, he has endeavored to make a better appre- 
ciation of the epistles possible by a better understanding of the per- 
sonality of the respective writer. 

We do not hesitate to give the book our unstinted commendation. 


The Home of the Echoes, by F. W. Boreham. The Abingdon 
Press. 1921. 208 pages. $1.75. 

Mr. Boreham has added another volume to the already long list of 
his productions (we count ten titles, if our list is complete). He needs 
no introduction to the readers of these reviews. He finds his subjeets 
in out-of-the-way places, and often gathers them from the !ips of men 
and wcmen that “don’t count”. Little old Mr. Pottinger says to him, 
“My boy, if you live to be as old as I am, you will learn that there are 
only two sets of things in life. There are the things that change; and 
they are very wonderful. And there are the things that never change; 
and they are more wonderful still,’—and he has a subject and an in- 
spiration and talks very well on the Christ who is the same today as He 
was yesterday etc. He has a special predilection for the paradox. So, 
for instance, in this volume he has an essay on the “Joys of the Absent- 
minded”. There, instead of joining the common herd of the believers 
in the presence of mind, he eulogizes the absent-minded people as the 
. “aristocrats of the universe”! He means the people that can forget 
themselves, that rise above themselves on the wings of fancy, or stum- 
ble on discoveries unwittingly. He says, “Sir J. R. Seely declares that 
the British Empire was built absent-mindedly.” Of course, this is only 
a half-truth but, for the time being, it is stressed for all that it may 
.bear, and made to yield a readable chapter. Many little stories are 
thrown in, and some of them are very good. The Boreham-lovers will 
find this volume as good as its predecessors. 


Der evangeliihe Baftor. An Rorlefungern über PBraftiiche ITheolo= 
gie dargeitellt von Prof. F. Mayer, Ph. D., Eden Publ. Houfe, 1921. 259 ©. 
51.00. 

63 ift da3 erite Mal, dat wir das Vergnügen haben, ein Buch über 
eine theologische Disziplin zu beprechen, das einen ‚unferer Profefjoren 
zum Xerfaffer bat. Der verftorbene Prof. Otto Hat einen ehr verdienit- 
Yihen Kommentar zum Nömerbrief gejchrieben, der frühere Brofejfor Dr. 
theol. U. Mile eine gediegene „Geichichte der Evangelifhen Synode,” aber 
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fonft haben die Edener Theologen bi jet noch Feine „Tertbücher” über 
die von ihnen gelehrten Fächer herausgegeben. Herr Prof. Mayer hat das 
E13 gebrochen: vivat Sequenz! 
; Sn 18 Vorlefungen giebt uns der Profefjor ein Bild des „evangelifchen 
PBaitorsz,” mie er fein jollte. &3 ijt nicht fein Beftreben, Baitoraltheologie 
amd Homiletif im allgemeinen vorzutragen, jondern vielmehr den evange- 
iichen PBaftor al3 Prediger, Liturg, Katechet, Seelforger, bei Amt3hand- 
_ Jungen und als Perfönlichfeit uns vorzuführen. Das evangeliiche Bemwußt- 
fein ift in Prof. M. tarf ausgebildet. Er macht dem Zeitgetit feine Kon= 
‚zeffionen. Befonders die Yandläufige Formlofigfeit ift ihm in den Grund 
verhaßt. Der Baitor fol fich der Würde feines Amtes jtet3 bewußt fein. 
Sr foll im Chorrod predigen, im Gebet fi an die Agende halten, nicht 
fenfationelle Erfolge erftreben, jondern in Glauben und Treue der Saat 
Deit geben zu reifen. Auch für den viel angefochtenen evangelifhen Sate- 
© hismus tritt er manndhaft in die Schranken. 
Die Eprache ift einfach, jchlicht und Leicht gefhürzt. Dies Bud ift 
eher im Unterhaltungston verfaßt al im Stil einer gelehrten Abhand- 
Yung. Gelehrfamleit ift ja auch das allerlette, wa3 man in: der praftifchen 
Theologie fuchen würde. Aus dem-reichen Schaße feiner pajtoralen Er=- 
fahrung giebt M. eine reiche Fülle von paffenden Erzählungen zur Ers 
Yauterung. Auch fonft weiß er feine Belanntfchaft mit der homiletifchen Li- 
teratıre trefflih für die Aluftration fruchtbar zu maden. 
Im allgemeinen ftimmen wir mit M.’3 Ausführungen überein, bejon- 
ders in dem hohen Nachdruck, den er auf die Predigt und Predigtvorberei- 
tung legt. Im einzelnen weichen wir natürlich auch ab, fo 3. ®. wenn er 
Bezzels Wort zuftimmend erwähnt: „Das freie Gebet gehört nicht in die 
Kanzel.” Wir perfönlich fühlen ung nie fo fehr zum freien Gebet auf- 
nelegt al3 grade auf der Kanzel, nad) der gehaltenen PBredigt. Überhaupt 
fönnen toir ihm nicht durchaus beipflichten, wenn er den Paitor fo fehr 
an die Agende binden till. Der reifere Pastor wenigftens würde da3 als 
ein lältiges Boch empfinden. 

Eine Neihe Drucdfehler follten bei einer nenen Auflage ausgemerzt 
terden, befonders in ungewöhnlichen Namen: Nitfeh fteht jtatt Nitfch, Ahl- 
feldt ftatt MHlfeld, Delitfch ftatt Delikih, Zefchwis ftatt Zeajchtvik, Achellis 
ftatt Achelis, Zaofon ftat Laofoon, Munfasfie ftatt Munkfachy. 

Mir mwiünfchen dem Buch den beiten Erfolg unter unjern Raftorent. 
&3 giebt wenia Kragen und Fälle im paftoralen Leben, die e8 nicht be- 
riihrt, und two e3 fich nicht Tohnt, feinen Nat einzuholen. 

E83 erfcheint in einem handlichen Bändchen in fhimarzem Tuch mit 
Sobdaufdrirk, ift gut gedrudt auf ausgezeichnetem Papier, zum Nadichla- 
gen trefflich geeignet. 


Stife Stunden. Loyrifche Gedichte von Jul. Kircher. Am Selbitver- 
Yag. 1914. 165 Geiten. $1.00. 


Wir find gebeten worden, diefe Gedicätfammlung, die einen unferer 
Chicagoer Brüder zum Verfaffer hat, unfern Lefern zu empfehlen. 3 find 
don der urfprünglichen Auflage noch 600 Exemplare vorhanden, welche der 
Dichter der Lieder dem Seminar gefchenft hat. Jeder Dollar, der für ein 
Buch eingeht, fommt der Seminarkafje zugut. Wber nicht nur 013 diejem, 
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mehr jynodal-patriotifehen, Grunde möchten wir den Brüdern dn3 Bändchen 
und feinen Erfolg an Herz legen, fondern auch um feiner felbft willen. 

Der Berfafjer befundet entjchiedenes poetifcheg Empfinden, ein zarte 
Gefühl für alles Schöne in Natur und Menfchenleben. Eine meihenolle 
Etimmung durchzieht da3 ganze Buch, und der riftliche Geift, obwohl über- 
al fpürbar, drängt fich nirgends ungebührli auf. Die Gegenftände- find 
aus der Natur, der Gefchichte des Vaterlandesg — bejonders deutjchame- 
rifaniijde Helden —, dem Liebesleben genommen. &3 folgen ein „Sons 
nettenfranz“ und „Religtöfe Lieder.“ Eine Reihe KNuftrationen find eine 
geitreut. 

Die Baitoren könnten e8 mit gutem Gemiffen ihren deutfchlejenden 
Stiedern zu Gefchenfszweden empfehlen, befonders in der Weihnachtszeit. 
Sinnige Gemüter, deren wir ja überall haben, würden diefe Dichtergabe 
zu Ihäben mifien. 


Sch weiß Befcheid. Ein Kampfbüchlein gegen die Freidenfer von Dr. 
9. Werdermann. Weftdeutfcher Lutherverlag — Witten — Ruhr 1921. 121 
Seiten. 6 Marf (duch Eden Publ. Houfe zu beziehen). 

Dies Büchlein giebt dem Paftor wie dem gebildeten Laien Munition 
fiir den Kampf mit dem „reidenfer.“ An verftändlicher, einfacher Sprache 
werden die Angriffe und Cinwendungen der Halbtwifjer gegen den crilt- 
Yichen Glauben abgemwiefen. „Sit das Chriftentum die wahre Religion?“, 
„Dogma und Glauben3befenntnis,” „Darwin,“ „Haedel,“ „Entftehung der 
Melt,“ „Slauben und Wiffen,“” „Materialismus3 und Monismu3” find 
einige der Titel. Sie zeigen, dat die Gegenstände nicht nur wichtig, fon= 
dern auch don höchft „aftuellem“ Charakter find. 3 dürfte imeniges in 
dem Gebiet des vom IUnglauben angefochtenen chriftlichen Weltbildes geben, 
das hier nicht furz, fnapp und fchlagend befprochen wird. Auch für unfern 
Gebrauch, teild zur Selbftbildung, teils im Verfehr mit Gogialiften und 
andern Ziweiflern, dürfte das Bändchen von Nuben fein. Der Preis in 
unferm Geld ift billig, und das Rormat ermöglicht es, e3 in die Tajche zu 
fteefen und nach Bedarf herausguziehen. 


Siebenhundert Jahre Baltiicher Kirchengeihinhte von Dr. Fr. Wiegand. 
E. Bertelsmann, Güteröloh, 1921. 11 Seiten. 50 Cent3. (Durch Eden 
Bub. Houfe.) 26. Band der „Beiträge zur Förderung Ariftl. Theologie.” 

Dr. theol. Wiegand, PBrofeffor der Kirchengefchichte an der Univerfität 
Greifswald, giebt una bier einen interefianten Überblid der Gejhhichte des 
Zuthertum3 in den baltifchen Provinzen. Er geht zurüd bis zu der Zeit, 
da der Deutsche Orden Hier den Grund deutfchen Wejens legte. ES folgt 
die Reformation, die in den Valtifchen Landen alsbald Eingang fand; dann 
die Schwedische Zeit (Gustav Adolf und Karl der Elfte). Ein ziemlich 
breiter Raum ift den Herenhutern gewidmet, die unter Yinzendorf umd 
nachher der Yutherifchen Landesfirdhe unter der Yettifchen und ejthnifchen 
Zandbevölferung viel Abbruch tat. Schließlich fommen mir zu der Bere 
folgung3zeit unter den NRuffifizierungsverfuhen der orthodoren Kirche. 
Die Wichtigkeit der Univerfität Dorpat und die Opfer- und Leidensiwik 
ligfeit der deutfchen Balten werden rühmend hervorgehoben. 1918 fchien 
e3 eine furze Zeit, al wenn dem Yutherifchen Baltentum unter Deutfche 
Yande Schub eine neue Epoche angebroden jei — b5i3 dann unter der 
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Slutmelle des Bolfhewismus alle Hoffnung begraben wurde. Man fann 
da3 Büchlein mit feinem traurigen Ausgang nicht ohne tiefe Bewegung 
und Herziweh Iejen. | 


Seelforge an Seelforgern. Ein Notruf und Aufruf zur Hülfe und 
Selbithülfe von Lie, Dr. Hermann Werdermann. &. Bertel3mann, Gü- 
tergloh 1921. 80 Seiten. 65 Cent2. 

Paltoren jind andern zu Seeljorgern beftellt, wer aber jorgt für 
ihre eigene Seele? Sie brauchen gewißlich folhe Hülfe, denn mie Teicht 
wird ihre ftete Beichäftigung mit heiligen Dingen zum bloßen Handiwerf, 
it alfo die Gefahr der Abftumpfung da, oder de3 geiltlihen Hochmut3, 
oder der Einfapfelung in eigene Intereffen und Liebhabereien, melches fie 
der Einwirkung auf andere unfähig madt. 

Dem gegenüber, fo führt der Verfaffer aus, fol der Baftor zunäcdit fein 
eigener Seellorger jein. Er fol die Bücher aufmerkfjam Iefen, die für fein 
Bedürfnis gefchrieben jind, von LXöhe, Bezzel, Maus Harms, Braum, Bor 
werf, Autter („Wir PBaitoren”), Spurgeon,. Blaifie (Baxter, „Der NRe= 
formierte Baftor“ erwähnt er nicht). Er fol Wort Gottes, Gebet und Me= 
ditation treiben. Er empfiehlt fogar ein „Baitorendrevier” (evangelifches 
Erbauungsbuch für Paftoren) md befondere Zeiten für Sammlung in der 
Burücdgezogenheit — „retreats.“ 

Sodann Sollen die Baftoren untereinander, auf den Konferenzen ver- 
fchiedener Art, fich den gegenfeitigen Dienst der Seelenpflege Ieiften, und 
die Kirche als Ganzes foll ihren Superintendenten und Generalfuperinten- 
denten e3 zur Pflicht machen, die Seelforge an denen ihnen unterftellten 
Geiitlichen mit befonderer Treue zu pflegen. - ö 

Das Bud) legt den Finger auf ein vitales Bedürfnis im Leben des 
Seritlichen, da3 vielfach zu wenig erkannt und beachtet wird. Wohülfe zu 
tehaffen it nicht leicht, aber auf dem von dem Verfafler aufgezeigten Wege 
fieße fich viele erreichen. 

Seelforgeriiche NRatichläge zur Heilung feelifch bedingter Nerbofität 
bon Lie. Dr. & Diettri. . Bertelsmann, Güter3loh 1921. 71 Oeiten. 
50 Gent3. 

Die Nervofität ift im deutfchen Volk auf den Höhepunkt gejtiegen. Das 
fann niemand auffallen, im Gegenteil man muß fich wundern, daß e3 noch) 
nicht ganz zufammengebrochen tft. Sie hat 3. T. auch naheliegende für- 
perliche Uriachen, der Verfaffer aber redet hier von der jeelifch bedingten. 

Eine Art von Pfhchaithenifern find Zweifler; andere werden von uns 
erflärlicher und unbegründeter Angit aeplagt. Bei wieder andern tt e3 
„Triebverdrängung.” Mit diefem Yebteren hat uns befonders Prof. Freud, 
der Vater der Binchoanalyfe, befannt gemacht. In feiner Schule fpielt be> 
fonder3 die Unterdrüdung des Geichlechtstriebs eine große Rolle. Heilung 
foll durch Ausipradhe fommen, welche den Pırnft bloßlegt, wo der Trieb 
unterdrüct wurde. Der Trieb foll durch die Aussprache wieder befreit und, 
wenn nötig, fublimiert, veredelt merden. | 

D. nimmt die Freud’fchen Nefultate an; doch will er zur den ge- 
mwöhnlichen Heilmitteln noch die chriftliche Weltanfhauung, Gottes Wort, 
Gebet, Heilserfahrung, Sabbathruhbe u. f. iv. Hinzufügen. Die beiten Er- 
folge fönnen in der Pflege folcher Kranken jedenfall3 durch Zufammen- 
arbeit von Arzt und Seeljorger erreicht werden. 


